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Buch
1825 in England: Die beiden jungen, schönen Zwillingsschwestern Amanda und Amelia Cynster haben sich auf die Suche begeben nach dem einen Mann, der es wert ist, ein Leben lang geliebt zu werden. Nachdem Amanda den Gentleman ihres Herzens im Dunkel der Nacht gefunden hat, versucht Amelia nun ihr Glück im Morgengrauen...
Amelia hat schon immer davon geträumt, Luc Ashford, den Vicomte Calverton, zu heiraten, und nun ist sie es müde zu warten. Um ihm einen Heiratsantrag zu machen, riskiert Amelia einen Skandal - denn sie verbringt die ganze Nacht vor seinem Haus. Überraschend stimmt er ihrem Antrag zu - nur um gleich darauf vor ihren Füßen in Ohnmacht zu fallen. Nun beginnt eine mühsame Zeit des Werbens - und des Wartens -, denn Luc besteht darauf, Amelia nach allen Regeln der Kunst und vor den Augen der feinen Londoner Gesellschaft den Hof zu machen. Doch sie haben ihre liebe Not damit, voneinander zu lassen, denn es brodelt eine gierige Leidenschaft in ihnen beiden...
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Mount Street, London 25. Mai 1825 3 Uhr früh
Er war betrunken. Herrlich betrunken. So betrunken, wie er überhaupt noch nie in seinem Leben gewesen war. Nicht, dass er sich für gewöhnlich regelmäßig betrank, nein, das nun wirklich nicht. Es war nur so, dass die vergangene Nacht, oder vielmehr speziell dieser Morgen, ein ganz besonderer Anlass gewesen war, ein einmaliges Ereignis, das entsprechend hatte gefeiert werden müssen. Nach acht langen Jahren war er nun endlich frei.
Lucien Michael Ashford, Sechster Vicomte Calverton, schlenderte die Mount Street entlang und ließ dabei lässig seinen Spazierstock aus Ebenholz durch die Luft wirbeln, auf seinen Lippen ein Lächeln reiner, unverfälschter Freude.
Er war neunundzwanzig Jahre alt, und dennoch hatte sein Leben als Erwachsener im Grunde erst mit dem heutigen Tage begonnen. Der heutige Tag war quasi der erste, an dem er besagtes Leben endlich mit Fug und Recht sein Eigen nennen durfte. Und es kam sogar noch besser: Denn seit dem gestrigen Tag war er nicht nur frei, sondern auch noch reich. Sagenhaft, fantastisch - und noch dazu absolut rechtmäßig - reich. Eigentlich gab es nicht viel mehr, was er sich noch hätte wünschen können; oder zumindest fiel ihm nicht mehr viel ein. Und hätte er nicht befürchten müssen, auf die Nase zu fallen, so wäre er vor lauter Übermut die menschenleere Straße hinuntergehüpft.
Der Mond stand hoch am Himmel, erhellte mit seinem Licht die Bürgersteige und warf tiefe Schatten. Die Stadt um ihn, Luc, herum lag in tiefem Schlaf; tatsächlich jedoch herrschte in der Metropole London niemals wirkliche Stille, selbst jetzt nicht, um diese nächtliche Stunde. Aus einiger Entfernung ertönte, verzerrt durch die Steinfassaden ringsumher, das Klirren von Pferdegeschirr, das dumpfe Trappeln von Hufen, eine geisterhafte Stimme, die irgendetwas rief. Und obgleich selbst hier, in einem der vornehmsten Viertel Londons, in der Dunkelheit zuweilen Gefahren lauerten, empfand Luc die einsame nächtliche Straße nicht als bedrohlich. Seine Sinne waren alle noch durchaus funktionsfähig, und trotz seines berauschten Zustandes achtete er sorgfältig darauf, mit festen, gleichmäßigen Schritten zu gehen. Falls also irgendwo in den Schatten jemand auf der Lauer lag und ihn in verbrecherischer Absicht beobachtete, so würde dieser keinen Betrunkenen sehen, sondern einen groß gewachsenen, ausnehmend gut gebauten, eleganten, athletischen Gentleman, der lässig einen Spazierstock schwenkte - einen Spazierstock, in dem sich womöglich ein Stockdegen verbergen könnte und auch in der Tat verbarg. Woraufhin jeder Dieb, der auch nur halbwegs bei Verstand war, sich lieber ein anderes Opfer suchen würde.
Luc hatte eine halbe Stunde zuvor seinen Club in St. James verlassen, wo er mit einer Gruppe von Freunden zusammengesessen hatte. Sie hatten eine nicht unbeträchtliche Menge allerfeinsten französischen Kognaks genossen, und um die benebelnde Wirkung wieder abzuschütteln, hatte Luc beschlossen, keine Droschke nach Hause zu nehmen, sondern besser zu Fuß zu gehen. Alles in allem war seine Feier jedoch noch relativ maßvoll gewesen. War Lucs Euphorie doch ein klein wenig gedämpft worden durch die simple Tatsache, dass ja keiner der besagten Freunde - tatsächlich sogar niemand außer seiner Mutter und seinem gewieften alten Bankier, Robert Child - je irgendetwas über seine vorherigen, bedrückenden Lebensumstände gewusst hatte, über die ernste Notlage, in die Luc und alle seine unmittelbaren Angehörigen durch seinen vor mittlerweile acht Jahren verstorbenen Vater gebracht worden waren, über die äußerst riskante und bedrohliche Situation, aus der Luc sich und die seinen die  gesamten vergangenen acht Jahre mühsam und Schritt für Schritt wieder herauszukämpfen versucht hatte, und die er erst mit dem gestrigen Tage endgültig hatte überwinden können.
Die Tatsache, dass Lucs Freunde keine Ahnung hatten, was genau er da eigentlich feierte, hatte sie aber natürlich nicht davon abgehalten, ihm Gesellschaft zu leisten. Und daraus hatte sich dann eine lange Nacht voller Wein, Gesang und den schlichten Freuden einer in Kameradschaft verbundenen Männerrunde ergeben.
Es war nur jammerschade, dass sein ältester Freund, sein Cousin Martin Fulbridge, jetzt Dexter, Graf von Dexter, gegenwärtig nicht in London weilte. Andererseits amüsierte Martin sich ganz zweifellos in seinem Heim oben im Norden, schwelgte in den Freuden und Vergnügungen, wie sie einem Frischvermählten zukamen. Seine Hochzeit mit Amanda Cynster lag schließlich erst eine Woche zurück.
Still vor sich hingrinsend, schüttelte Luc im Geiste voller Überheblichkeit den Kopf über die Schwäche seines Cousins, über dessen Kapitulation vor der Liebe. Kurz darauf kam Luc bei seinem Haus an und wandte sich ein wenig unsicher der Treppe mit den flachen Stufen zu, die zur Eingangstür hinaufführte. Für einen kurzen Augenblick drehte sich alles in seinem Kopf, dann legte sich der Schwindelanfall wieder. Vorsichtig stieg Luc die Stufen hinauf, blieb vor der Tür stehen und kramte in seiner Tasche nach den Schlüsseln.
Zweimal glitten sie ihm wieder aus den Fingern, bis es ihm endlich gelang, den schweren Bund zu fassen zu bekommen und aus der Tasche herauszuzerren. Er hielt den Ring in seiner Hand und mühte sich stirnrunzelnd damit ab, die diversen Schlüssel zu sortieren und den einen zu identifizieren, der zur Haustür gehörte. Schließlich fand Luc ihn. Er packte ihn ganz fest, kniff die Augen zusammen, führte ihn in Richtung Schlüsselloch... nach dem dritten Versuch traf er denn auch endlich sein Ziel, und der Schlüssel glitt ins Loch. Luc drehte ihn herum und hörte, wie die Riegel des Türschlosses nachgaben.
Er schob den Schlüsselbund wieder in seine Tasche, drehte den eisernen Knauf und ließ die Haustür weit aufschwingen. Dann trat er über die Schwelle -
In genau diesem Moment schoss plötzlich eine Art Derwisch aus dem gähnenden schwarzen Loch der Souterraintreppe hervor. Luc konnte nur einen ganz flüchtigen Blick auf die Erscheinung erhaschen, wurde nur den Bruchteil einer Sekunde vorgewarnt, bevor die Gestalt auch schon an ihm vorbeiflitzte und ihn dabei so unsanft mit dem Ellenbogen anrempelte, dass er das Gleichgewicht verlor. Er taumelte vorwärts und landete an der Wand der Eingangshalle.
Dieser flüchtige menschliche Kontakt, wenngleich auch durch diverse Stoffschichten gedämpft, sandte einen jähen Stromstoß der Erregung durch seinen Körper und verriet ihm unmissverständlich, wer dieser nächtliche Wirbelwind war: Nämlich Amelia Cynster, Zwillingsschwester der frisch angetrauten Ehefrau seines Cousins und langjährige Freundin seiner, Lucs, Familie. Er hatte Amelia schon gekannt, als sie noch in den Windeln gelegen hatte. Genau wie er, so war auch Amelia noch ledig, und sie besaß ein wahrhaft stählernes Rückgrat. In einen Umhang gehüllt, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, stürmte sie in die matt erleuchtete Eingangshalle, kam abrupt zum Stehen, wirbelte herum und heftete ihren Blick auf Luc.
Die Wand hinter seinen Schultern war das Einzige, was ihn noch aufrecht hielt. Er starrte die Erscheinung an, verdutzt und ganz und gar verwirrt... wartete darauf, dass die Nachwirkungen ihrer Berührung abklangen...
Sie gab ein ärgerlich-frustriert klingendes Geräusch von sich, flitzte wieder zur Haustür zurück, packte den Knauf und ließ die Tür mit einer energischen Bewegung ins Schloss fallen. Nachdem das Licht des Mondes auf diese Weise jäh ausgesperrt worden war, musste Luc ein paarmal blinzeln, während er darauf wartete, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Und schon fuhr Amelia abermals zu ihm herum; lehnte sich dann mit dem  Rücken gegen die Türfüllung und funkelte Luc wütend an - er konnte es deutlich spüren.
»Was zum Teufel ist eigentlich mit dir los?«, zischte sie.
»Mit mir?« Er löste seine Schultern von der stützenden Wand und schaffte es, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen. »Die Frage sollte doch wohl eher lauten: Was, verdammte Pest noch mal, machst du denn hier?«
Er hatte keine Ahnung, was sie wollte, konnte es sich noch nicht einmal ansatzweise vorstellen. Durch das fächerförmige Oberlicht über der Tür strömte das Mondlicht herein und fiel über ihrer beider Köpfe hinweg auf den mit hellen Fliesen ausgelegten Fußboden der Halle. In dem diffusen Licht konnte Luc nur gerade eben Amelias ovales Gesicht mit den fein geschnittenen Zügen ausmachen, umrahmt von üppigen blonden Locken, die unter ihrer Kapuze hervorquollen.
Sie straffte die Schultern, reckte energisch das Kinn und schob ihre Kapuze in den Nacken zurück. »Ich wollte mit dir unter vier Augen sprechen.«
»Es ist drei Uhr morgens!«
»Das weiß ich selbst! Ich habe schließlich schon seit ein Uhr auf dich gewartet. Aber ich wollte unbedingt mit dir sprechen, ohne dass sonst irgendjemand davon weiß. Und ich kann ja schließlich schlecht während des Tages herkommen und darauf bestehen, dass ich mal ungestört mit dir reden möchte, oder?«
»Nein, und zwar aus einem sehr guten Grund.« Sie war schließlich noch unverheiratet und er desgleichen. Und wenn Amelia sich nun nicht unmittelbar vor der Tür postiert hätte, dann hätte Luc diese am liebsten gleich wieder geöffnet und Amelia... plötzlich runzelte er die Stirn. »Bist du etwa allein gekommen?«
»Natürlich nicht. Ich habe einen Lakaien mitgebracht, der draußen wartet.«
Luc fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ach so. Gut.« Allmählich wurde die Sache kompliziert.
»Herrgott im Himmel noch mal! Nun hör dir doch einfach mal an, was ich dir zu sagen habe. Ich weiß nämlich alles über die finanzielle Situation deiner Familie.«
Mit dieser letzten Bemerkung hatte Amelia denn auch prompt seine volle Aufmerksamkeit gewonnen. Als sie Lucs Reaktion sah, nickte sie. »Genau. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich irgendjemandem davon erzählen werde - ganz im Gegenteil. Das ist ja auch der Grund, weshalb ich unbedingt mit dir allein sprechen musste. Ich will dir nämlich einen Vorschlag unterbreiten.«
Luc konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, er wusste beim besten Willen nicht, was er sagen sollte; noch weniger konnte er sich vorstellen, was sie ihm denn nun sagen wollte.
Amelia zögerte nicht lange, sondern holte nur einmal tief Luft und kam dann sogleich auf den Kern der Sache zu sprechen. »Mittlerweile müsste es eigentlich offenkundig sein, selbst für dich, dass ich schon seit geraumer Zeit auf der Suche nach einem Ehemann bin. Aber wie die Dinge nun einmal liegen, finden sich einfach keine geeigneten Gentlemen - oder zumindest keine, die zu heiraten ich auch nur die geringste Lust hätte. Andererseits finde ich es jetzt, wo Amanda fort ist, äußerst langweilig, mein Leben auch weiterhin als unverheiratete Dame zu verbringen.« Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: »Das ist Punkt eins.
Punkt zwei ist, dass du und deine Familie in äußerst beschränkten Verhältnissen leben.« Sie hob beschwichtigend die Hand, um Lucs Protest gleich im Keim zu ersticken. »Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mir etwas anderes weismachen zu wollen - ich habe im Laufe der vergangenen Wochen viel Zeit hier verbracht, und zwar meistens mit deinen Schwestern. Emily und Anne haben keine Ahnung, wie es tatsächlich um eure finanzielle Situation bestellt ist, nicht wahr? Du brauchst wirklich keine Angst zu haben, dass ich es ihnen gesagt hätte - das habe ich nämlich nicht. Aber wenn man sich so nahesteht, dann gibt es  nun einmal gewisse Dinge, gewisse Kleinigkeiten, die einem einfach nicht verborgen bleiben. Vor ein paar Wochen habe ich also das erste Mal begriffen, wie es wirklich um euch bestellt ist. Und viel von dem, was mir seitdem aufgefallen ist, hat meine Schlussfolgerung nur noch bestätigt. Du wirst von Schuldeneintreibern bedrängt - nein! Sag jetzt nichts. Lass mich erst einmal ausreden.«
Luc blinzelte; es bereitete ihm in seiner momentanen Verfassung ja schon genug Mühe, dem Fluss ihrer Enthüllungen überhaupt einigermaßen zu folgen - da blieb nun wirklich nicht mehr genug geistige Kapazität übrig, um auch noch die schwierige Aufgabe zu meistern, auf ihre Auslassungen einzugehen.
Amelia beobachtete ihn mit dem für sie so typischen scharfen Blick, und sie war allem Anschein nach beruhigt, als er weiterhin stumm blieb. »Ich weiß, dass dich keine Schuld an der Misere trifft - es war dein Vater, der damals die gesamte Kohle durchgebracht hat, nicht wahr? Ich habe die grandes dames oft genug sagen hören, es wäre nur gut gewesen, dass er starb, bevor er die Familie so tief in Schulden stürzen konnte, dass auch noch der ganze Grundbesitz dabei draufgegangen wäre. Und trotzdem hat er es immerhin noch geschafft, deine Familie in den völligen Ruin zu treiben, bevor er sich dann schließlich das Genick brach. Gemeinsam mit deiner Mutter hast du seither dein Menschenmögliches getan, um wenigstens den äußeren Schein zu wahren.«
Ihre Stimme wurde weicher. »Es muss eine wahre Herkulesarbeit gewesen sein, aber ihr habt eure Sache hervorragend gemacht. Ich bin mir sicher, dass niemand sonst auch nur das Geringste gemerkt hat. Und ich kann natürlich auch vollauf verstehen, warum ihr das alles getan habt - da nicht nur Emily und Anne, sondern auch Portia und Penelope standesgemäß unter die Haube gebracht werden müssen, wäre es katastrophal, wenn bekannt würde, dass ihr arm seid wie die Kirchenmäuse.«
Amelia legte die Stirn in Falten, ganz so, als ob sie im Geiste eine Liste durchginge. »Das also ist Punkt zwei - dass es zwingend erforderlich ist, dass du und deine Familie weiterhin zur  Hautevolee gehören, dass du aber nicht das nötige Kleingeld hast, um einen solchen Lebensstil noch auf lange Zeit weiter zu finanzieren. Ihr lebt nun schon seit Jahren auf Pump, quasi von der Hand in den Mund. Womit ich bei Punkt drei angelangt wäre. Nämlich bei dir.«
Sie richtete den Blick wieder auf Lucs Gesicht. »Du hast dich anscheinend nie mit dem Gedanken getragen, eine Ehe einzugehen, um deine Finanzen wieder in Ordnung zu bringen - obgleich dies ja durchaus eine Möglichkeit wäre. Ich nehme an, du wolltest dich nicht mit einer Ehefrau belasten, weil dann womöglich noch mehr kostspielige Ansprüche und Erwartungen auf dich zugekommen wären. Mal ganz abgesehen davon, dass du wohl generell keine Neigung verspürt hast, dir eine Ehefrau und eventuelle damit verbundene Pflichten und Forderungen aufzuhalsen. Das ist also Punkt drei und der Grund, weshalb ich unbedingt unter vier Augen mit dir sprechen musste.«
Amelia sammelte sich und hob ihr Kinn noch eine Idee höher. »Ich bin überzeugt, dass wir - du und ich - zu einer für beide Seiten vorteilhaften Einigung kommen könnten. Meine Mitgift ist beträchtlich - mehr als ausreichend, um die pekuniären Geschicke der Familie Ashford wieder zum Guten zu wenden und ihr zumindest so weit unter die Arme zu greifen, dass sie ihr Auskommen hat. Und außerdem kennen wir beide, du und ich, uns schon seit Ewigkeiten - es ist also nicht so, als ob wir nicht hinreichend gut miteinander auskommen könnten -, und ich kenne deine Familie doch auch schon recht gut, und sie kennen mich, und …«
»Willst du damit etwa sagen, dass wir heiraten sollten?«
Luc schien wie vom Donner gerührt, und sein entrüsteter Ton ließ Amelia erbost auffahren. »Ganz richtig! Und bevor du mir jetzt damit kommst, wie unsinnig eine solche Idee doch ist, solltest du dir meinen Vorschlag besser erst mal durch den Kopf gehen lassen. Ich erwarte ja keineswegs, dass...«
Was genau das nun war, was sie nicht von ihm erwartete, das  bekam Luc allerdings nicht mehr mit, denn auch noch den Rest ihrer Worte zu erfassen, dazu war er nicht mehr in der Lage. Er stand einfach nur da und starrte Amelia durch das trübe Zwielicht hindurch entgeistert an. Ihre Lippen bewegten sich weiterhin, vermutlich redete sie also noch immer mit ihm. Er versuchte angestrengt zuzuhören, doch sein Verstand weigerte sich zu kooperieren. Sein gesamtes Denkvermögen war wie blockiert - hatte sich regelrecht festgebissen - an der einen hochwichtigen, entscheidenden, schier unglaublichen Tatsache.
Amelia bot ihm an, seine Ehefrau zu werden.
Wenn der Himmel plötzlich herabgestürzt wäre, hätte der Schock für Luc auch nicht größer sein können. Und es war nicht etwa ihr Vorschlag, der ihn so erschütterte - sondern seine eigene Reaktion darauf.
Er wollte Amelia nämlich heiraten, wollte sie zur Ehefrau haben.
Vor einer Minute hatte er noch keine Ahnung von seinem Wunsch gehabt; vor zehn Minuten hätte er allein die bloße Vorstellung schon als lachhaft empfunden. Jetzt jedoch… jetzt wusste er es ganz einfach, wusste es mit einer absoluten, unerschütterlichen, geradezu erschreckend starken Gewissheit. Es war ein überwältigendes Gefühl, das sich da in seinem Inneren ausbreitete, das Impulse und Regungen wachrief, die er stets sorgsam hinter seiner eleganten Fassade verborgen zu halten pflegte.
Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf Amelia, gestattete sich, sie einmal richtig und ganz eingehend zu betrachten - etwas, das er früher, wie ihm nun plötzlich klar wurde, eigentlich nie getan hatte. Früher hatte er Amelia im Grunde immer nur als eine lästige Ablenkung empfunden; als ein weibliches Wesen, das ihn zwar körperlich durchaus anzog, dem er sich in Anbetracht seines damaligen Mangels an Vermögen aber wohl niemals hätte nähern können. Er hatte sie ganz bewusst außer Acht gelassen, sie quasi beiseitegeschoben, denn sie war die eine Frau, die  er, wie er wusste, niemals anrühren durfte. Sie war für ihn verboten gewesen, und das noch umso mehr wegen der engen Bande zwischen ihren beiden Familien.
»... und du brauchst dir auch gar nicht erst einzubilden...«
Üppige, goldblonde Ringellocken, Rosenknospenlippen und die schlanke, sinnliche Gestalt einer griechischen Göttin. Kornblumenblaue Augen, braune Brauen und Wimpern, eine Haut, so glatt und cremig weiß wie die köstlichste Sahne. All dies konnte er in dem matten Licht zwar nicht sehen, aber sein Gedächtnis hatte dieses Bild durchaus noch parat. Sein Erinnerungsvermögen funktionierte also noch - und es erinnerte ihn auch daran, dass sich hinter der bezaubernden Fassade, hinter all der weiblichen Zartheit ein messerscharfer Verstand und ein goldenes Herz verbargen. Und ein Rückgrat aus purem Stahl.
Zum allerersten Mal gestattete Luc es sich, Amelia als eine Frau zu sehen, die er begehren durfte. Die er haben konnte. Besitzen könnte. Die ganz allein ihm gehören würde, wenn er sie heiratete.
Nachdem er sich diese Möglichkeiten einmal alle vor Augen geführt hatte, stand sein Entschluss unverrückbar fest.
Denn in einem Punkt hatte Amelia zweifellos Recht: Er hatte nie den Wunsch oder das Bedürfnis verspürt, sich eine Ehefrau zuzulegen, hatte nie die damit einhergehenden emotionalen Bande gewollt, hatte sich nie nach Nähe gesehnt. Amelia jedoch wollte er - daran hegte er nicht den geringsten Zweifel.
»... allen Grund, das zu wissen. Es wird hervorragend funktionieren. Das Einzige, was wir tun müssen...«
Und auch in dem Punkt hatte sie Recht - auf die Art und Weise, wie sie ihren Vorschlag formuliert hatte, könnte es in der Tat funktionieren. Denn sie war diejenige, die ihm einen Antrag machte, sich ihm quasi anbot, und alles, was er zu tun hatte, war …
»Also?«
Ihr Ton riss ihn abrupt aus seinen Gedanken und beförderte  seinen Geist von der primitiven Ebene, auf der er gerade eben noch umhergewandert war, wieder in die Realität zurück. Amelia hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Und sie blickte ihn stirnrunzelnd an. Zwar konnte Luc es in dem trüben Halbdunkel nicht sehen, doch es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie auch noch ungeduldig mit den Zehen gewippt hätte.
Plötzlich wurde ihm sehr deutlich bewusst, dass sie in greifbarer Nähe stand.
Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und glitzerten in dem schwachen Licht. »Also, wie lautet deine wohl überlegte Meinung? Hältst du es für eine gute Idee, wenn wir beide heiraten würden?«
Schweigend erwiderte Luc ihren Blick, dann hob er eine Hand, strich ganz leicht mit den Fingerspitzen über ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. Betrachtete ganz offen und in aller Ruhe ihre Züge und fragte sich dabei, was sie wohl tun würde, wenn er sie jetzt ganz einfach... hastig richtete er seinen Blick wieder in ihre Augen. »Ja. Lass uns heiraten.«
In ihre blauen Augen stahl sich Argwohn. Er überlegte, was sie wohl gerade eben in seinem Gesicht gelesen hatte, und ließ rasch wieder die glatte, undurchdringliche Maske über seine Züge gleiten, die er der Gesellschaft üblicherweise zu präsentieren pflegte. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Es wäre mir sogar ein großes Vergnügen« - sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter - »dich heiraten zu dürfen.«
Damit ließ er Amelia los und vollführte eine schwungvolle Verbeugung …
Was sich jedoch als großer Fehler erwies, der ihm aber nur noch ganz, ganz vage zum Bewusstsein kam, ehe ihm plötzlich und ohne jede Vorwarnung schwarz vor Augen wurde.
Gleich darauf brach er kraftlos zu ihren Füßen zusammen.
Amelia starrte auf die reglose Gestalt, die da vor ihr auf dem Fußboden lag. Für einen Moment war sie wie vor den Kopf geschlagen, wusste überhaupt nicht, wie sie reagieren sollte. Fast erwartete sie, dass Luc wieder aufspringen und irgendeinen Scherz machen würde, unbekümmert lachen würde...
Doch er rührte sich nicht.
»Luc?«
Keine Reaktion. Vorsichtig trat sie um ihn herum, bis sie sein Gesicht sehen konnte. Seine Augen waren geschlossen, und seine langen Wimpern lagen wie schwarze Halbmonde auf seinen blassen Wangen. Seine Stirn, die glatten Flächen seines Gesichts wirkten merkwürdig entspannt; seine Lippen, lang und schmal und so häufig zu einer streng anmutenden Linie zusammengepresst, waren in den Winkeln sanft aufwärts verzogen...
Mit einem wütenden Zischen stieß sie den angehaltenen Atem aus. Betrunken! Zur Hölle mit dem verdammten Kerl! Da hatte sie nun endlich all ihren Mut zusammengenommen, war so spät in der Nacht noch hierher gekommen, hatte stundenlang draußen in Kälte und Dunkelheit gestanden und gewartet und es dann tatsächlich geschafft, Luc ihren sorgfältig eingeübten Antrag zu unterbreiten, ohne auch nur ein einziges Mal vor Aufregung ins Stocken zu geraten oder sich zu verhaspeln - und dann war der Kerl betrunken?
Eine Sekunde, bevor ihre Wut mit ihr durchgehen konnte, fiel ihr wieder ein, dass Luc ihrem Vorschlag ja immerhin noch zugestimmt hatte. Und zwar absolut klar und unmissverständlich. Ihm mochte ja vielleicht schwindelig gewesen sein, aber er war durch den Alkoholgenuss nicht derart außer Gefecht gesetzt gewesen, dass er nicht mehr gewusst hatte, was er sagte oder tat. Genau genommen war es sogar so, dass sie bis zu dem Moment, in dem er zu Boden gestürzt war, überhaupt keine Ahnung von seinem Zustand gehabt hatte; sie hatte es jedenfalls weder an seinem Verhalten noch an seiner Sprechweise erkennen können. Betrunkene lallten oder nuschelten doch für gewöhnlich, nicht wahr? Aber sie kannte Lucs Stimme, seine Aussprache - er hatte nicht im Geringsten unartikuliert gesprochen oder sich in sonst irgendeiner Weise sonderbar angehört.
Nun ja, die Tatsache, dass er den Mund gehalten und sie hatte reden lassen, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen, war schon ein bisschen seltsam gewesen. Doch letztendlich war das ja nur zu ihrem Vorteil. Denn wäre Luc nüchtern gewesen, dann hätte er nur wieder seine üblichen, bissigen Kommentare von sich gegeben, hätte sämtliche ihrer Argumente zerpflückt - und dann hätte sie ihre kleine Rede nie zu Ende führen können.
In jedem Fall aber hatte er ihrem Vorschlag zugestimmt. Sie hatte ihn klar und deutlich ja sagen hören, und - und das war noch wichtiger - sie war sich sicher, dass auch er selbst sich dieses entscheidende Wort hatte sagen hören. Im Augenblick mochte er zwar bewusstlos sein, aber wenn er wieder zu sich kam, würde er sich bestimmt sofort daran erinnern. Und das war das Einzige, worauf es ankam.
Euphorie, ein überschwängliches Gefühl des Sieges bemächtigte sich ihrer. Sie hatte es geschafft! Als sie abermals auf Luc hinunterblickte, konnte Amelia es fast nicht glauben, und doch war dem so - denn sie war hier und er desgleichen; sie hatte das Ganze also keineswegs nur geträumt.
Sie war in sein Haus gekommen und hatte ihm ihren Vorschlag gemacht, und er hatte ihr Angebot angenommen.
Amelias Erleichterung war so groß, dass ihr regelrecht schwindelig wurde. An der Wand, nur ein paar Schritte von ihr entfernt, stand ein Stuhl; sie ließ sich darauf niedersinken, lehnte sich zurück und betrachtete erneut Lucs reglos daliegende Gestalt.
Er sah so entspannt aus, so friedlich, wie er da zusammengesunken auf den Fliesen lag. Amelia kam zu dem Schluss, dass es eigentlich sogar gut war, dass er betrunken gewesen war - sozusagen ein unerwarteter Bonus. Sie war sich nämlich absolut sicher, dass er normalerweise nicht dazu neigte, zu tief ins Glas zu schauen. Ein solches Verhalten war nämlich eigentlich so ganz und gar nicht Lucs Art. Er war sonst immer sehr beherrscht, hatte sich stets so gut unter Kontrolle. Es musste wohl schon ein ganz besonderer Anlass gewesen sein - eine Feier zu Ehren eines Freundes, der das  große Glück gefunden hatte, oder irgendetwas dergleichen -, der dazu geführt hatte, dass Luc jetzt in einer solchen Verfassung war.
Seine langen Glieder waren ineinander verheddert; sein Gesicht mochte zwar einen entspannten Ausdruck haben, aber sein Körper… mit einem Ruck setzte Amelia sich auf ihrem Stuhl auf. Wenn sie Luc heiraten wollte, dann sollte sie vielleicht besser darauf achten, dass er nicht mit einem steifen Hals oder einer verrenkten Wirbelsäule aus seinem Rausch aufwachte. Wieder blickte sie auf Luc hinunter und überlegte. Ihn aus der Halle in eines der Zimmer zu befördern, selbst wenn sie ihn zu diesem Zweck über den Boden schleifen müsste, war unmöglich. Luc war über einen Meter achtzig groß, und wenngleich er auch schlank war, so hatte er doch den für Männer seiner Herkunft typischen schweren Knochenbau. Amelia brauchte nur wieder an das dumpfe Geräusch zurückzudenken, mit dem sein Körper auf den Fliesen gelandet war, um mit absoluter Sicherheit zu wissen, dass sie es niemals schaffen würde, ihn von der Stelle zu bewegen, geschweige denn die Treppe hinauf in sein Zimmer zu verfrachten.
Mit einem Seufzer erhob sie sich von ihrem Stuhl, nahm ihren Umhang auf und schritt in den Salon hinüber. Der Klingelzug befand sich neben dem Kamin. Sie zog einmal daran und kehrte dann zur Tür zurück, um diese bis auf einen schmalen Spalt zu schließen. Dann stand sie in dem dunklen Salon und spähte durch den Türspalt in die Halle.
Die Minuten verstrichen, ohne dass sich irgendetwas tat. Amelia war schon drauf und dran, wieder zum Kamin hinüberzugehen und abermals den Klingelzug zu betätigen, als sie plötzlich eine Tür quietschen hörte. Am anderen Ende des Korridors, der zu den Küchenräumen führte, war ein schwacher Lichtschimmer zu erkennen, der stetig heller wurde. Dann blieb die Gestalt, die die Kerze trug, unvermittelt stehen, schnappte hörbar nach Luft und eilte schließlich mit einem gemurmelten Ausruf weiter in die Halle hinein.
Von ihrem Beobachtungsposten hinter der angelehnten Salontür aus sah Amelia, wie Cottsloe, Lucs Butler, sich über seinen Herrn beugte und nach dem Puls an dessen Hals tastete. Erleichtert richtete Cottsloe sich schließlich wieder auf und starrte einen Moment lang auf die reglos daliegende Gestalt. Vielleicht - das hoffte Amanda zumindest - erklärte er sich die Sache ja so, dass Luc im Salon gewesen war, um Hilfe geklingelt hatte und dann in die Halle hinausgewankt war, um dort ohnmächtig zusammenzubrechen. Sie wartete darauf, dass Cottsloe einen Lakaien herbeirief. Doch stattdessen schüttelte der Butler nur den Kopf, hob Lucs Spazierstock auf und deponierte ihn zusammen mit der Kerze auf dem Tisch im Vestibül.
Dann bückte Cottsloe sich und versuchte, Luc auf die Füße zu hieven.
Plötzlich ging Amelia auf, dass es womöglich triftige Gründe dafür gab, weshalb Cottsloe - der gute alte, stets freundliche Cottsloe, der Luc und der gesamten Familie so überaus treu ergeben war - niemanden zu Hilfe holen wollte. Vielleicht wollte er ja auf diese Weise verhindern, dass publik würde, dass Luc betrunken war. Aber das war wirklich lächerlich - Cottsloe war in den Fünfzigern, ein kleiner, kurzbeiniger Mann, der zur Massigkeit neigte. Es gelang ihm zwar, Luc in eine sitzende Position hochzuziehen, doch es war völlig ausgeschlossen, dass er einen solch schweren und sperrigen Körper sonderlich weit tragen könnte, geschweige denn die gesamte Treppe hinauf.
Und in jedem Fall nicht ohne fremde Hilfe.
Innerlich seufzend zog Amelia die Salontür auf. »Cottsloe?«
Mit einem erschrockenen Zischen fuhr der Butler zu ihr herum und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Amelia schlüpfte zur Tür hinaus und bedeutete ihm mit einer raschen Handbewegung, dass er besser schweigen sollte. »Wir hatten eine kleine Zusammenkunft unter vier Augen - wir unterhielten uns gerade, und da klappte Luc plötzlich zusammen.«
Selbst in dem trüben Halbdunkel konnte sie erkennen, wie der Butler errötete.
»Ich fürchte, er ist ein klein wenig angeschlagen, Miss.«
»Angeschlagen? Ich würde eher sagen, er ist ganz schön betrunken. Was meint Ihr, wenn ich Euch helfe, ob wir es dann schaffen, ihn die Treppe hinaufzuverfrachten? Sein Zimmer ist in der ersten Etage, nicht wahr?«
Cottsloe war verwirrt und ein klein wenig ratlos; er wusste nicht so recht, was die Regeln des Anstands in einem Fall wie diesem geboten. Doch andererseits brauchte er tatsächlich Hilfe. Und Luc hatte jedes Recht auf seine, Cottsloes, Loyalität. Schließlich nickte er. »Gleich oben in dem Korridor, der vom Treppenabsatz abzweigt. Wenn wir ihn bis dorthin bringen können …«
Amelia duckte sich unter Lucs schlaff herabbaumelnden Arm und legte ihn sich um die Schultern. Sie und Cottsloe schwankten regelrecht unter ihrer Last, bis es ihnen schließlich gelang, Luc vom Boden hochzustemmen und auf die Füße zu stellen. Er hing wie ein Sack Mehl zwischen ihnen. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Luc festzuhalten und sich zur Treppe umzuwenden. Glücklicherweise kam Luc während dieses Manövers bis zu einem gewissen Grade wieder zu sich, sodass er sich zumindest wieder halbwegs auf den Beinen zu halten vermochte. Als sie den Fuß der Treppe erreichten, machte er sich - mit ihrer beider Hilfe - sogar daran, die Stufen zu erklimmen, wenn auch auf ziemlich unsicheren, wackeligen Füßen und stark torkelnd. Amelia mochte gar nicht daran denken, was passieren könnte, wenn er rückwärts die Treppe hinabstürzte. Und so drückte sie sich seitlich gegen ihn, um ihn zu stützen und ihm Halt zu geben, und spürte dabei deutlich, wie kräftig und muskulös sein Körper unter der eleganten Kleidung war.
Zu erraten, in welche Richtung Luc mit dem nächsten schwankenden Schritt torkeln würde, und rechtzeitig gegenzusteuern, um das Gewicht seines Körpers abzufangen und zu verhindern, dass er hintenüber kippte, wurde zu einem derart anstrengenden Unterfangen, dass sowohl Amelia als auch Cottsloe völlig außer  Atem waren, als sie schließlich den obersten Treppenabsatz erreichten. Ihr Schützling jedoch war noch immer so berauscht, dass er nichts davon mitbekam. Seine Lippen waren nach wie vor zu einem leisen Lächeln verzogen, seine Stirn unter den tiefschwarzen Haaren glatt und entspannt. Trotz der mühsamen Kletterpartie die Treppe hinauf hatte er noch immer nicht die Augen geöffnet. Amelia war überzeugt, wenn sie und Cottsloe ihn jetzt losließen, würde Luc sofort wieder schlapp auf dem Boden zusammenbrechen.
Mit vereinten Kräften bugsierten sie ihn den Korridor hinunter, dann streckte Cottsloe den Arm aus und ließ eine Tür aufschwingen. Ihre Finger fest in den Stoff seines Jacketts gekrallt, zog Amelia Luc vorwärts, schob ihn dann mit einer energischen Bewegung durch die Tür und ließ ihn in den Raum taumeln, bevor sie ihm hastig folgte und ihn wieder von hinten an seinem Jackett packte, um zu verhindern, dass er der Länge nach hinschlug und mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden landete.
»Hier entlang.« Cottsloe zog Luc in Richtung des riesigen Himmelbettes. Amelia schob. Gemeinschaftlich beförderten sie ihn zum Bett hinüber, wo sie ihn dann nur noch herumdrehen mussten. Schließlich stand er mit dem Rücken zum Bett.
Vorsichtig ließen sie Luc los, und einen Moment lang stand er schwankend, doch immerhin aufrecht da. Dann legte Amelia ihm ihre Hand auf die Brust und versetzte ihm einen sanften Stoß. Und wie ein gefällter Baum kippte Luc nach hinten und landete rücklings auf der seidenen Tagesdecke. Die Decke war schon recht alt, sah aber so aus, als ob man ausgesprochen behaglich darauf liegen könnte. Wie um diese Tatsache zu veranschaulichen, seufzte Luc, drehte sich auf die Seite und schmiegte seine Wange in die weichen, mitternachtsblauen Falten.
Unter einem erneuten tiefen Seufzer schwand auch noch der allerletzte Rest von Anspannung aus seinem Körper. Er lag nun vollkommen entspannt da, um seine Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns, ganz so, als ob er irgendeiner glücklichen Erinnerung nachhinge.
Und trotz allem spürte Amanda, wie auch sie unwillkürlich leise lächeln musste, als sie auf Luc hinunterblickte. Er war so unglaublich attraktiv, wie er da auf dem Bett lag - die seidigen Strähnen seines jettschwarzen Haares federartig auf seinen blassen Wangen ausgebreitet, seine langfingrige Hand locker neben seinem Gesicht ruhend, sein langer, schlanker Körper in eigenartig unschuldig anmutendem Schlummer ausgestreckt.
»Ich komme jetzt allein zurecht, Miss.«
Sie blickte Cottsloe an, nickte. »Natürlich.« Sie wandte sich zur Tür um. »Ich finde schon selbst hinaus. Vergesst bitte nicht, die Haustür zu verriegeln, wenn Ihr wieder nach unten geht.«
»Selbstverständlich, Miss.« Cottsloe folgte ihr zur Tür, um sie mit einer Verbeugung noch bis auf den Korridor hinauszubegleiten.
Als Amelia gleich darauf in die Halle hinunterging, fragte sie sich, was der arme alte Cottsloe sich wohl dachte. Doch ungeachtet dessen, was er sich im Stillen zusammenreimen mochte, war er nicht der Typ, der Gerüchte verbreitete, und die Wahrheit würde er ohnehin bald genug erfahren.
Wenn sie und Luc ihre Verlobung bekannt gaben.
Verlobung. Ein schier unfassbarer Gedanke, wie Amelia fand. Denn obgleich genau das ja ihr Ziel gewesen war, hatte sie die Tatsache, dass sie dieses Ziel nun erreicht hatte - und obendrein auch noch so mühelos -, noch gar nicht so recht begriffen. Sie holte den Lakaien ab, den sie bei der Treppe zum Souterrain zurückgelassen hatte, und machte sich dann auf den Heimweg durch die stillen Straßen.
Die Morgendämmerung war nicht mehr fern, als Amelia schließlich auf leisen Sohlen in ihr Elternhaus in der Upper Brook Street schlich. Der Lakai war ein alter Freund von ihr, der, da er selbst eine Freundin hatte, vollstes Verständnis für Amelias heimlichen nächtlichen Ausflug hatte - oder sich zumindest einbildete,  die Sachlage zu verstehen. Er würde sie also auf keinen Fall verraten. Als sie schließlich in ihrem Zimmer angelangt war, war sie derart in Hochstimmung über ihren Erfolg, dass sie Freudentänze hätte aufführen können.
Rasch zog sie sich aus, kroch unter die Bettdecke, legte sich in die Kissen zurück - und grinste von einem Ohr zum anderen. Sie konnte es noch immer kaum glauben, und dennoch wusste sie, dass es Wirklichkeit war. Luc und sie würden heiraten, und zwar bald.
Seine Frau zu sein, ihn zum Ehemann zu haben... obgleich Amelia sich erst vor kurzem über die Tatsache klar geworden war, war das im Grunde schon seit Jahren ihr uneingestandener Traum gewesen. Zu Beginn dieser gesellschaftlichen Saison hatten sie und ihre Zwillingsschwester Amanda - mittlerweile ohne sonderlich große Hoffnung, dass das Schicksal ihnen noch jemals den Richtigen präsentieren würde - beschlossen, nicht mehr länger zu warten, sondern die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Daraufhin hatte sich jede von ihnen einen Plan überlegt. Amandas Vorgehensweise war ziemlich direkt und gradlinig gewesen; unbeirrbar hatte sie ihren Weg verfolgt, bis sie ihr Ziel - Dexter - endlich erreicht hatte. In der vergangenen Woche hatte sie ihn schließlich geheiratet.
Sie, Amelia, hatte ihren ganz eigenen Plan gehabt. Luc hatte ihr bereits von Anfang an im Hinterkopf herumgespukt, ein verschwommener, doch erkennbarer Schatten, aber sie hatte auch von Anfang an um die Schwierigkeiten gewusst, die sie erwarten würden, wenn sie sich daranmachte, ihn zu erobern. Da sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kannte, war sie sich vollkommen darüber im Klaren gewesen, dass er nicht im Traum daran dachte, eine Ehe einzugehen. Hinzu kam noch, dass er überaus intelligent und clever war, ein Mann, der geistig bei weitem zu wach, zu resistent war, um sich allzu leicht manipulieren zu lassen. Genau genommen war er sogar unbestreitbar der letzte Gentleman, an den jede junge Dame, die auch nur halbwegs bei Verstand war, ihr Herz hängen würde.
Und da die Dinge somit nun einmal alles andere als einfach waren, hatte Amelia ihren Plan kurz entschlossen in verschiedene Abschnitte unterteilt. Der erste Schritt hatte darin bestanden, absolut zweifelsfrei festzustellen, wer der Richtige für sie war; welcher von all den Junggesellen innerhalb der vornehmen Gesellschaft, ungeachtet dessen, ob sie sich nun mit dem Gedanken an eine Heirat trugen oder nicht, der eine war, den sie allen anderen vorzog.
Am Ende hatte ihre Suche sie natürlich wieder zu Luc zurückgeführt, und Amelias Verdacht war zur Gewissheit geworden: Sie wusste nun, dass er und nur er derjenige war, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Und so ging es im zweiten Abschnitt ihres Plans nun also darum, Luc genau dort hinzumanövrieren, wo sie ihn gerne haben wollte - nämlich vor den Traualtar.
Das sollte jedoch nicht einfach werden, auch wenn sie genau wusste, was sie wollte. Nämlich eine Ehe, die auf Liebe gründete, auf Gemeinsamkeit; eine Partnerschaft, die weiter reichte und tiefer ging als die Oberflächlichkeiten des rein formellen Ehelebens. Und natürlich wollte sie auch eine Familie. Und zwar nicht nur jene große Familie, die mit dem Tag ihrer Eheschließung ohnehin entstehen würde - die Zusammenführung der Ashfords mit den Cynsters. Nein, Amelia wollte auch ihre ganz eigene Familie, quasi eine neue Einheit in ihrem Stammbaum.
Alles das wünschte Amelia sich mit einer Sehnsucht, die absolut war. Doch wie sollte sie Luc dazu überreden, ihren Plänen zuzustimmen, wie ihn dazu bringen, dass er ihre Ziele teilte …
An dem Punkt war ihr klar geworden, dass sie sich dringend eine neue Strategie einfallen lassen musste. Eine taktische Vorgehensweise, die Luc nicht sofort durchschauen und dann dementsprechend auch prompt wieder durchkreuzen könnte. Sie hatte erkannt, dass der einzig mögliche Weg zur Erreichung ihres Zieles darin bestand, ihn dazu zu kriegen, sie zuerst einmal zu heiraten und sich dann anschließend in sie zu verlieben. Doch wie sie das Erste ohne das Letzte schaffen sollte, das war ihr zu Anfang  noch völlig schleierhaft gewesen. Dann war ihr jedoch die Eigentümlichkeit von Emilys und Annes Kleidern aufgefallen. Und danach hatte sie, nunmehr aufmerksam geworden, noch eine Vielzahl von kleineren Details wahrgenommen, bis sie sich schließlich absolut zweifelsfrei sicher gewesen war, dass die Ashfords dringend Geld brauchten.
Glücklicherweise war Geld aber nun etwas, das Amelia in Hülle und Fülle besaß. Und mit dem Tag ihrer Eheschließung würde ihre beträchtliche Mitgift natürlich in den Besitz ihres Ehemannes übergehen.
Sie hatte Stunden damit verbracht, ihren Antrag vorzubereiten und einzustudieren: ihre Argumente aufzuzählen, die ins Auge springenden Fakten darzulegen und Luc beruhigend zu versichern, dass ihre Verbindung eine reine Vernunftehe sein würde, dass sie keine unerwünschten emotionalen Forderungen an ihn stellen würde, dass sie bereit war, ihn seinen eigenen Weg gehen zu lassen, sofern er ihr die gleiche Freiheit zugestand. Alles das waren natürlich Lügen, aber sie musste nüchtern, musste realistisch sein. Denn es war schließlich Luc, mit dem sie es hier zu tun hatte - ohne diese Lügen sah sie keine Möglichkeit, wie sie ihn jemals dazu bewegen könnte, ihr seinen Ring an den Finger zu stecken. Aber genau das musste nun einmal ihr erstes und vordringlichstes Ziel sein.
Ein Ziel, das sie nun schon beinahe erreicht hatte. Draußen vor ihrem Fenster begann die Welt aus der Nachtruhe zu erwachen. Mit leichtem, unbeschwertem Herzen, getragen von einem Gefühl der Befriedigung und des Triumphs und erfüllt von der Überzeugung, das Richtige zu tun, schloss Amelia die Augen und versuchte, ihre überschäumende Freude noch ein klein wenig zu zügeln. Denn dass sie sich mit Luc einig geworden war, dass sie ihn dazu bewegen konnte, einer Eheschließung zuzustimmen, war nicht das Ende, sondern erst der Anfang. Der erste aktive Schritt in ihrem langfristigen Plan. Ihrem Plan, ihren kostbarsten Traum in die Realität umzusetzen.
Damit war sie ihrem höchsten Ziel nun schon einmal einen Schritt - einen großen Schritt - nähergekommen.

Fünf Stunden später schlug Luc die Augen auf und erinnerte sich sofort und mit erschreckender Klarheit wieder an alles, was in der Eingangshalle seines Hauses vorgefallen war. Bis hin zu dem Punkt, an dem er jene verhängnisvolle Verbeugung gemacht hatte. Was danach passiert war, davon wusste er dann allerdings nur sehr wenig, da war seine Erinnerung doch ziemlich bruchstückhaft und verschwommen. Er runzelte nachdenklich die Stirn, versuchte angestrengt, das Dunkel zu durchdringen, in welches jene späteren Augenblicke gehüllt waren. Ganz allmählich lichtete sich der Nebel in seinem Hirn, und was zurückblieb, war ein deutlicher Eindruck von Amelia, wie sie sich - warm und weich und unbestreitbar weiblich - seitlich an ihn presste. Er konnte sich auch noch an den Druck ihrer Hand auf seiner Brust erinnern...
Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er unter seiner Bettdecke nackt war.
Prompt schlug seine Fantasie Purzelbäume, war drauf und dran, mit ihm durchzugehen - da wurde er plötzlich durch ein leises Klopfen abgelenkt. Die Tür ging einen Spaltbreit auf. Cottsloe steckte den Kopf ins Zimmer herein.
Luc winkte ihn zu sich und wartete nur gerade so lange, bis der Butler die Tür hinter sich geschlossen hatte, ehe er mit gepresst klingender Stimme fragte: »Wer hat mich zu Bett gebracht?«
»Das war ich, Mylord.« Cottsloe faltete die Hände. Der Ausdruck in seinen Augen ließ erkennen, dass er auf der Hut war. »Wenn Ihr Euch erinnert...«
»Ich erinnere mich daran, dass Amelia Cynster hier war.«
»In der Tat, Mylord.« Cottsloe wirkte erleichtert. »Miss Amelia hat mir geholfen, Euch die Treppe hinaufzubringen, danach ist sie gegangen. Habt Ihr irgendeinen Wunsch, Mylord, kann ich Euch etwas bringen?«
Lucs Erleichterung übertraf die des Butlers noch um einiges. »Nur mein Waschwasser. Ich komme dann in Kürze zum Frühstück hinunter. Wie spät ist es eigentlich?«
»Zehn Uhr, Mylord.« Cottsloe ging zum Fenster hinüber, um die Vorhänge aufzuziehen. »Miss Ffolliot ist gekommen und sitzt gerade mit Miss Emily und Miss Anne beim Frühstück. Ihre Ladyschaft ist noch in ihrem Schlafzimmer.«
»Sehr schön.« Luc entspannte sich und lächelte. »Ich habe eine gute Nachricht, Cottsloe, die aber - das brauche ich wohl nicht extra zu betonen - nicht weiter als bis zu Euch und Mrs. Higgs dringen darf. Wenn Ihr so gut sein wollt, sie davon in Kenntnis zu setzen.«
Cottsloes Gesicht, bis zu diesem Augenblick noch völlig unbewegt und von dem für Butler so typischen Ausdruck stoischer Gelassenheit geprägt, wurde mit einem Mal lebhaft. »Ihre Ladyschaft hat auch bereits eine Andeutung darüber fallen lassen, dass es da gewisse ermutigende Entwicklungen gegeben habe.«
»Und ob die ermutigend sind! Die Familie ist endlich wieder schuldenfrei. Wir sitzen nicht mehr länger auf dem Trockenen, sondern sind endlich wieder flüssig. Und es kommt sogar noch besser: Finanziell sind wir wieder genau dort angelangt, wo wir von Rechts wegen sein sollten, wo wir angeblich all die ganzen Jahre über waren.« Cottsloe blickte seinen Herrn aus ruhigen braunen Augen an, Luc erwiderte den Blick. »Unser Leben besteht also nicht mehr länger nur aus einer Lüge.«
Cottsloe strahlte übers ganze Gesicht. »Gut gemacht, Mylord! Ich nehme mal an, dass Ihr mit einem Eurer Anlageprojekte Erfolg hattet?«
»Geradezu fulminanten Erfolg. Selbst der alte Child war völlig aus dem Häuschen darüber, wie großen Erfolg. Das war übrigens der Brief, den ich gestern Abend erhielt. Zu dem Zeitpunkt konnte ich allerdings noch nicht mit Euch darüber sprechen, aber ich wollte sowohl Euch als auch Mrs. Higgs mitteilen, dass ich Euch beiden noch heute Morgen Schecks ausstellen werde über  die gesamte Summe Eures noch ausstehenden Lohnes. Ohne Eure unerschütterliche Loyalität und Unterstützung hätten wir die vergangenen acht Jahre niemals überstanden.«
Cottsloe errötete und blickte verlegen drein. »Mylord, das mit dem Geld, das hat aber wirklich noch Zeit. Weder Mrs. Higgs noch ich haben es damit sonderlich eilig...«
»Nein, nein, Ihr habt weiß Gott mehr als genug Geduld bewiesen.« Luc lächelte entwaffnend. »Es bereitet mir große Freude, Cottsloe, dass ich nach all der Zeit endlich wieder in der Lage bin, Euch beiden den wahrhaft wohlverdienten Lohn zu zahlen.«
Als seine Proteste mit derart schmeichelhaften Worten wirksam zum Verstummen gebracht waren, konnte Cottsloe nichts anderes tun, als abermals zu erröten und sich den Wünschen seines Herrn zu fügen.
»Wenn Ihr beide dann bitte um zwölf in mein Arbeitszimmer kommen würdet, dann habe ich die Schecks bereitliegen.«
Cottsloe verbeugte sich. »Sehr wohl, Mylord. Ich werde Mrs. Higgs Bescheid sagen.«
Luc nickte und schaute zu, wie Cottsloe sich zurückzog und geräuschlos die Tür schloss. Dann ließ er sich wieder in die Kissen zurücksinken und verbrachte einen Moment damit, voller Dankbarkeit und Zuneigung an seinen Butler und seine Haushälterin zu denken, die die gesamten Jahre der Not hindurch treu und unerschütterlich hinter der Familie gestanden hatten.
Von dort aus wanderten Lucs Gedanken weiter zu der erfreulichen Veränderung seiner finanziellen Lage, zu seinem neuen Leben... um dann schließlich wieder zu den Ereignissen der vergangenen Nacht zurückzukehren.
Er prüfte kritisch seine mentale Verfassung und seinen körperlichen Zustand und konnte zu seiner Beruhigung feststellen, dass alles an ihm wieder voll funktionstüchtig schien. Abgesehen von leichten Kopfschmerzen fühlte er keinerlei Nachwirkungen von den Ausschweifungen der vergangenen Nacht. Seine Trinkfestigkeit war übrigens das einzige physische Charakteristikum, das er  von seinem Taugenichts von Erzeuger geerbt hatte; wenigstens war es eine nützliche Eigenschaft. Im Gegensatz zu dem gesamten übrigen Vermächtnis seines Vaters.
Der Fünfte Vicomte Calverton war ein flotter, blendend aussehender und überaus charmanter Nichtsnutz gewesen, dessen einziger Beitrag zum Wohle der Familie darin bestanden hatte, reich zu heiraten und sechs Kinder in die Welt zu setzen. Im Alter von achtundvierzig Jahren hatte er sich bei einem Jagdausflug das Genick gebrochen, woraufhin Luc, damals gerade einundzwanzig, das Gut übernommen hatte. Nur um herauszufinden, dass es quasi bis hinauf zum Schornstein mit Hypotheken belastet war. Weder er noch seine Mutter hatten bis zu jenem Tag auch nur die geringste Ahnung davon gehabt, dass der Familiensäckel geplündert worden war und das Vermögen restlos aufgezehrt. Sie waren eines Morgens aufgewacht und hatten feststellen müssen, dass sie nicht nur völlig verarmt waren, sondern obendrein auch noch enorme Schulden hatten.
Die Liegenschaften der Familie florierten zwar allesamt und warfen gute Erträge ab, doch die daraus resultierenden Einnahmen gingen sofort wieder für die Tilgung der Schulden drauf. Es war buchstäblich nichts mehr übrig geblieben, wovon die Familie selbst ein auch nur einigermaßen menschenwürdiges Leben hätte fristen können.
Der Bankrott und ein Aufenthalt im Schuldnergefängnis von Newgate standen drohend bevor. In seiner Verzweiflung und Ratlosigkeit hatte Luc schließlich all seinen Stolz beiseitegeschoben und sich an den einzigen Menschen gewandt, der vielleicht noch die Gabe besaß, sie zu retten. Nämlich an Robert Child, Bankier und Finanzberater der Hautevolee, der damals bereits in fortgeschrittenem Alter war und sich weitgehend aus dem Berufsleben zurückgezogen hatte, aber noch immer klug und überaus kompetent war - keiner kannte sich mit den Feinheiten des Finanzwesens besser aus als er.
Child hatte Luc aufmerksam zugehört, sich einen Tag Bedenkzeit ausgebeten und sich dann bereit erklärt, ihm zu helfen - oder, wie er es ausdrückte, als Lucs finanzieller Mentor zu fungieren. Luc war unendlich erleichtert und zugleich überrascht gewesen, doch Child hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er nur deshalb eingewilligt hatte, weil er die Aussicht, der Familie Ashford aus der Misere zu helfen, als eine Herausforderung betrachtete, als eine Aufgabe, die wieder ein bisschen Schwung und Abwechslung in seinen Lebensabend bringen würde.
Luc hatte es nicht weiter gekümmert, wie Child die Dinge sehen wollte; er war einfach nur froh und dankbar für die Unterstützung gewesen. Und somit hatte das begonnen, was Luc jetzt als seine Lehrzeit in der Finanzwelt bezeichnete. Child war ein strenger, aber auch enorm sachkundiger Mentor gewesen. Luc hatte sich angestrengt, hatte sein Bestes gegeben, und ganz allmählich und Schritt für Schritt war es ihm gelungen, die gewaltige Schuldenlast abzutragen, die wie ein dunkler Schatten über seiner Zukunft und der seiner Familie geschwebt hatte.
All die Jahre über hatten Luc, seine Mutter und Robert Child eine feste Übereinkunft gehabt, dass unter keinen Umständen jemals etwas über die Notlage der Familie an die Öffentlichkeit dringen durfte; dass alle drei durch nichts jemals auch nur andeutungsweise erkennen lassen durften, wie es wirklich um die Situation der Ashfords bestellt war. Während Luc und seine Mutter dem allein schon deshalb sogleich zugestimmt hatten, weil sie die gesellschaftlichen Konsequenzen fürchteten, war Child in seiner Begründung sogar noch unerbittlicher gewesen - ein Hauch von Armut, und sie würden die Schuldeneintreiber am Hals haben, ihr Geheimnis würde enthüllt sein, und das windige Kartenhaus, das Luc und er, Child, so sorgfältig errichtet hatten, um der Familie einen Vorsprung vor ihren Gläubigern zu verschaffen, würde schlagartig über ihren Köpfen zusammenstürzen.
Indem sie alle nur denkbaren Anstrengungen unternahmen, um ihre Fassade aufrechtzuerhalten, wobei die Kosten anfänglich von Child persönlich übernommen worden waren, hatten sie es  geschafft, ihren Status, ihre gesellschaftliche Stellung zu bewahren. Jahr für Jahr hatte ihre finanzielle Situation sich wieder verbessert.
Schließlich, als der Schuldenberg nach und nach geschrumpft war, hatte Luc sich unter Childs Führung an Investitionen der spekulativeren Art herangewagt. Er hatte sich als recht geschickt darin erwiesen, riskante Anlagemöglichkeiten zu bewerten und große Profite zu erzielen. Es war ein gefährliches Spiel, aber eines, in dem er sich hervorragend schlug; sein letztes Geschäft hatte sich dann als derart einträglich entpuppt, wie er es sich selbst in seinen kühnsten Träumen nicht erhofft hätte. Er hatte ganz zweifellos das große Los gezogen.
Lucs Lippen verzogen sich zu einem trockenen Lächeln, als er jetzt im Geiste noch einmal die zurückliegenden Jahre an sich vorüberziehen ließ - all die vielen Stunden, die er damit verbracht hatte, in seinem Arbeitszimmer über Kontobüchern und Investitionsberichten zu hocken, während die Londoner Gesellschaft glaubte, er amüsiere sich mit Prostituierten und Tänzerinnen von der Oper im Verein mit seinesgleichen. Mit der Zeit hatte er Gefallen daran gefunden, sich mit Fragen der Vermögensbildung zu beschäftigen, die Gesetze des Geldmarktes zu studieren, darüber Bescheid zu wissen, wie sich Geld vermehren ließ. Und wieder Stabilität in das Leben seiner Familie zu bringen. Das allein war schon Belohnung genug gewesen.
In vieler Hinsicht war der gestrige Tag das Ende einer Epoche gewesen, der letzte Tag eines ganz bestimmten Kapitels in seinem Leben. Aber er würde niemals all das vergessen, was er von Robert Child gelernt hatte. Und darum hatte er jetzt auch keineswegs vor, sämtliche Regeln, die sein Leben in den vergangenen acht Jahren bestimmt hatten, gleich wieder über Bord zu werfen. Und er wollte auch keineswegs seinen Abschied nehmen aus jener Arena, in der er nicht nur unerwarteten Sachverstand offenbart, sondern auch seine eigene Rettung gefunden hatte.
Nachdem er zu diesem Schluss gekommen war, blickte Luc mit  noch mehr Zuversicht in die Zukunft als ohnehin schon. Und er überlegte, was er sich von dem nächsten Abschnitt seines Lebens erwartete - und dachte noch einmal gründlich über das nach, was Amelia ihm angeboten hatte.
All die Jahre über hatte er den Gedanken an eine reiche Heirat als Möglichkeit, um den leeren Familiensäckel wieder zu füllen, ganz entschieden abgelehnt. Mit Unterstützung seiner Mutter und mit Childs Einwilligung hatte er sich diese Option lediglich als allerletzten Ausweg vorbehalten, für den Fall, dass wirklich alle Stricke reißen sollten. Zu Lucs großer Erleichterung hatte er diesen Weg jedoch nie einschlagen müssen. Seine Abneigung gegen eine solche Heirat beruhte aber nicht - so wie Amelia angenommen hatte - darauf, dass er die möglichen Erwartungen einer reichen Ehefrau gefürchtet hätte, sondern auf einem sehr viel tiefer verwurzelten, ganz und gar persönlichen Grund.
Einfach ausgedrückt: Er brachte so etwas schlichtweg nicht über sich. Er konnte sich noch nicht einmal ansatzweise vorstellen, eine Dame aus solch kaltblütiger, gefühlloser Berechnung heraus zu heiraten. Allein die Idee rief schon Entsetzen in ihm hervor; bei dem bloßen Gedanken daran überkam ihn bereits eine instinktive, unüberwindliche Aversion. Eine solche Ehe war etwas, womit er niemals leben könnte.
In Anbetracht dessen und in Anbetracht seines Kodex, der jeden Gedanken an eine Heirat ausgeschlossen hatte, solange er außer Stande war, in angemessener Weise für eine Ehefrau zu sorgen, hatte Luc also nie ernsthaft an die Institution der Ehe gedacht.
Eine kleine Stimme in seinem Inneren flüsterte ihm zu, dass er an Amelia aber durchaus gedacht hatte. Allerdings hatte er sie nicht als seine zukünftige Ehefrau gesehen, sondern als eine Frau, die, so hatte er immer angenommen, nicht für ihn bestimmt war, bei der er stets darauf gefasst gewesen war, tatenlos daneben stehen und zuschauen zu müssen, wie sie eines Tages irgendeinen anderen Gentleman heiratete. Und noch immer bereitete ihm dieser Gedanke großes Unbehagen. Die Arme über den Kopf gereckt, streckte Luc sich der Länge nach im Bett aus, lenkte seine Gedanken bewusst in eine andere Richtung und spürte, wie das enge Gefühl in seiner Brust langsam wieder nachließ.
Denn dank einer merkwürdigen Laune des Schicksals würde Amelia nun keineswegs einen anderen heiraten - sondern ihn, Luc.
Und diese Aussicht war so ganz nach seinem Geschmack. Zumal er noch gar nicht so recht darüber nachgedacht hatte, dass es ihm seit dem gestrigen Tag ja nun ohnehin freistand, eine Ehe anzustreben, wenn und wann er wollte - bis Amelia von ganz allein mit diesem Thema angefangen hatte. Und nun hatte sie auch noch allen Ernstes... nun hatte sie ihm doch tatsächlich einen Antrag gemacht!
Er wollte sie heiraten. Der Drang, den er am vergangenen Abend bei ihren Worten gespürt hatte, der Impuls, sie zu packen und zu der seinen zu machen, war in den dazwischenliegenden Stunden kein bisschen schwächer geworden. Wenn überhaupt, dann war er noch stärker geworden, ein unbestimmtes Verlangen, das im Begriff war, sich zu Entschlossenheit und felsenfester Überzeugung zu konsolidieren. Nun, da er endlich schuldenfrei war, nun, da er ein vermögender Mann war, erschien ihm eine Heirat mit ihr rein gefühlsmäßig nicht nur als zulässig, sondern sogar als höchst wünschenswert. Er fühlte mit einem Male keinerlei Widerwillen mehr gegen die Ehe, sondern vielmehr eine unerwartete Ungeduld.
Seine Gedanken überschlugen sich regelrecht, als er im Geiste die Zukunft so gestaltete, wie er sie sich vorstellte, mit Amelia als seiner Ehefrau in der Hauptrolle. Dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf die Frage, wie er dieses Ziel erreichen könnte. Auf das Wie, Warum, Weshalb …
Da er es gewohnt war, jede Handlung, jede Maßnahme auf alle möglichen Konsequenzen hin zu überprüfen, war das Problem augenblicklich ersichtlich. Wenn er Amelia sagte, dass er ihre Mitgift nicht mehr brauchte, welchen Grund sollte er ihr dann dafür nennen, dass er sie dennoch heiraten wollte?
Sein Verstand hörte ganz einfach auf zu arbeiten, stellte sich stur, weigerte sich schlichtweg, auch nur daran zu denken, ihr zu offenbaren, dass er sie schlicht und einfach liebte. Nein, das wollte er ihr auf keinen Fall vorzeitig gestehen. Stattdessen zermarterte er sich das Hirn, schnitt vor lauter Anstrengung Grimassen, schlug gedanklich immer wieder einen neuen Kurs ein, versuchte, den Weg zu erkennen, der ihn schließlich weiterbringen würde...
Amelias Irrtum zu berichtigen, sie somit aus ihrem mündlich geschlossenen Vertrag zu entlassen und dann zu versuchen, sie wieder zurückzugewinnen, war ein törichter, um nicht zu sagen idiotischer Plan. Luc wusste genau, wie Amelia darauf regieren würde: Sie würde zutiefst gekränkt und verletzt sein und ihn die nächsten paar Jahre über höchstwahrscheinlich wie die Pest meiden - etwas, wozu sie durchaus im Stande war. Und doch war es so, dass er sie in gewisser Weise schon als die Frau betrachtete, die ihm gehörte, als die Beute, die er bereits gepackt hatte, auch wenn er noch keinen formellen Besitzanspruch auf sie erhoben hatte. Die Vorstellung, sie nun wieder freizugeben, seine Pranke hochzuheben und sie gehen zu lassen...
Nein. Ausgeschlossen. Das konnte er nicht, und das würde er auch nicht tun.
Er wusste, wo sie im Moment standen; nun kam es für ihn darauf an, von dort aus einen Weg vorwärts zu finden, einen Weg, der ihn weiterbrachte, der zu ihrer Hochzeit führte, und er hatte nicht die Absicht, auch nur einen einzigen Schritt zurückzuweichen. Wenn es um Amelia ging, war er sich völlig sicher - nachgeben kam nicht in Frage. Sie hatte angeboten, ihn zu heiraten, er hatte ihr Angebot angenommen, folglich gehörte sie ihm.
Konnte er ihr die Wahrheit sagen, es aber gleichzeitig ablehnen, sie wieder freizugeben? Konnte er ihr gestehen, dass er ihre Mitgift nicht mehr brauchte, aber zugleich darauf dringen, dass sie trotzdem heiraten sollten?
Das würde sie nicht akzeptieren. Ganz gleich, wie hartnäckig er darauf bestand, wie überzeugend er argumentieren mochte - ganz gleich, was er sagte -, sie würde in jedem Fall das Gefühl haben, dass er bloß freundlich war, dass er ihr lediglich den Schmerz des Zurückgewiesenwerdens ersparen wollte...
Wieder verzog Luc das Gesicht zu einer Grimasse und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Denn selbstverständlich würde er alles tun, um ihr einen derartigen Schmerz zu ersparen - jeglicher Versuch, dies zu leugnen, erübrigte sich also von vornherein. Immerhin handelte es sich bei der Frau, um die es hier ging, um Amelia. Und die kannte ihn einfach zu gut. Sie wusste, dass er trotz seiner bisherigen Abneigung gegen die Ehe sogar heiraten würde, wenn er es damit vermeiden könnte, ihr wehzutun. Weibliche Wesen wie Amelia, weibliche Wesen, die ihm etwas bedeuteten, mussten beschützt werden, das war eine seiner grundlegenden Überzeugungen. Die Tatsache, dass sie mit ihm streiten, ihn beschimpfen und gänzlich anderer Meinung sein könnten, war dabei völlig nebensächlich; solcherlei Widerstand vermochte ihn nicht zu beeindrucken.
Die einzige Möglichkeit, wie er Amelia also nun davon überzeugen könnte, dass er sie keineswegs lediglich aus Nettigkeit heiraten wollte, aus dem Bedürfnis heraus, sie zu schonen, bestand darin, ihr sein Verlangen, sie zur Ehefrau zu haben, einzugestehen und zu erklären.
Und wieder sträubte sich alles in ihm dagegen, war sein Hirn mit einem Mal wie blockiert. Er konnte sich dieses Verlangen ja noch nicht einmal selbst erklären, verstand überhaupt nicht, woher es auf einmal kam und warum es so mächtig war. Die Vorstellung, sich zu jener Art von Verlangen zu bekennen, die einen Mann von sich aus zum Heiraten trieb - der Gedanke, dieses Verlangen laut eingestehen zu müssen und noch dazu Amelia gegenüber, dem Objekt besagter Begierde - löste einen Widerstand in seinem Inneren aus, der ebenso felsenfest und unerschütterlich war wie seine Absicht, sie zu heiraten.
Er kannte Amelia und auch die anderen Frauen in ihrer Familie sehr gut; ein solches Eingeständnis käme einer Entmachtung gleich; dann könnte er ihr die Zügel auch gleich überlassen, das liefe auf dasselbe hinaus - etwas, was er diesseits der Hölle niemals freiwillig tun würde. Er wollte und würde Amelia zu seiner Ehefrau machen, aber er war strikt dagegen, ihr unnötige Macht über ihn einzuräumen.
Die Tatsache, dass andere Angehörige seines Geschlechts, darunter erst kürzlich auch Martin, letztendlich schwach geworden waren und genau das getan hatten, ging Luc flüchtig durch den Kopf, doch er kümmerte sich nicht weiter darum. Er hatte noch nie dazu geneigt, sich von Gefühlen oder Sehnsüchten beherrschen zu lassen; im Übrigen hatten ihn die vergangenen acht Jahre dazu gezwungen, solcherlei Empfindungen noch rigoroser zu bezähmen. Keine Frau war dazu fähig, sich über seinen Willen hinwegzusetzen; keine Frau würde ihn jemals beherrschen.
Luc lag ganz still da und starrte zum Betthimmel hinauf, spielte in Gedanken mit seiner letzten noch verbleibenden Option. Er überlegte, analysierte, extrapolierte, machte Voraussagen. Entwickelte einen Plan. Suchte und fand die Schwachstellen, die Hürden in diesem Plan. Beurteilte sie, ersann die Mittel und Wege, um sie zu umgehen.
Es war kein gradliniger, unkomplizierter Plan, dennoch war es ein Plan, der ihn zum gewünschten Ziel führen würde. Und der Preis dafür war von einer Art, wie Luc ihn durchaus zu zahlen bereit war.
Er zögerte nur gerade lange genug, um sein Vorhaben im Geiste noch ein letztes Mal gründlich auf Herz und Nieren zu überprüfen; er sah jedoch nichts, was dazu angetan gewesen wäre, ihn von der Ausführung seines Plans abzuschrecken. Und so, wie er Amelia kannte, hatte er keine Zeit zu verlieren. Wenn er weiterhin die Kontrolle über die Entwicklung der Dinge behalten wollte, dann musste er auf der Stelle handeln.
Entschlossen schlug Luc die Bettdecke zurück und stand auf.  Er zog ein Laken vom Bett und wickelte es sich um die Hüften, während er zu dem Schreibtisch hinüberging, der vor dem Fenster stand. Dort setzte er sich, nahm einen Bogen feines Briefpapier aus einer der Schubladen und griff nach seiner Schreibfeder.
Er war gerade dabei, den kurzen Brief mit Sand zu bestreuen, als ein Lakai mit seinem, Lucs, Waschwasser erschien. Luc blickte flüchtig auf, dann wandte er sich wieder dem Brief zu. »Wartet noch einen Moment.«
Er faltete die Nachricht zusammen, tauchte dann abermals seine Feder in das Tintenfass und schrieb Amelias Namen auf die Vorderseite. Den Brief ein paarmal hin und her schwenkend, damit die Tinte schneller trocken wurde, wandte er sich zu dem Lakaien um. »Bringt den hier bitte sofort in die Upper Brook Street zwölf.«
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»Aber warum treffen wir uns denn im Museum?«, fragte Amelia, als sie auf Luc zutrat.
Er streckte den Arm aus, schloss seine langen Finger um ihren Ellenbogen und zog sie wieder herum in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war. »Weil wir hier quasi auf öffentlichem Parkett wandeln und uns trotzdem ganz ungestört miteinander unterhalten können. Wer uns sieht, wird glauben, dass wir uns hier vollkommen unabsichtlich und nur rein zufällig über den Weg gelaufen wären. Keiner würde auf die Idee kommen, dass man sich zu einem Rendezvous ins Museum begibt. Ich habe die Säle hier offiziell also nur unter Zwang betreten - als Begleiter meiner Schwestern und von Miss Ffolliot. Nein! Wink ihnen jetzt auf keinen Fall zu! Wir haben ausgemacht, dass sie sich jetzt erst einmal allein umsehen. Ich treffe sie dann später wieder.«
Amelia schaute zu den drei jungen Mädchen am anderen Ende  des Ausstellungsraumes hinüber, die mit großen Augen eines der Exponate betrachteten. »Würde das denn eine Rolle spielen, wenn sie uns zusammen sähen?«
»Nein, das nicht. Aber wenn sie merken, dass du auch hier bist, dann erwarten sie natürlich, dass wir beide uns sofort zu ihnen gesellen. Und das wäre unserem Vorhaben nun wirklich nicht sonderlich zuträglich.« Damit drängte Luc Amelia durch eine kleine Tür und in den Saal mit den ägyptischen Artefakten hinein.
Amelia hob den Blick zu seinem Gesicht empor, musste aber leider feststellen, dass seine Miene ihr wie immer nichts verriet. Luc trug sein volles, pechschwarzes Haar sorgsam gekämmt, und die klassische Schönheit seiner fein geschnittenen Züge war durch die Ausschweifungen der vergangenen Nacht nicht im Geringsten beeinträchtigt worden. Es war nur schwer vorstellbar, dass Luc vor weniger als zehn Stunden noch sturzbetrunken zu ihren Füßen gelegen hatte.
Also, wie sollte sie ihre Frage nun am besten formulieren - was, lieber Luc, ist denn nun eigentlich der Grund für unser Treffen?
Amelia ließ ihren Blick einen Moment in die Ferne schweifen, wappnete sich innerlich gegen die ihr nun bevorstehende Unterredung und fragte: »Worüber möchtest du denn mit mir sprechen?«
Der Blick, den Luc ihr zuwarf, war scharf und eindringlich. Er zog Amelia unauffällig mit sich zum Rande des Saales, um dann unmittelbar vor einer Vitrine mit Töpferwaren stehen zu bleiben. »Ich hätte gedacht, dass das nach unserer Begegnung vergangene Nacht doch eigentlich klar sein müsste.«
Er hatte es sich anders überlegt. Er war aus dem Rausch aufgewacht, ihm war wieder eingefallen, was er gesagt hatte, und nun wollte er sein Versprechen wieder zurücknehmen. Amelia faltete die Hände, presste die Fingerkuppen zwischen die Knöchel, hob das Kinn - und blickte Luc fest in die Augen. »Versuch jetzt nicht, mir weiszumachen, dass du gestern angeblich so betrunken gewesen wärst, dass du überhaupt nicht mehr gewusst hättest, was  du dahergefaselt hast. Ich habe genau gehört, was du gestern Nacht gesagt hast. Und ich bin davon überzeugt, du selbst hast dich auch gehört. Du hast in unsere Heirat eingewilligt - und ich werde darauf bestehen, dass du dein Wort hältst.«
Luc blinzelte und runzelte so angestrengt die Stirn, bis sich schließlich tiefe Furchen über seinen Augenbrauen bildeten. »Aber ich habe doch gar nicht vor, einen Rückzieher zu machen - unter Berufung auf meine zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit, wie du wahrscheinlich meinst. Denn so betrunken, dass ich nicht mehr wusste, was ich tat, war ich ja nun auch wieder nicht.«
»Oh.« Lucs scharfer Ton ließ nur wenig Zweifel daran, dass er es ernst meinte.
»Es steht also außer Frage, dass ich selbstverständlich mein Wort halte.« Noch immer sah er Amelia mit gerunzelter Stirn an.
Diese war so erleichtert, dass sie es kaum beschreiben konnte. Doch sie gab sich alle Mühe, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen, und blickte Luc mit scheinbar bloß aufmerksamem Interesse an. »Und worüber wolltest du dann mit mir sprechen?«
Luc sah sich um, dann ergriff er erneut ihren Arm und drängte sie, langsam weiterzuschlendern. Er war so groß gewachsen, dass er den Kopf zu Amelia hinabneigen musste, wenn er sich mit ihr unterhielt, wodurch ihre Unterredung unwillkürlich etwas Vertrautes bekam - obgleich sie beide sich an einem öffentlichen Ort getroffen hatten. »Dass wir heiraten werden, steht auf jeden Fall schon mal fest. Das haben wir ja bereits beschlossen. Aber nun müssen wir uns an die nächsten Schritte wagen. Wir müssen überlegen, in welchem Rahmen und wann wir vor den Altar treten wollen.«
Mit einem strahlenden Lächeln sah Amelia zu Luc auf. Dann wollte er sein Versprechen also doch nicht brechen... ganz im Gegenteil sogar! Ihr Herz schien vor lauter Freude geradezu zu hüpfen - ein äußerst irritierendes Gefühl für Amelia. »Ich dachte, am besten heiraten wir gleich in den nächsten Tagen. Es dürfte dir doch keine Schwierigkeiten machen, zum Bischof von Canterbury zu gehen und von ihm den Ehedispens einzuholen, nicht wahr?«
Abermals kehrten die Sorgenfalten auf Lucs Stirn zurück. »Aber was ist mit dem Brautkleid? Was ist mit deiner Familie? Eine Heirat gleich in den nächsten Tagen - wäre das nicht ein kleines bisschen übereilt?«
Abrupt blieb Amelia stehen, hob den Kopf und schaute ihn an. »Um das Kleid mache ich mir nicht allzu viele Gedanken. Und was meine Eltern anbelangt - die kann ich bestimmt überreden. Die werden mit Sicherheit keinerlei Einwände erheben. Und sowieso wollte ich schon immer eine Junibraut sein. Und das wiederum bedeutet, dass wir innerhalb der nächsten vier Wochen heiraten müssen.«
Luc verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Amelia wusste, dass er nun gerade angestrengt über irgendetwas nachdachte. Sie konnte es an dem Ausdruck erkennen, der in seinen dunkelblauen Augen lag. Doch wie immer konnte sie nicht sagen, was das war, worüber er nachgrübelte.
»Eine Heirat innerhalb der nächsten vier Wochen wäre sicherlich machbar. Eine Heirat innerhalb der nächsten vier Tage ist völlig undenkbar. Stell dir doch bloß mal vor, was die Leute vermuten würden, wenn sie wie aus heiterem Himmel erfahren, dass wir in solch überaus unschicklicher Eile vor den Traualtar treten. Auf so was folgt meist unweigerlich die Frage, was denn wohl der Anlass dafür ist, dass wir so überstürzt heiraten. Darauf gibt es dann doch bloß zwei mögliche Antworten. Und keine dieser beiden Möglichkeiten würde unsere Verbindung deinen Eltern sonderlich schmackhaft machen - geschweige denn mir.«
Amelia dachte über seine Worte nach… und stimmte ihm schließlich widerwillig zu. »Es würde der Eindruck entstehen, dass es bei unserer Heirat in erster Linie ums Geld geht. Und genau diesen Eindruck möchtest du wahrscheinlich gerade nicht erwecken - ich meine, wenn man bedenkt, wie hart du dafür arbeiten musstest, um die finanzielle Misere deiner Familie vor den  Augen der Öffentlichkeit zu verbergen.« Sie seufzte einmal, dann blickte sie Luc abermals in die Augen. »Also gut, du hast Recht. Dann heiraten wir eben erst innerhalb der nächsten vier Wochen.« Damit würde das Datum ihrer Hochzeit schließlich immer noch im Juni liegen.
Luc biss die Zähne zusammen, umfasste Amelias Arm und zog sie weiter. »Im Übrigen könnten die Leute auch noch etwas anderes denken - zumindest, wenn wir so überstürzt heiraten. Und diesen Eindruck möchte ich ebenso wenig erwecken.«
Amelia zog die Brauen hoch. »Du meinst, dass du und ich...« Sie errötete leicht.
»Sicherlich, so etwas könnte theoretisch einen regelrechten Skandal nach sich ziehen - aber im Grunde würde eine solche Geschichte ja doch niemand so recht glauben.« Sie wollte gerade stehen bleiben, um nachzudenken, doch Luc drängte sie weiter. »Tu so, als würden wir uns die Ausstellungsstücke ansehen.«
Amelia wandte ihren Blick den Glasvitrinen zu, die sich entlang der Wand aufreihten. »Aber wir kennen uns doch schon seit Jahren.« Sie sprach mit gepresster Stimme.
»Ganz genau. Und trotzdem haben wir nie auch nur das kleinste Anzeichen dafür erkennen lassen, dass wir unsere Beziehung zueinander gern intensivieren wollten - ich meine, über die reine Familienbekanntschaft hinaus. Wir müssen also erst einmal eine Art Basis für unsere Hochzeit schaffen. Und wenn dir nun so viel daran liegt, unbedingt innerhalb der nächsten vier Wochen zu heiraten, dann schaffen wir diese Basis eben in lediglich vier Wochen.« Amelia hob den Blick; doch noch ehe sie Luc widersprechen konnte, schritt dieser bereits zügig weiter. »Ich habe da auch schon eine Idee.«
Ursprünglich war er zwar davon ausgegangen, dass er mindestens zwei Monate Zeit haben würde, oder vielleicht sogar noch länger, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Und darum bereitete ihm der Gedanke, das Ganze nun in lediglich vier Wochen über die Bühne bringen zu müssen, leichte Magenschmerzen...  Auf der anderen Seite würden aber auch vier Wochen bereits Zeit genug sein, um so ziemlich jede Frau zu verführen.
»Es kommt doch bloß darauf an, dass die Leute in unseren Kreisen unsere Heirat als ganz normal empfinden, dass sie keinen Verdacht schöpfen oder irgendetwas anderes dahinter vermuten. Und genau genommen gibt es ja auch überhaupt nichts, was sie gegen unsere Verbindung einwenden könnten. Denn jeder weiß doch, dass wir bestens miteinander auskommen und eigentlich haargenau zusammenpassen. Wir müssen ihnen diese Tatsache jetzt nur noch einmal behutsam in aller Deutlichkeit ins Bewusstsein rufen - und zwar bevor wir irgendetwas offiziell bekannt geben.«
Amelia nickte. »Du willst damit quasi sagen, dass wir so kurz vor dem Ziel die Pferde nicht scheu machen sollten.«
»Genau das meine ich. So, wie ich die Sache sehe, wäre der glaubwürdigste Weg, den wir beide in dieser Angelegenheit beschreiten könnten, der, dass ich nun erst einmal beginne, mich ganz offiziell nach einer Braut umzusehen. Und wie die Dinge liegen, werde ich meinen Blick nicht allzu weit schweifen lassen müssen, ehe mein Augenmerk auf dich fällt. Du warst immerhin die Brautjungfer bei der Hochzeit von Amanda und Martin, und ich war sein Trauzeuge. Und du unternimmst auch viel mit Emily und Anne. Wenn man dann noch bedenkt, dass wir uns quasi schon ewig kennen, gibt es wirklich keinen Grund mehr, der dagegen sprechen sollte, dass ich mich nun, da ich mit der Suche nach einer geeigneten Ehefrau begonnen habe, mehr oder weniger auf den ersten Blick in dich verliebe.«
Amelias Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie seiner Argumentation durchaus folgen konnte, dass sie begriff, welches Bild er vor der Öffentlichkeit erschaffen wollte. »Und dann«, fuhr Luc fort, »werden wir ausnahmslos sämtliche Stadien der Brautwerbung durchlaufen. Obwohl wir diesen Parcours, da du ja auf einer Junihochzeit bestehst, dann sozusagen im Sauseschritt absolvieren müssen.«
Amelia zog leicht die Augenbrauen zusammen. »Du denkst also, dass wir so tun sollen, als würden wir uns... plötzlich zueinander hingezogen fühlen? Also genauso wie alle anderen Paare auch?«
Genau das meinte Luc, wobei aber zumindest er nicht nur so würde tun müssen, als fühlte er sich zu Amelia hingezogen. Dennoch wollte er nicht von seinem Vorhaben ablassen, dass die Phase der Brautwerbung und Amelias Verführung ganz offiziell und vor aller Augen vollzogen werden müsste. »Wir verhalten uns genauso, wie man das in einer solchen Situation üblicherweise macht. Das heißt, wir treffen uns auf Bällen und Empfängen, wir unternehmen kleine Ausflüge miteinander, und so weiter. Und da die Ballsaison sich langsam ihrem Ende zuneigt und Emily und Anne schließlich auch irgendwie unterhalten werden müssen, sollte es uns an Gelegenheiten zu diversen Treffen nicht mangeln.«
»Hmmm... das klingt ja alles ganz vernünftig. Aber brauchen wir dafür wirklich vier ganze Wochen?« Sie waren inzwischen in der Ecke des Ausstellungssaales angelangt; Amelia blieb stehen und wandte sich zu Luc um. »Denn zumindest was mich angeht, weiß doch nun wirklich jeder, dass ich bereits seit geraumer Zeit nach einem Ehemann Ausschau halte.«
»Richtig - und auch das passt ganz hervorragend in unseren Plan.« Geschickt schob Luc den Arm unter dem von Amelia hindurch, zog sie mit sich und schlenderte gelassen weiter, ganz so, als würde er sich die Ausstellungsstücke ansehen. »Wir müssen erst einmal so tun, als würden wir beide plötzlich erkennen, was wir einander in Wahrheit bedeuten. Und von diesem Punkt aus entwickeln wir dann den Rest unserer Geschichte. Du hast doch in den vergangenen Jahren schon genügend Erfahrung im Flirten gesammelt. Also mach einfach genauso weiter, improvisiere ein bisschen, und orientiere dich ansonsten einfach an der Art und Weise, wie ich mich verhalte.«
Amelia warf ihm einen Blick aus zusammengekniffenen  Augen zu und schob störrisch das Kinn ein Stückchen vor. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum wir dafür vier ganze Wochen einplanen müssen. Ich brauche höchstens sieben Tage, um glaubhaft zu vermitteln, dass ich mich in dich verliebt habe.«
Fast hätte Luc ihr darauf mit einer sehr unklugen Bemerkung geantwortet, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Er erwiderte ihren starren Blick. »Vier Wochen. Du hast vorgeschlagen, dass wir die Sache innerhalb von vier Wochen hinter uns bringen, und ich habe deinen Vorschlag angenommen. Aber von jetzt an bestimme ich, wie das Spiel weitergeht. Von jetzt an folgst du einfach meinen Vorgaben.«
Sie blieb abrupt stehen. »Wieso denn das?«
Luc begegnete ihrem kriegerischen Blick und hielt ihm stand. Als Amelia ihm weiterhin und ohne mit der Wimper zu zucken böse in die Augen starrte, erklärte er schließlich mit ruhiger, beherrschter Stimme: »Weil es sich nun mal so gehört. Und genauso werden wir es auch machen.«
In diesem Punkt ließ er nicht mit sich reden, und es machte ihm auch nichts aus, darüber gleich zu Beginn ihrer noch sehr jungen Beziehung energisch zu diskutieren. Bei jeder anderen Frau hätte er sich zwar deutlich weniger hartnäckig gegeben, aber Amelia war eine Cynster - und darum war es klug, ihr gleich von Anfang an gewisse Grenzen aufzuzeigen und die Frage der Hierarchie zu klären, ihr zu verdeutlichen, dass er seine Prinzipien hatte, dass er derjenige war, der in derlei Dingen das Tempo vorgab. Und dies war zweifellos genau der richtige Moment für ihn, um ihr diesen Standpunkt einmal glasklar vor Augen zu führen. Denn sie konnte ihm jetzt nur schwerlich widersprechen. Andernfalls hätte sie riskiert, alles das, was sie bereits gewonnen hatte, wieder zu verlieren - seine Zustimmung zu ihrer Heirat.
Abrupt und mit hoch erhobener Nase wandte Amelia den Blick von ihm ab. »Na schön. Du sollst deinen Willen bekommen. Vier Wochen.« Damit marschierte sie einfach weiter - ohne  darauf zu warten, dass Luc wieder ihren Arm ergriff. »Aber nicht einen Tag länger.«
Die tiefere Bedeutung dieser Bedingung begriff Luc erst, als Amelia sich bereits ein ganzes Stück von ihm entfernt hatte. Er folgte ihr jedoch nicht sofort, sondern blieb noch einen Augenblick lang stehen und versuchte, den Impuls, die plötzliche Regung, die sie ganz unabsichtlich in ihm wachgerufen hatte, wieder zu unterdrücken. Noch konnte er sie seinem Willen nicht vollständig unterwerfen - eine Woche oder so würde er schon noch abwarten müssen. Aber sobald er Amelia erst einmal fest an sich gebunden hätte...
Amelia blieb stehen, um sich scheinbar höchst interessiert eine Ausstellungsvitrine mit Messern anzusehen; Luc beobachtete sie, betrachtete die schimmernden Reflexe, die das Licht auf ihre Locken zauberte.
Eine Lüge war sicherlich nicht die beste Grundlage für eine Ehe. Doch andererseits hatte er ihr ja gar keine Lügen erzählt und würde dies auch nie tun. Alles, was er getan hatte, war, ihr eine leidlich relevante Tatsache zu verschweigen. Sobald Amelia die seine war und er sich ihrer sicher sein konnte, würde er ihr selbstverständlich die Wahrheit sagen - denn sobald ihr weibliches Herz ehrlich und wahrhaftig nur noch für ihn schlug, würde es ihr mit Sicherheit egal sein, warum genau sie beide nun eigentlich heirateten. Dann zählte nur noch, dass sie überhaupt gemeinsam vor den Altar traten.
Und im Grunde müsste er sie auch gar nicht erst öffentlich umwerben. Denn ob er sie nun gleich hier und jetzt dazu verführte, sich in ihn zu verlieben, oder erst, nachdem sie verheiratet waren, machte, was seinen Plan betraf, überhaupt keinen Unterschied. Zumal es ihn auch herzlich wenig interessierte, ob Amelia nun tatsächlich glaubte, dass er sie nur wegen ihres Geldes heiratete. Das Ganze war ja schließlich ihr Vorschlag gewesen. Dass allerdings auch die Londoner Gesellschaft vermuten könnte, ihre Heirat beruhe auf rein finanziellen Erwägungen… dieser Gedanke war ihm wiederum regelrecht zuwider. Denn das wäre nach seinen Ehrbegriffen ein durch nichts zu rechtfertigendes Verhalten; ein Verhalten, das einem Gentleman einfach nicht geziemte. Im Übrigen würden sie beide damit der Öffentlichkeit auch ein vollkommen falsches Bild von ihrer Beziehung bieten, und, schlimmer noch, die Vorstellung, dass er Amelia nur aus finanziellen Gründen heiratete und keinerlei echte Zuneigung für sie empfände, würde auch Amelias Ansehen schaden. Besonders, wenn ihre Eheschließung schon so kurz nach Amandas und Martins stattfand, die offenkundig eine Liebesheirat gewesen war.
Lucs Ansicht nach hatte Amelia wirklich etwas Besseres verdient.
Amelia warf hochmütig ihre Locken zurück und ging weiter. Luc folgte ihr, schlich einem Raubtier gleich hinter ihr her, während er mit seinen längeren Schritten trotz seines gemächlichen Tempos die Distanz zwischen ihnen beiden immer weiter verringerte.
Amelia war es einfach wert, umworben zu werden. Wenngleich sie diesem Vorhaben zweifellos immer noch sehr ablehnend gegenüberstand. Widerwillig und misstrauisch, ungeduldig und leicht verächtlich, wie sie in derlei gekünstelten Angelegenheiten nun einmal war. Zugleich aber würde gerade das ihm die Möglichkeit bieten, die er brauchte, um Amelia noch mit etwas anderem als bloß mit nüchternem Pragmatismus an sich zu binden. Er würde sie mit Ketten an sich fesseln, gegen die die rein finanziellen Erwägungen von geradezu verschwindend geringer Bedeutung wären.
Doch trotz all dieser Überlegungen weigerte Luc sich im Augenblick noch entschieden, genauer darüber nachzudenken, womit er diese Ketten schmieden wollte. Er hoffte einfach, dass diese geheime Kraft, die Amelia schließlich auf ewig an ihn binden würde, noch für eine Weile in ihrem gerade erst aufkeimenden, flüchtigen Stadium verharren würde - denn dann ließe sich damit zumindest vorerst noch ein wenig leichter umgehen. Die Frage, warum ein solch bezwingendes Gefühl ausgerechnet jetzt  zu Tage getreten war, warum es sich so auf Amelia konzentrierte, die plötzliche Erkenntnis, dass sie die einzige Ehefrau war, die er sich jemals an seiner Seite vorstellen konnte, all das verstärkte sein unterschwelliges Unbehagen nur noch. Denn bei aller Sehnsucht, die Amelia und diese Empfindung in ihm auslösten - Amelia hatte keinerlei Anzeichen dafür erkennen lassen, dass seine Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten.
Zumindest noch nicht.
Luc trat neben sie und ergriff ihre Hand, erwiderte ihren Blick, als sie zu ihm aufsah. »Ich werde mich wohl bald mal wieder zu Emily und Anne gesellen müssen - es wäre besser, wenn sie uns nicht zusammen sähen.«
Amelia hob fragend eine Braue. »Du meinst, es wäre besser, wenn sie nicht mitbekommen würden, wie wir hier gerade geheime Pläne schmieden?«
»Ganz genau.« Luc blickte Amelia noch einmal tief in die Augen. Dann verbeugte er sich: »Wir sehen uns dann heute Abend bei den Mountfords.«
Amelia zögerte einen kurzen Moment, schließlich nickte sie: »Bis heute Abend.«
Er drückte kurz ihre Finger, dann ließ er ihre Hand sanft aus der seinen entgleiten. Amelia wandte sich ab und studierte den Schaukasten.
Zwei Herzschläge lang verweilte er noch bei ihrem Anblick, dann entfernte er sich mit raschen Schritten von ihr.

Es gab nur eine einzige Person, der er die Wahrheit über diese ganze Scharade erzählen musste. Kaum dass Luc nach Hause zurückgekehrt war, schaute er hastig nach der Uhrzeit, zog sich dann aber zunächst noch einmal in sein Arbeitszimmer zurück und beschäftigte sich mit den diversen finanziellen Angelegenheiten, die seiner Aufmerksamkeit harrten. Erst als die Uhr vier schlug, legte er die Unterlagen beiseite und ging die Treppe zu dem privaten Wohnzimmer seiner Mutter hinauf.
Mit Sicherheit hatte sie ein kleines Mittagsschläfchen gehalten, doch gegen vier Uhr stand sie für gewöhnlich wieder auf. Als Luc die obere Galerie erreichte, konnte er einen raschen Blick auf Mrs. Higgs erhaschen, die durch die unter ihm liegende Eingangshalle eilte und auf die große Haupttreppe zustrebte - in den Händen hielt sie ein gut gefülltes Tablett mit allerlei kleinen Häppchen. Luc klopfte an die Holzpaneele; erst als Minerva Ashford ihn mit freundlicher Stimme zum Eintreten aufforderte, öffnete er die Tür.
Seine Mutter hatte es sich auf einer Chaiselongue ein wenig gemütlich gemacht, richtete sich aber bereits wieder auf und ordnete die Kissen in ihrem Rücken.
Sie war noch immer eine wunderschöne Frau, obwohl ihre ursprünglich dramatischen Farben - das schwarze Haar, die helle Haut und jene dunkelblauen Augen, wie auch Luc sie hatte - mit der Zeit allesamt ein wenig an Leuchtkraft eingebüßt hatten. Dennoch lag in ihrem Lächeln, schimmerte in ihren Augen auch weiterhin so ein gewisser, nur schwer zu beschreibender Reiz, der seine Wirkung auf die Gentlemen in ihrer Gesellschaft nie verfehlte, sodass diese beim Anblick von Lucs Mutter zumeist sofort danach strebten, ihr in irgendeiner Weise zu Diensten zu sein. Dies war eine Gabe, derer sich seine Mutter zwar durchaus bewusst war, die sie aber - zumindest, soweit Luc dies beurteilen konnte - selbst nach dem Tod seines Vaters nie ausgenutzt hatte. Im Übrigen hatte Luc ohnehin nie verstanden, was seine Eltern eigentlich aneinander gebunden hatte, denn seine Mutter war zweifellos klug und besaß ein ordentliches Maß an gesundem Menschenverstand. Trotzdem hatte sie ihrem Ehemann unverbrüchlich die Treue gehalten, einem trägen Taugenichts, der nicht nur zu Lebzeiten wenig Ansehen genossen hatte, sondern über den man selbst nach seinem Tode bloß mit verächtlichem Unterton sprach.
Als Minerva ihren Sohn sah, hob sie fragend beide Brauen. Er lächelte, trat noch einen Schritt vor und hielt Mrs. Higgs die Tür  auf, die ihm dankbar kurz zunickte und dann an ihm vorbeieilte, um das Tablett auf dem tiefen Tischchen vor der Chaiselongue abzusetzen.
»Ich habe vorsichtshalber gleich zwei Tassen mitgebracht, und die kleinen Kuchen dürften sicherlich auch ausreichend sein - oder wünscht Ihr eventuell sonst noch irgendetwas, M’lord?«
Luc ließ flüchtig den Blick über die leckere kleine Mahlzeit schweifen, die Mrs. Higgs mit einigen geschickten Handgriffen auf dem Tischchen arrangierte. »Danke, Mrs. Higgs, aber ich habe keinerlei Wünsche. Was hier angerichtet steht, reicht vollkommen aus.«
Auch seine Mutter bedachte die Haushälterin mit einem freundlichen Lächeln. »In der Tat, vielen Dank, Mrs. Higgs. Und was das Abendessen betrifft, das wir besprochen hatten - wie geht es denn da mit den Vorbereitungen voran, läuft alles wie geplant?«
»’türlich, Ma’am.« Mrs. Higgs richtete sich auf und schenkte Luc und seiner Mutter ein herzliches Grinsen. »Es geht alles seinen vorschriftsmäßigen Gang. Die Welt ist also in bester Ordnung.«
Mit dieser leicht triumphierenden Schlussbemerkung knickste Mrs. Higgs flüchtig und huschte dann aus dem Raum hinaus, wobei sie vorsichtig die Tür hinter sich schloss.
Das Lächeln von Lucs Mutter wurde noch eine Spur herzlicher; sie streckte ihrem Sohn die Hand entgegen, Luc umfasste ihre Finger und spürte, wie sie sie einmal fest drückte. »So fröhlich schwirrt sie nun schon den ganzen Tag durchs Haus. Als ob sie wieder achtzehn wäre.« Damit hob Minerva den Blick zu Lucs Gesicht empor und fuhr fort: »Du allein hast uns allen durch die schwere Zeit hindurchgeholfen, mein Sohn - habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, wie stolz ich auf dich bin?«
Luc schaute hinab in ihre liebevoll blickenden Augen. Auch er strahlte über das ganze Gesicht, war angesichts der guten Neuigkeiten fast schon euphorisch gestimmt. Trotzdem machte das Lob  seiner Mutter ihn verlegen, nur mit Mühe konnte er den Impuls unterdrücken, aus lauter Verlegenheit mit den Füßen zu scharren und wie ein Schuljunge den Kopf zu senken. Letztendlich aber gewann seine Selbstbeherrschung die Oberhand, sodass er Minervas Lächeln entspannt erwiderte, ihr rasch die Hand drückte, sie dann sogleich wieder aus seinen Fingern entgleiten ließ und mit einer wegwerfenden Handbewegung erwiderte: »Keiner von uns ist erleichterter, als ich es bin.«
Damit setzte er sich in den Lehnsessel, der der Chaiselongue gegenüber stand.
Minervas kluger, scharfer Blick schweifte einmal kurz über Lucs Gesicht, dann griff sie nach der Teekanne. »Ich habe Robert eingeladen, heute Abend mit uns zusammen zu essen. Das war eine gute Idee von dir, ein kleines Fest zu geben. Das Essen wird um sechs Uhr serviert - für uns ist das zwar ziemlich früh, ich weiß, aber du kennst ja Robert.«
Luc nahm die Tasse entgegen, die sie ihm anbot. »Und wie steht es mit Emily und Anne?«
»Ich habe ihnen gesagt, dass sie ein bisschen zu unternehmungslustig sind. Und da wir heute Abend auf keiner offiziellen Abendgesellschaft erscheinen müssen, habe ich ihnen vorgeschlagen, dass sie am besten bis sieben Uhr schlafen sollten, dann das Abendessen in ihren Zimmern einnehmen und sich anschließend für den Ball bei den Mountfords herrichten.«
Um Lucs Lippen spielte ein leichtes Lächeln. Seine Mutter war eine genauso skrupellose Taktikerin wie er selbst.
»Und nun...«, fuhr Minerva fort, während sie sich in die Kissen zurücksinken ließ, einen kleinen Schluck von ihrem Tee nahm und Luc mit durchdringendem Blick ansah, »erzähl mir doch mal, was dir auf der Seele lastet.«
Doch Luc lächelte sie beruhigend an. »Also ich möchte doch bezweifeln, dass wir es hier mit einer ›Last‹ zu tun haben - ich habe mich entschieden zu heiraten.«
Sie blinzelte verwundert, hielt mitten in der Bewegung inne  und sah ihn schließlich mit großen Augen an. »Bitte korrigiere mich, falls ich mich irren sollte, aber kommt dieser Entschluss nicht ein klein wenig plötzlich?«
»Ja und nein.« Luc setzte seine Tasse ab und staunte im Stillen darüber, wie wenig er doch vor seiner Mutter verbergen konnte. Minerva war wirklich überaus scharfsinnig - besonders, was ihre Sprösslinge anging. Der Einzige, den sie nie richtig einzuschätzen vermochte, war Lucs Bruder, Edward, gewesen. Jener Bruder, der erst vor kurzem wegen Verbrechen des Landes verwiesen worden war, die sie alle, die gesamte Familie, noch immer nicht so recht begreifen konnten.
Luc zwang sich, seine Gedanken wieder von Edward abzuwenden, und schaute seine Mutter an. »Meine Entscheidung ist nur insoweit etwas plötzlich, als dass ich bis zum gestrigen Tage ja noch gar nicht in der finanziellen Lage gewesen bin, ernsthaft an eine Heirat denken zu dürfen - wie du sehr wohl weißt. Auf der anderen Seite wiederum ist mein Entschluss überhaupt nicht überraschend, da ich die besagte Dame schon seit geraumer Zeit ins Auge gefasst habe.«
Minerva schaute ihn gelassen an. »Amelia Cynster.«
Luc musste sich wirklich anstrengen, um sich sein Entsetzen über die anscheinende Hellsichtigkeit seiner Mutter nicht anmerken zu lassen. War er denn - ohne es zu wissen - tatsächlich so leicht zu durchschauen gewesen? Rasch verdrängte er auch diesen Gedanken. Stattdessen nickte er kurz. »Du sagst es. Wir haben uns entschieden -«
»Warte.« Verblüfft riss Minerva die Augen auf. »Hat sie denn etwa schon zugestimmt?«
Vorsichtig wich Luc im Geiste wieder einen Schritt zurück. »Wir sind uns gestern Nacht kurz über den Weg gelaufen.« Er vermied es, seiner Mutter zu verraten, wo genau sie sich über den Weg gelaufen waren. Sie würde sicher denken, er hätte irgendeinen Ball besucht. »Heute Nachmittag haben wir uns noch einmal getroffen und unseren Entschluss noch ein wenig, sagen wir,  präzisiert. Sicherlich ist das Ganze erst mal noch nicht spruchreif, aber...« Ganz gleich, wie angestrengt Luc nachgrübeln mochte, so sah er doch leider keinerlei Möglichkeit, wie er nun darum herumkommen könnte, seiner Mutter endlich die gesamte Wahrheit zu gestehen. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Um ehrlich zu sein, der Vorschlag mit der Heirat stammt von ihr.«
»Gütiger Gott!« Erschrocken hob Minerva abermals die Brauen und starrte ihren Sohn fragend an.
»Sie hat unsere Maskerade durchschaut. Es waren eben die viel beschworenen, zahlreichen Kleinigkeiten, die ihr verraten haben, dass uns das Wasser quasi bis zum Halse stand. Mittlerweile ist der Zeitpunkt gekommen, dass sie heiraten will, sie möchte eine passende und gute Verbindung eingehen. Ich glaube, durch Amandas Heirat fühlt sie sich nun - wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem gesamten Leben - in gewisser Weise einsam. Allerdings hat sie keinerlei Bedürfnis, einen dieser jungen Burschen zu heiraten, die ja geradezu vor ihrer Haustür Schlange stehen und nur darauf warten, ihr offiziell den Hof machen zu dürfen.«
»Und da ist sie plötzlich auf dich gekommen?«
Luc zuckte mit den Achseln. »Wir kennen uns doch nun schon eine halbe Ewigkeit. Und nachdem sie dann auch noch die missliche Lage erkannt hat, in der sich unsere Familie befand, schlug Amelia mir vor, dass wir doch einfach heiraten könnten - eine Heirat zwischen uns beiden käme doch schließlich allen zugute. Sie würde meine Vicomtesse werden und den Status einer verheirateten Dame erlangen, und die finanziellen Angelegenheiten unserer Familie wären ebenfalls geregelt.«
»Und was ist mit dir?«
Luc erwiderte den Blick, den seine Mutter ihm zuwarf. Nach einem Moment des Schweigens ergänzte er: »Und ich stimme dem Ganzen zu.«
Sie drängte ihn nicht, diese Aussage noch ein wenig genauer auszuführen, sondern musterte nur schweigend sein Gesicht. Dann nickte sie und nahm noch einen kleinen Schluck von ihrem  Tee. Schließlich, nach einer Weile, hob sie abermals den Blick, sah ihn an und fragte: »Dann gehe ich wohl recht in der Annahme, dass du ihr noch nicht erzählt hast, dass du mittlerweile geradezu beneidenswert vermögend bist?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, denn damit würde ich doch bloß eine äußerst unangenehme Situation zwischen uns beiden heraufbeschwören - du kannst dir doch vorstellen, wie sie sich dann fühlen würde. Zumal...« Luc konnte sich gerade noch beherrschen, um nun nicht zum wiederholten Male mit den Achseln zu zucken. Er nahm seine Tasse auf und trank einen kleinen Schluck. Im Geiste stieß er ein Stoßgebet aus, dass seine Mutter nun hoffentlich nicht noch genauer nach seinen Motiven für die Heirat mit Amelia Cynster forschen mochte.
Und in der Tat, Minerva hatte offenbar keine weiteren Fragen mehr - oder zumindest sprach sie diese nicht laut aus. Doch sie ließ das Schweigen sich ganz bewusst noch ein Weilchen in die Länge ziehen. Unterdessen musterte sie ihren Sohn unablässig mit ihrem dunklen, gewitzten, doch auch verständnisvollen Blick. Ihre Aufmerksamkeit war Luc sehr unangenehm. Er musste an sich halten, um nicht unruhig auf seinem Sessel herumzurutschen.
Schließlich setzte Minerva ihre Tasse wieder auf der Untertasse ab. »Wollen wir doch mal sehen, ob ich das alles nun auch wirklich richtig verstanden habe. Wir beide wissen, dass es Männer gibt, die ihre Ehefrau allein aus finanziellen Erwägungen auswählen. Aber natürlich wollen sie diese Tatsache verbergen und behaupten, sie würden diejenige aus tiefstem Herzen lieben - zumindest tun sie so, als wären sie bis über beide Ohren verliebt. Du dagegen gibst vor, du würdest Amelia nur wegen ihres Geldes heiraten wollen, um zu verbergen, dass du sie -«
»Aber diese Taktik verfolge ich doch nur vorübergehend.« Fest erwiderte er ihren Blick und spürte, wie er fast schon reflexartig den Unterkiefer ein wenig vorschob. »Selbstverständlich werde ich sie über meine wahren finanziellen Verhältnisse aufklären.  Aber das mache ich erst dann, wenn ich dazu bereit bin. Solange bleibt dieses ganze Verwirrspiel natürlich streng unter uns. Und was die Londoner Gesellschaft betrifft und auch alle anderen, die noch von unserer bevorstehenden Hochzeit unterrichtet werden... offiziell heiraten wir ganz einfach aus den üblichen Gründen.«
Minerva hielt ihren Blick fest in den seinen gesenkt. Eine volle Minute verstrich, dann nickte sie zustimmend. »Also schön.« In ihrer Stimme schwebte ein Hauch von Mitgefühl. Sie setzte die Tasse ab, und ein liebevoller Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Wenn du die ganze Sache also unbedingt auf diese Weise angehen willst, dann verspreche ich dir, dass ich Stillschweigen bewahren werde und die Aufdeckung der Geschichte ganz allein dir überlasse.«
Genau dieses Versprechen war der Grund gewesen, weshalb Luc seine Mutter aufgesucht hatte - darüber waren sich beide im Klaren.
Er nickte und trank seinen Tee aus. Minerva lehnte sich in die Kissen zurück und plauderte noch ein wenig über belanglose Dinge. Schließlich erhob Luc sich wieder und verabschiedete sich von seiner Mutter.
»Aber denk dran.«
Sanft rief sie ihm diese Worte nach; er war schon an der Tür angelangt, die Hand auf dem Türknauf, drehte sich schließlich aber doch noch einmal zu ihr um.
Minerva zögerte einen Moment. Er ahnte den zweifelnden Ausdruck in ihren Augen mehr, als dass er ihn tatsächlich sah. Dann schenkte sie ihm ein herzliches Lächeln. »Abendessen um sechs.«
Luc nickte. Als sie schließlich nichts mehr sagte, neigte er kurz den Kopf und verließ ihr Wohnzimmer.

Später am selben Abend betraten sie den Ballsaal der Mountfords und stellten sich in der Reihe jener Gäste an, die darauf warteten,  ihren Gastgeber und ihre Gastgeberin begrüßen zu können. Luc stand unmittelbar neben Minerva, schaute sich aber unablässig um. Der Saal war gut gefüllt, doch nirgends sah er diesen gewissen, ihm schon so vertrauten Blondschopf mit den tanzenden Locken.
Hinter ihm und Minerva tauschten Emily und Anne gerade atemlos die neuesten Vertraulichkeiten mit Annes bester Freundin, Fiona Ffolliot, aus. Fiona war die Tochter eines Nachbarn der Ashfords in Rutlandshire; das Gut ihres Vaters grenzte unmittelbar an das Hauptanwesen von Luc. Sie war mit ihrem verwitweten Vater nach London gekommen, um zumindest einen Teil der Ballsaison mitzuerleben - die beiden wohnten unterdessen bei General Ffolliots Schwester in Chelsea. Und obwohl Fionas Familie durchaus gut situiert war, hatte sie doch nur wenig gesellschaftliche Kontakte. Minerva hatte also angeboten, Fiona gemeinsam mit Emily und Anne zu dem Ball der Mountfords mitzunehmen. Auf diese Weise sah Fiona ein wenig mehr von der Londoner Gesellschaft und wurde wiederum auch selbst mehr gesehen.
Luc hatte der Idee seiner Mutter zugestimmt. Zumal Anne, die stets ein wenig ängstlich und scheu war, durch Fionas ungekünsteltes und temperamentvolles Wesen etwas an Selbstvertrauen gewann; und Emily wiederum, die ein Jahr älter war als Anne, wurde durch Fionas Anwesenheit ein wenig von ihrer Verantwortung für die jüngere Schwester entbunden. Im Übrigen sah es ganz danach aus, als ob Emily zum Ende der Saison einen Antrag von Lord Kirkpatrick erhalten sollte. Sie waren zwar beide noch recht jung, doch es wäre eine überaus passende Verbindung, die von beiden Familien mit großem Wohlwollen betrachtet wurde.
Die Schlange der Gäste rückte langsam voran, als Lucs Mutter sich zu ihrem Sohn hinüberneigte und mit gedämpfter Stimme, sodass kein anderer sie hören könnte, zu ihm sagte: »Ich glaube, unser Abendessen war ein voller Erfolg. Und es war eine gute Gelegenheit, um einen Schlussstrich unter unsere einstige, missliche Situation zu ziehen.«
Luc hob eine Braue. »Du meinst, ehe wir das Thema endgültig für begraben erklären.«
Minerva lächelte und wandte den Blick wieder von ihm ab. »Ganz genau.«
Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Trotzdem werde ich auch weiterhin Roberts Büro aufsuchen - ich habe nicht vor, mein Interesse an unseren finanziellen Unternehmungen plötzlich wieder aufzugeben.«
Minerva sah ihren Sohn mit großen Augen an, dann lächelte sie und klopfte ihm anerkennend auf den Arm. »Nun denn, wenn dir diese Finanzspielereien tatsächlich so viel bedeuten, dann wäre ich bestimmt die Letzte, die dich daran hindern würde, Liebling. Schließlich geht es dir bei diesen Unternehmungen ja nicht ums Geldausgeben, sondern - ganz im Gegenteil - ums Geldverdienen.«
Das leise Lachen, das in ihrer Stimme mitschwang, das durch nichts mehr getrübte Funkeln in ihren Augen und überhaupt die ganze Art und Weise, wie ihre Stimmung sich in nur einem einzigen Tag merklich gehoben hatte, zeigten Luc, dass es all die harte Arbeit wert war. Dann geleitete er seine Mutter weiter, um die Mountfords zu begrüßen. Leise raschelten hinter ihnen die Roben von Emily und Anne, die ihrem Bruder und ihrer Mutter folgten. Und mit einem Mal erkannte Luc, dass er ein wahrhaft glücklicher Mann war - und dies trotz der Entbehrungen der vergangenen Jahre, trotz der Bemühungen seines Vaters sowie den noch nicht ganz so lange zurückliegenden Anstrengungen seines Bruders, ihm all dies zunichtezumachen.
Und es schien ganz so, als würde sein Glück schon bald vollkommen sein. Dieser Gedanke hallte noch einen Moment in seinem Hinterkopf nach, als er seine Mutter auf einer Chaiselongue neben Lady Horatia Cynster - Amelias Tante - platzierte und dann endlich auch seine zukünftige Braut in der Menge entdeckte. Sie hatte offenbar noch gar nicht bemerkt, dass er ebenfalls hier war, und wirbelte gerade in einem volkstümlichen Tanz  durch den Ballsaal. Mit hüpfenden Locken und einem strahlenden Lächeln blickte sie zu Geoffrey Melrose, ihrem Tanzpartner, auf. In Luc dagegen rief dieser Anblick ein leichtes Missfallen hervor.
Auch seine Schwestern und Fiona hatten bereits ihre Tanzpartner gefunden und wirbelten ebenfalls quer durch den Ballsaal. Luc richtete den Blick fest auf Amelia, wartete...
Endlich drehte sie den Kopf, sah ihn - und ließ prompt den nächsten Schritt aus. Rasch wandte sie den Blick wieder von ihm ab und passte sich erneut dem Rhythmus des Tanzes an. Sie schaute nicht noch einmal in seine Richtung. Nachdem der Kotillon geendet hatte, gesellte Amelia sich zu Lucs Schwestern. Und da sowohl sie als auch Amanda sich die gesamte Ballsaison über bereits geradezu aufopferungsvoll darum bemüht hatten, Emily und Anne ein wenig von deren Befangenheit zu nehmen, schien auch niemand darüber verwundert, dass Amelia nun, wie schon so oft, mit den beiden Ashford-Mädchen plauderte. Im Stillen war Luc Amelia und Amanda für deren selbstlose Bemühungen um den gesellschaftlichen Erfolg seiner Schwestern überaus dankbar - wie dankbar er aber tatsächlich war, würde er keiner der beiden jemals verraten.
Im Übrigen gehörte auch er in gewisser Weise zu diesem Kreis dazu, sodass keine der notorischen Klatschbasen in diesem Ballsaal auch nur eine Augenbraue hochzog, als er durch den Raum schlenderte, um sich Amelia und den anderen anzuschließen.
Und sie waren wirklich eine bunte und äußerst anziehende Gruppe. Die drei jüngeren Mädchen - allesamt braunhaarig und etwas kleiner als Amelia - trugen Kleider in Pastellblau und zartem Rosa und wirkten geradezu wie kleine Blütenblätter, um die sich die dunkleren Fräcke der Gentlemen schmiegten. Im Zentrum der kleinen Versammlung aber stand in einem seidenen, mattgoldfarbenen Kleid Amelia. Die Schattierung ihrer Robe betonte ihre makellose, elfenbeinweiße Haut, ließ ihr Haar in einem noch etwas tieferen Goldton schimmern und hob das fast schon  verwirrend intensive Blau ihrer Augen noch ein wenig stärker hervor.
Emilys, Annes und Fionas Tanzpartner hatten sich ein wenig zurückgezogen und unterhielten sich entspannt miteinander. Unterdessen waren drei weitere und allesamt noch recht junge Gentlemen auf die Mädchen zugestürmt - in der Hoffnung, die Mädchen ihren älteren Kontrahenten für den nächsten Tanz entführen zu können. Zu Lucs Verärgerung hatte sich aber auch Melrose zu der Gruppe gesellt. Er war Amelia augenscheinlich gefolgt. Und auch Hardcastle hatte sich gelassen neben ihr aufgebaut und ließ nun begehrliche Blicke über ihre schlanke Gestalt schweifen. Luc verbarg seinen Impuls, ein instinktives Knurren auszustoßen, hinter einem entspannten Lächeln, verbeugte sich vor Amelia, nickte den beiden Gentlemen, die jeweils rechts und links von ihr standen, einmal knapp zu und manövrierte sich so geschickt in die Gruppe hinein, dass er unmittelbar neben Amelia stand.
Sie bemerkte die Absicht, die hinter dieser Geste lag, durchaus, ließ sich aber nichts anmerken. Nachdem Luc einen argwöhnischen Blick über seine Schwestern, Fiona und deren Verehrer hatte schweifen lassen, überließ er die jungen Paare ausnahmsweise einmal sich selbst und wandte dann seine ganze Aufmerksamkeit Amelia zu... und der Aufgabe, ein möglicherweise auftretendes Problem am besten gleich im Keim zu ersticken.
»Man sagt«, mischte Luc sich ganz beiläufig ins Gespräch, sobald die erste Gesprächspause entstand, »dass Toby Mick in Derby höchstwahrscheinlich gegen den Knirscher antreten muss.«
Amelia starrte Luc an; auch Melrose wirkte leicht schockiert. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass solch blutrünstige Angelegenheiten wie die Heldentaten der aktuellen Boxmeister nicht in Gegenwart von Damen erörtert wurden.
Hardcastle dagegen schien vor lauter aufgestauter Begeisterung für dieses Thema fast schon zu platzen. Er warf Amelia  einen bettelnden Blick zu, fragte: »Es macht Euch doch hoffentlich nichts aus, nicht wahr, meine Liebe?« und verkündete dann - ohne ihre Antwort abzuwarten - auch schon mit lauter Stimme: »Ja, das stimmt. Ich hab es von Gilroy persönlich. Sie sagen zwar, dass der ganze Spaß nach spätestens drei Runden wieder vorbei sein wird, aber -«
Melrose schien nur schwer entscheiden zu können, ob er sich nun in die Diskussion einmischen sollte oder sich besser seiner Meinung enthielt. Mildes Interesse heuchelnd und scheinbar vollkommen unempfänglich für Amelias bohrende Blicke, wartete Luc einfach ab.
»Und es heißt sogar, dass Cartwright jetzt, da sie den Wetteinsatz sogar noch verdoppelt haben, darüber nachdenken soll, ob er sich nicht freiwillig k. o. schlagen lässt.«
Als nun auch noch Cartwright, ein weiterer der Kandidaten für den nächsten Boxkampf, ins Spiel gebracht wurde, war es mit der Geduld von Melrose endgültig vorbei.
»Meine Rede! Aber ist so etwas tatsächlich wahrscheinlich? Ich meine, es ist doch nun nicht so, als ob Cartwright unbedingt eine Auszeit bräuchte - bei dem Kampf in den Downs, also den großen Boxhallen, vor zwei Wochen, war er doch noch in bester Verfassung. Warum also sollte er es dann riskieren, dass -«
»Falsch, ganz falsch. Denn letztendlich geht es doch bloß darum, dass keiner glaubt, er würde sich vor der Herausforderung drücken.«
»Schon, aber -«
Luc wandte sich zu Amelia um. Lächelte. Und fragte schließlich: »Hast du Lust, ein bisschen umherzuschlendern?«
»Zu gern.« Damit reichte sie ihm die Hand.
Mit besitzergreifender Geste legte er ihre Finger auf seinen Arm. Die anderen beiden Gentlemen unterbrachen ihre Diskussion nur gerade so lange, um Amelia und Luc noch einen schönen Abend wünschen zu können.
»Du bist ganz schön hinterhältig«, schimpfte Amelia mit Luc,  sobald sie außer Hörweite waren. »Irgendeine von den Anstandsdamen wird mit Sicherheit hören, worüber die beiden sich unterhalten, und dann steht ihnen eine Menge Ärger ins Haus.«
Scheinbar verwundert hob Luc in theatralischer Geste beide Brauen. »Ja, aber habe ich sie denn etwa gezwungen, sich über diese Schläger zu unterhalten?«
»Tz!« Amelia wandte den Blick ab und versuchte, das leicht flatternde Gefühl, das mit einem Mal in ihrer Magengegend aufgetaucht war, wieder zu unterdrücken - Nervosität konnte es doch wohl kaum sein. Der genaueren Ursache kam sie allerdings auch nicht auf den Grund.
Dann beugte Luc sich noch ein wenig näher zu ihr hinüber und führte sie um eine Gruppe von drei Gentlemen herum. Plötzlich schien ein zarter Schauder, ein leises Prickeln an ihrer einen Körperseite entlangzurieseln, und zwar genau an jener Seite, an der Luc sie kurz zuvor leicht berührt hatte - und endlich begriff Amelia, woher dieses unruhige Gefühl in ihrem Magen stammte.
Aber natürlich! Sie war ihm körperlich noch nie so nahe gewesen. Außer in jenem Augenblick, als Luc non compos mentis - bewusstlos - gewesen war. Nun hingegen war er ganz zweifellos hellwach und beugte sich deutlich näher zu ihr hinüber, als nötig gewesen wäre, um sie mit höflich-beschützender Geste vor einem Zusammenstoß mit den drei Gentlemen zu bewahren. Amelia konnte Luc spüren, konnte fühlen, wie hart, stark und männlich er war - mächtig und überaus lebendig schritt er einem Raubtier gleich neben ihr her.
Schließlich - und zu ihrer größten Verwirrung - wurde ihr schlagartig bewusst, dass es nicht etwa Angst oder gar Panik waren, die seine Nähe in ihr auslösten. Nein, die Emotionen, die nun gerade in ihrem Inneren tobten, glichen eher einer Art Schwindel - einem sehr wohligen Schwindel.
Amelia blickte Luc offen ins Gesicht. Er spürte, wie sie ihn ansah, und schaute zu ihr hinab. Dann nahm sein Blick plötzlich  eine geradezu eindringliche Intensität an, und er sah ihr tief in die Augen.
Amelia stockte der Atem.
Das rege Stimmengwirr, das den Ballsaal erfüllte, wurde übertönt von den einleitenden Klängen des ersten Walzers an diesem Abend. Luc ließ den Blick über die Menge schweifen, und Amelia tat einen tiefen Atemzug.
Dann schaute er abermals zu ihr hinab. Er schloss die Finger um ihre Hand, hob sie sanft von seinem Arm und vollführte eine elegante Verbeugung - unterdessen sah er ihr unablässig tief in die Augen. »Das dürfte dann wohl mein Tanz sein, nicht wahr?«
Sein Blick war so intensiv, dass Amelia in diesem Moment wohl selbst ein Wolf als Tanzpartner lieber gewesen wäre, als sich nun mit Luc im Walzerschritt zu wiegen. Doch sie neigte höflich den Kopf, schenkte ihm ein gelassenes Lächeln und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Wie hatte Amanda ihn doch gleich genannt? Einen Panter?
Und es stimmte, Luc hatte wahrhaftig etwas von einem Panter an sich. Einem Panter, der wohl jedes Opfer hätte erlegen können, wenn er es nur wollte.
Im Stillen musste Amelia der Beobachtung ihrer Zwillingsschwester uneingeschränkt zustimmen, während Luc sie dicht an sich zog und mitten in die umherwirbelnde Schar der Tanzenden hineinführte.
Seine Brust fühlte sich sehr fest an; über Amelias Haut lief abermals ein zartes Prickeln. Nicht nur auf der Tanzfläche, sondern auch in ihrem Kopf schien sich alles zu drehen, ihre Nerven waren aufs Äußerste angespannt. Sie bebte regelrecht vor lauter Vorfreude, vor Erwartung. Sie konnte zwar gar nicht so genau benennen, worauf sich diese Neugier eigentlich bezog... aber andererseits machte das die Sache ja nur noch aufregender.
Und überhaupt war das alles doch geradezu lächerlich - schließlich war dies beileibe nicht der erste Walzer, den sie mit Luc tanzte, schon oft hatten sie sich im Takt der mitreißenden  Melodien gedreht. Und doch war noch kein Walzer so gewesen wie dieser. Noch niemals zuvor war Lucs Blick, seine gesamte Aufmerksamkeit allein auf sie gerichtet, allein auf sie fixiert gewesen. Er schien die Musik gar nicht mehr wahrzunehmen. Oder vielleicht war die Musik auch schon längst ein Teil dieses sinnlichen Ganzen geworden, das ihre Körper umschloss, die sich elegant drehten, sich von einer Seite auf die andere wiegten, die sich berührten, einander sanft streiften, während Luc sie beide scheinbar vollkommen mühelos durch den langen Saal führte.
Noch niemals zuvor hatte Amelia das Gefühl gehabt, so lebendig zu sein, und niemals zuvor hatte sie einen Walzer getanzt wie diesen - weder mit Luc noch mit irgendeinem anderen Mann. Sie war ganz versunken in die Musik, in den Augenblick, in die …
Irgendetwas hatte sich verändert. Irgendetwas ganz Grundlegendes. Luc war nicht mehr der Mann, mit dem sie die vorherigen, unzähligen Male getanzt hatte. Sogar seine Gesichtszüge schienen sich an diesem Abend auf geheimnisvolle Weise verändert zu haben; sie wirkten härter, die Konturen waren geradezu asketisch, als hätte ein unbekannter Künstler Lucs Charakter noch ein wenig eindringlicher in dessen Züge eingemeißelt. Sein Körper schien eine ganz andere Energie zu besitzen, und zugleich schien diese attraktive Hülle seines Wesens ein bisschen durchscheinender geworden zu sein. Und auch in seinem Blick, den er beständig auf sie, Amelia, gerichtet hielt, lag so etwas Gewisses - etwas, das... sie konnte es einfach nicht benennen. Doch ihr Instinkt wusste genau, welche geheime Qualität er da an Luc wahrnahm, und das genügte, um Amelia unwillkürlich erschauern zu lassen.
Auch Luc spürte ihre plötzliche Verunsicherung. Er schaute zu ihr hinab, während lange Wimpern seine dunklen Augen überschatteten. Dann verzog er die Lippen zu einem spöttischen Lächeln, verlagerte die Hand in Amelias Rücken ein wenig, wollte sie mit dieser kleinen Geste wieder etwas beruhigen, besänftigen.
Amelia aber verspannte sich nur noch mehr. »Du führst doch irgendetwas im Schilde - was ist das?«
Noch ehe sie darüber nachdenken konnte, waren ihr die Worte auch schon entschlüpft, und ihr Ton war mindestens ebenso misstrauisch wie ihr Blick.
Erstaunt riss Luc die Augen auf und musste sich sehr beherrschen, um nun nicht in amüsiertes Gelächter auszubrechen und sie zu fragen, was, zur Hölle, sie denn bloß von ihm dachte. Dann aber begriff er plötzlich, woran Amelia offenbar gedacht hatte, und sämtliche Belustigung wich von ihm - und doch musste er regelrecht darum kämpfen, um das besitzergreifende Glitzern in seinen Augen ein wenig zu dämpfen und ein selbstgefälliges Lächeln von seinen Lippen zu verbannen. Ein klein wenig von alledem musste sich aber wohl trotz all seiner Anstrengungen auf seinen Zügen widergespiegelt haben. Rasch zog er Amelia in eine schwungvolle Umdrehung, um sie abzulenken und den zornigen Ausdruck, der ihm bereits immer eindringlicher aus ihren Augen entgegenblitzte, wieder zu vertreiben. »Mach dir keine Gedanken. Ich weiß, was ich tue. Und ich habe es dir ja schon heute Nachmittag gesagt - folge einfach meinen Vorgaben.«
Abermals verlagerte er die Hand in ihrem Rücken ein wenig und zog Amelia noch etwas enger an sich, während sie sich elegant im Takt der Musik drehten. »Ich werde dich schon nicht beißen. Aber du kannst auch nicht erwarten, dass ich jetzt quasi über Nacht mein komplettes Auftreten ändere.«
Und wenn Luc ehrlich war, so musste er sich eingestehen, dass er so oder so nicht vorhatte, jemals in die Rolle des vor lauter Glück schon ganz gefühlsduseligen, zukünftigen Bräutigams zu schlüpfen. Klugerweise behielt er diese Überlegung jedoch für sich. Es dauerte nicht lange, bis der grimmige Ausdruck in Amelias Augen wieder verschwand. Luc spürte, wie sie sich wieder entspannt in seine Arme schmiegte - genau genommen schien sie sogar noch entspannter als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt an diesem Abend.
»Oh - ja, ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«
Luc jedoch bezweifelte, dass sie ahnte, was er vorhatte. So richtig wusste er das ja selbst noch nicht, und er brauchte einen Moment, bis er begriff, in welche Richtung Amelias Gedanken gewandert waren. Und endlich ging ihm auf, wie Amelia seine Worte gedeutet hatte. Sie dachte, dass die verwirrende Wirkung, die er auf sie ausübte - und derer Luc sich auch durchaus bewusst war - lediglich Teil des... Schauspiels war, das er der Öffentlichkeit gerade zum Besten gab. Amelia glaubte, Luc setze seinen allgemein bekannten Charme nun ganz gezielt und vor aller Augen ein, um damit den Beginn seiner offiziellen Brautwerbung um ihre, Amelias, Hand einzuläuten.
In gewisser Weise hatte Amelia mit dieser Einschätzung auch tatsächlich Recht. Und doch erklärte dieses angebliche Schauspiel, das sie beide gerade aufführten, nur zum Teil die plötzliche, heftige Art, mit der sie und Luc aufeinander reagierten - oder, um noch genauer zu sein, die wilden Emotionen, die ihre Reaktion in ihm hervorrief.
Seine Erfahrung, und er verfügte wahrlich über einen reichen Erfahrungsschatz, verriet Luc, dass Amelia nicht nur bemerkenswert einfühlsam war, sondern sich auch überraschend bereitwillig in die kleine Maskerade mit ihm fügte. Und wenn man dann noch bedachte, dass sein kleiner, nonverbaler Flirt mit ihr sie zunächst regelrecht aus der Bahn geworfen hatte, dann kam man unweigerlich zu der Erkenntnis, dass der Flirt Amelia eindeutig unter die Haut gegangen sein musste - und dass sie scheinbar erst wenig Übung darin besaß, ihre Gefühle vor einem Mann zu verbergen. Womöglich war er, Luc, sogar der Erste, der jemals derartige Reaktionen in ihr ausgelöst hatte.
Es war also nur allzu logisch, dass Amelias mädchenhaft-unerfahrenes Verhalten sie in Lucs Augen nur noch begehrenswerter erscheinen ließ. Sie war in gewisser Weise der Hauptgewinn der diesjährigen Ballsaison; sie war so sinnlich und doch so unberührt, unerfahren. Und sie war die seine, ganz und gar die seine.  Luc konnte sich ein klitzekleines selbstgefälliges Grinsen also nur schwer verkneifen.
Er wusste, hatte es schon die ganzen Jahre über gewusst, dass die Regungen, die Amelia in ihm hervorrief, stärker waren und anders und mächtiger als alles, was jemals irgendeine seiner Damenbekanntschaften in ihm hatte auslösen können. Und in all der Zeit hatte er sich in Amelias Gegenwart stets allein darauf konzentriert, seine Reaktion auf sie zu unterdrücken, zu ignorieren. Nie hatte er ernsthaft versucht, in Amelia die gleichen Gefühle zu erwecken, wie er sie für sie empfand. Warum eigentlich? Und nicht ein einziges Mal hatte er ernsthaft daran gedacht, ihr offiziell den Hof machen zu wollen.
Bis heute.
Es fiel ihm schwer, Amelia nun nicht noch enger an sich zu ziehen. Er musste sich beherrschen, in Gedanken nicht schon weiter an seinem Plan zu schmieden, wie er sie schließlich nicht nur auf emotionaler, sondern auch auf sinnlicher Ebene an sich binden wollte. Doch die Erfahrungen der vergangenen Jahre schienen ihn mit leisem Flüstern zu warnen, dass ein zu schnelles Vorgehen nur die Gefahr barg, dass Amelia seine Taktik schließlich doch noch durchschaute - und sich seinem Vorgehen widersetzte. Es war erst wenige Augenblicke her, dass Amelia ihn misstrauisch gefragt hatte, was er eigentlich mit seinem Verhalten bezweckte. Und wenn er nun zu rasch handelte, würde ihr Misstrauen nur noch umso größer.
Nahm er sich hingegen Zeit und verführte sie ganz bewusst nur Schritt für Schritt, dann wäre Amelia - die im Moment ja noch dachte, ihre Reaktion auf Luc wäre ganz normal, das Übliche eben und nichts Außergewöhnliches - bereits viel zu sehr von ihm verzaubert, als dass sie seine Enthüllungen noch großartig interessieren würden, wenn er ihr schließlich gestand, dass er sie in Wahrheit gar nicht wegen ihrer Mitgift heiratete. Dann, bei einem langsamen, bedächtigen Vorgehen nämlich, wäre sie bereits viel zu gefangen in dem Sog ihres Verlangens nach ihm, wäre sie schon  viel zu süchtig nach Luc, als dass sie noch darüber diskutieren würde, was genau nun eigentlich der Anlass dafür war, dass sie beide vor den Traualtar traten.
Die Musik wurde leiser, Luc und Amelia verlangsamten ihre Schritte. Sein ganzes Wesen, sein ganzes Bewusstsein konzentrierte sich allein auf sie. Er betrachtete ihre Erscheinung, schwelgte in den sinnlichen Verheißungen, die ihre zarte Haut, die Augen, die vollen Lippen - der Rhythmus ihres Atems - und nicht zuletzt ihre schlanke Gestalt zu bergen schienen.
All das gehörte ihm, ganz allein ihm.
Luc musste sich regelrecht zwingen, um schließlich die Arme zu öffnen und Amelia wieder loszulassen. Und er musste seine Begierde unter dem dunklen Schleier seiner Wimpern verbergen. Mit einem zwar leicht verkrampften, aber nichtsdestotrotz scheinbar vollkommen entspannten Lächeln legte er sanft ihre Hand auf seinen Arm, zog sie von der Tanzfläche fort und wieder in Richtung der anderen Gäste. »Besser, wir schlendern nun ein bisschen durch den Saal.«
Amelia hingegen reagierte auf seinen Vorschlag leicht verstimmt. »Aber ich suche doch nach niemandem.«
»Trotzdem.« Als Amelia ihm einen raschen Blick zuwarf, erklärte Luc ihr schließlich leise murmelnd: »Wir können doch jetzt nicht plötzlich nach nur einem einzigen Walzer schon so tun, als könnten wir uns nicht mehr voneinander lösen.«
Amelia verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dann aber deutete sie nach vorn und erwiderte: »Schon verstanden - also, dann übernimm mal weiterhin die Führung.«
Und genau das tat er auch, wenngleich gegen seinen Willen, zumal er nur allzu genau wusste, dass dies auch gegen Amelias Willen geschah. Doch ein Plan war nun einmal ein Plan, und speziell sein, Lucs, Plan war nun wirklich überaus geschickt ausgeklügelt. In diesem Augenblick entdeckte er eine Gruppe gemeinsamer Bekannter; Amelia und Luc gesellten sich zu den jungen Herrschaften und brachten sich mit der ihnen eigenen Geschicklichkeit in die Unterhaltung mit ein. Sie beide waren in dieser Art gesellschaftlichen Sphäre schon seit langem zu Hause und brauchten keinerlei Hilfestellung, um sich in den Fluss der Unterhaltung einzufügen.
Voller Überraschung stellte Luc schließlich fest, dass er sich ganz unbewusst immer mehr aus dem Gespräch zurückgezogen hatte und vollkommen zufrieden damit war, einfach nur Amelias angeregtem Geplauder zu lauschen, ihr Lachen zu hören und ihre witzigen, kleinen Bemerkungen. Sie war fast so scharfzüngig wie er und von mindestens ebenso rascher Auffassungsgabe - und oftmals sprach sie genau denselben Gedanken aus, den auch Luc gerade gehabt hatte. Er war verblüfft.
Trotz allem entgingen ihm nicht die gelegentlichen, neugierigen Blicke in ihrer beider Richtung. Im Stillen musste er leise lächeln. Seine entspannte, aber aufmerksame Gegenwart an ihrer Seite blieb also nicht unbemerkt. Und indem er in genau dem richtigen Moment ihren kleinen Spaziergang durch den Ballsaal wieder aufnahm, verhinderte er, dass Amelia beim nächsten Tanz gleich wieder von irgendeinem Gentleman entführt wurde, und behielt sie somit noch ein Weilchen länger an seiner Seite. Während die anderen Paare also mit schwungvollen Drehungen den Takten eines Reel folgten, bewegten Luc und Amelia sich langsam weiter durch die Menge.
Unglücklicherweise durfte er sie jedoch noch nicht gänzlich mit Beschlag belegen. Und es dauerte auch nicht lange, da erschien Lord Endicott und verlangte mit nahezu unerträglich selbstgefälligem und aufgeblasenem Gehabe, dass Amelia den zweiten Walzer an diesem Abend unbedingt mit ihm tanzen müsse.
Luc musste also notgedrungen mit ansehen, wie Amelia den ganzen Tanz hindurch freundlich und mit heiterem Lachen zu Endicott aufblickte. Und dann, als die Musik endlich wieder verstummte, kehrte dieses gedankenlose Frauenzimmer nicht etwa gleich wieder zu ihm zurück - nein, nichts dergleichen! -,  sondern er musste sich nun regelrecht an ihre Verfolgung machen.
Als er schließlich Reggie Carmarthen entdeckte, der durch die Schar der Gäste langsam in seine, Lucs, Richtung schlenderte, ergriff er die Gelegenheit sofort beim Schopfe. Und es wunderte Amelias alten Freund aus Kindheitstagen auch nicht im Geringsten, als Luc ihn drängte, sich doch bitte unbedingt den nächsten Tanz bei Amelia zu reservieren - auch Reggie und Luc kannten einander gut.
Dennoch wirkte Reggie etwas verwundert, als Luc am Ende des nächsten Tanzes bereits auf sie beide wartete und sofort wieder Amelias Hand ergriff.
Amelia grinste nur und klopfte Reggie beruhigend auf den Arm. »Mach dir keine Gedanken.«
Dennoch starrte Reggie erst Amelia an und dann Luc. Schließlich murmelte er leise: »Wie du meinst.«
Und obwohl Luc ungeduldig darauf bedacht war, endlich wieder mit Amelia allein zu sein, versuchte er keineswegs, Reggie davonzuscheuchen. Schließlich war dieser ein treuer Freund seiner Zukünftigen. Trotzdem warf Reggie Luc immer wieder einen verstohlenen Blick zu in der Erwartung, dass Amelias Kavalier ihn, den alten Freund aus Kindertagen, sicherlich irgendwann würde loswerden wollen. Gemeinsam mit einigen anderen begaben sie sich schließlich zum Abendessen, setzten sich an einen der größeren Tische und begannen eine fröhliche, entspannte Plauderei. Luc saß natürlich gleich neben Amelia - abgesehen von dieser vorsichtigen Geste aber achtete er streng darauf, seinen Besitzanspruch auf sie nicht offen zutage treten zu lassen.
Sie kehrten genau in dem Augenblick in den Ballsaal zurück, als das Orchester den nächsten Walzer anstimmte. Luc lächelte und bat mit entspanntem Charme um den nächsten Tanz.
Amelia erwiderte sein Lächeln und erlaubte ihm, ihre Hand zu ergreifen. In genau diesem Moment marschierte allerdings festen  Schrittes auch Lord Endicott auf sie zu und baute sich vor ihnen auf.
»Es tut mir ja so leid.« Sie schenkte Seiner Lordschaft ein bedauerndes Lächeln. »Aber Lord Calverton ist Euch zuvorgekommen.«
Lord Endicott nahm die Niederlage gelassen entgegen. Er verbeugte sich höflich und fragte: »Aber dann den nächsten Tanz vielleicht?«
Amelia lächelte ihn noch etwas herzlicher an. »Vielleicht.«
Luc drückte verstohlen ihre Finger. Amelia wandte sich von Seiner Lordschaft ab, und ihr Blick begegnete dem von Luc - und plötzlich entdeckte sie da so eine gewisse Härte in seinen Augen, etwas, das ihr regelrecht den Atem verschlug. Schließlich hob Luc den Blick wieder, nickte Lord Endicott kurz zu und führte Amelia auf die Tanzfläche.
Erst als sie mit schwungvollen Drehungen durch den Ballsaal glitten, konnte sie ihm abermals direkt ins Gesicht blicken. Der Ausdruck in seinen Augen - sie waren von einem reinen Mitternachtsblau - war schon immer nur schwer zu deuten gewesen. Wenn er seinen Blick, wie in diesem Moment, aber auch noch unter seinen verwirrend langen, dichten Wimpern verbarg, war es nahezu unmöglich zu erahnen, was gerade in Lucs Innerem vor sich ging. Sein Gesicht hingegen schien einen anderen Zug angenommen zu haben - es wirkte streng, kompromisslos und gar nicht mehr so gelassen und undurchschaubar wie sonst...
»Was, bitte schön, geht hier eigentlich gerade vor? Und sag jetzt nicht, ich würde mir das nur einbilden. Ich kenne dich viel zu gut, als dass du mir weismachen könntest, alles wäre in bester Ordnung.«
Kaum dass Amelia ihre eigenen Worte hörte, da begriff sie, wie Recht sie damit hatte - in diesem Augenblick sogar noch mehr als vorhin. Im Übrigen war sie sich mittlerweile sicher, dass sich in Lucs schlankem Körper eine ungewohnte Anspannung aufgestaut hatte.
»Es wäre unserer Sache wirklich überaus zuträglich, wenn du in Zukunft davon absehen könntest, auch anderen Gentlemen Hoffnungen zu machen.«
Amelia blinzelte verdutzt. »Endicott? Aber ich habe ihm doch gar keine -«
»Du könntest zumindest damit aufhören, sie so überaus strahlend anzulächeln. Das wäre schon einmal ein guter Anfang.«
Amelia starrte Luc an, studierte den harten Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, sah den noch unnachgiebigeren Ausdruck in seinen Augen. Es bestand kein Zweifel, Luc meinte das, was er sagte, vollkommen ernst. Sein beißender Tonfall verriet ihr schließlich, dass er gerade in überaus gereizter Laune war. Amelia musste sich sehr beherrschen, um nun nicht zu grinsen, und erwiderte: »Luc, du solltest dich selbst einmal hören.«
Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu... und runzelte die Stirn. »Nein, das möchte ich lieber nicht.«
Dann zog er sie noch ein wenig enger an sich - zu eng, nach den strengen Regeln von Anstand und Sitte -, während sie sich elegant immer weiter drehten. Und er lockerte seinen Griff auch nicht, als sie schließlich wieder in Richtung des entgegengesetzten Endes des Ballsaals tanzten.
Es war auf verwirrende Weise angenehm, wenn er sie so fest in seinen Armen hielt und sie mit einer solchen Leichtigkeit durch den Tanz führte, und doch... Amelia seufzte. »Schon gut. Wie soll ich mich deiner Ansicht nach denn verhalten? Ich dachte, ich dürfte nicht so tun, als ob ich mich innerhalb bloß einer Woche unsterblich in dich verliebt hätte. Schreiben wir das Textbuch zu unserer Aufführung etwa gerade neu?«
Es dauerte einen kleinen Moment, ehe Luc zwischen zusammengepressten Zähne hervorstieß: »Nein. Nur sei bitte nicht so... lebhaft. Schenk den Kerlen höchstens dann und wann mal ein kleines Lächeln, und auch nur so, als ob du sie in Wirklichkeit gar nicht richtig wahrnehmen würdest.«
Als Amelia sich sicher war, dass sie ihren spontanen Impuls, in  herzliches Gelächter auszubrechen, bezwungen hatte, hob sie den Blick wieder und nickte. »Also gut. Ich werde es versuchen. Und ich vermute mal«, murmelte sie leise, während der Takt der Musik langsamer wurde, »dass ich mich stattdessen ganz auf dich konzentrieren soll?«
Amelia schaute Luc an, glaubte zu erkennen, wie das Blau seiner Augen plötzlich noch ein wenig dunkler wurde, und sah, wie er grimmig das Kinn vorschob. Doch er gab ihr keine Antwort auf ihre Frage. Stattdessen griff er fest nach ihrer Hand, hielt sie fest und zog Amelia von der Tanzfläche.
Mit großen Augen sah Amelia, wie sie sich den Terrassentüren näherten. Die Flügeltüren standen weit offen. Sanft hatte der Mond die mit großen Steinplatten ausgelegte Terrasse in sein Licht getaucht. »Wo gehen wir hin, was hast du vor?«
»Wir widmen uns der Weiterentwicklung unseres Textbuchs.«
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Luc führte Amelia auf die Terrasse hinaus, wo vereinzelte Pärchen umherschlenderten und den lauen Abend genossen. Hoch am Himmel stand das silbrige Halbrund des Mondes und tauchte die Szenerie in seinen schimmernden Glanz.
Luc schaute sich um, dann zog er Amelias Arm unter dem seinen hindurch und begann, die weitläufige Terrasse entlangzuschreiten. »Es gehört sich nun einmal so für verliebte Paare«, erklärte er nüchtern und ganz so, als ob er Amelias noch unausgesprochene Frage bereits erahnt hätte, »dass sie auch eine gewisse Zeit in - sagen wir mal - der Sache förderlicher Umgebung verbringen.«
Förderlich... in welcher Hinsicht? Fragend blickte Amelia zu ihrem Begleiter auf, doch er führte seine Erklärung nicht weiter aus, sodass sie den Kopf schließlich wieder nach vorn  wandte. »Glaubst du denn, dass schon irgendjemand was gemerkt hat?«
»Natürlich haben sie schon etwas bemerkt. Aber es wird wohl noch ein paar Abende dauern, bis wir sie davon überzeugt haben, dass unsere Treffen nicht bloß Ausdruck des allgemeinen höflichen Miteinanders sind, sondern dass mehr dahintersteckt.«
»Und wie sollen wir jetzt weiter vorgehen? Was schlägst du vor?«
Eindringlich fühlte Amelia Lucs Blick auf sich ruhen. »Im Grunde brauchen wir nichts anderes zu tun, als dem uralten Schema zu folgen. Und das Getratsche über uns kommt dann von ganz allein.«
Dem uralten Schema folgen. Amelia war sich sicher, dass sie und Luc bestimmt sehr unterschiedliche Vorstellungen von diesem Prozedere hatten. Dennoch wollte sie nun keine Diskussion über die Art und Weise anfangen, wie er die ganze Sache anzupacken gedachte. Natürlich hatte Amelia ursprünglich gehofft, dass sie einem etwas romantischeren Weg folgen würden, doch da sein Vorgehen sich nun erstaunlicherweise doch ziemlich genau in ihre eigenen, geheimen Pläne einfügte...
Sie schlenderten immer weiter die Terrasse hinab, und je weiter sie gingen, desto seltener begegneten sie noch irgendeinem der anderen Paare. Die meisten blieben in dem Bereich, der durch das nach draußen fallende Licht des Ballsaals erhellt war. Am Ende der Terrasse blieb Luc stehen, ließ flüchtig den Blick über die Umgebung schweifen und schloss die Finger schließlich noch etwas fester um Amelias Hand. Dann zog er sie energisch mit sich, und nach kaum mehr als drei zügigen Schritten waren sie auch schon um die Ecke des großen Herrenhauses verschwunden. Von dort aus führte der Weg einige flache Stufen hinunter und dann weiter zu dem etwas tiefer gelegenen Teil der Terrasse, der von einem mit einer wild wuchernden weißen Rose überwachsenen Laubendach überspannt war.
Unter diesem Dach waren sie vollkommen abgeschirmt von  eventuellen neugierigen Blicken - keiner, weder von der Hauptterrasse noch von den oberen Stockwerken aus, konnte sie nun noch sehen. Der Garten, der sich vor der Rosenloggia erstreckte, lag vollkommen verlassen da. Auch das offene Gartenzimmer hinter ihnen war in tiefe Dunkelheit getaucht und schien schon seit längerem nicht mehr benutzt worden zu sein.
Sie waren allein. Vollkommen ungestört.
Luc blieb stehen und zog Amelia zu sich herum, bis sie dicht vor ihm stand. Sie schaute zu ihm auf, konnte jedoch nur noch einen ganz flüchtigen Blick in sein Gesicht erhaschen, ehe er den Kopf zu ihr hinabneigte und - eine Hand sanft um ihr Kinn gelegt - zart mit den Lippen ihren Mund berührte.
Ganz zart.
Die Tatsache, dass er so behutsam war, drang selbst durch den Schwindel der Erregung, der in ihrem Kopf herrschte. Denn im Stillen hatte Amelia sich bereits gegen einen wahren Sturmangriff gewappnet. Dies war schließlich nicht ihr erster Kuss, und nach dem, was sie bereits an Erfahrungen gesammelt hatte, waren die Männer doch letzten Endes allesamt einfach nur gierig.
Luc dagegen war anders.
Natürlich hatte Amelia nie daran gezweifelt - nicht einen einzigen Augenblick -, dass Luc noch mehr von ihr fordern, sich noch mehr von ihr nehmen würde, als es die bisherigen anderen Männerbekanntschaften in ihrem Leben getan hatten. Aber andererseits hatte sie damit gerechnet, dass er zumindest die gleiche gierige, besitzergreifende und plump fordernde Art an sich hätte, wie sie für Männer doch so typisch zu sein schien. Jedoch unterschied sich Luc auch in diesem Punkt von sämtlichen anderen Männern. Luc bedrängte nicht, nein, er lockte vielmehr.
Er lockte Amelia zu sich her... mit jeder seiner zarten Berührungen, mit jeder seiner gehauchten Liebkosungen. Nicht er schritt auf sie zu, sondern sie schmiegte sich näher an ihn, drängte sich weiter in den Kuss hinein. Langsam ließ Luc seine Hand von Amelias Kinn um ihren Nacken gleiten, wo er seine langen, harten Finger fest in ihre empfindsame Haut grub. Mit der anderen Hand hielt er noch immer ihre Hand umfasst, verflocht seine Finger mit den ihren, hielt sie fest.
Dann bewegte er sachte die Lippen, verlagerte sie ein ganz klein wenig auf ihrem Mund, ermutigte Amelia... ohne nachzudenken öffnete sie ihm ihren Mund, und er drang in sie ein. Zwar keineswegs aggressiv, aber kraftvoll. Die gelassene Anmut, mit der er durchs Leben zu schreiten schien, zeigte sich auch in diesem Bereich - und zwar umso deutlicher. Jede liebkosende Bewegung seiner Zunge war langsam, gemächlich, und doch zeigte sich in diesem Kuss all seine, Lucs, Erfahrung.
Ein Zittern durchlief Amelias Körper, als sie begriff, wie vollkommen er sie gefesselt hatte - mit ihrem ganzen Fühlen und Denken, mit allen ihren Sinnen. Sie sah nichts mehr von dem, was um sie herum vorging, hörte nichts mehr, sondern schien vollkommen losgelöst von der Welt... und verspürte auch nicht den geringsten Wunsch, wieder zurückzukehren. Sie wollte sich am liebsten nie wieder aus dem puren Wunder ihres ersten gemeinsamen Kusses lösen. Und ganz so, als ob Luc verstanden hätte, was gerade in ihr vorging, neigte er den Kopf ein wenig und drang noch tiefer in sie ein, zog sie mit sich in den reißenden Strudel hinein.
Erregung wallte in Amelia auf. Die Intimität ihrer Liebkosung berührte etwas in ihrem Inneren, weckte das Verlangen nach mehr. Sie begehrte Luc, ertappte sich dabei, wie sie ihm bereitwillig, vorbehaltlos, geradezu hungrig nach mehr ihren Mund darbot - und die pure Wonne durchströmte sie, als Luc ihrer Aufforderung folgte. Als er sie eroberte.
Genau hiervon hatte er schon die ganze Zeit geträumt, genau dies war sein Ziel gewesen, als er vorgab, an ihrem »Textbuch« weiterarbeiten zu wollen. Er hatte den entscheidenden Schritt gewagt, hatte Amelia quasi sein Siegel aufgeprägt. Dies war seine erste Erklärung an die Außenwelt, die offene und doch unmissverständliche Verkündung, welcher Art sein Interesse an Amelia war.
Und Amelia hatte gegen all dies nicht das Geringste einzuwenden. Verglich man ihre langsame Annäherung aneinander mit einer Bühnenaufführung - denn genauso inszenierte Luc ihr Kennenlernen ja vor den Augen der Öffentlichkeit -, dann könnte man sagen, dass er das Bühnenbild ausgesucht hatte, vor dem dieses ganzes Schauspiel stattfinden sollte, und er hatte auch den ersten, einleitenden Satz gesagt: Er hatte Amelia die Ehe versprochen. Nun aber war sie an der Reihe, nun musste Amelia sich an ihren Teil dieses uralten Rituals wagen. Wenn sie denn den Mut dazu hatte …
Amelia wusste nicht, wie genau sie dies alles nun anstellen sollte. Zögernd trat sie noch ein Stückchen näher auf Luc zu; das Oberteil ihres Kleides streifte seinen Gehrock. Die eiserne Anspannung, die Luc umschlossen hielt, schien noch weiter zuzunehmen, der Griff, mit dem er die Finger um ihren Nacken geschlossen hatte, wurde noch etwas fester. Und schließlich, im Geiste die Schultern zuckend, erwiderte Amelia seinen Kuss.
Luc erstarrte.
Ermutigt ließ Amelia ihre freie Hand hinauf zu seiner Schulter gleiten und dann noch ein Stückchen höher, bis sie sanft an seiner schmalen Wange lag. Sie schenkte ihm einen weiteren langen und verführerischen Kuss. Sein Griff um ihre andere Hand war lockerer geworden. Mit einer raschen Bewegung entzog sie ihm ihre Finger, hob den Arm und legte ihn ihm auf die andere Schulter, strich mit den Fingern durch sein seidiges Haar und drängte sich noch enger an ihn heran, küsste ihn noch entschlossener -
Luc schlang die Arme um sie. Er presste Amelia zwar nicht direkt an sich, und doch ließ sich die besitzergreifende Geste, die hinter dieser Umarmung lag, nur schwer verbergen. Amelia verschränkte ihre Hände in seinem Nacken, aber im Grunde brauchte sie ihn gar nicht an sich zu ziehen. Abermals bot sie ihm ihren Mund dar. Und dann übernahm Luc die Führung, entwand ihr jegliche Kontrolle über die Situation.
Sein nächster Kuss riss Amelia fast von den Füßen.
Eine pulsierende Hitze durchströmte sie... nicht vergleichbar mit dem reißenden Strom des Verlangens, sondern eher mit der stetig und unaufhaltsam weiter anschwellenden Woge des Sichnacheinander-Sehnens. Die Sehnsucht ergoss sich durch Amelias Adern, erfüllte ihr ganzes Wesen, raubte ihr fast den Verstand. Sie klammerte sich an Luc, trank seinen Kuss, spürte, wie ihre Sinne unter den heißen Wogen der Erregung begraben wurden. Sie sank gegen Luc, dessen Körper unter seiner eleganten Kleidung hart wie Stahl erschien, fühlte, wie er den Käfig seiner Arme noch ein wenig enger um sie schloss.
Seine vermeintliche Ruhe und Gelassenheit - die im Grunde niemals echt und von Anfang an nur vorgetäuscht gewesen waren - hatten sich geradezu in Luft aufgelöst. Mit jedem seiner Küsse wurde er stürmischer, leidenschaftlicher, mit jedem seiner Küsse schien er tiefer, stärker in Amelia zu dringen, ähnlich einem Wirbel, der ihre Selbstbeherrschung nach und nach mit sich fortriss. Zumal Amelia sich gegen seine fortschreitende Eroberung auch überhaupt nicht wehrte… eine Tatsache, der Luc sich durchaus bewusst war. Und er verlangte auch keine weitere Ermunterung von ihr, bat noch nicht einmal um Erlaubnis, als er sie schließlich vom Kopf bis zu den Zehen zu der seinen machte, als er ihr die Augen öffnete, den Schleier der Romantik von ihren Träumen fortriss und ihr zeigte, wie weit ein simpler Kuss gehen konnte.
Er führte sie einen ihr bislang unbekannten Pfad entlang - den Pfad der Leidenschaft. Und Amelia folgte ihm auf dem Fuße.
Es war der stärker werdende Druck ihrer Finger in seinem Nacken, die Art, wie Amelia sich mit einem Mal an ihn drängte - das plötzliche, alles andere dominierende Verlangen, ihren Kuss noch zu intensivieren und noch weiter, sehr viel weiter zu gehen -, was Luc mit einem unsanften Ruck wieder in die Realität zurückbeförderte, was ihn schlagartig ernüchterte und seinen Verstand wieder das Kommando übernehmen ließ.
Was, zum Teufel, tat er hier eigentlich?
Abrupt zog er sich zurück, beendete den Kuss. Mühsam rang er nach Atem, versuchte, den tosenden Wirbel in seinem Kopf wieder zu besänftigen.
Doch er schaffte es nicht; nicht, solange er Amelia in seinen Armen hielt, nicht, solange sie sich mit ihrem schlanken, biegsamen und so verdammt verführerischen Körper derart einladend an ihn presste. Sein Herz schlug laut hämmernd in seiner Brust. Er musste sich regelrecht zwingen, die Arme zu öffnen, musste sich zwingen, seine Hände an Amelias Taille zu legen und sie ein gutes Stück von sich fortzuschieben.
Sie schwankte leicht; er stützte sie, während sie verwundert blinzelnd zu ihm aufblickte.
Luc atmete einmal tief ein. »Wir -« Es klang mehr nach einem erstickten Krächzen. Er räusperte sich - das Verlangen schien ihm die Kehle zuzuschnüren - und stieß schließlich mit heiserer Stimme hervor: »Es wird Zeit, dass wir in den Ballsaal zurückkehren.«
»Es wird Zeit?« Amelia starrte ihn an, dann sah sie sich suchend um. »Aber woher willst du das denn wissen? Ich sehe hier keine Uhr.«
»Welche Uhr?« Für einen kurzen Moment konnte er nicht glauben, dass... dann schüttelte er den Kopf. »Ach, egal. Komm einfach mit.«
Damit ergriff er ihre Hand, zog Amelia mit sich und eilte die Stufen, die zur Hauptterrasse führten, hinauf. Am oberen Absatz der kleinen Treppe angekommen, blieb er noch einen kurzen Moment stehen, atmete einmal tief durch und spürte zu seiner Genugtuung, wie sein Verstand langsam wieder seinen Dienst aufzunehmen schien.
Endlich war er wieder Herr seiner Sinne - wohingegen in den vergangenen Gott weiß wie vielen Minuten, die sein Kuss mit Amelia gedauert hatte, seine Sinne eher die Herrschaft über ihn gehabt hatten.
Noch immer flanierten vereinzelte Paare über die Terrasse. Luc  legte Amelias Hand auf seinen Arm und dirigierte sie auf den Ballsaal zu. Ihr Atem ging ein bisschen schneller als normal, doch als sie die Stelle erreichten, wo sich das Licht aus dem Haus über die Terrasse ergoss, und Luc Amelia mit einem raschen, kritischen Blick musterte, machte sie einen bemerkenswert beherrschten und ruhigen Eindruck. Ihre Wangen waren rosig überhaucht, die Augen groß und leuchtend, und ihre Lippen waren, wenn man genau hinsah, ein ganz klein wenig geschwollen. Amelia gab also das Bild einer leicht verträumt dreinschauenden jungen Dame ab - und erfüllte damit genau den beabsichtigten Zweck.
Sie erreichten die Türen des Ballsaales; Luc trat einen kleinen Schritt zurück, um Amelia als Erste eintreten zu lassen. Sie rauschte an ihm vorbei. Dann hielt sie plötzlich inne und schaute sich noch einmal nach ihm um. Sie sah zu ihm auf, ließ den Blick suchend über sein Gesicht schweifen, sah ihm fest in die Augen.
Luc war sich sicher, dass Amelia irgendetwas sagen wollte, stattdessen aber lächelte sie ihn nur an. Und dieses Lächeln erstrahlte nicht nur auf ihren Lippen, sondern blitzte ihm auch aus ihren Augen entgegen.
Schließlich wandte sie sich wieder um und ging zurück in den Saal.
Luc starrte ihr einen Moment lang nach, dann stieß er leise einen Fluch aus und folgte ihr schließlich. Sie hatte ihn schon einmal auf diese merkwürdige Art und Weise angelächelt; und wie schon einmal, so hatten sich auch dieses Mal unwillkürlich die kleinen Härchen in seinem Nacken aufgerichtet.

Eigentlich hatte es ja bloß ein ganz einfacher, kleiner Kuss werden sollen. Aber was dann daraus geworden war... die Erinnerung an diesen unvergesslichen Kuss hatte ihn noch die halbe Nacht lang wach gehalten.
Es schlug zwölf Uhr mittags, als Luc durch die Eingangshalle seines Hauses ging. In seinem Arbeitszimmer warteten bereits  neue Dokumente und Berichte auf seine Bearbeitung. Er wollte sich schon vor dem Mittagessen eine Weile mit ihnen beschäftigen und versuchen, seine Gedanken auf diese Weise von dem Objekt seiner Begierde abzulenken.
Er griff gerade nach dem Knauf jener Tür, die ins Arbeitszimmer führte, als er plötzlich ihr Lachen hörte. Luc kannte den Klang von Amelias Lachen nur allzu gut, hätte ihn jederzeit wieder aus seinem Gedächtnis heraufbeschwören können. Einen kurzen Augenblick lang dachte er, seine Einbildung spielte ihm einen Streich. Dann aber hörte er nicht nur Amelias Lachen, sondern auch ihre Stimme, vereinzelte Worte. Was genau sie sagte, konnte er zwar nicht verstehen, aber er erkannte den Tonfall, die Kadenz, mit der sie sprach.
Luc ließ den Blick durch die Halle schweifen und lauschte. Er hörte Amelia, seine Mutter und seine Schwestern. Und sogar Fiona. Er spitzte angestrengt die Ohren, konnte aber ansonsten keine weiteren Stimmen mehr ausmachen. Dann war Amelia also offenbar nicht zu einem offiziellen Empfang zu ihm nach Hause gekommen, sondern hatte lediglich auf einen zwanglosen kleinen Vormittagsbesuch hereingeschaut, wie es für eine Freundin der Familie nichts Ungewöhnliches war.
Die Unterlagen auf seinem Schreibtisch schrien geradezu nach seiner Aufmerksamkeit. Zumal sich unter ihnen auch einige Aufträge befanden, die er unbedingt noch bis zum Abend bearbeitet haben musste. Die anderen Papiere waren Rechnungen, die dringend bezahlt werden mussten, und die Luc nun auch endlich würde begleichen können. Sein Verantwortungsbewusstsein drängte ihn also wieder zurück in sein Arbeitszimmer. Ein primitiverer, tiefer aus seinem Inneren stammender Instinkt hingegen wollte Luc in eine ganz andere Richtung lenken …
Ganz ohne Widerworte hatte Amelia sich vorige Nacht seiner Führung unterworfen, hatte sich in seine Vorgaben gefügt und hatte ihn allein darüber bestimmen lassen, wohin ihr gemeinsamer Weg sie führen sollte - bis zu jenem gewissen Kuss. Der erste  Kuss zwischen ihnen beiden. Dann aber hatte sie mit einem Mal alle seine Pläne über den Haufen geworfen. An ihm hatte es jedenfalls nicht gelegen, dass ihr ursprünglich noch sehr zarter, fast keuscher Kuss sich mit einem Mal zu einer Art unverhohlen sinnlichem Vorspiel entwickelt hatte. Und wenn er nicht derjenige gewesen war, der dieses plötzlich auflodernde Feuer entfacht hatte, dann musste es wohl an ihr gelegen haben.
Und dieser Gedanke verstörte Luc nachhaltig. Denn wenn Amelia selbst auf diesem Gebiet, auf dem sie im Grunde doch gar keine Erfahrung besaß, ihm bereits das Zepter aus der Hand reißen konnte - was würde sie dann womöglich noch alles an sich reißen wollen?
Und diese Überlegung führte Luc dann schließlich zu der zunehmend dringlicheren Frage, was Amelia an diesem Morgen in seinem Hause zu suchen hatte.

Amelia schaute auf, als die Tür zum Salon geöffnet wurde. Sie schenkte Luc ein herzliches Lächeln und unternahm keinerlei Versuch, ihre Begeisterung über sein Erscheinen zu verbergen. Luc dagegen ließ erst einmal rasch den Blick über die versammelte kleine Gesellschaft schweifen. Dann schloss er die Tür und schlenderte quer durch den großen Raum zu der Sitzgruppe vor den Fenstern hinüber, wo die Damen seines Hauses sich mit ihrem Gast niedergelassen hatten.
Auch die Damen, in deren Gesellschaft sich Amelia befand - seine Mutter, die es sich auf der Chaiselongue neben Amelia bequem gemacht hatte, und natürlich auch Emily, Anne und Fiona, die auf den beiden Stühlen und der Ottomane vor der Chaiselongue saßen -, blickten ihn an und lächelten. Andererseits aber war ihnen dieses kollektive Lächeln wohl auch nur schwer zu verdenken, denn der Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit bot einen Anblick, wie ihn wohl jedes weibliche Wesen nur allzu gerne sah. Sein blauer Gehrock aus feinstem, selbstverständlich in Bath gewebtem Tuch saß perfekt, betonte seine breiten Schultern aufs  Vorteilhafteste und lenkte den Blick auf seine schmalen Hüften. Seine langen, muskulösen Beine waren von eng anliegenden wildledernen Reithosen umschlossen, die in einem Paar auf Hochglanz polierter Kürassierstiefel verschwanden. Und der Kontrast zwischen seiner hellen Haut, dem tiefschwarzen Haar und den dunklen Brauen machte selbst bei Tageslicht einen sehr dramatischen Eindruck.
Er nickte den drei Mädchen freundlich zu, glitt galant um sie herum, verbeugte sich kurz vor seiner Mutter, trat dann neben Amelia und streckte ihr seine langfingrige Hand entgegen.
Ihr Herz hämmerte laut, als sie ihre Hand in die seine legte und spürte, wie er sie mit festem Griff umschloss.
Er verbeugte sich. »Amelia.«
Solange sie bei einem von ihnen zu Hause waren, durften sie sich durchaus beim Vornamen nennen. Und obgleich sein Ton niemandem aufzufallen schien, noch nicht einmal seiner Mutter, erkannte Amelia sehr wohl den drohenden Tenor, der darin mitschwang - und sie verstand auch die leise Warnung, die ihr aus seinen Augen entgegenzuglitzern schien, während er sich galant aufrichtete und ihre Hand wieder losließ.
Amelia strahlte ihn noch etwas herzlicher an. »Guten Morgen. Hast du heute Morgen einen Ausritt unternommen?«
Luc zögerte, dann nickte er und trat ein paar Schritte zurück, um sich gegen den Kaminsims knapp hinter Amelia und seiner Mutter zu lehnen.
»Möchtest du Tee?«, fragte Minerva ihren Sohn.
Luc sah kurz zu dem Tablett auf dem Tischchen hinüber. »Nein, danke - ich möchte nichts.«
Graziös ließ Minerva sich wieder gegen das Polster der Chaiselongue zurücksinken. »Wir sind gerade die neuesten Einladungen durchgegangen. Und obwohl die Ballsaison doch nun langsam wieder ihrem Ende entgegengeht, scheinen auch für die letzten Wochen noch einige recht vielversprechende Empfänge anzustehen.«
Desinteressiert hob Luc eine Braue. »Ach, tatsächlich?«
Amelia schaute zu ihm auf. »Ja, allerdings. Die Saison geht zwar nur noch, ich glaube, drei Wochen... aber an Ablenkung wird es uns auch in dieser Zeit bestimmt nicht mangeln.«
Luc sah zu ihr hinab und blickte in ein Paar unsagbar unschuldig dreinschauender blauer Augen.
»Hach, das ist ja alles so aufregend!« Fiona strahlte wie ein Honigkuchenpferd, während sie aufgeregt auf ihrem Stuhl herumrutschte und Lucs Aufmerksamkeit damit wieder von Amelia ablenkte. Fiona hatte ihre braunen Locken auf genau die gleiche Art hochgesteckt, wie auch Anne ihr Haar am liebsten trug. Und überhaupt schien ihm diese Freundin seiner Schwestern mit einem Mal merkwürdig vertraut... bis er erkannte, dass sie sich offenbar auch eine von Annes kurzen, eng anliegenden Jacken geliehen hatte.
»Immerhin herrscht auf den Bällen jetzt nicht mehr so ein Gedränge«, mischte Emily sich in die Unterhaltung ein.
Fiona wirbelte zu ihr herum. »Nicht mehr so ein Gedränge?«
»Ja, richtig, nicht mehr so ein Gedränge«, bestätigte Emily mit Nachdruck. »Auf dem Höhepunkt der Saison ging es ja wirklich schlimm zu. Da prallte man in den Ballsälen regelrecht aufeinander - und zwar nicht nur im übertragenen Sinne.«
»Dann war euer Debüt also wohl ein Knaller?«, fragte Fiona.
Minerva lächelte. »Das war es in der Tat... und zwar ein sehr gezielter und sorgfältig vorbereiteter.«
Damit blickte sie zu ihrem Sohn auf; er erwiderte ihren Blick, auch um seine Lippen spielte ein stolzes Lächeln. Im Stillen überlief ihn jedoch noch immer ein Schauder, wenn er daran dachte, welche Summen und wie viel Mühe und Aufwand nötig gewesen waren, um die Einführung seiner Schwestern in die Londoner Gesellschaft zu finanzieren. Aber zumindest konnte er die Rechnungen nun endlich alle begleichen.
»Es ist so schade, dass du nicht dabei sein konntest.« Anne ergriff Fionas Hand. »Wirklich gemein von deiner Tante, wie hartnäckig sie darauf bestanden hatte, dass du unbedingt deine Cousinen besuchen musstest, statt zu uns kommen zu dürfen.«
»Na, na, Mädchen«, unterbrach Minerva sie. »Fiona lebt nun einmal bei ihrer Tante, und es ist bereits sehr freundlich von Mrs. Worley, dass sie Fiona so viel Zeit mit uns verbringen lässt.«
Duldsam ließen Anne und Fiona die Zurechtweisung über sich ergehen. Ihre schlechte Meinung über Fionas Tante und darüber, dass diese ihre Nichte ausgerechnet in der besagten Woche mit zu einem Besuch bei Verwandten in Somerset geschleppt hatte, änderte sich dadurch aber natürlich überhaupt nicht - so viel war klar.
»Übermorgen soll im Park eine Ballonfahrt stattfinden, habe ich gehört.«
Emilys Ankündigung riss die Mädchen aus ihren Gedanken über Mrs. Worley. Minerva ließ sich unterdessen wieder auf der Chaiselongue zurücksinken und beobachtete mit liebevollem Ausdruck auf dem Gesicht, wie ihre beiden Töchter und deren Freundin über das bevorstehende Spektakel diskutierten.
Auch Amelia musterte ihre jüngeren Freundinnen mit einem freundlichen Lächeln. Luc dagegen schenkte dem Geplapper der Mädchen nur wenig Aufmerksamkeit; sein Blick ruhte allein auf Amelias goldenem Schopf, und er überlegte im Stillen... »Würdest du dir diese Ballonfahrt gerne ansehen?«
Sie hob den Kopf, schaute ihm in die Augen, erkannte den verschwörerischen Ausdruck darin - und errötete zart. Dann sah sie die Mädchen an: »Vielleicht könnten wir ja alle zusammen gehen?«
Innerlich verzog Luc das Gesicht zu einer missmutigen Grimasse, nickte jedoch höflich, als seine Schwestern auf Amelias Vorschlag hin sofort hoffnungsfroh in seine Richtung sahen. »Sicher, warum nicht?« Nun denn, dies war zwar nicht seine Vorstellung von ungestörter Zweisamkeit, aber immerhin könnte man die Unternehmung auf diese Weise als die erste offizielle Verabredung von Amelia Cynster und Luc Ashford deklarieren -  jene bedeutungsschwangere, öffentlich zelebrierte Zusammenführung seiner Angebeteten mit seiner Familie.
Fiona stieß einen Jubelruf aus, Anne lächelte erfreut, und Emily lachte. Sogleich machten sie sich an die Planung ihres gemeinschaftlichen Parkausflugs.
Während die Mädchen wieder in aufgeregtes Geschnatter ausbrachen, schaute Amelia verstohlen zu Luc hoch und erwiderte seinen Blick. Plötzlich blitzte in ihren Agen die Erkenntnis auf, dass...
»Ach, übrigens, bevor ich es vergesse. Wir hatten gerade darüber gesprochen -« Geschickt lenkte Lucs Mutter die Aufmerksamkeit ihres Sohnes von Amelia ab, ehe dieser noch genauer darüber nachdenken konnte, was seine heimliche Verlobte da wohl gerade durchschaut haben mochte. Mit einem freundlichen Lächeln schaute Minerva Luc an und blickte ihm dabei fest in die Augen. »Heute findet doch Lady Carstairs Abendgesellschaft statt. Aber Amanda lebt ja nun oben im Norden und wird diese Saison bestimmt auch nicht wieder zurückkehren. Und ich wiederum muss diese durch nichts zu bändigenden Mädchen unter die Leute bringen - kurz und gut, es wäre doch nur logisch, wenn Amelia sich uns heute anschließen würde. Zumal Louise bereits viele diverse Verpflichtungen hat, dass sie Amelia wohl nirgendwohin wird begleiten können.«
Nur mit äußerster Willensanstrengung schaffte Luc es, einen gleichmütigen Gesichtsausdruck zu bewahren. Er sah Amelia an. Sie schaute flüchtig über den Rand ihrer Tasse, erwiderte seinen Blick, senkte die Lider wieder, und auf ihren Lippen breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. »Ja, aber selbstverständlich gern.«
»Wunderbar. Dann wird Amelia hier also heute Abend zu uns stoßen, und dann gehen wir gemeinsam auf Lady Carstairs Abendgesellschaft.« Mit leicht hochgezogener Braue blickte Minerva ihren Sohn an. »Du hast die Einladung doch wohl hoffentlich nicht vergessen, oder?«
Luc straffte die Schultern. »Nein.«
»Dann bestelle ich die Kutsche also für acht Uhr - ich denke doch, wir passen alle hinein.«
Amelia setzte ihre Tasse ab und wandte sich an Minerva: »Vielen Dank. Ich werde kurz vor acht hier sein.« Sie schenkte zunächst Lucs Mutter und anschließend den Mädchen ein herzliches Lächeln. »Nun muss ich aber wirklich los.«
Luc wartete und unterdrückte seine Ungeduld, während Amelia sich von seiner Mutter und den Schwestern verabschiedete. Erst als die Reihe an ihm war, deutete er mit eleganter Geste auf die Tür. »Ich bring dich noch nach draußen.«
Mit einem knappen Nicken in Richtung von Minerva und den Mädchen folgte er Amelia mit langen Schritten, griff um ihre schlanke Gestalt herum, öffnete ihr die Tür und folgte ihr schließlich in die Halle hinaus. Mit einem raschen Blick stellte er fest, dass keiner der Lakaien in der Nähe war; Luc schloss die Tür und blickte Amelia fest in die Augen. »Du warst doch damit einverstanden, dass ganz allein ich darüber bestimme, welche Schritte wir als Nächstes unternehmen.«
Amelia sah ihn erstaunt an. »Ja, aber gehörte das denn nicht zu deinem Plan, ich meine, dass ich irgendwann auch einmal etwas mit deiner Mutter und deinen Schwestern unternehmen sollte?« Damit wandte sie sich zur Eingangstür um und streifte sich ihre Lederhandschuhe über. »Das schien mir doch genau die passende Gelegenheit.«
»In gewisser Weise schon.« Mit geschmeidigen Bewegungen ging er neben ihr her, als Amelia auf die Haustür zustrebte. »Aber du solltest dich meiner Familie doch erst irgendwann mal anschließen und nicht gleich sofort.«
Amelia blieb stehen und schaute Luc an. »Ja, aber wann genau sollte das denn sein?«
Er runzelte die Stirn. »Ich denke, nach der Ballonfahrt wäre der passende Augenblick gewesen.«
Amelia hob die Brauen, zuckte dann aber bloß mit den Schultern. »Und da sind uns die Gesellschaft von Lady Carstairs und  der Vorschlag deiner Mutter eben zuvorgekommen. Aber wie dem auch sei«, sie senkte den Blick und kämpfte mit einem der winzigen Knöpfe, mit dem ihre Handschuhe verschlossen wurden, »die Sache ist nun einmal abgemacht.«
Dem konnte Luc wirklich nichts mehr entgegensetzen, und er sagte sich im Stillen, dass der Zeitpunkt für diese gemeinsame Unternehmung von Amelia und seiner Familie ja im Grunde auch ganz egal sei. Einen kurzen Augenblick später standen sie beide vor der Eingangstür; Luc öffnete sie ihr. Amelia versuchte noch immer vergeblich, ihre Handschuhe zuzuknöpfen.
»Komm - lass mich das mal machen.« Er nahm ihr Handgelenk und ahnte mehr, als dass er es hörte, wie Amelia hastig einatmete. Und er fühlte den leichten sinnlichen Schauer, der sie überlief, als er mit den Fingerspitzen das Knopfloch in der Saumkante ihres widerspenstigen Handschuhs ertastete - und ihre nackte Haut berührte.
Luc erwiderte ihren Blick, schloss die Finger um ihre Hand, hob sie langsam an und betrachtete den störrischen kleinen Knopf.
Amelia blieb die ganze Zeit über absolut regungslos stehen - fast hatte Luc den Eindruck, dass sie noch nicht einmal mehr atmete -, während er an dem winzigen Knopfloch herumhantierte. Endlich ließ die Handschuhmanschette sich schließen. Er hob den Blick, schaute Amelia abermals tief in die Augen, strich ganz bewusst noch ein paar Mal über das feine Leder, rückte den Knopf zurecht und rieb dabei zart mit dem Daumen über die empfindliche Haut auf der Innenseite ihres Handgelenks.
Ihre Augen funkelten ihn geradezu an. Sie drehte die Hand - und Luc ließ sie wieder los. Verlegen senkte Amelia den Blick und raffte ihre Röcke.
Luc schob die Hände in die Taschen seines Gehrocks und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Dann sehe ich dich also heute Abend. Kurz vor acht.«
»So ist es.« Amelia neigte den Kopf und wich damit seinem Blick geschickt aus. »Bis dann.«
Das Kinn selbstbewusst in die Luft gereckt, trat sie nach draußen und eilte die Stufen hinab. Auf dem Trottoir angelangt, machte sie sich sofort auf den Nachhauseweg; ein kurzes Winken genügte, und ihr Lakai eilte die flachen Stufen von der Straße auf den Gehweg hinauf, nickte Luc kurz zu und marschierte dann eilig hinter Amelia drein.
Luc runzelte leicht die Stirn... vertrieb seine grüblerischen Gedanken dann aber energisch wieder. Stattdessen straffte er die Schultern, schloss die Eingangstür, und erst, als er sich im Inneren des Hauses befand, erlaubte er sich ein kleines, verschmitztes Lächeln. Es schien offenbar an Amelias Selbstbewusstsein zu kratzen, dass bisher immer nur er derjenige gewesen war, der das Tempo in ihrer noch jungen Beziehung vorgegeben hatte - darum war sie wohl auch so eilig auf die Einladung von Minerva eingegangen. Aber zumindest die Kontrolle über die emotionale Ebene zwischen Amelia und ihm lag noch immer allein in seinen Händen.
Überaus zufrieden über diese Feststellung strebte er in Richtung seines Arbeitszimmers. Als er dann jedoch an dem kleinen Konsolentisch im hinteren Teil der Eingangshalle vorbeiging, blieb er abrupt stehen und betrachtete nachdenklich die polierte Oberfläche des Tischchens. Wo war denn das goldene Tintenfass seines Großvaters geblieben? So lange Luc sich zurückerinnern konnte, hatte es immer an genau diesem Platz gestanden... vielleicht hatte Mrs. Higgs es in ihrem jährlichen Frühjahrsputzrausch ja mitgenommen, um es zu polieren, und es dann irgendwo anders hingestellt. Im Geiste machte Luc sich eine kleine Notiz, dass er die Haushälterin bei Gelegenheit unbedingt nach dem Tintenfass fragen musste. Dann marschierte er energischen Schrittes weiter, denn hinter der Tür seines Arbeitszimmers wartete noch immer jede Menge Arbeit auf ihn.
»Bist du dir sicher, dass Minerva in ihrer Kutsche auch wirklich noch Platz für dich hat?«
Amelia warf ihrer Mutter, die am anderen Ende des Schlafzimmers ihrer Tochter stand, einen raschen Blick zu und lächelte. »Sie hat gesagt, sie lässt ihre Reisekutsche vorfahren. Außerdem sind wir ja bloß zu sechst.«
Louise dachte über Amelias Worte nach und nickte. »Trotzdem seid ihr keine Zwerge. Aber ich muss schon sagen, dass ich wirklich ganz froh bin, mal einen ruhigen Abend zu Hause verbringen zu können. Ich hab mich noch immer nicht so ganz erholt von dem Tohuwabohu, das mit Amandas Hochzeit einherging.« Nach einem Moment fügte sie dann leise murmelnd noch hinzu: »Ich hoffe doch, ich kann darauf vertrauen, dass Luc ein Auge auf dich hat.«
»Ja, darauf kannst du getrost vertrauen. Du weißt doch, wie er ist.«
Über Louises Lippen spielte ein kleines Lächeln. Plötzlich aber hielt sie abrupt inne. »Nein, nein!« Amelia hatte sich ihr Retikül und das Umschlagtuch geschnappt und wollte gerade an ihrer Mutter vorbeieilen - da winkte diese sie gebieterisch zurück. »Halt. Erst mal möchte ich dich noch einmal ansehen.«
Amelia grinste und blieb gehorsam stehen. Graziös schob sie die Schnüre ihres Retiküls über ihr Handgelenk, legte sich den breiten Schal um die Schultern, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, hob stolz den Kopf und vollführte eine kleine Pirouette. Dann schaute sie Louise an.
Diese nickte zustimmend. »Ich hatte mich schon lange gefragt, wann du dieses Kleid wohl endlich mal tragen würdest. Die Farbe steht dir.«
Amelia gab ihre Pose auf und eilte zur Tür. »Ich weiß.« Damit küsste sie ihre Mutter flüchtig auf die Wange. »Danke, dass du es mir geschenkt hast.« Sie trat in die Halle hinaus und rief mit einem raschen Blick über die Schulter: »Ich muss mich beeilen - will ja nicht zu spät kommen. Gute Nacht!«
Louise sah ihrer Tochter mit liebevollem Blick nach, auf den Lippen ein leichtes Lächeln. Als Amelia die Treppe hinunter verschwunden war, seufzte sie leise: »Du musst dich beeilen, richtig... aber du willst offenbar auch keine Gelegenheit auslassen, um Luc Ashford zu zeigen, wie hübsch du bist... ich weiß. Gute Nacht, mein Schatz, und viel Glück. Denn das kannst du bei dem Mann wirklich gebrauchen.«

Herausgeputzt mit einem eleganten schwarzen Gehrock, schwarzen Hosen, elfenbeinfarbenem Halstuch und seidener Weste stand Luc in der Eingangshalle seines Hauses und blickte zum oberen Treppenabsatz hinauf. Dort versammelten sich gerade seine Mutter, seine Schwestern und Fiona - natürlich ebenfalls allesamt für den bevorstehenden Abend geschmückt. Hinter sich hörte Luc, wie Cottsloe die Haustür öffnete. In der Annahme, dass der Butler wohl nur nachsehen wolle, ob die Kutsche bereits vorgefahren sei, drehte Luc sich nicht um.
Dann hörte er Cottsloe ergeben murmeln: »Guten Abend, Miss.« Kurz darauf ertönte Amelias fröhliche Erwiderung.
Luc wirbelte herum und sandte im Stillen ein kurzes Stoßgebet zum Himmel empor, dankbar, dass Amelia endlich angekommen war und -
Es raubte Luc regelrecht den Verstand, alle Gedanken schienen mit einem Mal zum Stillstand zu kommen, als er sie zunächst nur flüchtig musterte und dann wie gebannt auf ihr Kleid starrte.
Amelia war eine fast schon überirdisch schöne Erscheinung, die nicht nur seine Sinne verwirrte, sondern auch sein rationales Denkvermögen schlagartig zum Erliegen brachte. Sein Kopf schien plötzlich leer, genauso leer wie sein Gesichtsausdruck, als er Amelia mit den Augen geradezu zu verschlingen drohte. Er verzehrte sich regelrecht nach ihr.
Wollte …
Amelia wandte sich von Cottsloe ab und schritt mit hocherhobenem Kopf auf Luc zu, während ihre üppigen goldenen Locken über ihren Rücken hinabflossen und ihre Schultern streiften. Luc ballte die Hände zu Fäusten. Amelia hob den Blick, schaute ihn an und schenkte ihm ein entspanntes, vertrautes Lächeln. Als ob es ganz normal wäre, dass sie in einer Robe, die selbst einer Meeresgöttin noch zur Ehre gereicht hätte, in die Eingangshalle seines Hauses gerauscht kam - sie schien wie eine Jüngerin von Venus und Aphrodite persönlich, eine Sagengestalt, der die Götter für diesen Abend Fleisch, Blut und kornblumenblaue Augen geschenkt hatten.
Der lockige Schopf, die Augen und auch ihr Gesicht waren Luc natürlich wohlbekannt. Was jedoch den Rest anbelangte... Hatte er sie schon jemals wirklich bewusst angesehen? In jedem Fall hatte er sie noch nie in einem Kleid wie diesem hier erblickt.
Ihr Kleid war aus schimmernder Seide gefertigt; das Gewebe war so leicht, dass es mit jedem Atemzug leise changierte, und so sinnlich, wie es sich liebevoll um jede einzelne ihrer verführerischen Kurven zu schmiegen schien, wie es die vollkommene Silhouette ihrer Brüste und ihrer Hüften hervorhob, die schlanken Oberschenkel und ihren wohlgeformten Po. Amelias Robe war ganz in einem blassen, silbrigen Blaugrün gehalten. Zarte Rüschen bildeten das Oberteil, und eine ganz ähnliche Woge aus duftigem Stoff umschloss den Rocksaum. Das Gewand war wahrhaft meisterlich geschneidert. Es betonte ihre schmale Taille, ergoss sich über ihren Körper wie ein zarter Wasserschleier, klebte partienweise fast schon wie nasse Seide an ihren Kurven, schimmernd und verführerisch...
Für einen wunderbaren, kurzen Moment schien Amelia in nichts anderes gekleidet zu sein als in ein hauchdünnes Gewand aus Meerschaum, das sich jeden Augenblick, wenn die Wellen wieder zurückwichen, wenn die Brise auffrischte und der Schaum schmolz...
Natürlich war das alles nur ein Trugbild, und Amelias Kleid war aus solidem Stoff. Aber es war immerhin ein so meisterhaftes  Trugbild, dass es Luc - wie er verwundert feststellte - kurzzeitig wahrhaftig den Atem verschlagen hatte.
Zunächst sah er keinerlei Ärmel oder Träger, bis er erkannte, dass diese selbstverständlich vorhanden waren, aber aus so feinem Gewebe gearbeitet, dass sie regelrecht durchsichtig erschienen. Amelias fast nackte Schultern und die reizvollen Rundungen ihres Brustansatzes hoben sich auf den ersten Blick scheinbar unmittelbar aus den Rüschen des Oberteils heraus, sodass man unweigerlich den Eindruck bekam, als wäre es ein Leichtes, das Kleid einfach abzustreifen...
Erst ganz dicht vor Luc blieb Amelia stehen. Sein breiter Rücken schirmte sie für einen kurzen Moment von den Blicken aller anderen ab, obwohl er hinter sich bereits die erstaunten Ausrufe seiner Schwestern hörte und das Getrappel, mit dem diese nun eilig die Treppe herabstürmten.
Nur mit großer Mühe schaffte er es, den Blick von Amelias Körper zu lösen und ihr in die Augen zu blicken.
Kühn erwiderte sie den eindringlichen Blick, mit dem er sie anstarrte, und ließ ein leises Lächeln um ihre Lippen spielen. Dann hob sie eine ihrer weich geschwungenen Augenbrauen und fragte: »Bist du bereit?«
Ihre Stimme war dunkel und kehlig, ganz so wie die einer Sirene...
Bereit?
Luc starrte sie an. Starrte in Augen, die bei genauerem Hinsehen ganz und gar nicht mehr so engelsgleich schienen, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte. Ehe er den Blick wieder senken konnte, blitzte Amelias Lächeln noch eine Nuance verführerischer...
Damit trat sie an ihm vorbei, um seine Mutter und seine Schwestern zu begrüßen, und ließ Luc allein zurück, der unterdessen alle Mühe hatte, eine ganze Horde von Instinkten, die ihm bis dato auch noch gar nicht so recht bewusst gewesen waren, irgendwie wieder unter seine Kontrolle zu bringen.
Schließlich fuhr er herum, die Hände in die Hüften gestemmt, während er Amelia noch einmal eindringlich musterte. Seine Mutter und Schwestern deuteten seine Haltung als Ungeduld, denn sie waren in der Tat bereits recht spät dran. Amelia dagegen wusste es besser, aber...
In diesem Augenblick war es Luc ausnahmsweise einmal völlig egal, was Amelia nun womöglich gerade vermuten mochte oder sogar wusste. Hätte er in dieser Angelegenheit auch nur ein einziges Wörtchen mitzureden gehabt, so hätte er sie auf der Stelle wieder nach Hause geschickt und ihr befohlen, sich etwas anderes anzuziehen - vollkommen ungeachtet der Tatsache, dass sie sich dann noch mehr verspäten würden. Doch die begeisterten Kommentare, mit denen die Damen seines Hauses Amelias… Kleid, wenn man es denn nun unbedingt so nennen wollte, begutachteten, ließen keinen Zweifel daran, dass sie dieses Ensemble offenbar mit ganz anderen Augen betrachteten als er.
Natürlich fand auch Luc Amelias Robe absolut faszinierend, nur passte sie seiner Ansicht nach besser in ein Boudoir als auf eine dieser verdammt öden Londoner Abendgesellschaften. Und hatte er es wirklich richtig verstanden, dass er derjenige sein sollte, der Amelia für den Rest dieses Abends begleitete? Und wenn ja: Wie, bitte schön, sollte er es dann schaffen, die ganze Zeit die Finger von ihr zu lassen?
Vor allem: Wie sollte er auch die Hände der anderen Männer von Amelia fernhalten?
Dazu bräuchte er dann wahrscheinlich die Unterstützung eines kompletten Garderegiments.
Luc blickte Amelia mit mürrischem Gesichtsausdruck an und wollte gerade mit strengem Unterton fragen, wo denn ihr Schultertuch sei, als er erkannte, dass sie es bereits um ihre Ellenbogen geschlungen trug. In genau diesem Augenblick zog sie diesen schimmernden, glitzernden Hauch von Nichts über ihre Schultern und wandte sich gemeinsam mit seiner Mutter zum Gehen um. Der zarte Schleier, der nun ihre Schultern umhüllte, unterstrich die verführerische Wirkung des irisierenden Abendkleides nur noch.
Allein mit eiserner Willenskraft schaffte Luc es, seine Verärgerung - und noch so manch andere Empfindung - zu bezähmen, und bedeutete den Damen mit schwungvoller Geste, dass sie sich endlich in Richtung Haustür begeben sollten: »Besser, wir brechen jetzt langsam mal auf.«
Mit einem nachsichtigen Grinsen auf den Lippen und in dem festen Glauben, seine schlechte Laune rühre nur von ihrer Bummelei her, marschierten seine Schwestern und Fiona an ihm vorbei. Kurz darauf folgte Minerva, in deren Augen ein seltsam amüsierter Ausdruck zu glitzern schien - sie achtete sorgsam darauf, Lucs Blick nicht zu erwidern.
Hinter Minerva folgte Amelia, die, als sie neben Luc angelangt war, ihn mit freundlichem Lächeln kurz ansah, und dann gelassen weiterschritt.
Für einen Moment blieb Luc wie angewurzelt stehen, beobachtete, wie ihre Hüften unter dem schimmernden Stoff sanft hin- und herschwangen. Im Geiste einen lästerlichen Fluch ausstoßend, folgte er seinen Begleiterinnen zur Tür hinaus.
Hätte er vernünftig darüber nachgedacht - oder besser: hätte er überhaupt gedacht -, so wäre er die Treppe ein wenig rascher hinabgeeilt. Denn als er schließlich auf dem Trottoir angelangt war, waren die drei Mädchen bereits in die Kutsche geklettert und hatten ihre Plätze eingenommen. Nachdem er seiner Mutter dabei behilflich gewesen war einzusteigen, reichte er Amelia die Hand und stützte sie sachte, als auch sie in das Gefährt kletterte. Seine fast lebenslange Erfahrung in dieser Art höflicher Hilfestellung ließ ihn übrigens genau den richtigen Moment abpassen, um kurz den Blick zu senken und Amelias nackte Fußknöchel zu erspähen, ehe sie den Saum ihres Rockes auch schon wieder fallen ließ.
Luc war in der Tat mehr als »bereit«, als schließlich auch er in die Kutsche stieg. Genau genommen war er sogar unangenehm  hart. Ein Zustand, der sogar noch deutlich schlimmer wurde, als er erkannte, dass das Plätzchen, das seine Mitreisenden offenbar für ihn reserviert hatten, genau neben Amelia lag. Er sollte sich augenscheinlich zwischen sie und die Seitenwand der Kutsche zwängen. Das Gefährt war nicht allzu groß, es passten nur gerade jeweils drei Personen auf eine Sitzbank. Die Mädchen, die auf der vorderen Bank saßen, hatten bereits wieder die Köpfe zusammengesteckt und plauderten angeregt über irgendetwas. Die konnte er also schon einmal nicht mehr darum bitten, mit ihm den Platz zu tauschen. Und überhaupt - was für einen Vorwand hätte er ihnen denn auch liefern sollen? Stattdessen ließ er sich mit zusammengebissenen Zähnen nieder... und ertrug übellaunig das Gefühl von Amelias Hüfte, die bei jeder Schaukelbewegung der Kutsche sanft die seine streifte, spürte ihren schlanken, überaus weiblichen Oberschenkel, der sich gegen sein Bein drückte, und dieses unselige Kleid, das sich auf diskret herausfordernde Art und Weise zwischen ihnen rieb.
Und so ging es die ganze Fahrt nach Chelsea über, bis sie endlich irgendwann vor dem unten am Fluss gelegenen Haus der Carstairs anhielten.
Die Familie besaß zwar auch ein riesiges Herrenhaus in Mayfair, hatte sich aber dazu entschieden, für diese sommerliche Abendgesellschaft lieber ihr kleineres Anwesen zu verwenden, dessen weitläufige Gärten sich bis hinunter zum Fluss erstreckten.
In der Eingangshalle begrüßten Luc und seine Begleiterinnen zuerst ihre Gastgeberin und mischten sich dann unter die anderen Gäste, die sich in dem großen Empfangssalon verteilten, der die gesamte Länge des Hauses einnahm. Die Rückwand des Salons bestand aus mehreren Fenstern und einer Flügeltür, die an diesem Abend weit offen stand, und durch die man in die Gärten hinabgelangte. Jene Gärten, die zur Feier des Abends in eine Art verwunschenes Feenland verwandelt worden waren, mit Hunderten kleiner Lampions, die in den Bäumen hingen oder an Seilen zwischen langen Zierstangen baumelten. Eine leichte Brise vom Flussufer her ließ die Laternen leicht hin und her pendeln, und flüchtige Schatten tanzten über das Gras.
Nicht wenige der Anwesenden waren bereits der Einladung in den märchenhaft beleuchteten Garten gefolgt. Luc wandte den Blick von der Schar der Gäste ab und schaute Amelia an - und entschied augenblicklich, dass auch sie beide unbedingt einen kleinen Spaziergang durch das parkähnliche Gelände unternehmen mussten. In der hell erleuchteten Eingangshalle von Lucs Haus hatte Amelia bereits regelrecht hinreißend ausgesehen; hier aber im Schein der Kronleuchter schien sie… die köstlichste Beute zu sein, die ein ausgehungerter Wolf sich nur irgend wünschen konnte.
Und es gab hier wahrlich ein ganzes Rudel hungriger Wölfe.
Im Stillen einen herzhaften Fluch ausstoßend, packte Luc Amelias Ellenbogen und schaute sich flüchtig einmal nach seinen Schwestern um. Seit deren offizieller Einführung in die Londoner Gesellschaft - die im Übrigen ein großer Erfolg gewesen war - hatte Lucs Beschützerinstinkt zwar nicht direkt nachgelassen, aber er beobachtete seine Schwestern und deren Verehrer nun immerhin etwas weniger auffällig. Emily hatte sich gut in das gesellschaftliche Leben der jungen Erwachsenen eingefunden; Anne dagegen, die schon immer die Stillere der beiden gewesen war, war noch immer recht zurückhaltend. Luc war durchaus wohl dabei, die beiden jetzt erst einmal sich selbst zu überlassen, und auch um Fiona, die natürlich stets in der Nähe seiner Schwestern blieb, machte er sich keine Sorgen.
Später würde er den dreien dann noch genug Zeit widmen.
»Lass uns in den Garten gehen.« Und obwohl er Amelia nicht angesehen hatte, ahnte er doch deren intensiven Blick und ihre unterschwellige Belustigung.
»Wie du möchtest.«
Nun endlich warf er ihr einen raschen Seitenblick zu; das Lächeln, das bereits leise durch ihre Stimme hindurchgedrungen  war, spielte nun ganz unverhohlen über ihre leicht emporgeschwungenen Lippen. Die Versuchung, ihr dieses neckende Lächeln sofort von den Lippen zu stehlen, war erschreckend mächtig. Nur mühsam konnte Luc den Impuls unterdrücken, sie nun vor aller Augen zu küssen. Mit einem knappen Nicken in Minervas Richtung - die sich bereits mit ihren Busenfreundinnen auf einer Chaiselongue niedergelassen hatte - und einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht dirigierte er Amelia durch den Empfangssaal.
Um zu den Türen zu gelangen, durch die man in den Garten treten konnte, mussten sie notgedrungen den gesamten Saal durchschreiten. Und dieses Unterfangen dauerte eine geschlagene halbe Stunde, denn es traten ihnen unablässig irgendwelche Damen und deren Begleiter in den Weg, wobei die Damen stets den einen oder anderen Kommentar über Amelias Kleid von sich gaben. Manche machten ihr ehrliche Komplimente, andere dagegen schalten sie offen, wie sie es nur wagen könne, ein solches Kleid zu tragen. Die Herren waren nicht weniger verwirrt über Amelias Erscheinung, zollten ihr im Allgemeinen aber nur ehrliche Bewunderung - zumeist sogar ganz ohne Worte.
Als Amelia und Luc endlich ihre Freiheit wiedererlangten und vor den Terrassentüren standen, war Lucs sonst so gelassene Maske einem anhaltend mürrischen Ausdruck gewichen... oder zumindest erschien es Amelia so. Sie erahnte das Ausmaß und die Tiefe seiner Emotionen, spürte, wie es ihn zunehmend mehr Kraft kostete, sein Temperament zu zügeln.
Und sie grübelte darüber nach, wie sie das Feuer in ihm noch weiter anfachen könnte.
»Oh, wie hübsch!« Amelia trat hinaus auf die gepflasterte Terrasse.
Lucs Finger glitten von ihrem Ellenbogen - seit ihrer Ankunft hatte er Amelias Arm mit schraubstockartigem Griff umfasst gehalten - und zu ihrer Hand hinab. Gebieterisch griff er nach ihrem Handgelenk, trat neben sie, legte ihre Finger auf seinen  Arm und hielt sie dort mit seiner anderen Hand fest umschlungen. »Mir war gar nicht mehr bewusst, dass die Gärten der Carstairs so groß sind.« Luc betrachtete schweigend die schattigen Pfade, die von der Terrasse aus abwärtsführten und irgendwo im Unbekannten endeten. »Den Fluss kann man von hier aus kaum noch hören.«
»Nur ein schwaches Plätschern und ab und zu mal das Klatschen von einem Ruderblatt.« Auch Amelia schaute sich um. »Scheint so, als ob der eigentliche Ball hier draußen stattfinden sollte.« Mit einem knappen Nicken deutete sie in Richtung der Musiker hinüber, die sich mit ihren Instrumenten an einem Ende der Terrasse postiert hatten.
»Lass uns ein bisschen durch den Garten schlendern.«
Denn wenn sie nun noch länger unmittelbar bei den Terrassentüren stehen blieben, würden bald schon wieder andere Gäste das Gespräch mit ihnen suchen. Und Amelia hatte keine Lust, sich mit irgendjemand anderem zu unterhalten als mit Luc. Und selbst in seiner Gegenwart zog sie es vor, nicht etwa Worte auszutauschen, sondern etwas viel Intimeres - und der Garten schien ihnen dazu mancherlei Gelegenheit zu bieten. Dicht an Lucs Seite ging sie eine kleine Treppe hinab.
Vor ihnen strebten die diversen Kieswege in ganz unterschiedliche Richtungen. Amelia und Luc entschieden sich für jenen, der am wenigsten frequentiert war und unter den dicht belaubten Ästen eines kleinen Gehölzes verschwand. Ihr Spaziergang führte sie abwechselnd über hell vom Mondlicht beschienene kleine Abschnitte und dann wieder durch finstere Schatten hindurch. Amelia schwieg die ganze Zeit, spürte, wie Lucs Blick - scheinbar gegen seinen Willen - immer wieder zu ihren nackten Schultern und den entblößten, zarten Ansätzen ihrer Brüste zurückkehrte.
Es überraschte sie nicht im Geringsten, als er irgendwann knurrte: »Wo, zur Hölle, hast du bloß dieses Kleid aufgetrieben?«
»Celestine hat es mir aus Paris mitgebracht.« Amelia schaute an sich hinab und zupfte ein wenig an dem Rüschenwerk, aus dem  das Oberteil gearbeitet war. Natürlich spürte sie genau, dass Luc jeder ihrer Gesten mit eindringlichem Blick folgte. »Es ist ein bisschen ausgefallen, aber ja noch lange nicht anstößig. Ich finde es hübsch, du nicht auch?«
Sie sah zu ihm auf und konnte trotz des schwachen Lichts erkennen, wie er grimmig die Lippen zusammenpresste.
»Du weißt, verdammt noch mal, ganz genau, was ich und wohl auch so ziemlich jeder andere Mann, der noch nicht völlig senil und jenseits von Gut und Böse ist, über dieses Kleid denkt... und was sie über dich denken.« Luc biss sich auf die Zunge und verkniff sich die Worte: … und dass sie bereits darüber fantasieren, wie du wohl ohne dieses Kleid aussehen würdest. Aus zusammengekniffenen Augen funkelte er sie an. »Wenn ich mich recht erinnere, waren wir doch übereingekommen, dass du meinen Vorgaben folgst.«
Amelia blickte ihn ehrlich erstaunt an. »Ja, aber gehört denn das hier«, damit entriss sie ihm unsanft ihre Hand und breitete ihre seidig schimmernden Röcke aus, »etwa nicht dazu? Ich meine, die Gesellschaft verlangt doch, dass wir... dass alle jungen Paare einer ganz bestimmten Reihe von Ritualen folgen. Gehört denn ein verführerisches Kleid etwa nicht dazu?« Amelia blieb abrupt stehen und starrte Luc an. Sie hatten die Terrasse nun ein gutes Stück hinter sich gelassen und schienen die einzigen Gäste in diesem abgeschiedenen Winkel des Gartens zu sein. Sie konnten also offen miteinander sprechen. »Es wird doch wohl von mir erwartet, dass ich versuche, dich zu betören, oder?«
Lucs Augen waren so schmal, wie er sie kaum noch weiter hätte zusammenkneifen können. Durch zusammengebissene Zähne erwiderte er: »Du betörst mich auch ohne dieses Kleid schon mehr als genug.« Himmel, was war ihm denn da bloß gerade herausgerutscht? »Mit anderen Worten, eines der üblichen, normalen Kleider hätte also schon vollauf genügt. Das da jedenfalls«, er deutete mit ausgestrecktem Finger auf Amelias irisierende Robe, »geht eindeutig zu weit. Das ist viel zu marktschreierisch. Es passt einfach nicht zu dir.«
Was Luc damit sagen wollte, war, dass dieses dramatische Kleid nicht Amelias Mentalität entsprach. Ihre Schwester, Amanda, war das, was man eine dramatische Persönlichkeit nennen konnte, Amelia dagegen war eher... Nun, was auch immer Amelia war, sie war auf jeden Fall anders als ihr Zwilling und auch anders als dieses Kleid.
Dank der dicht über ihren Köpfen hängenden Zweige war Amelias Gesicht in Schatten gehüllt, als sie den Kopf hob und lediglich entgegnete: »Oh?«
Nichts an ihrem Tonfall ließ vermuten, dass Luc sie mit seinen unverblümten Worten verärgert hatte; genau genommen klang ihre Stimme sogar eher amüsiert. Es war vielmehr dieses leicht vorgeschobene Kinn, das Luc einen warnenden Schauer über das Rückgrat rieseln ließ. Sogleich fing er wieder an zu reden, versuchte, seine unbedachten Äußerungen mit einer verzweifelten Grimasse zu überspielen. »Ich meinte doch bloß -«
»Nein, nein, lass nur.« Amelia lächelte ihn an. »Ich habe schon verstanden.«
Doch das Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen hinauf.
»Amelia -«
Luc wollte nach ihrer Hand greifen, doch mit einer raschen Bewegung und einem seidigen Rascheln ihrer Röcke wandte sie sich von ihm ab und marschierte zurück in Richtung Terrasse.
»Und wenn das so ist... wenn du der Welt also tatsächlich das sittsame junge Paar vorspielen willst, dann sollten wir jetzt wohl auch besser wieder zurückkehren zu den anderen.« Sie ging ungerührt immer weiter. »Wir wollen doch schließlich nicht, dass die Klatschtanten da voreilig irgendetwas in unser Verhältnis hineininterpretieren.«
Mit zwei langen Schritten hatte Luc sie eingeholt. »Amelia -«
»Vielleicht hast du ja tatsächlich Recht, und wir sollten die ganze Sache etwas langsamer angehen.« In ihre Stimme hatte sich  ein Unterton geschlichen, der Luc zu denken gab. »Und deshalb …«
Mittlerweile hatten sie auch schon wieder die Terrasse erreicht. Vor der untersten der Stufen und mitten in einem kleinen Lichtkegel, der von den Laternen ausstrahlte, blieb Amelia stehen. Auch Luc hielt neben ihr inne und beobachtete, wie sie langsam den Blick über die Reihen der Gäste schweifen ließ, die sich bereits auf der gepflasterten Fläche versammelt hatten und nur darauf zu warten schienen, dass endlich das Orchester zu spielen begann. Dann lächelte Amelia - aber nicht in Lucs Richtung. »Ja, ganz genauso machen wir es.« Nun sah sie ihn wieder an und neigte mit einer Geste den Kopf, die zu besagen schien, dass sie Luc damit für den Rest des Abends aus seinem Dienst als ihr Begleiter entließ. »Vielen Dank für den kleinen Spaziergang.« Amelia drehte sich um und eilte die Treppe hinauf. »Und jetzt werde ich mit irgendjemandem tanzen, der mein Kleid zu schätzen weiß.«
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Es dauerte einen kurzen Moment, bis Luc begriff, was Amelia ihm mit ihren Worten sagen wollte. Doch zu spät - er konnte sie nicht mehr halten. Kaum dass Amelia die Terrasse betreten hatte, da verschwand sie auch schon in der Menge, mischte sich unter die Schar der Gäste. Und obgleich Luc ihr sofort nachstürmte, hatte sie sich - als er sie endlich wiederfand - bereits zu einer der Gruppen gesellt und unterhielt sich gerade angeregt mit Lord Oxley, wobei sie eine ihrer Hände sogar auf dem Arm Seiner Lordschaft platziert hatte.
Und in genau diesem Augenblick begannen die Musiker, zum ersten Tanz aufzuspielen; es erklangen die ersten Takte eines Kotillon, und eilig stellten sich die Gäste paarweise hintereinander  auf. Mit steinerner Miene zog Luc sich in die Schatten nahe der Hauswand zurück, verschränkte die Arme und lehnte sich mit den Schultern gegen das Mauerwerk. Von dort aus beobachtete er Amelia - seine zukünftige Ehefrau -, wie diese unter eleganten Verbeugungen und anmutigen Drehungen die Schrittfolgen des Tanzes vollführte.
Dieses verfluchte Kleid wogte geradezu um sie herum, schien wie ein wundersames Fantasiegebilde aus glitzerndem Licht. Luc bemerkte mindestens zwei kleinere Unfälle, die allein daher rührten, dass Amelia diversen Gentlemen mit ihrem Kleid regelrecht den Kopf verdreht hatte. Ein Sog von bis dato unbekannten Emotionen drohte, Luc einfach mitzureißen - die Anspannung, die zugleich von ihm Besitz ergriff, war ihm dagegen schon etwas vertrauter. Denn das körperliche Verlangen war ihm nicht neu, damit konnte er ohne größere Schwierigkeiten umgehen. Was jedoch diese anderen Empfindungen betraf …
Es fiel ihm schwer, sein Temperament noch länger im Zaum zu halten. Alle seine Sinne schienen aufs Äußerste geschärft. Er stand kurz davor, in die Luft zu gehen... obwohl dies doch im Grunde gar nicht seine Art war. Wie hatte Amelia es bloß geschafft, ihn mit einer solchen Leichtigkeit so dermaßen aus der Fassung zu bringen?
Nun ja, zumindest war dieser verdammte Tanz kein Walzer.
Der Gedanke ließ Luc im Geiste fluchen. Denn wenn zum Ballauftakt noch kein Walzer gespielt wurde, dann aber spätestens zum zweiten Tanz. Doch er traute sich nicht, Amelia um diesen Tanz zu bitten - wagte es nicht, sie in seine Arme zu schließen, nicht in der Öffentlichkeit und schon gar nicht in diesem Nichts von einem Kleid. Andererseits aber wusste Luc nur zu genau, was passieren würde, wenn er sich darauf beschränken wollte, ihr einfach nur zuzuschauen, wenn sie den Walzer - noch dazu in diesem aufreizenden Kleid - mit einem anderen Mann tanzte.
Im Stillen verwünschte Luc sämtliche Frauen und die Damen des Cynster-Clans im ganz Besonderen, während er Amelia mit  argwöhnischen Blicken verfolgte und wartete. Und dabei im Stillen bereits den einen oder anderen Plan schmiedete...
Amelia spürte genau, dass Luc sie beobachtete, und sie lächelte ganz bewusst nur noch umso strahlender, lachte und scherzte mit Lord Oxley aufs Verführerischste - und hielt sich dennoch streng an die Grenzen des Schicklichen. Denn natürlich dachte sie nicht ernsthaft daran, Seine Lordschaft den Platz ihres nur schwer zu zügelnden Vicomtes einnehmen zu lassen. Aber glücklicherweise konnte Luc das ja nicht so genau wissen - zumindest nicht mit letzter Sicherheit.
Nachdem der Tanz geendet hatte, vermied sie es hartnäckig, auch nur einen einzigen Blick in seine Richtung zu werfen, sondern ermutigte stattdessen andere Gentlemen dazu, sich um sie zu scharen. Sie musterte gerade Mr. Morley, der sich galant über ihre Fingerspitzen beugte, als Luc auf sie zuschlenderte.
In dem Moment, in dem Morley Amelias Finger wieder losließ, belegte Luc ihre Hand mit Beschlag, nickte Amelia entspannt, vielleicht sogar ein ganz klein wenig gelangweilt kurz zu, platzierte ihre Hand auf seinem Arm - und hielt sie dort mit eisernem Griff fest.
Erstaunt riss Amelia die Augen auf. »Ich hatte mich schon gefragt, wo du wohl steckst.«
Mit düsterem Blick schaute er sie an. »Die Frage dürfte nun wohl geklärt sein.«
Ein wenig verwirrt sahen die vier Gentlemen, die sich um Amelia versammelt hatten, von Luc zu Amelia hinüber. Natürlich wussten sie, dass Amelia das Haus der Carstairs an Lucs Arm betreten hatte. Doch die Herren waren davon ausgegangen, das Maß der Vertrautheit zwischen Amelia Cynster und Luc Ashford wäre noch das Gleiche wie schon seit Jahren - sie dachten, die beiden wären bloß gute Freunde, deren Familien einen verhältnismäßig engen Kontakt miteinander pflegten, nichts anderes.
Nichts Intimeres.
Die Emotionen, die nun zwischen Luc und Amelia aufwogten,  die spürbare Spannung, die zwischen ihnen knisterte, sprachen eine ganz andere Sprache.
Amelia wünschte sich, sie könnte den Ausdruck in Lucs Augen ein kleines bisschen besser deuten... Sie schenkte ihm ein betont unbekümmertes Lächeln und wandte sich sogleich wieder mit einem strahlenden Ausdruck auf dem Gesicht ihren Kavalieren zu. »Habt Ihr schon von der bevorstehenden Ballonfahrt gehört?«
»Aber ja, selbstverständlich!«, erwiderte Lord Carmichael. »Sie soll vom Park aus stattfinden.«
»Übermorgen«, ergänzte Mr. Morley.
»Vielleicht dürfte ich Euch als Gefährt meinen neuen Phaeton antragen, meine Liebe.« Lord Oxley wölbte stolz die Brust. »Der liegt gut zwei Meter über dem Boden, müsst Ihr wissen - von diesem Fahrzeug aus hat man einen wahrhaft großartigen Ausblick.«
»Ach, wirklich?« Amelia schenkte Seiner Lordschaft ein reizendes Lächeln. »Ich -«
»Miss Cynster hat sich bereits einverstanden erklärt, das Spektakel gemeinsam mit meinen Schwestern zu bewundern.«
Amelia schaute Luc an und zog in leicht spöttischer Geste die Brauen hoch.
Er hielt ihrem Blick stand, fügte dann jedoch noch hinzu: »... und mit mir.«
Für einen kurzen Moment sah sie ihm schweigend tief in die vom Zorn verdunkelten Augen, verzog amüsiert die Lippen, neigte den Kopf und wandte sich mit einer hilflosen Geste zu Lord Oxley um. Sie versuchte, die Abfuhr, die sie ihm erteilte, mit einem strahlenden Lächeln zu mildern. »Tja, ich fürchte - wie ich im Übrigen gerade selbst sagen wollte -, ich habe schon die Einladung der Ashfords angenommen.«
»Ah, nun ja - gut.« Lord Oxley warf Luc einen raschen und ziemlich irritierten Blick zu. »Ich verstehe.« Sein Tonfall ließ hingegen vermuten, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, was sich hier gerade abspielte.
Die Töne einer Violine kündigten den Gästen an, dass in Kürze ein Walzer angestimmt würde.
»Meine Liebe, wenn ich Euch um das Vergnügen bitten dürfte -«
»Wenn ich so kühn sein darf, Miss Cynster -«
»Verehrteste Dame, Ihr würdet mir die größte Ehre erweisen -«
Abrupt hielten Mr. Morley, Lord Carmichael und Sir Basil Swathe wieder inne, schauten einander an und sahen dann erwartungsvoll zu Amelia hinüber.
Sie zögerte, wartete - und hob schließlich entschlossen das Kinn. »Ich -«
Verstohlen drückte Luc ihre Hand, die er noch immer fest umschlossen hielt. »Meine Liebe, ich bin extra gekommen, um dich zu holen - Mama möchte dich gerne einem alten Freund vorstellen.«
Amelia sah ihn an. »Aber der Walzer...?«
»Ich fürchte, es ist schon ein sehr alter Freund, der bald wieder nach Hause möchte. Und er hält sich nur sehr selten hier in London auf.« Luc ließ den Blick über die Runde von Amelias Verehrern schweifen. »Wenn Ihr uns also bitte entschuldigen würdet, Gentlemen.«
Doch er formulierte die Bitte keineswegs als eine höfliche Frage - natürlich nicht. Und er erlaubte Amelia auch kaum, sich mit einem raschen Murmeln wenigstens noch von den Herren zu verabschieden, ehe er sie auch schon mit sich fortzog. Nur leider strebte er nicht auf die Tanzfläche zu, wo Amelia doch so gerne hinwollte - wo sie mit ihm hinwollte -, sondern zerrte sie stattdessen entschlossenen Schrittes zurück ins Haus.
Als sie den lang gestreckten Empfangssaal betreten hatten, blieb Amelia stehen und weigerte sich entschieden, sich von Luc noch weiterschleifen zu lassen. »Wer ist denn dieser alte Freund, den deine Mutter mir angeblich vorstellen will?«
Luc starrte sie an. »Der ist bedauerlicherweise lediglich ein Produkt meiner Fantasie.«
Doch ehe Amelia etwas erwidern konnte, drängte er sie auch  schon weiter und auf eine Tür im Hintergrund zu. »Hier entlang.«
Sie ließ sich von Luc durch die Tür ziehen und in eine kleine Galerie hinein, die schließlich in einen Korridor mündete, welcher wiederum parallel zum Empfangssaal durch den hinteren Teil des Hauses verlief - Amelia war nicht im Stande, sich Luc zu widersetzen. Sie war viel zu verblüfft, war viel zu gespannt, ob nun endlich jener ersehnte Moment gekommen war...
Von dem Flur zweigten zu beiden Seiten diverse Räume ab. Luc hielt Amelias Hand noch immer fest umschlossen und strebte eilig auf eine Tür zu, die ungefähr in der Mitte des langen Korridors und auf der vom Empfangssaal abgewandten Seite lag. Er drückte die Klinke hinunter, spähte vorsichtig ins Innere des Raumes, trat wieder einen Schritt zurück und schob Amelia energisch hinein. Ihr blieb gar keine andere Möglichkeit, als sich Luc zu fügen - er war direkt hinter ihr.
Neugierig sah Amelia sich um. Dieses Zimmer war ein Salon, der mit recht bequem aussehenden Sofas, Sesseln und niedrigen Beistelltischchen möbliert war. Die Fenster wurden umrahmt von langen Vorhängen, die jedoch offen waren, sodass der Mond - schwach und dennoch intensiv - die Szenerie in sein bleiches Licht tauchte.
Eine Szenerie, in der sich keine Menschenseele befand. Außer ihnen beiden.
Plötzlich hörte Amelia ein gedämpftes, klickendes Geräusch. Sie wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Luc irgendetwas in seine Westentasche gleiten ließ. Ein rascher Blick auf die Tür verriet ihr, dass das Schloss nach jener Machart aussah, zu der normalerweise auch ein Schlüssel gehörte, um es abschließen zu können. Nun aber steckte kein Schlüssel mehr im Schloss.
Ein überaus seltsames Kribbeln huschte über Amelias Haut und rann dann ihr Rückgrat hinab. Sie hob den Blick in Lucs Gesicht, als dieser langsam auf sie zutrat.
Nein, sie würde sich von ihm jetzt auf keinen Fall überrumpeln lassen, und sie war auch ganz gewiss keine dieser hirnlosen jungen Puten, die Luc mit geradezu abstoßender Arroganz mühelos um den kleinen Finger wickeln konnte. Amelia verschränkte die Arme vor der Brust und hob energisch das Kinn - ungeachtet der Tatsache, dass sich damit das Rüschenwerk ihres Kleideroberteils straff über ihre Brüste spannte. »Was hast du vor? Worum geht es hier eigentlich?«
Luc blinzelte, blieb stehen, war augenscheinlich verunsichert. Dann erst sah Amelia, dass Luc keineswegs in ihr Gesicht sah, was wiederum auch er rasch begriff, um eilig den Blick wieder zu ihren Augen hinaufwandern zu lassen.
»Genau darum«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »geht es.«
Amelia runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
Seine dunklen Augen schienen vor Leidenschaft geradezu zu glühen; sein Gesichtsausdruck wurde noch eine Nuance finsterer. »Es geht darum, dass wir uns mal über unsere weitere Vorgehensweise unterhalten müssen. Damit meine ich jenen Plan, wie wir die ach so kostbare Londoner Gesellschaft dahingehend manipulieren, dass keiner mehr auch nur auf die leiseste Idee kommt, unsere Heirat könnte bloß eine arrangierte Übereinkunft sein. Außerdem müssen wir die Reihenfolge besprechen, in der wir die dazu nötigen Schritte unternehmen. Und wir müssen uns darüber einigen - und das hat jetzt erst mal die allerhöchste Priorität -, wie wir den uns zur Verfügung stehenden, minimalen Zeitrahmen möglichst geschickt nutzen wollen.«
»Zeitrahmen?« Amelia riss die Augen auf. »Aber es geht doch im Grunde bloß darum, dass wir die bereits besprochenen Schritte in der richtigen Reihenfolge… quasi abarbeiten. Und sollte sich dann schließlich doch noch die Möglichkeit bieten, das Ganze ein wenig zu beschleunigen -«
»Nein! Genau in dem Punkt sind wir nämlich ganz und gar nicht einer Meinung.«
Luc sprach noch immer durch fest zusammengebissene Zähne. Amelia legte betont nachdenklich die Stirn in Falten und forschte in seinem Gesicht. »Was, bitte schön, ist eigentlich los mit dir?«
Luc blickte lange und eindringlich in ihre großen blauen Augen und konnte beim besten Willen nicht sagen, ob sie sich nun über ihn lustig machte, oder ob sie ihre Frage ernst meinte. »Nichts«, knurrte er. »Nichts, was jeder normale - Ach was, ist doch egal!« Er strich sich mehrmals hastig durch sein Haar. Bis er erkannte, was er da gerade tat, und die Hand wieder sinken ließ. »Worauf es jetzt ankommt, ist doch, dass wir uns endlich einmal über das Tempo unserer kleinen Scharade verständigen und am besten auch einigen.«
»Tempo? Was -«
»Wir dürfen es in jedem Fall nicht zu schnell angehen.«
»Aber was wäre denn daran so schlimm?«
Es bestände das Risiko, dass viel zu rasch viel zu viel enthüllt würde. Er schaute fest in ihr überaus störrisch dreinblickendes Gesicht. »Nun, wenn wir die Dinge überstürzen, werden sich die Leute unweigerlich schon bald einige Fragen stellen. Fragen, die wir lieber nicht beantworten möchten. Man wird zum Beispiel überlegen, ob es wohl irgendeinen besonderen Grund dafür gibt, dass ich mich so plötzlich regelrecht an deine Fersen klebe. Denn ich kenne dich ja erst... wie lange? So um die zwanzig Jahre? Um es kurz zu machen: Wenn wir uns nicht an das vorgegebene Tempo halten, wird man automatisch darüber nachgrübeln, was eigentlich hinter der ganzen Sache steckt. Und meine Motive sind dabei noch nicht einmal das Interessanteste... Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass wir überzeugend wirken müssen. Und das wiederum bedeutet, dass wir nur langsam vorgehen dürfen. Vier Wochen. Und keinerlei Abkürzungen.«
»Ich dachte, du meintest, dass wir uns bis zu vier Wochen Zeit lassen könnten, und nicht, dass wir unbedingt genau diesen Zeitrahmen einhalten müssen.«
»Doch, genau das. Denn die Leute müssen eine stetig fortschreitende Entwicklung präsentiert bekommen. Eine Entwicklung, die mit gelassenem Interesse beginnt, auf die dann etwas später eine gewisse Erkenntnis folgt, woraufhin eine Entscheidung getroffen wird, die wir dann schließlich ganz offiziell besiegeln. Aber wir müssen ihnen eine wirklich gute Vorstellung bieten. Ansonsten - also ohne überzeugendes Motiv für unsere Eheschließung - kaufen sie uns unsere Scharade nicht ab.«
Natürlich war all das, was er Amelia da gerade weiszumachen versuchte, absoluter Unsinn. Und falls sie noch mehr von diesen gewissen Kleidern in ihrem Schrank haben sollte, würde sich ohnehin niemand mehr fragen, was denn wohl der Anlass dafür sein mochte, dass Luc sich plötzlich dazu entschlossen hatte, sie zu heiraten.
Apropos Kleid... abermals ließ Luc den Blick an Amelia hinabwandern und grübelte über dieses höchst anstößige Etwas nach. »Hast du eigentlich noch mehr Kleider von dieser Sorte?«
Wütend funkelte Amelia ihn an, sah an ihrer Ballrobe hinab und breitete die Röcke aus. »Was soll denn bloß dran sein an diesem Kleid, dass du dich so darüber echauffierst?«
Man hätte meinen sollen, dass Luc klug genug wäre, um nun besser Stillschweigen zu bewahren. Stattdessen aber hörte er sich - zu seiner eigenen Verwunderung - knurren: »Es ist einfach so verdammt einladend.«
Amelia wirkte ehrlich überrascht. »Tatsächlich?«
»Ja!« Zuerst hatte er gedacht, dass das Kleid in der Eingangshalle seines Hauses schon seine schlimmstmögliche Wirkung gezeigt hätte. Dann, unter den Kronleuchtern des Empfangssaals, hatte es noch verführerischer ausgesehen. Jetzt jedoch, im Zwielicht des Mondes, raubte einem der Anblick geradezu den Verstand. Das war ihm bereits aufgefallen, als sie unter den Bäumen im Park entlanggewandelt waren - was letztlich auch dazu beigetragen hatte, dass er dort plötzlich so ein sinnloses Zeug gestammelt hatte. Je schwächer das Licht, desto intensiver wurde der Schimmer, den das Kleid auf Amelias Haut zauberte, sodass  es letztlich so aussah, als ob ihre nackten Schultern und die verführerisch gerundeten Ansätze ihrer Brüste mitten aus einem luftigen Nichts von Meerschaum aufstiegen. Als ob sie sich anböte und bloß darauf wartete, dass der richtige Mann kam, um ihre Schönheit zu erkennen und sie zu erobern, sie zu entführen, um schließlich auch den Rest dieses wunderbaren Wesens zu entblößen, das zurzeit noch unter dem Stoff verborgen lag...
Es war also kein Wunder, dass Luc kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte.
»Es ist...« Wild gestikulierend suchte er nach den richtigen Worten, um sich aus dem Sumpf, in den er sich selbst hineingeritten hatte, wieder zu befreien.
Amelia sah noch immer nachdenklich an ihrem Ballkleid hinab. »Einladend... aber sollte es denn nicht genauso aussehen?«
Es war diese gewisse Art und Weise, mit der sie den Kopf hob und seinen Blick erwiderte, geradeheraus und ohne Umschweife, die seinen vorübergehend wie gelähmten Verstand schließlich wieder die normale Gangart aufnehmen ließ. Langsam kniff Luc die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, während er nachdachte - über Amelia und über das, was sie gerade eben gesagt hatte. »Du weißt es.« Drohend trat er einen Schritt auf sie zu. Amelia ließ ihre Röcke wieder fallen, richtete sich auf, wich aber nicht zurück. Luc blieb stehen und sah ihr mit böse funkelndem Blick in die Augen. »Du weißt, verdammt noch mal, ganz genau, welche Wirkung du mit diesem - verfluchten - Kleid auf uns Männer hast.«
Erstaunt starrte sie ihn an. »Aber natürlich.« Dann neigte sie den Kopf, als ob sie sich darüber wunderte, dass Luc dies alles erst jetzt begriffen hatte. »Was meinst du denn, warum ich es angezogen habe?«
Er gab einen leisen, erstickt klingenden Laut von sich - das war der Überrest jenes dumpfen Knurrens, das er Amelia lieber nicht hören lassen wollte. Denn Luc Ashford verlor niemals die Beherrschung - ausgenommen jene vergangenen Tage in Amelia  Cynsters Gesellschaft! Er deutete mit dem Finger auf ihre Nase. »Wenn du mich tatsächlich heiraten möchtest, dann wirst du dieses Kleid nicht noch einmal tragen... und auch sonst nichts, was diesem Fähnchen irgendwie ähnlich sieht. Zumindest nicht, bis ich es dir offiziell erlaube.«
Amelia hielt seinem Blick stand, straffte die Schultern und verschränkte die Arme -
»Und, um Himmels willen, lass das sein!« Luc kniff die Augen zusammen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie ihre Brüste durch diese Geste nur noch höher über den bauschigen Rand ihres Oberteils geschoben wurden.
»Aber ich bin der Ansicht, dass ich nichts Verbotenes mache.«
Amelia sprach schroff, und ihr Ton klang sogar ein klein wenig ätzend.
Luc wagte es, seine Lider wieder ein winziges bisschen zu öffnen, und sein Blick richtete sich - natürlich - starr auf die elfenbeinfarbenen Hügel, die geradezu marktschreierisch durch dieses höchst aufreizende Kleid zur Schau gestellt wurden. Ihre Brustwarzen konnten nur noch knapp -
»Wer dich jetzt so sieht, könnte meinen, du hättest noch niemals zuvor den Busen einer Frau gesehen. Und du glaubst ja wohl nicht, dass ich dir das abnehme.« Amelia verbarg ihren Triumph darüber, wie leicht er sich von ihren Reizen beeindrucken ließ. Andererseits aber musste sie sich dazu schon arg beherrschen, denn ihr gefiel die Richtung, in die sich die Diskussion mittlerweile zu wenden begann, ganz und gar nicht.
Dreist schaute Luc noch immer auf ihre Brüste; und unter dem dichten Schleier seiner schwarzen Wimpern schienen seine dunklen Augen eigenartig zu glitzern.
»In diesem Fall ist es mir vollkommen egal, was du glaubst.«
Es lag so ein ganz bestimmter Unterton in seiner Stimme, in der langsamen und deutlich akzentuierten Art und Weise, mit der er sprach... Amelia blieb absolut reglos stehen, sämtliche ihrer Instinkte schienen sich allein auf Luc zu richten.
Ganz langsam hob er den Blick und sah ihr in die Augen.
»Und ich wiederhole es noch einmal: Wenn du mich tatsächlich heiraten möchtest, dann wirst du dieses Kleid nicht wieder tragen, und auch sonst nichts in dieser Art.«
Amelia hob das Kinn. »Ja, für eine Weile vielleicht nicht. Aber so gegen Ende unserer -«
»Nein. Du wirst es nicht noch einmal tragen. Das brauchst du nicht, und das wirst du auch nicht.«
Sie spürte, wie sie halb unbewusst die Zähne zusammenbiss, spürte beinahe körperlich, wie sein Wille und der ihre zusammenprallten, doch während ihr Wille wie ein unnachgiebiges Bollwerk, wie eine Mauer war, glich der seine eher der Flut - strömte um sie herum, zerrte und sog an ihrem Widerstand, unterspülte ihre Fundamente.
Amelia kannte Luc viel zu gut. Sie wusste, dass sie sich ihm auf Dauer nicht würde widersetzen können, und wagte es auch nicht, ihn bereits an diesem Punkt zur Kapitulation zu zwingen.
Es fiel ihr nicht leicht, doch sie rang sich zu einem einsichtigen Nicken durch. »Also gut.« Amelia tat einen tiefen Atemzug. »Aber nur unter einer Bedingung.«
Luc blinzelte, senkte den Blick, riss ihn dann aber abrupt wieder empor und schaute Amelia starr mitten ins Gesicht. »Und die wäre?«
»Ich wünsche mir, dass du mich noch einmal küsst.«
Er sah sie verdutzt an. Ein Augenblick des Schweigens verstrich. »Jetzt?«
Hilflos spreizte Amelia die Hände und riss die Augen auf. »Na ja, nun stehen wir doch schon einmal hier - sind ganz allein -, und die Tür ist verschlossen.« Sie deutete auf ihr Kleid. »Und ich trage dieses unmögliche Ding hier. Unsere kleine Scharade sieht doch wohl an irgendeiner Stelle auch mal eine leichte Annäherung vor, oder?«
Starr blickte Luc Amelia in die Augen - er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so hin- und hergerissen gefühlt wie in diesem Moment. Sein Instinkt, sein Verlangen und vor allem der kleine Teufel in seinem Inneren - alles in ihm drängte danach, den schlanken Körper, der sich ihm so herausfordernd anbot, endlich zu packen und seinen sinnlichen Hunger zu stillen. Sämtliche seiner Triebe schienen nur noch ein Ziel zu haben. Alle, bis auf einen, denn es gab auch noch eine andere Stimme in seinem Hinterkopf - seinen Selbsterhaltungstrieb. Und der warnte Luc eindringlich, sich auf keinen Fall zu früh mit Amelia einzulassen.
Und die warnende Stimme wurde auch noch zunehmend lauter.
Andererseits aber fiel Luc zu Amelias Vorschlag auch keine Alternative ein. Mal ganz abgesehen davon, dass sich in ihm ohnehin alles dagegen sträubte, auch nur noch eine Sekunde länger den unnahbaren Eisklotz zu spielen.
Er hob kurz die Schultern, versuchte, die Anspannung zu vertreiben, die sich mittlerweile fest in jedem einzelnen seiner Muskeln eingenistet hatte - und gleichzeitig bemühte er sich, diese Geste bloß wie ein harmloses Schulterzucken aussehen zu lassen. »Also gut.« Er sprach ganz entspannt, der Unterton in seiner Stimme klang sogar regelrecht gleichmütig. »Ein Kuss.«
Ein sehr beherrschter und allerletzter Kuss.
Luc streckte die Arme nach Amelia aus; sie trat auf ihn zu. Und noch ehe er sie um die Taille fassen und damit zugleich ein wenig auf Abstand halten konnte, hatte sie sich auch schon in seine Arme geschmiegt. Ihr höchst irritierendes Kleid streifte raschelnd über seinen Gehrock, ihr biegsamer Körper drängte sich an den seinen, während sie die Arme hob und sie ihm um den Nacken legte.
Luc neigte den Kopf, berührte mit dem Mund ihre Lippen, nahm sie ein - alles, ohne auch nur ein einziges Mal nachzudenken. Fest legte er die Hände um ihre Taille, doch seine Arme waren seltsamerweise viel zu kraftlos, um Amelia wieder von sich zu schieben. Stattdessen verschmolzen ihre Lippen immer inniger  miteinander, und der Impuls, Amelia nur noch enger an sich zu ziehen, wurde stärker und stärker.
Sie öffneten ihre Münder.
Behutsam strich er mit den Händen über die kostbare Seide ihrer Robe, über die weichen Kurven, die unter dem Stoff versteckt lagen. Dann presste er Amelia absichtlich und mit vollem Bewusstsein an sich, schmiegte ihren nachgiebigen Körper gegen seine harte Silhouette. Raubte ihr den Atem, schenkte ihn ihr dann wieder und eroberte langsam, doch unerbittlich ihren Mund.
Und Amelia schien nicht die leisesten Vorbehalte gegen ihren zunehmend eindeutiger werdenden Austausch zu haben. Kühn begegnete ihre Zunge der seinen, und in ihrem Kuss lag ein solch ehrliches und typisch weibliches Begehren, das Luc auf irritierende Art und Weise nur noch mehr verlockte. Sie war verführerisch. Ganz so, als ob nur sie allein ihm etwas schenken könnte, das er noch niemals zuvor hatte spüren dürfen - obgleich er natürlich keineswegs unerfahren war.
Auch Amelia schien dies zu wissen, und zwar mit einer solchen Sicherheit, dass keinerlei Raum mehr blieb für etwaige Zweifel.
Geschmeidig und überaus lebendig lag sie in seinen Armen, und sie war alles andere als passiv, doch ihr Mangel an Erfahrung begrenzte ihre Möglichkeiten, das weitere Geschehen in diesem abgeschiedenen Salon zu bestimmen. Sie gab sich der Wonne ihres Kusses uneingeschränkt hin. Luc fühlte es in ihren Lippen, in der Art, wie sie seinen Kuss erwiderte. Doch offenbar genoss sie seine Zärtlichkeiten nicht nur, sondern sie wollte ihn mit ihrer hemmungslosen Hingabe auch noch zu mehr verlocken - das hatte sie schließlich schon einmal versucht.
Und mit genau diesem Schachzug hatte Luc auch durchaus gerechnet. Genau hier verlief also die Grenze, die er auf keinen Fall überschreiten würde. Denn dieses Mal war er auf ihr bestimmendes, draufgängerisches Wesen vorbereitet und darauf, wie sie versuchen würde, ihn Hals über Kopf in eine Situation hineinzulocken, die er höchstwahrscheinlich nicht mehr würde kontrollieren können - sein scharfer Instinkt warnte ihn eindringlich. Denn diese Frau würde schon bald seine Ehefrau sein. Fest hatten sich dieser Gedanke und sämtliche damit einhergehenden Vorstellungen und Erwartungen in sein Bewusstsein eingeprägt; und nichts, noch nicht einmal das heiße Verlangen, das Amelia in ihm zu wecken wusste, konnte ihn davon ablenken.
Zumal sein Instinkt ihm unablässig leise zuflüsterte, dass er Amelia nicht gewachsen wäre - trotz seiner Erfahrung mit all den Frauen, die er bereits in seinem Leben gekannt hatte. Denn auf diesem speziellen Feld, auf dem sie sich gerade befanden, war Luc noch genauso unerfahren wie Amelia. Im Übrigen ging er auch noch ein wesentlich größeres Risiko ein als sie; hatte mehr zu verlieren als sie.
Amelia dagegen dachte nicht im Entferntesten daran, wer von ihnen etwas zu verlieren hätte und wer womöglich etwas gewinnen könnte, während sie Lucs Kuss voller Leidenschaft erwiderte. Sie hatte diesen einen Kuss nur deshalb von ihm verlangt, weil sie wusste, welch großen Genuss ein solcher Kuss bereiten konnte. Und weil sie gerne noch etwas mehr über dieses köstliche Kribbeln, dieses wundervolle Lustgefühl lernen wollte, das Luc so mühelos in ihr hervorzuzaubern vermochte; dieses Gefühl, das wie flüssige Glut durch ihren Körper strömte und sie bis in die Zehenspitzen hinein wärmte.
Und ihr zweiter gemeinsamer Kuss kam ihren geheimen Erwartungen auch tatsächlich schon sehr nahe. Luc sträubte sich nicht mehr gegen ihre enge Umarmung, und Amelia genoss das sinnliche Vergnügen, Lucs harten, muskulösen Körper so dicht an dem ihren zu spüren; sie schwelgte geradezu in dem Gefühl, wie er sich gegen ihre Brüste und die Wölbung ihrer Oberschenkel presste, wie seine Arme ihre Schultern und ihren Rücken umspannten. Und sie war drauf und dran, sich noch enger an ihn zu drücken.
Luc hatte gar nicht erst versucht, es bei einer einzigen flüchtigen, kleinen Liebkosung zu belassen - so wie Amelia es ursprünglich bereits vermutet hatte. Also hegte sie nun auch nicht den geringsten Zweifel daran, dass er ihren Kuss mindestens genauso genoss wie sie; jene Fortsetzung der Zärtlichkeiten, die er ihr schenkte und die sie freimütig erwiderte.
Was würde nun wohl als Nächstes kommen? Wie mochte der nächste Schritt aussehen? Zaghaft schlich sich diese Frage in Amelias Hinterkopf, bis sie schließlich ganz konkret darüber nachdachte. Dann holte sie im Geiste einmal tief Luft, küsste Luc noch stürmischer, lenkte ihn auf diese Weise gerade so lange ab, dass sie sich noch enger an ihn schmiegen konnte, dass sie geradezu in ihn hineinsank und ihre Brüste sich flach gegen seinen Oberkörper pressten.
Und endlich, durch diesen intimen Druck, nahm der Schmerz, der in ihren Brüsten geschwelt hatte, wieder etwas ab. Amelia bewegte sich leicht hin und her, um die Qual noch weiter zu lindern. Instinktiv hatte Luc die Arme noch enger um Amelia geschlungen, hatte ihre schlanke Gestalt gestützt. Und als sich die Art ihres Kusses änderte, küsste er sie noch umso leidenschaftlicher, mit noch mehr Verlangen - und dem Versprechen, dass auf die heiße Glut schon bald ein wahres Feuer folgen würde. Abermals hatte Amelia das Gefühl, als raubte er ihr den letzten Atem, fühlte, wie die Anspannung in seinen Armen plötzlich nachließ, wie seine Hände über sie glitten... Und mit einem Mal wusste sie, wie der nächste Schritt aussehen würde. Jener Schritt, den sie sich so sehr von ihm wünschte - den sie brauchte.
Luc hob die Hände, seine Handflächen streiften von ihren Hüften hinauf zu ihrer Taille, dann noch ein Stückchen höher, bis sie sanft über ihre Seiten glitten...
Dort hielten sie dann plötzlich inne.
Und wanderten in der entgegengesetzten Richtung wieder an ihr hinab.
Noch ehe Amelia einen klaren Gedanken fassen konnte, nahm Luc abermals ihren Mund - kurz und unerbittlich -, ehe er den  Kuss schließlich behutsam beendete und den Kopf hob. Dann schob er Amelia ein kleines Stückchen von sich fort, ließ seine Hände weiterhin auf ihren Hüften liegen und hielt sie fest.
Er erwiderte Amelias Blick aus großen, überrascht blinzelnden Augen, sah sie einen Moment lang forschend an. Dann zog er mit dieser für ihn so typischen, leicht arroganten Geste eine Augenbraue hoch und fragte: »Genug?«
Amelia konnte noch immer kaum atmen. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen, und ihr Puls raste. Doch dann begriff sie, was sie da gerade in seinem Gesicht hatte aufblitzen sehen - jene gewisse Gnadenlosigkeit, die ihr an Luc keineswegs neu war. Sie zwang sich zu einem leichten Lächeln, strich ihm kühn mit der Fingerspitze über die Wange, trat einen Schritt von ihm fort und antwortete: »Fürs Erste.«
Damit wandte sie sich zur Tür um. »Aber jetzt sollten wir wohl besser wieder zurückkehren, findest du nicht auch?«
Luc war durchaus der gleichen Meinung, doch es dauerte einen kleinen Moment, bis sein Körper ihm wieder gehorchte. Er fühlte sich wie beflügelt und in seiner Wirkung auf Amelia bestätigt. Er hatte es gewagt, einen außerordentlich schmalen Grat zu beschreiten. Und Amelia hatte eindeutig versucht, ihn von diesem Grat hinabzuzerren und auf ihre Seite zu locken. Dennoch war er es, der den Sieg davongetragen hatte. Und dies war wahrhaftig keine geringe Leistung gewesen, wenn man bedachte, wie groß die Versuchung war. Eilig trat Luc neben Amelia, fischte den Schlüssel aus seiner Tasche, entriegelte die Tür und hielt sie ihr weit auf.
Mit hocherhobenem Kopf und einem befriedigten Lächeln auf den Lippen rauschte seine Verführerin an ihm vorbei. Bewundernd ließ er den Blick über ihre biegsame Gestalt schweifen, dann folgte er ihr, schloss die Tür hinter sich und machte sich im Geiste eine kurze Notiz, dass er unbedingt eine Nachricht an Celestine schicken musste, damit diese Amelia noch mehr Kleider in dieser Art schenkte. Denn eine Ehe war immerhin eine recht langwierige Angelegenheit - es war also nur logisch, wenn Luc schon früh Sorge dafür trug, dass er in dieser Zeit auch auf seine Kosten kam.

Tief verborgen in den Gärten, ganz unten am Flussufer, schlich eine junge Dame zwischen den Bäumen hindurch. Schließlich erreichte sie die hohe Steinmauer, die den Flusslauf begrenzte, und folgte ihr bis zur äußersten Grenze des Anwesens.
Dort, verborgen unter einem hohen Baum, wartete ein Gentleman - ein tiefschwarzer Schatten in dem ohnehin nur sehr schwachen Licht. Als die junge Frau auf ihn zutrat, drehte er sich zu ihr um.
»Und? Habt Ihr sie?«
»Ja.« Sie klang ein wenig außer Atem, hob hastig ihr ungewöhnlich großes Retikül und öffnete es. »Ich hab es sogar geschafft, beide Stücke zu beschaffen.«
Die Stücke, von denen sie sprach, glitzerten verführerisch, als sie sie dem Gentleman reichte. »Und Ihr schickt alles, was Ihr aus ihrem Verkauf herausschlagen könnt, sofort an Edward, versprochen?«
Er antwortete nicht sogleich, sondern drehte die beiden Gegenstände zunächst ein paarmal prüfend in den Händen. Dann hielt er erst den einen in das unbeständige Licht empor, das durch die Blätter drang - ein reich verziertes goldenes Tintenfass. Und besah sich schließlich auch noch den anderen - einen aus Gold und Kristall gefertigten Parfumflakon.
»Nun ja, ein paar Guineas werden sie schon einbringen. Aber Edward wird wesentlich mehr brauchen.«
»Mehr?« Die junge Dame ließ ihre Tasche sinken und starrte ihn an. »Aber… das waren die einzigen beiden Stücke, die Edward erwähnt hatte...«
»Da möchte ich drum wetten. Ach, der arme Edward...« Der Gentleman ließ die beiden kleinen Kunstwerke in die ausladenden Taschen seines Kutschrocks gleiten und seufzte. »Ich fürchte,  er versucht, sehr tapfer zu sein. Aber Ihr könnt Euch ja sicherlich ausmalen, wie er sich nun gerade fühlen muss. Verstoßen von seiner eigenen Familie, bei Nacht und Nebel verbannt in ein fremdes, erbärmliches Land, wo er jetzt langsam verhungern muss. Von allen vergessen und ohne einen einzigen Freund in der Welt …«
»Oh, nein! Ich hab ihn ganz bestimmt nicht vergessen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass... ich bin mir sicher...« Die junge Dame verstummte abrupt. Eindringlich sah sie in dem trüben Licht zu dem Gentleman empor.
Der aber zuckte nur mit den Schultern. »Ich tu alles, was in meiner Macht steht, aber ich bewege mich nun einmal nicht in Euren Kreisen.« Damit ließ er den Blick zunächst zu jener Stelle im Garten schweifen, wo die kleine Kette aus bunten Lampions begann, und schließlich noch ein Stückchen weiter, dorthin, wo sich auf der Terrasse lachend und tanzend die elegante Londoner Gesellschaft vergnügte.
Die junge Dame straffte die Schultern. »Wenn ich mehr tun könnte... aber ich hab Euch ja schon mein ganzes Geld gegeben. Und so viele wertvolle Dinge gibt es in Ashford House nun auch wieder nicht. Zumindest nicht, was die Stücke betrifft, die von Rechts wegen Edward gehören könnten.«
Der Gentleman schwieg eine Weile und starrte unablässig zu den tanzenden Paaren hinüber. Dann sah er wieder sein Gegenüber an. »Also, wenn Euch wirklich etwas daran liegt, ihm zu helfen - und ich bin mir sicher, Edward wäre Euch dafür unendlich dankbar -, dann lassen sich doch sicherlich noch eine Menge mehr Gegenstände wie diese hier beschaffen. Ihr könntet Edward damit wirklich helfen. Und ich glaube fest daran, dass die«, damit deutete er mit dem Kopf in Richtung der weit entfernten Menge, »es gar nicht merken würden, wenn plötzlich ein paar Sachen fehlen.«
»Oh, aber ich kann doch nicht...« Die junge Dame starrte ihn entgeistert an.
Der Gentleman jedoch zuckte nur abermals gleichmütig die Achseln. »Tja, wenn die Dinge so liegen, dann sage ich Edward einfach, dass er selbst zusehen muss, wie er zurechtkommt, und dass er von hier bestimmt keine Hilfe mehr zu erwarten hat. Ganz gleich, in was für einem schäbigen, rattenverseuchten Loch er nun auch hausen muss, und ganz gleich, wie viele Reichtümer seine Familie und deren Freunde auch besitzen mögen. Am besten, er lässt sofort sämtliche Hoffnungen fahren -«
»Nein! Wartet.« Nach einer kurzen Pause seufzte die junge Dame und versicherte ihrem Gesprächspartner mit leisem Flüstern: »Ich werde es versuchen. Sollte ich also irgendwo noch eine Kleinigkeit finden, die man verkaufen könnte -«
»Sammelt einfach alles ein, und bringt es zu mir.« Ein letztes Mal sah der Gentleman zu dem hell erleuchteten Haus hinüber. »Ich halte Euch auf dem Laufenden, wo wir uns das nächste Mal treffen können.«
Damit wandte er sich ab und wollte gehen - doch die junge Dame streckte rasch die Hand aus und hielt ihn noch einen Augenblick fest. »Ihr schickt Edward das Geld doch hoffentlich sofort - und Ihr sagt ihm auch, dass zumindest ich noch immer an ihn denke, ja?«
Der Gentleman musterte ihren ernsten Gesichtsausdruck, dann nickte er. »Das wird ihm eine Menge bedeuten, da bin ich mir sicher.«
Mit einer knappen Verbeugung drehte er sich um und verschwand zwischen den Bäumen. Die junge Dame seufzte, schaute zu der hell erleuchteten Terrasse hinauf, raffte ihre Röcke und eilte zurück zum Haus.

»Ich bitte um Entschuldigung, Ma’am, aber Lord Calverton, die Misses Ashford und Miss Ffolliot bitten darum, empfangen zu werden.«
Louise schaute auf. Amelia blinzelte verwundert. Sie hatten es sich gerade im Morgensalon im hinteren Teil des Hauses gemütlich gemacht; Louise las ein Buch, während Amelia auf der Chaiselongue lag und durch die neueste Ausgabe von La Belle Assemblée blätterte.
Louise saß in einem bequemen Armlehnensessel und zuckte mit den Schultern. »Dann führt sie bitte hier herein, Colthorpe.« Als der Butler sich verbeugte und kurz darauf zurückzog, lächelte Louise Amelia munter an. »Nun, da es die Ashfords sind, dürfen wir wohl ganz unverkrampft einfach sitzen bleiben.«
Amelia nickte gedankenverloren, den Blick starr auf die Tür gerichtet. Luc hatte gar nichts davon gesagt, dass er ihr heute Morgen einen Besuch abstatten wollte. Nachdem sie am gestrigen Abend in Lady Carstairs Empfangssaal zurückgekehrt waren, war er nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Natürlich hatte er sich stets ein wenig im Hintergrund gehalten, aber er war in jedem Fall immer da gewesen, bis das Fest sich schließlich seinem Ende entgegenneigte. Anschließend hatten die Ashfords Amelia vor dem Haus ihrer Eltern abgesetzt. Luc hatte sie noch die Treppe hinaufbegleitet, sich mit seiner üblichen, elegant doch auch irgendwie leicht gelangweilt wirkenden Art und Weise vor ihr verbeugt - und nicht ein einziges Wort über ein etwaiges nächstes Treffen verloren.
Die Salontür wurde geöffnet. Fröhlich kamen Emily, Anne und Fiona hereingeeilt. Amelia schloss ihre Zeitschrift und legte sie beiseite. Schließlich kam auch Luc hereingeschlendert. Er trug einen dunkelblauen Gehrock, Reithosen und Kürassierstiefel und sah wie immer leicht mysteriös und geradezu gefährlich attraktiv aus. Überaus höflich begrüßten die Mädchen zuerst Amelias Mutter, während Amelia versuchte, Lucs Aufmerksamkeit zu gewinnen. Doch außer einem raschen Blick gleich beim Eintreten in den Salon schaute er nicht in ihre Richtung.
Dann beugte er sich tief über Louises Hand und begrüßte sie mit der für ihn so typischen lässigen Galanterie. Aufmerksam und einladend deutete diese auf die Chaiselongue. Luc verstand diese Geste vollkommen falsch - und zwar mit voller Absicht, dessen  war Amelia sich ganz sicher -, und verbeugte sich stattdessen vor Louises Tochter. »Amelia.«
Sie erwiderte sein Nicken, beobachtete dann amüsiert, wie Luc sich zu dem Lehnsessel neben ihrer Mutter umwandte und sich umständlich darauf niederließ. Die drei Mädchen stürmten unterdessen zu Amelia hinüber und gruppierten sich eilig um sie herum. Luc neigte sich leicht zu Louise hinüber, die Mädchen redeten lebhaft auf Amelia ein.
»Draußen ist solch wundervolles Wetter.«
»Und die Temperatur ist sehr angenehm. Nur eine ganz leichte Brise.«
»Darum wollten wir ein bisschen durch den Park spazieren, aber Luc hatte vorgeschlagen -«
Was Amelia viel dringender interessierte, war, was Luc in diesem Augenblick offenbar ihrer Mutter vorschlug.
Mit freundlichem Lächeln betrachtete Louise den Anblick ihrer Tochter, umringt von den drei jüngeren Mädchen, die allesamt aufgeregt durcheinanderplapperten.... dann wandte sie sich wieder zu Luc um und hob fragend die Brauen. »Dann verstehe ich das also richtig, dass es Euch keine allzu große Last wäre, abends nicht nur ein Auge auf Eure Schwestern und Miss Ffolliot zu haben, sondern auch noch ein wenig auf Amelia Acht zu geben?«
Luc blickte Louise geradeheraus an. Schließlich erwiderte er kurz und knapp: »Nein.« Sicherlich, auf Amelia aufzupassen wäre zweifellos mit gewissen Strapazen verbunden - aber er würde die Herausforderung schon meistern. »Obgleich Eure Tochter natürlich eine, nun, sagen wir, etwas eigensinnige Art an sich hat und die bedauerliche Neigung, allein ihrer eigenen Nase zu folgen. Aber das ist Euch ja zweifellos bewusst.«
»Selbstredend.« Neugierig blickte Louise Luc an.
Dieser schaute wiederum gelassen zu jener kleinen Sitzinsel hinüber, wo Amelia gerade den flehentlichen Bitten von Fiona und seinen Schwestern lauschte. »Amelia versteht sich sehr gut  mit meinen Schwestern - und mit meiner Mutter natürlich auch. Dadurch dürfte die Sache etwas leichter werden.«
»Ach, wirklich?« Die leise Belustigung in Louises Stimme bestätigte Luc darin, dass diese durchaus begriffen hatte, welches Ziel der junge Vicomte bei ihrer Tochter neuerdings verfolgte. Sie wusste also genau, auf welche »Sache« Luc sich bezog.
»Ich hatte gehofft«, damit wandte Luc sich wieder Louise zu, »dass mein Vorschlag auf Euer Wohlwollen treffen würde.« Er hielt einen kurzen Moment inne, dann fuhr er in regelrecht schmeichelndem Tonfall fort: »Ich dachte da im Übrigen an eine kleine Landpartie nach Richmond. Denn vorausgesetzt, das Wetter spielt mit, wäre das doch eine willkommene Abwechslung. Wir nehmen natürlich die offene Kutsche.«
Er wartete darauf, wie Louise seinen Vorschlag beurteilen würde. Einen unangenehm langen Moment blickte sie ihn lediglich schweigend, doch eindringlich an. Dann aber lächelte sie und nickte. »Na schön, dann also Richmond. Wenn Ihr meint, dass das der Sache dienlich wäre.«
Diese letzte Bemerkung ließ Luc im Geiste verunsichert die Stirn runzeln... gleich darauf wandte Louise sich um und sprach mit den Mädchen, die Amelia ihren Plan für den Tag natürlich schon erläutert hatten. Es bot sich Luc also keine Chance mehr, Louise noch einmal um eine etwas genauere Erklärung ihrer letzten Bemerkung zu bitten. Und er war sich auch gar nicht so sicher, ob er diese Erklärung überhaupt hören wollte.
Mit einem abschließenden Nicken bedeutete Louise den Mädchen, dass sie mit Lucs Idee einer kleinen Landpartie einverstanden war. Amelia stand auf, warf einen scharfen Blick in Lucs Richtung und zischte: »Tja, dann muss ich mich jetzt wohl umziehen.«
Höflich erhob auch Luc sich. »Wir werden warten.«
Mit einigen raschen Schritten war er einmal quer durch den Salon geeilt, öffnete die Tür und hielt sie Amelia auf. Unter dem Türbogen blieb sie einen kleinen Augenblick stehen, sah Luc an  und musterte argwöhnisch sein Gesicht. Er aber lächelte nur ganz unbefangen. Die anderen konnten Luc und Amelia von ihrem Sitzplatz aus nicht sehen, und frech schnippte Luc einmal gegen Amelias Wange. »Beeil dich.« Nach einer winzig kleinen Pause fügte er noch hinzu: »Und ich verspreche dir, du wirst es genießen.«
Wieder blickte sie ihm forschend in die Augen. Dann reckte sie hochmütig das Kinn empor und verschwand.
Zehn Minuten später kehrte Amelia zurück. Sie hatte ein weißes Musselinkleid ausgesucht, das vom Kragen bis zum Saum hinab mit kirschroten kleinen Blütenzweigen bestickt war. Drei duftige Volants umschlossen den Rocksaum, das Oberteil schmiegte sich eng an ihren Körper an und mündete in kleine Puffärmel, die etwas oberhalb ihrer Ellenbogen endeten. Durch ihren goldgelockten Schopf hatte sie ein leuchtend rotes Seidenband gewunden und ein etwas breiteres Band von derselben Schattierung um den Griff ihres Sonnenschirms geknotet, den sie fest unter ihren Arm geklemmt trug. Im Stillen stieß Luc ein leises Dankgebet aus, dass Amelia sich nicht allzu viel aus Hauben zu machen schien; und er würde schon dafür sorgen, dass sie, wenn sie zusammen spazieren gingen, auch den Sonnenschirm geschlossen hielt.
Amelia streifte gerade ein Paar roter Kalbslederhandschuhe über, und unter ihrem Rocksaum blitzten zierliche Stiefeletten in der gleichen Farbe hervor. Sie sah köstlich aus - geradezu zum Anbeißen.
Luc erhob sich. Die beiden jüngeren Mädchen waren zum Fenster hinübergeschlendert und betrachteten die kleinen Intarsien, die in die breite Fensterbank eingelassen waren. Ein einziger Blick genügte, und die beiden kehrten zurück. Luc wandte sich unterdessen zu Emily um, die sich mit Louise unterhielt. »Wir sollten jetzt besser aufbrechen.«
Die kleine Gruppe verabschiedete sich noch rasch von Amelias Mutter, bis Luc ungeduldig winkte, hinter seinen Schützlingen  die Tür schloss und ihnen schließlich in die Halle folgte. Die Mädchen eilten aufgeregt voraus und bedachten Colthorpe, der ihnen die Haustür öffnete, mit einem strahlenden Lächeln. Unterdessen streckte Luc den Arm aus, ergriff Amelias Hand und legte diese auf seinen Arm. Sie schaute zu ihm auf; fest blickte Luc ihr in die Augen. »Du wirst die Fahrt genießen.«
Skeptisch hob Amelia eine Braue. »Du meinst, genauso wie die Stunden in Richmond, während wir den dreien da hinterhertraben dürfen?«
Luc lächelte und schaute seinen Schwestern und deren Freundin nach. »Richtig, denn der Spaziergang wird dir noch umso mehr Spaß machen. Garantiert.«
Dieses Mal war er derjenige, der bestimmte, wo wer in der Kutsche Platz nahm. Die drei Mädchen setzten sich gehorsam auf die Bank hinter dem Kutschbock, Luc und Amelia genau gegenüber. Als der Wagen anzog, warf Amelia Luc rasch einen misstrauischen Blick zu. Dann öffnete sie ihren Sonnenschirm und hielt ihn so, dass er ihr Gesicht beschattete.
Die Mädchen unterhielten sich angeregt, sahen sich um und kommentierten die Landschaft, während die Kutsche sich gen Süden wandte, bei Chelsea den Fluss überquerte und dann in westliche Richtung durch kleine Dörfer und Weiler rumpelte. Obwohl die Mädchen nur einen knappen halben Meter von ihr entfernt saßen - untadelig eine neben der anderen aufgereiht, so, wie auch Amelia und Luc sittsam ein wenig Platz zwischen sich gelassen hatten -, hatte Amelia dennoch nicht das Gefühl, ihrer Unterhaltung unbedingt lauschen zu müssen.
Luc sagte die ganze Zeit über nichts, sondern hatte sich einfach nur elegant gegen das Rückenpolster gelehnt und sah sich gelassen um. Im Übrigen musste er zwangsläufig einen gewissen Abstand zwischen sich und Amelia lassen, da er sonst mit ihrem Sonnenschirm ins Gehege gekommen wäre. Um den Mangel an Nähe durch ein Mehr an Bequemlichkeit auszugleichen, hatte er seine Arme weit ausgestreckt - der eine lag über das Oberpolster der  Rückenlehne gebreitet, den anderen hatte er auf der Seitenwand der Kutsche platziert.
Amelia fragte sich unterdessen, was Luc eigentlich vorhatte, doch während ein Kilometer nach dem anderen an ihr vorbeizuschaukeln schien und noch immer nichts Beunruhigendes passiert war, entspannte sich schließlich auch Amelia ein wenig. Und erst in diesem Moment, als sie wieder etwas gelassener war, wurde ihr überhaupt bewusst, wie verkrampft sie die ganze Zeit über gewesen war - wie hartnäckig, fast schon verbissen sie die vergangenen Monate über ihren Plan verfolgt hatte. Jenen Plan, der die eigentliche Ursache war, weshalb sie nun hier in dieser Kutsche saß - hier, wo sie hingehörte.
Mit dem passenden Gentleman an ihrer Seite.
Gerade als ihr dieser Gedanke so recht bewusst wurde und ein kleines Lächeln über ihre Lippen spielte, fuhr Luc mit den Fingerspitzen sanft durch die weichen Ringellöckchen in ihrem Nacken. Amelia erstarrte geradezu und konnte nur mit Mühe die Erregung verbergen, die sie bei seiner Berührung empfand. Wie gewöhnlich, so trug sie ihr Haar auch an diesem Tag in einem kleinen Knoten hoch oben am Hinterkopf. Doch da es von Natur aus gelockt war, entschlüpften stets ein paar federleichte Strähnchen, die auf Berührungen äußerst sensibel reagierten.
Amelia wandte den Kopf zu Luc um, wollte ihn mit einem strafenden Stirnrunzeln anblicken, doch der Ausdruck in seinen Augen verstörte sie. Eindringlich sah er sie an, beobachtete sie, während er abermals die Fingerspitzen hob und Amelia zart liebkoste.
»Worüber lächelst du?«
In seinen dunklen Augen lag ein feines Glitzern, doch er sah sie keineswegs neckend an, nein, sondern es interessierte ihn wirklich, woran Amelia gerade gedacht hatte. Sie schaute wieder nach vorn, wollte gleichmütig mit den Schultern zucken, aber... sie wollte nicht, dass Luc seine Hand wieder wegzöge. »Ach, ich habe nur gerade daran gedacht...« Sie deutete auf die romantische  Landschaft, durch die sie gerade fuhren. »Es ist schon Jahre her, seit ich zuletzt einen Ausflug nach Richmond gemacht habe. Ich hatte schon ganz vergessen, wie entspannend die Fahrt sein kann.«
Damit wandte sie sich wieder zu ihm um. Und abermals beschlich sie das Gefühl, als ob dieser geheimnisvolle Blick, mit dem Luc sie ansah, sie förmlich fesselte.
»Du gehst zu oft aus, unternimmst zu viel.« Er sah ihr unverwandt in die Augen, und die Finger in ihrem Nacken packten sie ein klein wenig fester. »Von jetzt an brauchst du das nicht mehr.«
Amelia musste unwillkürlich lächeln. Es war wohl ein Naturgesetz, dass Männer grundsätzlich dachten, Mädchen gingen nur aus, um den Herren der Schöpfung aufzulauern. »Aber die Ballsaison wird auch weiterhin stattfinden, und ich werde auch weiterhin hier und da meine Aufwartungen machen müssen... das ist mehr oder weniger meine Pflicht.«
Die drei Mädchen waren vollkommen in ihre eigene Unterhaltung vertieft. Luc und Amelia konnten also ganz ungestört miteinander sprechen.
»Aber nur bis zu einem gewissen Grad.« Er hielt einen Moment inne, dann fügte er mit nüchternem Tonfall hinzu: »Ich denke, in den nächsten Monaten wirst du noch ganz andere Möglichkeiten entdecken, um dir die Zeit zu vertreiben. Und die werden sogar noch wesentlich mehr nach deinem Geschmack sein als diese ständige Hüpferei durch die Ballsäle dieser Stadt.«
Amelia hegte nicht den kleinsten Zweifel daran, worauf Luc anspielte, denn in seinen Augen blitzte es verräterisch. Sie erwiderte seinen Blick, hob eine Braue und fragte: »Nenn mir doch bitte mal ein Beispiel.«
Die Art, wie er sie ansah, war Antwort genug: Das, meine Liebe, behalte ich vorerst noch für mich. Aber du wirst es schon noch herausfinden.
»Oh, seht doch mal! Ist das nicht Richmond?«
Luc und Amelia drehten sich um und folgten mit den Blicken  der Richtung, in die Fionas Finger zeigte. Im Stillen stieß Amelia einen Fluch aus. Sie schaute zu Luc hinüber, doch der zog seinen Arm von der Rückenlehne und wandte sich von ihr ab. Der reizvolle kleine Augenblick war vorüber.
Oder zumindest ließ Luc sie vorerst in diesem Glauben. Dann, als sie unter den weit ausladenden Eichen und Buchen hinter den Mädchen herschlenderten, begriff Amelia, dass Luc mit ihrer gemeinsamen Fahrt nach Richmond noch ein ganz anderes Ziel verfolgte, als bloß seinen Schwestern und deren Freundin einen netten Tag zu bescheren - und dieses geheime Vorhaben, das Luc geplant hatte, betraf nur sie, Amelia, und ihn.
Sie standen unter einer großen Eiche, die sie von den Blicken der anderen abschirmte - die Mädchen hatten den Schatten, den dieser Baum auf die Erde warf, ohnehin schon wieder verlassen -, als Luc Amelia anhielt, sie dann mit einem Ruck zu sich herumriss und sie küsste. Der Kuss war stürmisch, hart und unmissverständlich.
Dann ließ er sie wieder los, zog abermals ihren Arm unter dem seinen hindurch und schlenderte unbefangen weiter, so als ob überhaupt nichts gewesen wäre.
Amelia starrte ihn an. »Wie kommst du dazu, mich hier einfach so zu küssen?«
Er blickte sie an, und unter seinen dichten Wimpern schien es gefährlich zu glitzern. Gemächlich traten sie hinaus in den Sonnenschein. »Ach, nur so. Ich dachte nicht, dass ich dafür irgendeinen speziellen Anlass bräuchte.«
Sie blinzelte, hielt den Blick aber starr nach vorn gerichtet. Nein, natürlich brauchte es keinen speziellen Anlass, damit er sie küssen durfte. Er durfte sie jederzeit küssen... und auch sonst bedurfte es keiner besonderen Erlaubnis.
Luc hatte eine sehr lebhafte Fantasie, und so verstrich der Tag für Amelia in einer Art geheimem Spiel, an dem nur sie beide teilnahmen - und das sie auf herrlich ausgelassene und zugleich aufregende Art und Weise alles andere um sich herum vollkommen  vergessen ließ. Seine Neckereien begannen damit, dass seine langen Finger nach der kleinen Lücke am Verschluss ihrer Handschuhe tasteten. Dann hatte er das zarte Stückchen Haut, das er dort von Amelia erhaschen konnte, gestreichelt und mit Liebkosungen geneckt, die so unschuldig schienen, dass Amelia zuerst gar nicht so recht wusste, warum ihr diese leichten Berührungen gleichzeitig so verboten vorkamen. Und obgleich sie verwirrt war, sah sie noch keinen Grund, ihm diese verliebten Gesten verbieten zu müssen. Stattdessen überlegte sie bereits fieberhaft, was er wohl als Nächstes vorhatte - welche Stelle ihrer empfindsamen Haut würde er als Nächstes berühren, und vor allem, wie? Vielleicht mit einem flüchtigen kleinen Hauch, einer Berührung, einem zarten Kuss …
Später, nachdem sie in der Gaststätte Star and Garter einen kleinen Mittagsimbiss eingenommen hatten und die Nachmittagssonne mit tiefgoldenem Schimmer ihre Strahlen geradewegs den Hügel hinabzuschicken schien, entschied Amelia, dass sie bei Lucs nächster Liebkosung anstandshalber wohl doch einmal würde protestieren müssen. Und es dauerte auch tatsächlich nicht lange, bis er mit der Hand leicht und scheinbar nur ganz zufällig über ihre Hüfte und die Rundung ihres Pos strich - beide waren nur von einer dünnen Schicht Musselin und von Amelias seidenem Unterhemd bedeckt. Amelia errötete, denn die Berührung war schon sehr gewagt und unmissverständlich. Aber wenigstens, und dessen war sie sich absolut sicher, konnte niemand sonst Lucs Geste sehen...
Schließlich, als sie gerade unter einem strategisch sehr günstig gewachsenen Baum durchgingen, wollte Amelia die Gelegenheit beim Schopfe packen und Luc eine leise Abfuhr erteilen. Sie wandte sich zu ihm um, öffnete den Mund... und schon einen winzigen Augenblick später lag sie in seinen Armen und genoss einen leidenschaftlichen Kuss. Luc brachte alle ihre Gedanken zum Stillstand, und als er sie schließlich wieder losließ, hatte sie völlig vergessen, was sie eigentlich hatte sagen wollen.
Die Lippen zu einem fast schon teuflischen Lächeln verzogen, zupfte er zart an einer ihrer Locken und schob Amelia dann - die Hand um ihren Po geschlossen - in Richtung der wartenden Kutsche.
Den ganzen Nachhauseweg über hielt Amelia sich schamhaft ihren Sonnenschirm vor das Gesicht. Lucs Schwestern sollten auf keinen Fall sehen, was für eine verräterische Röte ihre Wangen angenommen hatten. Der Mann hatte es aber auch wirklich faustdick hinter den Ohren! Und seine Finger lagen nun auch nicht mehr bloß leicht in ihrem Nacken, sondern er hatte die Hand schwer und noch deutlich besitzergreifender als vorhin in jene flache Einbuchtung gelegt, wo ihre Schulter auf den Halsansatz traf.
Die erstaunlichste Entdeckung für Amelia an diesem Tage aber war, dass es ihr gefiel, wenn seine Hand dort ruhte. Sie mochte das Gefühl seiner Berührung, das Gewicht seiner Hand, das Aufeinandertreffen von Haut auf Haut.
Und diese Erkenntnis ließ sie verstummen. Die ganze Fahrt nach Hause über war sie vollkommen in Gedanken versunken.
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Um Amelia auch wirklich jenen Pfad hinabzuführen, den er mit ihr gerne gemeinsam beschreiten wollte, musste er die viel beschworenen Zügel nicht nur selbst in der Hand halten - sondern er musste diese Zügel auch benutzen. Er musste Amelia antreiben und sie ablenken, sodass sie gar nicht erst die Zeit und die Gelegenheit fand, ihm die Kontrolle wieder zu entreißen.
Nachdem er diesen Vorsatz erst einmal fest in seinem Bewusstsein verankert hatte, begleitete Luc seine Schwestern, Fiona und natürlich auch Amelia zu der Ballonfahrt. Und durch die eine oder andere, geschickt in den Ausflug eingefügte verstohlene  Liebkosung schaffte er es sogar, dass Amelia die ganze Zeit über wie auf glühenden Kohlen saß und stets überlegte, was er wohl als Nächstes anstellen würde. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war also allein auf Luc gerichtet. Die anderen Gentlemen, die unterdessen ebenfalls - jedoch vergeblich - um ein kleines Lächeln von ihr buhlten, nahm sie gar nicht wahr.
Am folgenden Tage war Luc sich dann zum ersten Mal wirklich sicher, dass er Amelia fest im Griff hatte, dass er es schaffen würde, sie so lange von ihrem eigenen Ziel - einer möglichst baldigen Hochzeit - abzulenken und seine plötzliche Brautwerbung um sie derart in die Länge zu ziehen, bis die ehrwürdige Londoner Gesellschaft beim Anblick von Amelia Cynster und Luc Ashford schließlich nur noch gähnte, nickte und ihnen müde ihren Segen erteilte. Wagemutig und zuversichtlich willigte er also ein, seine Mutter und seine Schwestern, sowie Fiona, Amelias Mutter und selbstverständlich Amelia zu den Hartingtons zu begleiten, um dort auf dem weitläufigen Anwesen von Hartington House ein al fresco, ein kleines Mittagessen, im Freien zu genießen.
Nachdem er kurz überschlagen hatte, mit wie vielen weiblichen Wesen im Schlepptau er denn nun zu diesem kleinen Ausflug aufbrechen würde, schickte Luc noch rasch eine Nachricht an Reggie und bat ihn, sich ihnen doch anzuschließen. Reggie traf genau in dem Moment in der Mount Street ein, als die Damen - allesamt, jung und alt, fröhlich schnatternd - die Vordertreppe von Ashford House hinabgeschritten kamen. Die Pferde waren bereits angespannt, und am Bordstein standen der Landauer der Cynsters und Lucs Karriole zur Abfahrt bereit.
Luc folgte seinen Schützlingen die Treppe hinab und blickte mit einem verschwörerischen Grinsen zu Amelias altem Freund aus Kindheitstagen hinüber. Dieser konnte im Übrigen mindestens ebenso gut rechnen wie Luc …
Gelassen schlenderte Reggie auf Luc zu und blickte ihm fest in die Augen: »Dafür schuldest du mir aber etwas.« Vor Minerva und Louise, die beide enge Freundinnen seiner Mutter waren,  hatte er sich bereits verbeugt. Nun wandte er sich mit leicht resigniertem, doch höflichem Nicken zu den Mädchen um. Der Lakai half den Damen auf den hohen Wagen hinauf; unterdessen wandte Reggie sich zu Amelia um, die neben ihm wartete.
Auch sie begriff erst jetzt, welchen Hintergedanken Luc mit seiner spontanen Einladung an Reggie verfolgt hatte.
Reggie sah sie scharf an. »Na, dann viel Spaß noch. Aber überleg es dir in Zukunft besser zweimal, ehe du auf irgendeinen von Lucs spontanen Vorschlägen eingehst.«
Amelia grinste und drückte Reggie kurz die Hand, schaute ihm nach, während er in den Landauer kletterte und damit neben Louise den letzten Platz einnahm, der in dem Gefährt noch frei war. Luc wies den Kutscher an, wohin dieser fahren sollte. Dann, als der Landauer davonrumpelte, ging er scheinbar vollkommen arglos zu Amelia hinüber.
Sofort fuhr auch seine Karriole vor. Mit galanter Geste half Luc Amelia beim Einsteigen. Nachdem sie auf der Sitzbank ein kleines Stück zur Seite gerückt war, folgte Luc ihr, nahm die Zügel auf und nickte seinem Pferdeknecht zu, der daraufhin das Zaumzeug der beiden nahezu identischen Grauschimmel losließ. Augenblicklich warfen sie nervös die Köpfe hoch, doch Luc schaffte es, die temperamentvollen Tiere wieder zu beruhigen. Eine lockere Handbewegung und ein sanftes Schnalzen mit den Zügeln genügten, um sie antraben und brav hinter dem Landauer herlaufen zu lassen.
Amelia musste unwillkürlich lächeln. »Der arme Reggie.«
»Ach, der wird es sicherlich genießen, der unangefochtene Mittelpunkt der Gesellschaft in der Kutsche zu sein und die Damen mit den neuesten Klatschgeschichten und Skandälchen zu unterhalten.«
»Das stimmt.« Amelia musterte Lucs fein geschnittene Züge. »Aber wenn du diese Fahrt tatsächlich als solch eine Zumutung empfindest - warum hast du denn dann überhaupt erst vorgeschlagen, die anderen zu den Hartingtons zu begleiten?«
Luc wandte sich zu ihr um und blickte ihr fest in die Augen. Dieser eine Blick besagte bereits alles: Stell dich nicht dümmer, als du bist. Zumal dieses gewisse Glitzern in seinen mitternachtsblauen Augen vermuten ließ, dass er den Ausflug nicht nur dazu nutzen wollte, um sich wieder einmal Seite an Seite mit Amelia Cynster der Öffentlichkeit zu präsentieren, sondern dass er mit seinem Erscheinen bei Lady Hartingtons al fresco auch noch so seine ganz eigenen Pläne verfolgte - Pläne, die mit dem dort angekündigten Festessen herzlich wenig zu tun hatten.
Dann wandte er sich wieder zu seinen Pferden um. Amelias Herz raste wie wild, in Gedanken malte sie sich schon die stürmischsten kleinen Intermezzi aus, und ihre Nerven flatterten geradezu vor Aufregung. Noch nie - bei keinem anderen Mann - hatte sie jemals eine solch fesselnde Mischung aus Erregung und Vorfreude gespürt wie bei Luc Ashford. Schließlich legte sich ihre Aufregung und machte einem wohligen Gefühl der Neugier und der heiteren Zuversicht Platz, während sie zügig weiter durch die Straßen rollten.
Verstohlen ließ sie einen raschen Blick über ihren Begleiter schweifen. Er wirkte sehr lässig und war doch zugleich umwerfend attraktiv, gekleidet in einen dunkelblauen Gehrock, über dem er wiederum einen Kutschmantel trug, der mit seinen zahlreichen Pelerinen Lucs breite Schulterpartie nur noch betonte. Seine langen Beine steckten in eng anliegenden Kniebundhosen aus Büffelleder und auf Hochglanz polierten Schaftstiefeln. Die langen Finger hielt er fest um die Zügel seiner leicht nervösen Grauschimmel geschlossen und lenkte diese mit sicherem Gespür über die verkehrsreichen Durchgangsstraßen. In Amelias Augen war dieser Tag, war diese Kutschfahrt geradezu perfekt - es gab nichts, das sie nun noch vermisst hätte. Gleich neben ihr auf dem Kutschbock saß der Mann ihrer Träume, und, sofern sie seinen Blick richtig gedeutet hatte, würde ihr dieser sogar noch so mancherlei angenehme Überraschung bereiten.
Mit einem zufriedenen Lächeln ließ sie sich gegen das Rückenpolster zurücksinken und betrachtete die Häuser, die sie auf ihrer raschen Fahrt passierten.
Hartington House lag westlich der Stadt und inmitten einiger sich über sanfte Hügel erstreckender Felder. Das Anwesen wurde umschlossen von einem weitläufigen Parkgelände mit riesigen Bäumen, einem See und zahlreichen kleinen Plätzen, von denen man jeweils einen herrlichen Ausblick auf die Umgebung hatte. Lady Hartington schien ehrlich erfreut, sie auf ihrem Landsitz begrüßen zu dürfen, während Luc wiederum seine übliche, leicht gelangweilt wirkende Miene aufsetzte. Er bemühte sich, den Eindruck zu vermitteln, als ob lediglich sein Pflichtgefühl gegenüber den Damen seiner Familie ihn dazu hatte bewegen können, sie zu diesem Ausflug zu begleiten.
Die kleine Reisegruppe gesellte sich zu den anderen Gästen, die sich bereits auf der großen Terrasse versammelt hatten, von der aus man den Blick über die Grünanlagen schweifen lassen konnte. Man schritt langsam durch die Menge, nickte hier und dort einmal und wechselte einige freundliche Worte. Und obwohl Luc die ganze Zeit über dicht an Amelias Seite blieb - immerhin jener Frau, die er schon seit langem begehrte und die er nun endlich bald würde heiraten dürfen -, so hielt er doch starr an seinem desinteressierten Gesichtsausdruck fest und tat ganz so, als hätte er sich nur widerwillig zu diesem Nachmittag voll langweiliger Höflichkeiten verdammen lassen.
Amelia sah ihn neugierig an, als sie schließlich seitwärts aus der Menge entschlüpften und einen, wenn auch nur kurzen Moment der Abgeschiedenheit genießen konnten. »Ich erwähne es ja nur ungern, aber wenn du unserer ach so ehrwürdigen Gesellschaft den Eindruck vermitteln möchtest, als hättest du ein Auge auf mich geworfen... solltest du dann nicht ein kleines bisschen mehr Begeisterung versprühen? Ich meine, du befindest dich schließlich in unmittelbarer Nähe deiner Angebeteten.«
Amelia gab vor, den in einiger Entfernung gelegenen See zu bewundern. Ein verstohlener Blick jedoch verriet ihr, dass es um  Lucs Mundwinkel verräterisch zu zucken begann, und sie spürte genau, wie er ihr Gesicht musterte.
»Nein, ich denke nicht, dass ich mehr Begeisterung zur Schau tragen müsste - denn damit würde ich, zumindest für meinen Geschmack, die Grenzen des Glaubhaften doch ein wenig überstrapazieren. Was nicht bedeutet«, fuhr Luc in gelassenem Tonfall fort, als Amelia mit wütend funkelnden Augen und einem erbosten Kommentar auf den geöffneten Lippen zu ihm herumfuhr, »dass es unglaubwürdig wäre, wenn ich zeige, dass ich meine Zeit gerne in deiner Gesellschaft verbringe.« Er schaute sie fest an. »Aber die Vorstellung, dass ich nun vor lauter Freude gleich wie ein schmachtender Milchbubi oder ein völlig vernarrtes, sabberndes junges Hündchen um deine erlauchten Füßchen tänzeln soll, also, das wäre dann wohl doch ein klein wenig übertrieben.« Betont gleichgültig hob er eine seiner schwungvollen, nachtschwarzen Brauen. »Oder siehst du das etwa anders?«
Amelia konnte sich nicht erinnern, Luc jemals als einen unausgegorenen Jüngling erlebt zu haben - geschweige denn, dass er sich wie ein völlig vernarrtes Hündchen benommen hätte. Im Gegenteil - seit Luc in die Londoner Gesellschaft eingetreten war, hatte er sich immer genauso gegeben wie auch in diesem Augenblick. Er schien stets etwas über den Dingen zu stehen, trug seine gewohnt gelangweilte, fast blasierte Miene zur Schau, wirkte unnahbar und kühl. Ganz so, als ob unter seiner eleganten Kleidung ein eiserner Panzer läge, der den Mann aus Fleisch und Blut von der Außenwelt abgrenzte, ihn geschickt verbarg.
Amelia musste Luc also widerwillig zustimmen; zu einem Lächeln aber konnte sie sich nicht auch noch durchringen. Mit einem hochmütigen Nicken wandte sie den Kopf von ihm ab.
Nur unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung schaffte Luc es, nicht offen über das ganze Gesicht zu grinsen. Sanft schlang er die Finger um Amelias Handgelenk, streichelte sie kurz und legte ihre Hand dann auf seinen Arm. »Komm. Wir sollten ein bisschen umherschlendern.«
Während sie sich also mal zu dieser und mal zu jener Gruppe von Gästen gesellten, unterzog Luc die Anwesenden im Geiste einer strengen Musterung. Es gab nur wenige, die ihm das Wasser reichen konnten. Ein oder zwei ältere Gentlemen, wie zum Beispiel Colonel Withersay, versuchten, die Aufmerksamkeit einer hübschen Witwe zu erringen. Der Rest bestand fast ausschließlich aus milchgesichtigen Jungen, die von ihren Müttern zu dieser Gesellschaft geschleift worden waren - und die mit vor Aufregung hochroten Wangen wirres Zeug stotterten, während sie einer jungen Dame das Handtäschchen halten durften, damit diese ihr Schultertuch wieder zurechtziehen konnte. Die Ehemänner der anwesenden Damen waren allesamt nicht mitgekommen. Aber das hatte auch niemand ernsthaft erwartet. Schließlich neigte die Ballsaison sich ihrem Ende entgegen, sodass die Aufmerksamkeit der Wölfe sich wieder auf andere Gebiete der Unterhaltung verlagert hatte. Genau genommen bezweifelte Luc sogar, ob seine Artgenossen überhaupt schon die Augen aufgeschlagen hatten. In jedem Fall hatten sie sich mit Sicherheit noch nicht aus den Betten erhoben... welches Bett auch immer sie in der vergangenen Nacht mit ihrer Anwesenheit beehrt haben mochten.
Schließlich ließ Lady Hartington ein feines Glöckchen erklingen, und die Gäste versammelten sich auf dem Rasen, wo auf Böcken stehende Tische ein üppiges Arrangement an kulinarischen Genüssen darboten. Luc geleitete Amelia zum Büfett hinab und war ihr mit seiner für ihn so typischen, zurückhaltenden Eleganz dabei behilflich, ihren Teller mit einer Auswahl kleiner Köstlichkeiten zu bestücken, während er seinen eigenen Teller randvoll füllte. Natürlich blieb er die ganze Zeit über dicht neben Amelia und behielt auch seinen Ausdruck resignierter Langeweile bei, bemühte sich dann aber - nachdem Reggie ihm aus schmalen Augen einen überaus misstrauischen Blick zugeworfen hatte - schließlich doch noch darum, die eine oder andere freundliche Bemerkung mit den anderen Gästen an ihrem Tisch auszutauschen.
Unterdessen versuchte Luc, den anwesenden Anstandsdamen, die aus nachvollziehbaren, ganz einfachen Gründen gar nicht mehr den Blick von ihm abwenden konnten, auf keinen Fall den Eindruck zu vermitteln, als wollte er sich etwa einer der unschuldigen jungen Damen auf diesem Gartenfest nähern. Vor allem aber übersah er geflissentlich die hellhaarige Schönheit an seiner Seite, Amelia.
Die Sonne kletterte immer höher am Himmel empor; die Temperatur stieg. Das kulinarische Angebot Ihrer Gnaden wurde mit großem Genuss verzehrt, ebenso wie der Wein, der zu der Mahlzeit gereicht wurde.
Nachdem die Gäste dann schließlich ihren leiblichen Hunger gestillt hatten, machten sich die jüngeren der bunt gemischten Schar daran, die berühmte Grotte unten am See zu erkunden - Luc hatte so etwas in der Art schon vorausgesehen. Ihre Mütter hingegen hatten nur ein einziges Bedürfnis: auf ihren schattigen Plätzchen zu verweilen und sich gegenseitig mit zwangloser Plauderei zu unterhalten. Folglich fiel Reggie und einer Horde begeisterter junger Männer die Aufgabe zu, den Schwarm von kichernden Mädchen über den Rasen und unter den Bäumen hindurch zu eskortieren, sie auf einem kleinen Spaziergang um den See zu begleiten und sie schließlich in die kleine Grotte zu führen.
Luc brauchte unterdessen nicht ein einziges Wort zu sagen. Alles, was er tun musste, war, auf den Moment zu warten, in dem seine Mutter und Louise ihre Blicke zu ihm und Amelia hinüberschweifen ließen - Minervas Sohn und Louises Tochter waren an einem der etwas abseits der Hauptgruppe platzierten Tische sitzen geblieben. Die kichernden Mädchen hatten sich unterdessen zu einer überaus farbenfrohen kleinen Gruppe zusammengefunden und eilten mit hüpfenden Sonnenschirmchen durch die Grünanlagen. Vereinzelt sah man inmitten des Gedränges auch einige wenige dunkle Gehröcke.
Schließlich blickte Minerva ihren Sohn mit hochgezogenen  Brauen an. Louise hingegen schaute lediglich leicht amüsiert drein.
Und als ob er einem geheimen Zeichen seiner Mutter folgte, setzte Luc die gelangweilteste Miene auf, zu der er nur irgend fähig war, schaute Amelia an und erklärte: »Komm - wir sollten uns den anderen besser anschließen.«
Sie war die Einzige, die nahe genug bei ihm saß, um den Ausdruck in seinen Augen deuten zu können und um zu begreifen, dass er sich in Wahrheit nichts weniger wünschte, als nun den Anstandswauwau für die junge Schar spielen zu müssen. Seinen Blick fest erwidernd, reichte Amelia ihm die Hand: »Gerne. Ich bin mir sicher, die Grotte muss ein ganz wunderbares Erlebnis sein.«
Luc entgegnete nichts, sondern stand schweigend auf und half Amelia, sich von ihrem Gartenstühlchen zu erheben. Die Sonne brannte nun regelrecht auf sie herab, und er musste es seiner Begleiterin wohl oder übel erlauben, dass diese ihren Sonnenschirm aufspannte. Dann machten sie sich Seite an Seite und mit einem gewissen Abstand zu den Vorauseilenden daran, der lärmenden Horde zu folgen.
Im Stillen überlegte Luc, ob wohl noch mehr Gäste außer Louise den fragenden Blick seiner Mutter verstanden hatten. Denn in Wahrheit machte Minerva sich natürlich nicht die geringsten Sorgen um ihre Töchter; nein, sie fragte sich eher, was Luc nun vorhatte. Schließlich konnte sie nicht wissen, dass dieser bereits einen regelrechten Schlachtplan ausgearbeitet hatte, und grübelte darum verwundert darüber nach, ob …
Aber Luc hatte keineswegs vor, seine Mutter von ihren brennenden Fragen zu erlösen. Es gab nun einmal gewisse Dinge, die selbst eine Mutter nicht zu wissen brauchte.
Das Gartengrundstück wurde umschlossen von einem Gürtel aus dichtem Wald. Und hinter diesem Wald lag unter einem tiefblauen Himmel glatt und glitzernd der See. Sobald Amelia und Luc das schattige Reich unter den Bäumen betreten hatten, ließ er  die Hände in die Taschen seines Rocks gleiten und verlangsamte seinen Schritt; den Blick hielt er unterdessen weiterhin fest auf die vor ihm dahineilende Gruppe gerichtet.
Amelia sah zu ihm auf und passte sich seinem Tempo an. »Ich bin noch nie in dieser Grotte gewesen. Lohnt es sich denn wirklich, dass man sie sich ansieht?«
»Heute jedenfalls nicht.« Luc deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf die laut schwatzende Horde. »Denn du kannst davon ausgehen, dass die da die Grotte bereits komplett für sich in Beschlag nehmen werden.«
Der Abstand zwischen den jungen Leuten und ihren Verfolgern wurde beständig größer.
»Aber wenn dir der Sinn nach einem kleinen Abenteuer steht...« Luc warf Amelia einen flüchtigen Blick zu. »Dann gibt es da auch noch einen anderen Ort, den wir besichtigen können.«
Ruhig schaute sie ihm in die Augen. »Und wo liegt dieser Ort?«
Luc nahm ihre Hand und zog sie mit sich, zwischen den Bäumen hindurch und dann durch ein kleines Buschdickicht, bis sie einen schmalen Pfad erreichten, der zahlreiche Kurven beschrieb und über den man schließlich jenen von Menschenhand aufgeschichteten Hügel erklimmen konnte, in dessen Fundament die Grotte gegraben worden war. Der Hügel war Teil der künstlich angelegten Landschaft, und auf seinem höchsten Punkt stand eine steinerne Bank, an deren Rückenlehne duftender Thymian wuchs, und von der aus man einen wundervollen Ausblick auf die Felder im Westen des Landsitzes hatte. Einige Lorbeerbüsche waren genau so gestutzt worden, dass ihre Äste die Bank in kühlen Schatten tauchten. Mit einem dankbaren Seufzer ließ Amelia sich darauf nieder und klappte ihren Sonnenschirm zusammen.
Tief unter ihnen ertönte gedämpftes Gekicher, das mit dem leichten Luftzug, der vom See heraufwehte, zu ihnen heraufgetragen wurde. Wie in Gedanken versunken ließ Luc den Blick über die Landschaft schweifen. Dann wandte er sich zu Amelia  um. Seine dunklen Augen musterten sie kurz, aber eindringlich. Dann ließ er sich schließlich neben ihr nieder. Entspannt lehnte er sich zurück und legte einen Arm über die Rückenlehne.
Amelia wartete. Dann wandte sie sich ihm zu und blickte ihn an. Ruhig und verstörend attraktiv saß er neben ihr, eine zarte Brise spielte mit seinem schwarzen Haar, und in der Art, wie er gelassen seine langen Glieder ausstreckte, lag eine starke, doch auch ziemlich gefährliche Anziehungskraft. Nachdem er noch einen Moment lang die Aussicht genossen hatte, wandte er Amelia sein Gesicht zu, erwiderte ihren Blick und sah ihr forschend in die Augen.
Sie wollte gerade etwas sagen - höchstwahrscheinlich irgendeine bissige Bemerkung -, als er die Hand hob und sie dicht bis an ihr Gesicht heranführte. Doch er berührte sie nicht. Stattdessen fuhr er mit den Fingerspitzen durch eine kleine Locke, die sich an ihrem Ohr ringelte, wickelte die feine Haarsträhne um einen Finger und zupfte dann ganz vorsichtig einmal daran.
Er sah Amelia unverwandt in die Augen, während er sie langsam immer näher und näher zu sich herüberzog, bis er mit seinen langen Fingern ihren Nacken umschlang, um sie noch dichter an sich zu ziehen, und sie den Blick senkte, den Mund leicht öffnete und nur noch auf seine Lippen sah. Dann ließ er sanft den Daumen unter ihr Kinn gleiten, hob ihr Gesicht ein wenig zu sich empor und presste seine langen, schmalen Lippen auf die ihren.
Er hatte sich nicht einen Zentimeter von der Stelle bewegt. Stattdessen hatte er Amelia dazu verführt, sich zu ihm hinüberzuneigen, und mit dem Kuss war es das Gleiche. Er küsste sie fordernd und selbstsicher, lockte sie mit seinen wortlosen Versprechungen immer tiefer in die Liebkosung hinein. Er neckte sie, indem er sie erahnen ließ, wie viel mehr sie noch von ihm bekommen könnte, welche sinnlichen Genüsse er ihr bereiten könnte und würde - wenn Amelia dies denn wollte.
Wenn sie die Entscheidung dazu treffen sollte, wenn sie sich in  seine Arme schmiegte, die Lippen öffnete und ihm ihren Mund anbot. Wenn sie sich ihm endlich hingäbe...
Amelia rückte ein wenig näher, und der Sonnenschirm glitt von ihrem Schoß, als sie die Hände hob und sie auf Lucs Brust legte, sich noch dichter zu ihm hinüberbeugte, den Kuss vertiefte und ihn zu noch mehr ermutigte. Mit plötzlicher Klarheit schoss ihr die Erkenntnis durch den Kopf - das war also der Grund, weshalb er bei den Damen der Londoner Gesellschaft einen solchen Erfolg hatte, weshalb sie sich ihm nahezu vor die Füße warfen und alle um seine Aufmerksamkeit buhlten.
Denn er wusste ganz einfach, dass er niemals auch nur den leisesten Druck auszuüben brauchte. Er wusste, dass er nichts anderes tun musste, als einfach nur - mit einem Blick oder einer kleinen Geste - eine leise Einladung auszusprechen, die Möglichkeit anklingen zu lassen, dass... Und sofort würde jede Dame seine Aufforderung bedingungslos annehmen. Jede Dame, die ihm jemals so nahe gekommen war, dass sie die sinnliche Männlichkeit seines Körpers hatte erahnen können, die gespürt hatte, wie seine Finger ihr Handgelenk streichelten, die erfahren hatte, wie atemberaubend gut er küssen konnte.
Doch im Gegensatz zu den anderen Damen kannte Amelia Luc durch und durch. Sie wusste, dass das Bild des gelangweilten, fast schon blasierten Beaus nur Fassade war. Sie allein begriff, dass seine gleichmütige Maske dünner war als Pappmaché, dass er eine Dame durchaus auch gegen ihren Willen befehligen konnte, dass er sie dominieren und ihre Kapitulation fordern konnte, bis er sich schließlich alles von ihr genommen hatte, wonach es ihn verlangte. Nichts von alledem blieb Amelia verborgen, als Luc sie immer tiefer in die prickelnden Wonnen ihres Kusses hineinzog, die Finger wieder aus ihren Locken löste, die Hände bis zu ihrer Taille hinabgleiten ließ, sie umfasste und Amelia noch dichter zu sich herüberhob, sodass sie geradezu auf ihm lag, während er sich gegen das duftende Polster in seinem Rücken zurücksinken ließ.
Denn die Macht war durchaus da. Die Macht, die es brauchte,  um quasi jede Frau erobern zu können, sie zu der seinen zu machen - sie dazu zu verführen, allein ihm gehören zu wollen. Amelia spürte es in den eisernen Muskeln, die sich über seinen Brustkorb spannten, fühlte es in der Kraft, mit der er die Arme um sie schloss und sie behutsam gefangen hielt, erahnte es in dem sanften Druck seiner Lippen, die nicht ein einziges Mal von den ihren wichen. Mühelos hatte er sie verführt. In ihm verbarg sich eine ureigene männliche Kraft, eine primitive Macht, die Amelia fast schon verunsicherte, sie ängstigte. Zumal, wenn sie daran dachte, dass sie mit genau dieser Macht von nun an würde konkurrieren müssen; sie würde lernen müssen, damit umzugehen, sie zu lenken, und dies jeden einzelnen Tag für den Rest ihres Lebens.
Die Vorstellung ließ sie leicht erbeben. Luc spürte es. Eine winzig kleine Pause war die einzige Warnung, die sie bekam. Dann legte er die Hände noch etwas fester auf ihren Rücken, seine Lippen und die Zunge wurden härter, fordernder. Er raubte ihr mit dem Kuss geradezu die Sinne - bis Amelia keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.
Bis sie willenlos nur noch seiner Führung folgte, hinein in einen wahren Strudel der Emotionen und des beständig stärker werdenden Verlangens. Amelia rang nach Atem, versuchte, sich Luc zu entziehen und wieder zu sich zu kommen. Er nahm eine Hand von ihrem Rücken, strich damit zart an ihrer Kehle entlang, umschlang ihren Nacken, spielte mit den kleinen Löckchen und riss Amelia dann mitleidslos zurück in ihren Kuss und hinab in die lodernden Flammen der Leidenschaft.
Die Glut war heimtückisch, verlockend, verführerisch… Amelia stürzte immer tiefer in das Feuer. Entspannte sich schließlich, ließ innerlich los …
Sie seufzte leise, die Lippen fest auf seinem Mund, versuchte nicht mehr, die Kontrolle über die Situation zu behalten, sondern konzentrierte sich nur noch darauf... zu fühlen. Sie wollte fühlen, wie Luc mit nur allzu erfahrenen Fingern über ihre Kehle  strich, die Haut über ihrem Halsausschnitt berührte und mit seinen Fingerspitzen zart die Rundung ihrer Brust nachzeichnete. Langsam ließ er seine Finger über ihr Dekolleté wandern, neckte Amelia und zupfte dann abermals leicht an den kleinen Rüschen, die das Oberteil ihres Sommerkleides umschlossen. Und in Amelia wuchs eine Sehnsucht heran, eine ungestillte Begierde, die auf Erfüllung drängte. Unruhig rutschte sie auf der Bank hin und her, murmelte etwas, doch die Worte fingen sich zwischen ihren Mündern.
Luc verstand, was sie meinte. Seine Finger kehrten also wieder zu der üppigen Rundung ihrer Brust zurück, zeichneten abermals mit fast qualvoller Behutsamkeit ihre Konturen nach. Und dann noch einmal und noch einmal. Und jedes Mal wurde seine Berührung eindringlicher, zielstrebiger, während Amelias Brüste spannten und ihre Haut zu glühen begann. Schließlich umfasste er den weichen Hügel ihrer Brust behutsam mit der hohlen Hand.
Erregung schoss blitzartig durch Amelia hindurch, eine Erregung, die sich augenblicklich in einen warmen Strom sinnlicher Wonne verwandelte, der sich wie erhitzter Honig in ihrem Körper ausbreitete. Lucs hinterhältige Finger spannten sich an, dann schloss er seine Hand und begann ihre Brust sanft zu kneten. Nerven, von denen Amelia gar nicht gewusst hatte, dass sie sie überhaupt besaß, erwachten prickelnd zum Leben. Eine Woge purer Lust brandete durch ihr Inneres, als Luc seine andere Hand von ihrem Rücken fortzog, um sich der Liebkosung ihrer anderen Brust zu widmen. Die Augen geschlossen, ihr Mund ganz der seine, noch immer gefangen in der berauschenden, süchtig machenden Sinnlichkeit seines langsamen, intensiven Kusses, gab Amelia sich voll und ganz dem köstlichen Gefühl seiner Hände auf ihren Brüsten hin, der Hitze und dem immer stärker werdenden Feuer, der schmerzlichen Sehnsucht, die er mit jeder seiner Liebkosungen in ihr wachrief und zugleich auch wieder ein wenig linderte.
Es war geradezu eine Offenbarung, dass sich etwas so wundervoll, so befriedigend anfühlen konnte, und dennoch war das noch lange nicht alles, das wusste Amelia; es gab noch mehr, das es zu entdecken galt, das sie wollte, wonach ihr erwachender Körper sich regelrecht verzehrte. Noch sehr viel mehr, das sie unbedingt haben musste.
Luke beendete ihren Kuss, doch nur, um zart mit den Lippen über Amelias Kinn zu streifen und die empfindliche Kuhle unter ihrem Ohr zu finden. Er brauchte nicht erst nachzudenken, um zu wissen, was Amelia wollte - um zu erkennen, dass er sie, wenn er wollte, hier und jetzt nehmen könnte. Abgesehen von gelegentlichen prüfenden Blicken in die Runde, um sich zu vergewissern, dass sie nach wie vor unbeobachtet waren und auch niemand im Anmarsch war, um sie in ihrer Privatsphäre zu stören - etwas, womit Luc in Anbetracht der Zusammensetzung von Lady Hartingtons Gesellschaft eigentlich nicht rechnete -, waren seine Sinne ganz auf die Frau in seinen Armen konzentriert, auf die unwiderstehliche Verheißung des schlanken Körpers unter seinen Händen.
Er hatte schon eine Menge Frauen gehabt, doch diese hier... er führte den Unterschied in der Stärke seines eigenen Verlangens, einen Unterschied, den nicht zu bemerken er viel zu erfahren war, auf die Tatsache zurück, dass Amelia so lange Zeit quasi eine verbotene Frucht für ihn gewesen war. Eine verbotene Frucht, die er nun auf einmal kosten und später dann so richtig genießen konnte, wann immer er wollte. Auf welche Art und Weise er auch immer wollte. Dieser Gedanke nährte sein Verlangen nur noch umso mehr, doch Luc bezähmte seinen sinnlichen Hunger, erlegte sich Beherrschung auf und fachte stattdessen Amelias Begierde an, in dem sicheren Wissen, dass er ja letzten Endes alles, was er wollte, alles, wonach es ihn gelüstete, bekommen würde - dass jede seiner brennenden Sehnsüchte gestillt, jeder wilde Wunschtraum voll und ganz erfüllt werden würde.
Amelias flache Atemzüge kitzelten die Haare an seinen Schläfen, liebkosten seine Haut mit einem zarten Hauch, so schwer fassbar wie der Wind. Luc ließ seinen Mund tiefer wandern, zog eine Spur von kleinen Küssen an ihrem Hals hinab, streifte behutsam über Haut, so glatt und weich wie cremefarbene Seide. Als er seine Lippen auf die kleine Grube an ihrem Halsansatz presste, spürte er ihren Puls, der unter jener wundervoll zarten Haut schlug - ein rasches, erregtes Pochen, das ihn noch stärker antrieb, seine Erregung noch mehr anheizte, ebenso wie die kleinen Finger, die sich in seine Brust gruben, die voll leidenschaftlichen Ungestüms sein Hemd zerknitterten und in ihm das drängende Bedürfnis weckten, Amelias Hände auf seiner nackten Haut zu fühlen.
Bei dem Gedanken an nackte Haut wandte er seine Aufmerksamkeit augenblicklich wieder den beiden weichen Hügeln zu, die seine Hände füllten. Köstlich voll und fest, erhitzt, geschwollen. Das Oberteil ihres Kleides saß so eng, dass es sich über ihren Brüsten spannte und die Knöpfe auf Lucs geschickte Berührung hin bereitwillig aus ihren Löchern sprangen; die Träger ihres Unterhemds waren mit winzigen Schleifen befestigt, die sich auf ein leichtes, ruckartiges Ziehen hin sofort lösten.
Eine rasche, geschickte Bewegung, und schon schmiegten sich ihre nackten Brüste in seine Handflächen. Amelia stöhnte jäh auf; ihre Wimpern zuckten, doch sie öffnete nicht die Augen. Schaute nicht an sich herab.
Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen hob Luc den Kopf, um seinen Mund abermals auf den ihren zu pressen, nicht im Geringsten überrascht darüber, als Amelia ihn mit der Gier einer Verhungernden küsste. Er ließ sie einen Moment gewähren, wartete, dann ließ er seine Zunge tief in ihren Mund gleiten und übernahm wieder die Führung, betörte mit seinem Feuer abermals ihre Sinne, während seine Hände über ihre Brüste glitten und sie behutsam erkundeten. Er fand die rosigen Knospen, vor Erregung hart und geschwollen und aufgerichtet, zog ganz leicht daran und drückte sie dann behutsam… bis Amelia abermals stöhnte, bis sie sich abrupt aus ihrem Kuss löste und um Atem ringend den Kopf hob.
Luc beugte den Kopf, ließ seine Lippen über ihren Hals hinabgleiten, über die zarte Haut, die ihr Schlüsselbein bedeckte, und dann noch ein wenig tiefer bis zu der weichen oberen Rundung ihrer Brust. Die Hitze seiner Lippen berührte sie, und Amelia verharrte bewegungslos, zitternd… doch Luc hielt nicht inne, sondern liebkoste sie mit seiner Zunge, öffnete dann den Mund, zog ihre Brustwarze hinein, schlang seine Zunge um die Spitze und saugte sanft daran.
Der Laut, den Amelia ausstieß, war weder ein Stöhnen noch ein Schluchzen, sondern ein Ausdruck reiner, unverhohlener Überraschung. Überaus angenehmer Überraschung. Luc fuhr fort, sich an ihr gütlich zu tun, hielt sie in ihrer halb über ihn gebeugten Haltung fest und beobachtete ihr Gesicht unter gesenkten Wimpern hervor, während er ihr sinnlichen Genuss bereitete - und auch sich selbst. Denn der Augenblick, in dem er zum allerersten Mal ihre nackte Haut gekostet hatte, würde für immer in sein Gedächtnis eingebrannt bleiben - die Erinnerung an diesen ganz besonderen Moment und das pikante Wissen, dass noch kein anderer Mann sie jemals so berührt hatte.
Stück für Stück zog er Amelia höher auf seinen Schoß hinauf; ihre Hüfte drückte jetzt gegen seinen Magen, ein schlanker, entschieden weiblicher Schenkel liebkoste seine mächtige Erektion. Es war ausgeschlossen, dass sie sich seines erregten Zustands nicht bewusst war, und doch spürte er bei ihr kein schamhaftes Zurückweichen, kein plötzliches jungmädchenhaftes Zögern - keine Panik.
Eine Tatsache, die sein Verlangen nur noch stärker anfachte, ein Verlangen, das hell aufloderte, als er einen flüchtigen Blick auf leuchtendes Saphirblau unter ihren Lidern erhaschte und erkannte, dass sie ihn beobachtete. Dass sie zuschaute, wie er ihren Brüsten zärtlich Anerkennung zollte, wie er sich an ihrer verführerischen Üppigkeit delektierte.
Luc fing Amelias Blick auf, hielt ihn fest.
Schlang dabei betont bedächtig seine Zunge um eine feste, hart  aufgerichtete Brustspitze, leckte sie ein paar Mal genüsslich und streifte dann mit den Zähnen darüber - nur gerade so fest, um Amelia völlig aus der Fassung zu bringen -, dann saugte er an ihrer Brustwarze, bis Amelia keuchend nach Atem rang. Die Augen schloss. Eine ihrer Hände von seiner Brust zu seinem Nacken hinaufgleiten ließ und Luc dann mit gesenktem Kopf an sich gedrückt hielt - eine Geste der Hingabe, die ebenso eindeutig und unmissverständlich war wie das heftige Zittern, das ihren Körper durchlief, als er ihre Brustwarze noch tiefer zwischen seine Lippen zog.
Seine linke Hand glitt von ihrer Brust hinunter und wanderte langsam weiter abwärts, strich über ihre Hüfte und hielt dann kurz inne, um zärtlich ihren Po zu streicheln, bevor sie wieder um ihre Hüfte herum nach vorn glitt und an ihrem Schenkel entlang, um schließlich nach ihrem Rock zu greifen -
Wortlos schmiegte Amelia sich an ihn, weich, nachgiebig, drängend - in einer schamlosen Aufforderung, sie noch intimer zu liebkosen.
Luc spreizte die Hand auf ihrem Oberschenkel, ließ seine Finger dann langsam über die seidenweiche Haut auf der Innenseite ihres Schenkels wandern, forschend, suchend -
Dann hielt er ganz plötzlich inne. Erinnerte sich wieder.
Daran, wo sie beide waren - und was er sich ursprünglich vorgenommen hatte.
Nämlich die Dinge langsam angehen zu lassen, immer nur einen Schritt nach dem anderen zu machen.
Nicht gleich zehn auf einmal.
Er hob den Kopf, suchte Amelias Lippen und küsste sie. Und er fand ein unerforschliches Vergnügen daran, in ihren Mund einzudringen, ihre Sinne zu verwirren und ihr auf diese Weise zumindest eine Ahnung von der sinnlichen Verzückung zu verschaffen, die er ihr noch nicht expliziter bereiten konnte.
Vorerst zumindest noch nicht.
Luc erstickte ein frustriertes Stöhnen, unterdrückte den Protest seines Körpers mit diesem Versprechen. Dies hier war ja nur ein vorübergehender Zustand, eine taktische Maßnahme, die lediglich Teil seiner größeren Offensive war. Einer Offensive, die zu gewinnen er fest entschlossen war, und zwar ohne Amelia dabei irgendwelche Zugeständnisse zu machen.
Er zwang sich, seine Hände von dem intimen Ort ihrer Erkundung wegzuziehen, packte Amelia stattdessen um die Hüften und hielt sie an sich gedrückt, nahm sich einen Moment Zeit, um in dem Gefühl ihres weichen, geschmeidigen Körpers zu schwelgen, in dem Bewusstsein, wie gut sie - wenn es denn soweit war, wenn die Zeit endlich reif dafür war - zu ihm passen würde, wie sie ihn in ihrem warmen, weichen Schoß aufnehmen und endlich, endlich sein qualvolles Verlangen stillen würde.
Als Amelia spürte, wie Luc sich noch während ihres Kusses innerlich von ihr entfernte, brach sie den Kuss selbst ab und hob den Kopf, um Luc anzublicken.
Ihre Miene war verwirrt. »Was ist denn los? Warum hast du plötzlich aufgehört?«
Er überlegte, ob es wohl klug wäre, sie darauf hinzuweisen, dass sie ihm alles in allem eigentlich noch dankbar dafür sein sollte, dass er genau das getan hatte. Halb unter ihr liegend, betrachtete er einen Moment lang nachdenklich Amelias Gesicht und nahm die Tatsache in sich auf, dass das Schicksal nun wohl gerade herzlich über ihn lachte und sich auf seine Kosten amüsierte. Denn Amelia wollte ja keineswegs, dass er aufhörte, tatsächlich würde sie hocherfreut sein, wenn er sie nun wieder zu sich herabzöge, ihre roten, geschwollenen Lippen küsste und -
Es kostete ihn seine gesamte Willenskraft, einmal Luft zu holen, um auf ihre Frage antworten zu können. »Es ist eine Frage der zeitlichen Abstimmung.«
Das Unheil verkündende Aufblitzen in ihren Augen riss ihn mit einem Ruck aus seiner Trance und ließ seinen Verstand wieder in Aktion treten. »Oder anders ausgedrückt« - er senkte den Blick auf die verführerischen weißen Hügel, die nur Zentimeter  von seinem Gesicht entfernt waren - »wir sollten die Dinge lieber nicht derart übereilen, dass du völlig überwältigt bist.«
Er schlang einen Arm um Amelias Hüften, um sie an sich zu drücken, und ließ dann die Finger seiner rechten Hand am Saum ihres Kleides entlangspazieren, neckend, herausfordernd, verführerisch, ganz so, als ob er vorhätte, abermals zu erkunden, was sich unter ihrem Rock verbarg.
Amelia erschauerte, beobachtete sein Manöver mit gesenktem Blick. »Überwältigt?«
Der finstere Ausdruck in ihren Augen verblasste allmählich, war aber noch nicht ganz verschwunden.
Luc beobachtete verstohlen ihr Gesicht und wählte seine nächsten Worte sehr sorgfältig. »Es gibt so vieles zu erleben, so vieles, was ich dir zeigen könnte, und nach dem ersten Mal ist es nie mehr so ganz dasselbe. Niemals mehr so... überwältigend in seiner Neuheit.«
Der finstere Ausdruck blieb.
Er hakte einen Finger in ihr aufgeknöpftes Kleideroberteil, zog den Stoff herunter und entblößte erneut eine keck aufgerichtete Brustspitze. Dann ließ er seinen Daumen um den rosigen Hof kreisen, indem er genau das richtige Maß an Druck ausübte.
Sie senkte die Lider; tat einen zittrigen Atemzug. »Ach so. Ich verstehe.«
»Hm. In Anbetracht unserer Situation dachte ich, dass es dir vielleicht lieber wäre, wenn wir den langen Weg nehmen, uns alle Sehenswürdigkeiten ansehen, alle Tempel entlang des Weges besuchen« - er fing ihren Blick auf - »um es mal so auszudrücken.«
Große, leicht verträumt wirkende kornblumenblaue Augen sahen ihn blinzelnd an. »Gibt es auf diesem Weg denn viele... Tempel?«
Lucs Lippen verzogen sich spontan zu einem Lächeln. »Etliche. Aber manche Menschen haben es so eilig, gehen so überstürzt an die Sache heran, dass sie einen Großteil dieser Tempel  übersehen.« Er verlagerte seine Hand auf ihre andere Brust und wiederholte dort die subtile Folter, hielt dabei die ganze Zeit über Amelias Blick fest, während er sich deutlich der Schauer sinnlicher Erregung bewusst war, die ihren Körper bei seinen Liebkosungen überliefen. »Wir haben noch gut drei Wochen... da erscheint es doch nur vernünftig, uns in dieser Zeit so viel anzusehen, wie wir irgend können. So viele Tempel, so viele Stätten der Verehrung zu besuchen wie nur irgend möglich.«
Ihre Augen hielten seinen Blick gefangen. Deutlich konnte er jeden einzelnen Atemzug spüren, den sie machte, nahm bis ins Innerste das leise Sichheben und -senken ihrer Brust unter seinen Fingern wahr, das Klopfen ihres Herzschlags gegen seine Brust und auch jenes tiefere Pochen und Pulsieren zwischen ihren Schenkeln, an jener erhitzten Stelle, die gegen seinen Unterleib drückte.
Amelias Lider senkten sich abermals, und über ihre Lippen kam ein tiefer Seufzer. Und zugleich mit diesem Seufzer wurde ihr Körper mit einem Mal ganz weich und nachgiebig, so als ob sie keine Knochen besäße, und sie schmiegte sich an Luc, aller Widerstand war schlagartig verflogen. Sie verlagerte ein wenig ihre Hüften und liebkoste ihn ganz bewusst mit den Innenseiten ihrer Schenkel.
Es gelang ihm, so zu tun, als ob er nicht darauf reagierte, doch ein gewisser Teil seines Körpers entzog sich ganz einfach seiner Kontrolle. Amelia warf einen raschen Blick in sein Gesicht, leckte sich mit der rosigen Spitze ihrer Zunge einmal über die Unterlippe. »Ich hätte gedacht, dass du mich mehr bedrängen, es eiliger haben würdest.«
Luc schaffte es gerade noch, nicht frustriert mit den Zähnen zu knirschen. »Das ist eine reine Sache der Selbstbeherrschung.«
»Na ja, du bist hier wohl der Experte, nehme ich mal an...«
Er war in diesem Moment einfach zu keiner Erwiderung fähig, ganz gleich, welcher Art. Amelia blickte an sich hinunter, und Luc merkte, dass sein Daumen in seiner Liebkosung innegehalten hatte. Er ließ ihn also wieder behutsam um ihre Knospe kreisen, immer rundherum.
»Gibt es wirklich noch so viel mehr zu genießen?«
»Ja.« Das war ja auch durchaus keine Lüge. Sein Blick hatte sich wieder an einer geröteten, steil aufgerichteten Brustwarze regelrecht festgesogen, und es kostete ihn einige Mühe, genug Luft zu schöpfen, um einen Seufzer auszustoßen. »Aber heute haben wir dafür leider keine Zeit mehr.«
Er zog ihr das Unterhemd wieder über die Brüste hinauf. Mit einem nicht minder resignierten Seufzer half Amelia ihm, ihre Kleidung wieder in Ordnung zu bringen. Doch als Luc ihre Taille umfasste und Anstalten machte, sie von sich herunterzuheben, hinderte sie ihn daran, indem sie eine Hand um sein Kinn herumgleiten ließ und ihre Finger in seinem Haar vergrub.
Sie blickte zu ihm hinunter, sah ihm einen Moment lang forschend in die Augen, dann lächelte sie. »In Ordnung. Wir werden es so machen, wie du willst.«
Dann beugte sie sich über Luc und küsste ihn - lange und gründlich und voller Zärtlichkeit. Als sie schließlich wieder den Kopf hob, flüsterte sie ganz dicht an seinen Lippen: »Bis zum nächsten Mal... und dem nächsten Tempel auf unserem Weg.«

Er war ein Mann, den man weder manipulieren noch zu etwas drängen konnte. Im Grunde ihres Herzens hatte Amelia dies schon seit Jahren gewusst. Die einzige Art und Weise, wie sie also mit Luc Ashford würde umgehen können, war, alles das, was er ihr freiwillig schenken wollte, anzunehmen - und dies dann so geschickt zusammenzufügen, bis er schließlich doch alle ihre Wünsche erfüllte.
Dies zumindest war Amelias Schlussfolgerung nach dem Tag auf Lady Hartingtons Anwesen. Folglich betrachtete sie die vierwöchige Werbungsphase, von der Luc partout nicht ablassen wollte, nun mit anderen Augen und konzentrierte sich vollständig darauf, welche Möglichkeiten dieses Unterfangen womöglich  auch für sie bereithalten könnte. Möglichkeiten, von denen sie bis zu Lady Hartingtons al fresco noch nicht einmal geahnt hatte, dass diese überhaupt existierten.
Und natürlich blieb die Aussicht auf diese diversen Möglichkeiten nicht ohne Wirkung, sodass sie bereits zu grübeln begann...
Könnte sie sich für das Geschenk, das Luc ihr machte, jemals wirklich revanchieren? Und er war in der Tat eine wahre Gottesgabe, ein so erfahrener Gentleman wie Luc Ashford, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, einer Dame - ganz langsam - die Augen zu öffnen. Schritt für Schritt. Und dies auf sehr behutsame, alles andere als überstürzende Art und Weise.
Amelias Einstellung gegenüber seiner durch nichts ins Wanken zu bringenden Frist von vier Wochen änderte sich radikal.
Luc hatte zugestimmt, sie zu heiraten und sie zu einer Junibraut zu machen. Sie konnte also darauf vertrauen, dass er sein Versprechen auch halten würde. Und nun, da sie ihr Hauptziel quasi fast schon erreicht hatte, gab es keinen Grund mehr, warum sie bis zu diesem ersehnten Ereignis nicht noch ein paar außerplanmäßige Entdeckungen machen sollte. Zumal die Aussichten, die Luc ihr bereits vor Augen geführt hatte, wirklich noch weit über ihre wildesten Vorstellungen hinausgingen.
Den nächsten Tag verbrachte Amelia mit köstlichen Träumereien, in denen sie den Ausflug noch einmal aufs Neue erlebte, bereits weitere Pläne schmiedete und darüber nachgrübelte, ob …
Am Abend beehrte sie dann an Lucs Arm Lady Orcotts Sommergesellschaft, folgte anschließend seiner Mutter in den überfüllten Ballsaal Ihrer Gnaden und musste sich unterdessen regelrecht auf die Zunge beißen, um ihren eleganten Begleiter nicht geradeheraus zu fragen, welcher der angekündigten vielen Tempel auf ihrem gemeinsamen Weg denn wohl der nächste sein mochte.
»Dort drüben stehen Cranwell und Darcy.« Luc drängte Amelia auf eine Gruppe junger Gentlemen zu, unter denen sich  auch besagte zwei Freunde von ihm befanden - oder sollte man besser sagen: seine zwei Spießgesellen?
Mit einem freundlichen Lächeln erwiderte Amelia die Begrüßungen. Miss Parkinson, eine sehr ernsthafte und äußerst gut betuchte Dame, die sich selbst gern zu den Blaustrümpfen, also den intellektuellen Kreisen, zählte, stand ebenfalls in dieser bunt gemischten Runde. Sie neigte kurz den Kopf in Amelias Richtung und ließ dann einen missbilligenden Blick über deren apricotfarbenes Seidenkleid schweifen.
Jenes Kleid, das im gleichen Moment Cranwells und Darcys uneingeschränkte, wenngleich auch unausgesprochene Zustimmung fand - was zu Miss Parkinsons ohnehin bereits leicht irritiertem Gesichtsausdruck nur noch sein Übriges tat.
»Ich denke, ich darf wohl vermuten«, begann Cranwell in gedehntem Tonfall, während er seinen Blick von dem tiefen Ausschnitt an Amelias Kleid und den dadurch entblößten Brustansätzen losriss, »dass Ihr das Ende der Ballsaison genauso langweilig findet wie wir?«
Amelia betrachtete ihn mit einem sonnigen Lächeln. »Aber ganz und gar nicht. Ich habe zum Beispiel gerade erst gestern einen herrlichen Nachmittag in den Anlagen von Hartington House verlebt, wo ich ganz wundervolle neue Aussichten entdecken durfte.«
Cranwell blinzelte verwundert. »Aha.« Er kannte jede einzelne der landschaftlichen Besonderheiten, die Hartington House seinen Besuchern bot. »Ihr meint wohl die Grotte?«
»Oh, nein.« Amelia legte flüchtig die Hand auf seinen Arm und versicherte ihm: »Nein, die Landschaften, die ich kennen lernen durfte, waren noch viel interessanter. Es waren mir vollkommen unbekannte und geradezu verführerische Ausblicke.«
»Ach, wirklich?« Darcy, den Amelias Andeutungen neugierig gemacht hatten, trat etwas näher. »Erzählt doch mal. Waren diese Aussichten denn wirklich nach Eurem Geschmack?«
»Aber ganz und gar.« In Amelias Augen blitzte es schelmisch,  und sie sah kurz zu Luc hinüber. Dieser trug wieder jenen gelangweilten Gesichtsausdruck zur Schau, wie er ihn stets in Gesellschaft zeigte; sein Blick jedoch... Amelia lächelte noch etwas herzlicher, dann wandte sie sich wieder zu Darcy um. Wenn Luc tatsächlich vorhatte, den Abend erst einmal damit zu vertrödeln, sich mit seinen alten Freunden zu unterhalten, ehe er sich freundlichst bereit erklärte, Amelia auch den nächsten Tempel auf ihrem gemeinsamen Weg zu zeigen... nun, dann musste er eben auch die Konsequenzen ertragen. »Ja, wirklich, ich glaube sogar, ich bin schon regelrecht süchtig. Ich kann es kaum erwarten, meine nächste Offenbarung zu erleben.«
Die neugierigen, gewitzten Blicke, mit denen Cranwell und Darcy ihre Gesprächspartnerin anschauten, verrieten Amelia, dass diese ungefähr erahnten, was sie ihnen hatte andeuten wollen. Mit einem zufriedenen Lächeln fragte sie Miss Parkinson: »Neue Landschaften sind überaus faszinierend. Ich meine, sofern man die Zeit hat, sie ausführlich zu erkunden, findet Ihr nicht auch?«
Miss Parkinson errötete und erwiderte: »Zweifellos. Besonders, wenn man sich dann auch noch in der richtigen Gesellschaft befindet.«
Auf Amelias Lippen zeichnete sich ein breites Grinsen ab. »Richtig. Aber das versteht sich ja wohl von selbst, möchte ich behaupten.«
Ihr Gegenüber nickte, die Lippen zu einer geraden Linie zusammengepresst. »Es ist erst eine Woche her, seit ich in Kincaid Hall gewesen bin - habt Ihr schon einmal die dortigen Prachtbauten bewundern können?«
»Mein letzter Besuch dort ist schon eine Weile her. Und ich hatte auch eindeutig nicht den richtigen Begleiter.«
»Ah, nun ja. Sollte sich die Gelegenheit bieten, müsst Ihr sie Euch aber unbedingt noch einmal ansehen.« Miss Parkinson ordnete ihren Schal. »Und genauso wie Ihr, meine liebe Miss Cynster, freue auch ich mich schon ganz ungemein auf die anstehenden  Hausgesellschaften. So viele, wundervolle Gelegenheiten, um unserer Verehrung für die Schönheiten der Natur noch einmal ganz neuen Ausdruck zu verleihen.«
»Oh, ja, zweifellos.« Angenehm überrascht, in Miss Parkinson einen so klugen Geist gefunden zu haben, mit dem sie nun verbal die Klingen kreuzen konnte, setzte Amelia ihr kleines Spielchen gut gelaunt fort - ein Spiel, das alle drei Gentlemen eindeutig mit Unbehagen erfüllte. »Es ist ja solch ein Vergnügen, wenn man die Gelegenheit bekommt, seine Einsichten in die Phänomene der Natur noch ein wenig erweitern zu dürfen. Alle Damen sollten dazu ermutigt werden.«
»Da kann ich Euch nur zustimmen. Denn im Gegensatz zu früher, als man noch glaubte, nur Gentlemen besäßen das benötigte Verständnis, um derlei Dinge auch würdigen zu können, haben wir heute doch das Glück, in wesentlich aufgeklärteren Zeiten zu leben.«
Amelia nickte. »Heutzutage gibt es nichts mehr, was noch dagegen spräche, dass nicht auch Damen ihren Horizont erweitern dürften.«
Keiner der Gentlemen wagte es, Amelias und Miss Parkinsons Unterhaltung zu unterbrechen. Wie lange sie dieses Spiel, mit dem sie ihre männlichen Zuhörer ganz bewusst in eine äußerst unbehagliche Situation brachten, noch hätten fortführen können, sollten die beiden Damen jedoch nicht mehr erfahren. Denn das Orchester hatte offenbar beschlossen, genau in diesem Moment einen Kotillon anzustimmen. Alle drei Herren waren darauf bedacht, die Chance zu nutzen und dieser leidigen Plauderei unter Damen endlich ein Ende zu bereiten. Verführt von den diversen Möglichkeiten, die Amelia und Miss Parkinson in ihrem Gespräch hatten anklingen lassen, bat Lord Cranwell Miss Parkinson um den nächsten Tanz.
Derweil vollführte Lord Darcy eine tiefe Verbeugung vor Amelia. »Wenn Ihr mir die Ehre erweisen würdet, Miss Cynster?«
Sie lächelte und reichte ihm die Hand. Dann, unmittelbar bevor sie sich zur Tanzfläche umwandte, schaute sie mit unschuldigem Blick noch einmal zu Luc hinüber. Er war kein großer Freund von Tänzen wie dem Kotillon. Und da sie beide ohnehin nur höchstens zweimal an einem Abend miteinander tanzen durften - zumindest, wenn sie nicht vorzeitig den Klatsch der Londoner Gesellschaft auf sich lenken wollten - wartete Luc lieber auf die Walzer.
Seine Augen schienen mitternachtsblau, und ganz flüchtig erwiderte er Amelias Blick. Dann bekundete er mit einem knappen Nicken sein Einverständnis, als Darcy sie auf die Tanzfläche führte, um sich in die mit fast schon besorgniserregender Geschwindigkeit formierenden Reihen einzufügen.
Während Amelia tanzte, umherwirbelte, lächelte und angeregt plauderte, dachte sie im Stillen noch einmal über dieses Nicken nach, mit dem Luc sie mit Darcy hatte davonziehen lassen - oder vielmehr über dessen tiefere Bedeutung. Es war, als hätte sich damit ein neues, vibrierendes Band der Zusammengehörigkeit zwischen ihnen beiden gespannt; ein Gefühl, das zuvor noch nicht da gewesen war. Und als der Kotillon seinem Ende entgegenging, war Amelia zu dem Schluss gekommen, dass ihr diese neue Nuance in ihrem Miteinander durchaus gefiel.
Darcy war drauf und dran, seine Tanzpartnerin auch für den Rest des Abends in Beschlag zu nehmen. Aber es dauerte nicht lange, bis Luc sich wieder zu ihnen gesellte. Mit eleganter Arroganz - ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen - nahm er Amelias Hand und platzierte sie auf seinem Arm. Darcy hob kurz die Brauen, war jedoch zu klug, um nun eine Erklärung für Lucs wortlose Geste zu fordern. Zumal es Amelia so schien, als ob Luc und sein Freund auch ohne viele Worte miteinander kommunizieren konnten.
Amelia lächelte und plauderte unterdessen ungehindert weiter, doch nach wenigen Minuten schon entschuldigte Luc sie beide und zog seine Partnerin mit sich fort. Langsamen Schrittes wanderten sie durch die Menge, und verstohlen musterte Amelia sein Profil. Ein selbstzufriedenes Lächeln drohte, sich auf ihren Lippen breitzumachen, doch sie bewahrte eine gelassene Miene und wartete.
Sie wartete, während Luc und sie eine schier unerschöpfliche Zahl von gemeinsamen Bekannten begrüßten, sie wartete, während er sie durch den ersten Walzer des Abends führte, und sogar das ganze Abendessen hindurch übte sie sich in Geduld. Dann aber, als Luc sie zu ihrem zweiten - und letzten - Walzer in seine Arme zog, war es mit ihrer inneren Ruhe endgültig vorbei.
»Ich dachte«, erklärte sie leicht verstimmt, als sie quer durch den Saal wirbelten, »wir wären übereingekommen, dass wir den einen oder anderen neuen Ausblick erforschen wollten.«
Luc hob mit seiner üblichen, langsamen Geste eine Braue. »Nun ja. Leider befinden wir uns hier gerade an einem Ort mit, sagen wir, nur sehr beschränkten Möglichkeiten.«
So unschuldig aber war Amelia nun auch wieder nicht, dass er sie mit dieser Ausrede bereits hätte abwimmeln können. »Und ich dachte, was so ein echter Experte auf diesem Gebiet ist, der wäre der Herausforderung, die der gegenwärtige Rahmen hier bildet, durchaus gewachsen. Ich meine, es heißt doch allgemein, du wärst ein solcher Experte.«
Die leicht eindringliche Betonung, die Amelia ihren Worten verliehen hatte, ließ bei Luc sämtliche Alarmglocken schrillen. Zum ersten Mal, seit sie diesen Walzer begonnen hatten, schaute er ihr in die Augen - er hatte die Verärgerung, die ihm schon seit geraumer Zeit aus ihren blauen Tiefen entgegenblitzte, zuvor bewusst nicht wahrnehmen wollen. Natürlich wirkten ihre Gesichtszüge vollkommen gelassen - das störrisch vorgereckte Kinn, die fest zusammengepressten Lippen, die er bereits so gut an ihr kannte, suchte er in diesem Augenblick vergebens. Andererseits aber haftete ihr auch noch immer diese gewisse erwartungsvolle Haltung an. Er hatte ihre Vorfreude sofort bemerkt; gleich von dem Augenblick an, als er sie etwas früher am Abend  in der Eingangshalle seines Hauses empfangen hatte. Und diese Vorfreude schien auch weiterhin in dem geschmeidigen, schlanken Körper zu schwelen, den er nun in seinen Armen hielt. Vor allem aber spürte er, wie ihre Entschlossenheit wuchs - jene eiserne Willenskraft, die durchaus auch zu ihrem Wesen zählte und die Luc gerade einmal wieder deutlich zu spüren bekam.
Er hob den Kopf, ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wie gesagt, die Möglichkeiten hier sind sehr begrenzt.« Orcott House war keineswegs groß, und der Ballsaal besaß eine recht schlichte Architektur - ohne irgendwelche versteckte Nischen oder Alkoven.
»Das ist mir völlig egal...«
Er schaute sie an, blickte tief in ihre Augen, überzeugte sich davon, dass die Drohung, die er aus ihren Worten herausgehört zu haben glaubte, keineswegs bloß seiner Fantasie entsprang. Fast schon instinktiv erwiderte er: »Jetzt werde bitte nicht albern.«
Ach, hätte er doch bloß nicht so unbedacht gesprochen. Könnte er seine Bemerkung wieder zurücknehmen - er hätte es sofort getan. Doch Amelia überraschte ihn mit ihrer Selbstbeherrschung und erwiderte zunächst überhaupt nichts. Im Übrigen war Luc regelrecht verwundert über die absurde Vorstellung, dass Amelia es tatsächlich wagte, ihn herauszufordern; dass sie ernsthaft mit dem Gedanken spielte, von allen Männern ausgerechnet ihn zu einer schamlosen Tändelei verlocken zu wollen …
Die bloße Idee war schon geradezu verrückt. Die Welt musste offenbar Kopf stehen! Denn das alles stand so ganz im Gegensatz zu dem, wie die Dinge zwischen Männern und Frauen normalerweise funktionierten - zumindest in seiner Welt.
Der plötzliche, bläulich glimmende Funke, der in ihren Augen aufzublitzen schien, verriet Luc allerdings, dass er sich besser darauf einstellen sollte, dass die Welt an diesem Abend tatsächlich auf dem Kopf stand; dass nichts mehr so war, wie er es kannte. Alles geriet aus den Fugen.
Als der Walzer endete, schenkte Amelia ihm schließlich ein betont liebenswürdiges Lächeln. »Albern? Aber nein, ich bitte dich.« Die Musik verhallte, sie blieben stehen, und Amelia löste sich aus Lucs Armen. Und sie spürte, wie er für einen winzigen Augenblick noch einmal die Finger um ihr Handgelenk schloss, sie festhalten wollte und sich regelrecht selbst bezwingen musste, um sie schließlich loszulassen. Amelia lächelte unterdessen gelassen weiter und sah ihm fest in die Augen, während er langsam die Hand von ihrem Arm gleiten ließ. Dann wandte sie sich ab, schaute ihn aber bis zuletzt eindringlich an. »Nach Albernheiten steht mir nun wirklich nicht der Sinn. Nein, mir wäre da eher nach etwas... Anregenderem.«
Sie wollte ihn mit ihren skrupellosen Provokationen bis aufs Äußerste reizen - genau das war ihr Ziel, genau das war ihre Gabe, eine Gabe, die sie bis zur Perfektion beherrschte. Denn sie war immerhin bereits dreiundzwanzig und auf dem Gebiet des gefährlichen Flirts mehr als erfahren. Es gab nur wenig, wovor sie noch zurückschreckte. Besonders, wenn es um Luc ging.
Sie neckte und provozierte ihn nach allen Regeln der Kunst und beobachtete zufrieden, wie sein Zorn immer größer wurde. Es war zwar ausgesprochen schwer, besonders bei Luc einen leidenschaftlichen Wutausbruch zu provozieren, denn er hatte viel zu viel Selbstdisziplin und seine Gefühle fest im Griff. Aber er verabscheute es, wenn Amelia mit ihrem Lächeln und ihrem Lachen die Aufmerksamkeit anderer Männer auf sich zog. Und vor allem hasste er es, wenn sie sich zu einem dieser Herren dann auch noch unnötig einladend hinüberlehnte, wenn sie ihren ganzen natürlichen Charme spielen ließ und ihren Verehrer sogar noch zu einer näheren Begutachtung seines neuesten Flirts ermunterte - eine Aufforderung, die besagter Herr üblicherweise nicht ablehnte.
Nach sechs Jahren in den Ballsälen dieser Stadt wusste Amelia genau, welche Männer sie sich für ihr Vorhaben aussuchen musste, welche sie ganz nach Belieben anspornen und necken und umgarnen konnte, ohne dass sie selbst dabei Gefahr lief, den Kopf  zu verlieren. Und genau diese Gentlemen waren auch ihre erste Wahl, wenn es darum ging, noch ein bisschen mehr zu riskieren - denn sie waren auch dann stets zur Stelle, wenn Amelia nicht nur flirtete, sondern sogar noch weitergehende Versprechungen andeutete. Natürlich hatte sie nie vor, diesen Aufforderungen auch Taten folgen zu lassen, doch in jedem Fall gingen ihre zuverlässigen Verehrer immer wieder auf ihr geheimes Spielchen ein.
Im Übrigen ging sie speziell an diesem Abend selbst mit den gewagtesten Versprechungen so gut wie kein Risiko ein - dessen war sie sich nur allzu deutlich bewusst. Denn Luc würde niemals zulassen, dass ein anderer Mann Hand an etwas anlegte, das seiner Ansicht nach bereits lange in sein persönliches Eigentum übergegangen war.
Die einzige Frage, die sich für Amelia nun noch stellte, war, wie lange es wohl dauern würde, ehe Luc endgültig kapitulierte.
Und Amelia entführte.
Zwanzig Minuten, lautete die Antwort. Amelia verabschiedete sich gerade mit einem eindeutig verführerischen Lachen von einer Gruppe verwunderter junger Männer, ignorierte unterdessen Luc, der gehorsam neben ihr gewartet hatte, und wollte soeben in die Menge entschwinden - als sie einen leisen Fluch hinter sich hörte. Einen äußerst unhöflichen Fluch sogar. Denn Luc hatte die Gruppe, auf die Amelia als Nächstes zusteuern wollte, bereits erkannt. Zu der Gesellschaft, die Amelia ins Auge gefasst hatte, gehörten neben anderen nämlich auch Cranwell, Darcy und Fitcombe - Letzterer gehörte natürlich ebenfalls zu Lucs Kumpeln.
Doch Luc sagte kein einziges Wort. Stattdessen packte er ihre Hand, zerrte sie zur nächstgelegenen Wand hinüber, stieß eine Tür auf, die Amelia zuvor noch nie wahrgenommen hatte - eine Tür, die normalerweise nur von den Bediensteten benutzt wurde -, und lief mit großen Schritten in den kleinen, dahinterliegenden Gang. Seine heimliche Verlobte zog er unterdessen unerbittlich hinter sich her. Zwei erschrockene Dienstboten, beide mit schweren Tabletts beladen, wichen ihnen behände aus.  Schließlich öffnete Luc eine weitere Tür, die wiederum in einen jener Korridore führte, die allen Gästen offenstanden. Nur dass in diesem Korridor an diesem Abend keine einzige Lampe brannte und er nahezu in vollkommener Finsternis lag. In genau diesen Gang eilte Luc nun hinein, zerrte Amelia mit sich und schloss schwungvoll die Tür hinter sich. Dann drehte er Amelia herum und drängte sie gegen die Wand zurück.
Blinzelnd sah sie zu seinem Gesicht auf, konnte vage erkennen, dass er seine höfliche Maske offenbar abgesetzt hatte - dass, genauer gesagt, noch nicht einmal mehr der leiseste Hauch von Höflichkeit in seinen Zügen lag. Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen; wie finstere Tonscherben bohrten sie sich regelrecht in die ihren. Seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Sämtliche Sanftheit schien aus seinen Zügen gewichen. Die wie gemeißelt wirkenden Konturen wirkten streng, beinahe Furcht erregend; tiefe Schatten ließen sein Gesicht in dem trüben Licht unbarmherzig hart wirken.
»Kannst du mir vielleicht mal verraten, was das sollte? Was hast du eigentlich damit bezweckt?«
Seine Worte klangen hart und schneidend; seine Stimme war dunkel und drohend.
Amelia hielt seinem Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand und erwiderte ruhig: »Ich wollte dich, uns beide, hierherlotsen.«
Einen Arm gegen die Tür gestützt, die andere Hand an ihrer Taille, um Amelia festzuhalten, beugte Luc sich näher zu ihr, bis sein Gesicht dem ihren bedrohlich nahe war, und der Abstand zwischen ihren beiden Körpern nur noch einen knappen Zentimeter betrug.
Amelia fühlte sich durch diese Geste aber keineswegs eingeschüchtert, eine Tatsache, die sie Luc denn auch deutlich merken ließ.
Seine Miene wurde noch eine Spur grimmiger. »Was, zum Teufel, glaubst du denn wohl, was du in einem dunklen Korridor erleben wirst?«
Sie erwiderte seinen Blick fest und unverwandt, hob die Hände, umfasste die Revers seines Jacketts und zog dann die Brauen hoch, um mit ruhiger Stimme zu erklären: »Etwas, was ich bisher noch nie erlebt habe.«
Das war eine unverhohlene Herausforderung, und Luc reagierte so blitzschnell darauf, dass Amelia regelrecht schwindelig wurde.
Stürmisch presste er seine Lippen auf die ihren, nahm ihren Mund in einem harten, beinahe schon brutalen Kuss. Sie rechnete damit, flach gegen die Tür gepresst zu werden, doch obgleich seine Hand an ihrer Taille liegen blieb, um sie gegen die Holzverkleidung der Wand zu drücken und an genau der Stelle festzuhalten, wo er sie haben wollte, drängte er sich nicht an sie, benutzte er nicht seinen harten Körper, um den ihren einzuklemmen.
Doch das musste er auch gar nicht. Sein Kuss allein, unverhohlen sexuell, unversöhnlich eindeutig, genügte bereits vollauf, um Amelia regelrecht um den Verstand zu bringen, um jeden Gedanken an Flucht gleich im Keim zu ersticken. Ebenso aber auch jeden Gedanken daran, ihn noch stärker zu provozieren.
Ihn zu besänftigen - das war etwas, was Amelia eigentlich überhaupt nicht vorgehabt hatte, und doch ertappte sie sich sehr schnell dabei, wie sie genau das tat. Es war die unerbittliche Härte, mit der er sie küsste, die schonungslose Forderung seiner Lippen, seiner Zunge, seine unbestrittene Erfahrung auf diesem speziellen Gebiet, die sie dazu trieb. Denn Luc wusste genau, was er tat - und mehr noch, er wusste auch genau, welche Wirkung sein Tun auf Amelia hatte. Er gewährte kein Pardon, sondern trieb sie rasch und gewandt und gnadenlos bis zu dem Punkt, wo ihr nichts anderes mehr übrig blieb, als sich ihm zu ergeben.
Amelia versuchte, die Arme zu heben und sie Luc um den Nacken zu legen, doch da er sie noch immer mit einer Hand an der Taille festhielt, um den zwar geringen, aber dennoch erkennbaren  Abstand zwischen ihren beiden Körpern zu bewahren, war ihr dies nicht möglich. Stattdessen spreizte sie die Finger und vergrub sie in seinem dichten Haar, schwelgte in dem Gefühl, wie die schweren seidigen Strähnen zwischen ihren Fingern hindurchglitten. Und zog Luc noch tiefer in den Kuss hinein - gab ihm alles das, was er wollte. Und lud ihn wortlos, doch unmissverständlich dazu ein, sich noch mehr zu nehmen.
Sie nahm überhaupt nichts davon wahr, wie seine Finger sich an den Bändern zu schaffen machten, die das Oberteil ihres Kleides im Rücken zusammenhielten. Sondern sie registrierte nur die Tatsache, dass er mit irgendetwas beschäftigt gewesen war, als er mit einem Mal seine Haltung veränderte und die Hand, die er gehoben hatte, um ihr Gesicht zu umfassen, plötzlich abwärts wanderte, liebkosend über ihren Hals strich und dann weiter hinunter zu dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides glitt - erst in dem Moment wurde Amelia bewusst, dass ihr Oberteil aufklaffte. Seine geschickten, wissenden Finger zögerten keine Sekunde, sondern glitten sogleich unter die Seide, um zu suchen und zu finden; dann befreite er behutsam eine volle Brust aus dem Stoff, seine Finger bereits fest um die harte kleine Knospe geschlossen.
Seine Berührung war besitzergreifend und selbstsicher. Er zupfte zart an ihrer Brustwarze, rollte sie zwischen den Fingern, knetete ihre Brust, bis Amelia der Atem stockte, bis sich alles in ihrem Kopf drehte, bis die Empfindungen, die seine liebkosende Hand auf ihrer Brust in ihr auslöste, mit jenen Emotionen kollidierten, die seine nach wie vor schonungslosen, unnachgiebigen und unerbittlich fordernden Küsse in ihrem Inneren weckten. Seine Küsse und die Art, wie er unentwegt aufs Neue Besitz von ihrem Mund ergriff. Von ihren Lippen. Ja sogar von ihrem Atem.
Amelia war nahe daran, vor Erregung ohnmächtig zu werden, als Luc schließlich den Kopf hob - nur um ihn sogleich noch ein wenig tiefer zu beugen und die empfindliche Knospe, die er mit fast schon qualvoller Zärtlichkeit liebkost hatte, in die feuchte Hitze seines Mundes zu ziehen. Um sie zu lecken, mit seiner  Zunge zu umspielen, sanft an ihr zu saugen, bis Amelia, den Kopf gegen die Tür zurückgelehnt, ihr lustvolles Stöhnen nicht mehr länger zu dämpfen vermochte.
Da endlich gab Luc nach, zog die Hand, die eben noch ihre Brust umfangen hatte, fort. Stattdessen legte er sie flach und mit gespreizten Fingern auf Amelias Bauch, streichelte und massierte sie auf eine Art und Weise, mit der sie nicht gerechnet hatte - und von der sie nicht erwartet hätte, dass sie ihr weiche, zittrige Knie bescheren würde.
Die Augen geschlossen, ihre Finger noch immer in Lucs Haar vergraben, keuchte Amelia lustvoll auf, als seine Lippen zart an ihrer Brustwarze zogen. Dann glitten seine Finger tiefer hinab, und ihre Beine begannen derart zu zittern, dass sie unter ihrem Gewicht nachzugeben drohten.
Plötzlich war es nur noch der eiserne Griff seiner Hand um ihre Taille, der sie aufrecht hielt, sie rücklings gegen die stützende Tür drückte.
Durch zwei dünne Schichten von Seide hindurch fanden seine forschenden Finger die krausen Löckchen zwischen ihren Schenkeln, streichelten und neckten sie und verspotteten sie zugleich in einer gewissen, seltsamen Weise. Und teilten sie dann. Flüssige Hitze sammelte sich in Amelias Innerem, tief zwischen ihren Schenkeln. Und noch immer hielten seine Finger nicht inne, sondern setzten ihre behutsame Erkundung zielstrebig fort, berührten weiche, warme Haut, die noch kein anderer Mann jemals berührt hatte, und sei es auch nur durch den schützenden Schleier von Seide.
Er spreizte jedoch nicht ihre Schenkel, schob nicht die ganze Hand dazwischen. Sein Mund liebkoste noch immer ihre Brust, saugte mit heißen, geradezu gierigen Lippen an ihrer Knospe, sodass Amelia dadurch abgelenkt war. Dann, mit einer Fingerspitze, berührte Luc sie - berührte eine ganz bestimmte Stelle in ihrem Schoß, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie überhaupt besaß - ganz zart und überaus wissend.
Die köstlichen Empfindungen, die seine Lippen auf ihrer Brust ihr bescherten, und obendrein noch die neuartige, ganz und gar unerwartete und schockierend intime Liebkosung jener dreisten Fingerspitze waren derart überwältigend, dass sie Amelia beinahe in die Knie zwangen.
Ihre Haut fühlte sich an, als ob sie in Flammen stände, und sie hatte schon seit einiger Zeit das Gefühl, vor lauter Erregung kaum noch Luft zu bekommen. Dann hielt Lucs liebkosender Finger mit einem Mal inne, um sich gleich darauf noch ein wenig tiefer in ihren Schoß zu schieben - atemlos stöhnte Amelia seinen Namen.
Zu ihrer Überraschung hob er abrupt den Kopf, doch nicht, um sie, Amelia, anzusehen, sondern um den Korridor entlangzustarren.
Dann fluchte er leise, richtete sich wieder auf, zog seine Hände von ihrem Körper. Amelia - noch immer so überwältigt, dass ihre Beine völlig kraftlos waren und sie nicht mehr zu tragen vermochten -, begann, an der Tür hinabzugleiten.
Wieder stieß Luc einen gedämpften Fluch aus und packte Amelia, um sie zu stützen. »Da kommt jemand!«
Seine Worte waren nicht mehr als ein kaum hörbares Zischen, und er war beinahe ebenso schnell und geschickt darin, ihr Oberteil wieder hochzuziehen und notdürftig zu schließen, wie er ihre Kleidung ursprünglich in Unordnung gebracht hatte. Nachdem dies erledigt war, wirbelte er Amelia herum, drückte sie an sich, riss die Tür auf und schob sie hastig vor sich her in den dahinterliegenden Gang. Dann schloss er die Tür behutsam und lautlos …
Sie standen in dem jetzt vollkommen dunklen und menschenleeren Bedienstetenkorridor. Luc hatte einen Arm um Amelias Taille geschlungen und hielt sie an sich gedrückt, und sie klammerte sich regelrecht an seinen Arm, obgleich sie den stützenden Halt inzwischen nicht mehr brauchte.
Auf der anderen Seite der Tür waren jetzt Stimmen und  Schritte zu hören - eine Gruppe von Leuten ging draußen im Korridor an genau jener Stelle vorbei, an der vor weniger als einer Minute noch Amelia und Luc gestanden hatten.
Schließlich verhallten die Schritte in der Ferne. Luc stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er blickte Amelia an, die stumm und wachsam dastand. Ohne ein Wort drängte er sie vorwärts in Richtung der Tür, die zurück in den Ballsaal führte.
»Moment, warte.« Kurz vor der bewussten Tür hielt er Amelia auf. Sie konnten die Geräusche des Balls hören, der noch immer in vollem Gange war. Dabei schien es bereits Ewigkeiten her zu sein, seit sie den Saal verlassen hatten.
Amelia war vor Luc stehen geblieben. Selbst in der Dunkelheit hatte er keine Schwierigkeiten damit, das Oberteil ihres Kleides wieder zuzuschnüren und die Bänder zu ordentlichen Schleifen zu binden.
Als er seine Hände sinken ließ, warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu, dann drehte sie sich zu ihm herum und trat noch einen Schritt näher auf ihn zu. Zärtlich berührte sie mit einer Hand seine Wange, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn leicht auf die Lippen küsste. »War das alles?«, murmelte sie, als ihre Lippen sich wieder voneinander lösten.
Luc unternahm gar nicht erst den Versuch, sein Knurren zu dämpfen. »Das war doch wohl schon mehr als genug für eine Nacht.«




 6
Das kleine Intermezzo mit Amelia war für Luc trotz aller erotischen Wonnen auch eine Qual gewesen. Er bezweifelte, ob sie auch nur ahnte, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Und diese Wirkung entfaltete sich ganz besonders dann, wenn sie sich in seine Hände schmiegte, wenn er mit ihr machen konnte, was er wollte.  Doch natürlich hatte Luc nicht vor, Amelia jemals in dieses Geheimnis einzuweihen - sie sollte es nie erraten.
Er war ja schließlich nicht töricht.
Er zuckte innerlich zusammen, als er daran dachte, was passiert war, als er das letzte Mal eine gewisse junge Dame »töricht« genannt hatte... Luc beobachtete, wie die Quelle seiner süßen Qual in einem volkstümlichen Tanz durch den Ballsaal wirbelte. Ihr Tanzpartner war Cranwell. Und nicht nur Cranwell, sondern auch die anderen Gentlemen, mit denen Amelia vor fünf Tagen auf dem Ball von Lady Orcott aufs Heftigste geflirtet hatte, benahmen sich ihr gegenüber seitdem überaus aufmerksam. Sie lauerten regelrecht darauf, dass Luc endlich das Interesse an ihr verlieren möge und sich von ihr distanzierte - damit sie, Amelias neue Galane, endlich seinen Platz einnehmen konnten.
Nur mühsam konnte Luc ein verächtliches Schnauben unterdrücken und konzentrierte sich wieder ganz auf den Anblick seiner heimlichen Verlobten. Sie genoss den Abend, so wie sie überhaupt die gesamten vergangenen Tage zu genießen schien. Mit leuchtenden Augen und voller Vorfreude wartete sie gespannt auf jenen Moment, wenn er sie wieder in einen abgeschiedenen kleinen Winkel entführte und sie beide sich erneut ihren verbotenen Vergnügungen hingeben konnten - zumindest für einige kurze Minuten.
Obwohl diese privaten Zwischenspiele nicht gerade seiner Vorstellung von einem vergnüglichen Abend entsprachen. Im Gegenteil, sie hinterließen bei ihm eher ein stetig unangenehmer werdendes Gefühl der Frustration. Dennoch wollte Luc es nicht riskieren, noch einmal eine Darbietung von Amelias Überzeugungskraft zu provozieren; jenes Talent, das sie schon bei den Orcotts hinreichend unter Beweis gestellt hatte. Auf jenem Ball nämlich hatte Luc am eigenen Leibe zu spüren bekommen, wie treffsicher Amelia jene eine kleine, aber höchst empfindliche Schwachstelle in seinem grandiosen Plan aufgedeckt hatte. Ihm blieb fortan also nichts anderes übrig, als sich zu ergeben und sich  mit ihren Forderungen zu arrangieren - wenngleich er sich natürlich nur widerwillig darauf einließ.
Die Folge von Amelias Überzeugungskraft war also, dass er schließlich akzeptierte, dass nicht nur sie nach seiner Pfeife tanzte, sondern dass auch er sich zumindest in Teilen nach ihren Wünschen zu richten hatte. Daher ließ er Amelia nun also ganz bewusst in dem Glauben, sie habe ihn in ihrer Gewalt, denn damit sicherte Luc sich wiederum die Kontrolle über ihre kleinen Zwischenspiele - besonders, was das Ausmaß dieser Intermezzi anging.
Im Übrigen hatte Luc streng darauf geachtet, dass sie in ihrer gegenseitigen Erkundung noch nicht sonderlich über jenes Stadium der Intimität hinausgelangt waren, dass sie auch schon auf Lady Hartingtons Veranstaltung erreicht hatten.
Ein gewisser Selbstschutz war schließlich eine kluge Sache, und davon durfte man sich so schnell auch nicht wieder abbringen lassen.
Zarte, weibliche Finger berührten Luc sanft am Ärmel. Er wusste genau, um wen es sich handelte, drehte sich um und legte die Hand seiner Mutter in seine Armbeuge.
Sie lächelte ihn an. »Komm, mein Lieber, lass uns ein bisschen umherschlendern.«
Luc zog ganz leicht die Brauen hoch, fügte sich ihrem Wunsch jedoch. Zugleich ließ er misstrauisch den Blick durch den Raum schweifen, um sich zu vergewissern, dass sich sowohl Emily als auch Anne und Fiona alle drei in vernünftiger Gesellschaft befanden. Zugegeben, den Großteil seiner Aufmerksamkeit widmete er Amelia - aber deswegen vergaß er noch lange nicht seine Pflichten gegenüber seiner Familie.
»Nein, nein, die befinden sich alle in guten Händen«, beruhigte Minerva ihn, als sie seinen argwöhnischen Blick bemerkte. »Genau genommen haben sie sich sogar sehr löbliche Ballpartner gesucht. Du bist es - und die Dame, nach der du unentwegt Ausschau hältst -, worüber ich mich mit dir unterhalten möchte.« 
»Ach? Aber warum das denn?«
»Nun... auf mich sind in der letzten Zeit nicht weniger als drei der wichtigsten und ältesten Gastgeberinnen unserer Stadt zugekommen - und noch ein paar von den nicht ganz so wichtigen Klatschbasen. Und alle hatten nur ein Thema: dich und Amelia. Man spekuliert darüber, dass sich in dem Verhältnis zwischen euch beiden offenbar ein Wandel vollzogen hat.«
Um Lucs Mundwinkel begann es, verräterisch zu zucken. Immerhin waren die Beobachtungen der Damen eine recht präzise Beschreibung dessen, was sich auch tatsächlich gerade ereignete. »Tja, aber welchen Beweis haben diese ehrwürdigen Herrschaften denn, dass sie es wagen, solche Behauptungen aufzustellen?«
»Man hat bemerkt, dass ihr beide neuerdings ungewöhnlich viel Zeit miteinander verbringt, und dass vor allem du alles daran zu setzen scheinst, stets in Amelias Nähe zu sein. Außerdem hat man natürlich registriert, dass ihr beide eine gewisse Neigung entwickelt habt, euch dann und wann immer mal wieder aus dem Geschehen zurückzuziehen. Selbstverständlich bleibt ihr nie zu lange weg... Und doch sieht man es mit leichtem Missfallen, wie regelmäßig ihr euch von den anderen Gästen distanziert.«
»Nun, das klingt doch alles genauso, wie es im gegenwärtigen Stadium auch klingen sollte.« Luc schaute Minerva an. »Was hast du den Damen denn geantwortet?«
Mit großen Augen erwiderte sie seinen Blick. »Na, was soll ich denn wohl erwidert haben? Ich habe natürlich gesagt, dass ihr beide euch bereits seit Jahren kennt und schon immer ein sehr enges Verhältnis zueinander gehabt hättet.«
Er nickte. »Ich dachte nur, dass du dich mittlerweile vielleicht auch selbst schon gefragt hast...«
Mit erhobenen Brauen sah sie ihn an. »Welches Datum ihr ins Auge gefasst habt?«
In ihrer Stimme schwang so ein gewisser Unterton mit, der ihn instinktiv innehalten ließ. »Diese Entscheidung hängt natürlich nicht nur von mir -«
»Luc.« Minerva blickte ihn geradeheraus und recht durchdringend an. »Wann?«
Luc wusste, wann es sich nicht mehr lohnte zu kämpfen. Er gab auf - zumal er ja gerade im Kapitulieren in letzter Zeit schon so seine Erfahrungen hatte sammeln dürfen. »Monatsende.«
»Und die Hochzeit?«
Luc biss die Zähne zusammen. »Monatsende.«
Minerva riss erstaunt die Augen auf. Dann legte sich ein nachdenklicher Ausdruck über ihr Gesicht. »Ah, ich verstehe. Das erklärt so einiges.« Erneut blickte sie ihm scharf ins Gesicht, dann tätschelte sie seinen Arm. »Also gut. Zumindest weiß ich jetzt, was mich erwartet... und wie ich mit den Klatschtanten umzugehen habe. Überlass die einfach alle mir.«
»Vielen Dank.«
Minerva schaute ihren Sohn an, lächelte und schüttelte schließlich den Kopf. »Du entscheidest selbst, was du tust, ich weiß. Aber sieh dich vor, mein Sohn. Die Ehe wird für dich nicht so ein Zuckerschlecken sein, wie du es dir im Augenblick vielleicht noch ausmalst.«
Noch immer leise lächelnd ließ sie ihn stehen. Luc schaute ihr nach, in den Augen einen grüblerischen Ausdruck. In seinem Kopf schwirrte nur eine einzige Frage: Was wollte seine Mutter ihm damit sagen?

Frauen - ein notwendiges Übel! So zumindest lautete ungefähr die Einsicht, zu der Luc mittlerweile gekommen war. Die Frage war nur, was genau eigentlich dieser angeblich notwendige Teil sein sollte. Und was den Rest anbelangte... nun, man würde wohl einfach lernen müssen, damit umzugehen. Einen anderen Weg gab es offenbar nicht, wenn man nicht in der Klapsmühle landen wollte.
Um in den nächsten Tag ein wenig Abwechslung hineinzubringen, hatte man geplant, sich zu einem Picknick nach Merton zu begeben. Und Luc wusste genau, was er unter einem Picknick  zu verstehen hatte: Gaumenfreuden und idyllische Umgebungen. Aber auch wahlweise steinigen, beziehungsweise matschigen Untergrund, Bäume mit unbequem harter Rinde und neugierige Enten - allesamt Herausforderungen, die er schon in seiner unausgegorenen Jugend hatte meistern müssen.
Doch diese Jahre lagen bereits lange hinter ihm, und er hatte gehofft, dass er damit auch die Phase der Picknicks endlich überwunden hätte.
»Eine Chaiselongue in einem Gewächshaus wäre mir allemal lieber.«
»Wie bitte?«
Luc warf einen raschen Blick zu Amelia hinüber, die neben ihm auf dem Kutschbock der Karriole Platz genommen hatte.
»Ach, nichts. Hab nur so vor mich hingemurmelt.«
Amelia grinste und schaute wieder nach vorne. »Ich hab Cousine Georgina schon seit Jahren keinen Besuch mehr abgestattet.«
Sie freute sich auf das Wiedersehen und auf die Gelegenheit, endlich einmal mehr als bloß ein paar heimliche Minuten an Lucs Seite verbringen zu dürfen. Denn sie wollte ihm unbedingt noch ein wenig näher kommen, wollte mehr über den Zauber erfahren, den Lucs Berührungen in ihr heraufbeschworen. Sie wollte sich mitreißen lassen von dem Strudel der Emotionen. Vor allem aber wollte Amelia noch ein Stückchen weiter vorankommen auf dem Weg, den sie gemeinsam begonnen hatten - sie war neugierig darauf, den nächsten Tempel kennen zu lernen.
Seit ihrem Intermezzo in Lady Orcotts nur schwach erleuchtetem Korridor hatten sie in dieser Richtung kaum mehr Fortschritte gemacht. Der Hauptgrund dafür war natürlich ihr Mangel an Zeit. Oder zumindest schien es so, obgleich Amelia normalerweise sofort jegliches Zeitgefühl verlor, sobald sie Lucs Lippen auf ihrem Mund spürte.
Von seinen Händen auf ihrem Körper - egal, ob bekleidet oder bereits entblößt - mal ganz zu schweigen.
Doch wie dem auch sein mochte, so hatte sie doch in jedem Fall  bereits ein oder zwei Dinge von ihm gelernt. Zum Beispiel, dass er trotz der Tatsache, dass er sie rein physisch gesehen durchaus begehrte, grundsätzlich nie die Kontrolle über sich verlor. Sein eiserner Wille ließ sich einfach nicht unterdrücken, sodass Luc stets die Macht behielt - und zwar nicht nur über sich selbst, sondern auch über Amelia. Sogar wenn sie nur noch als ein keuchendes, besinnungsloses und willenloses Bündel in seinen Armen lag, beherrschte Luc seine Impulse noch immer so gekonnt, als unternähme er nur gerade einen entspannenden Ausritt. Genau genommen war dies sogar eine sehr treffende Analogie - denn Luc liebte es auszureiten, blieb aber stets Herr der Situation.
Folglich war es für Amelia eine äußerst verlockende Herausforderung, Luc nun endlich auch einmal wehrlos in den Fängen der Leidenschaft sehen zu wollen; jenem heißen, alles verschlingenden Strudel der Emotionen, der nicht mehr nur sie, sondern auch ihn mit sich reißen sollte.
Sie blickte ihn an, betrachtete die festen Konturen seines markanten Kinns. Dann lächelte sie und wandte den Kopf wieder nach vorne.
Die Auffahrt, über die man zu Georginas Villa gelangte, lag gleich hinter der nächsten Kurve. Luc lenkte die Karriole zwischen zwei Torpfosten hindurch und auf jenen Weg hinauf, der sie direkt zu jenem runden Platz führte, der sich vor der Haupttür des Herrenhauses erstreckte.
Georgina wartete bereits darauf, ihre ersten beiden Gäste begrüßen zu dürfen. »Meine Lieben.« Sie zog Amelia in eine nach feinem Parfüm duftende Umarmung und küsste sie auf die Wange. Dann streckte sie Luc mit einem herzlichen Lächeln die Hand entgegen. »Das letzte Mal, als ich Euch hier gesehen habe, seid Ihr noch aus einem der Pflaumenbäume gepurzelt. Zum Glück hattet Ihr Euch damals nichts gebrochen.«
Luc hatte sich vor Amelias Cousine verbeugt und richtete sich nun wieder auf. »Aber habe ich womöglich den Baum beschädigt?«
»Nein, auch das nicht. Ihr hattet lediglich eine ziemliche Menge der Pflaumen weggenascht.«
Amelia schob ihren Arm unter dem von Georgina hindurch. »Die anderen kommen in den Kutschen nach. Können wir dir noch bei irgendetwas behilflich sein?«
Die Antwort lautete selbstverständlich »Nein«, sodass sie bereits nach draußen auf die Terrasse gingen und sich an einem kühlen Getränk erfrischten, bis die anderen schließlich nachkamen. Eingeladen waren nicht nur Lucs Schwestern und Fiona sowie Minerva und Louise - diese beiden sollten besonders Georgina ein wenig Gesellschaft leisten -, sondern auch der junge Lord Kirkpatrick und zwei seiner Freunde und natürlich Reggie und Amelias Bruder Simon. Nicht zu vergessen Amelias drei Cousinen: Heather, Eliza und Angelica, zusammen mit einigen von deren Freundinnen.
Schließlich kamen also auch die Kutschen der anderen die Auffahrt heraufgerumpelt; ihre Fahrgäste gesellten sich zu Luc und Amelia auf die angenehm schattige Terrasse, und die Picknickgesellschaft wuchs an zu einer recht beachtlichen Gruppe, in der herzhaft gelacht und geplaudert wurde.
Luc betrachtete die Versammlung mit gemischten Gefühlen. Und er war froh, dass seine beiden jüngsten Schwestern, Portia und Penelope, zu Hause in Rutlandshire geblieben waren. Der Hauptgrund, weshalb die beiden nicht gemeinsam mit ihrer Familie nach London gefahren waren, lag in den ursprünglich nur sehr bescheidenen finanziellen Möglichkeiten der Ashfords. Nach Lucs unverhofftem Glücksfall hatte er zwar mit der Idee gespielt, ob er die beiden nicht nachkommen lassen sollte, doch da sie erst dreizehn und vierzehn Jahre alt waren, überwog schließlich die Überlegung, dass sie sich besser auch weiterhin erst einmal brav ihren Unterrichtsstunden widmen sollten. Penelope hätte ihre Nase zwar auch auf der Sommergesellschaft sicherlich wieder in irgendeinen dicken Wälzer gesteckt, aber Portia wäre unter Garantie mit Lucs preisgekrönter Meute von Jagdhunden durch die  Gartenanlagen getobt. Wären die beiden also mitgekommen zu diesem Ausflug, dann hätte er sie beide stets fest im Auge behalten müssen - und er müsste ihre ständigen und leider oftmals auch sehr treffenden Neckereien ertragen. Es war daher also nur gut, dass diese beiden gewitzten Plagegeister in sicherer Entfernung geblieben waren.
»Luc?«
Amelias Stimme riss ihn wieder zurück in die Gegenwart, zurück auf den Landsitz in Merton. Luc blinzelte kurz - und dann sah er sie, wie sie sich einer scharf umrissenen Silhouette gleich vor dem gleißenden Sonnenlicht abhob, das über den Rasen fiel. Amelia trug ein dünnes Musselinkleid, das für diesen heißen Tag wie geschaffen war. Das helle Licht im Hintergrund ließ den Stoff beinahe durchsichtig werden, entblößte die Wölbung einer Brust, die kleine Einbuchtung ihrer Taille, die durch den köstlichen Schwung ihrer Hüften nur noch schmaler wirkte, gefolgt von ihren langen, schlanken Beinen.
Luc musste einmal tief einatmen, ehe er die Kraft fand, den Blick zu ihrem Gesicht zu heben. Amelia beugte leicht den Kopf und musterte ihn neugierig, während über ihre Lippen ein zartes Lächeln spielte. Sie deutete auf den Teller, den sie in der Hand hielt. »Komm und iss etwas.«
Luc nickte und erhob sich - allerdings nur ganz langsam, denn er brauchte diesen kleinen Moment, um seinen Hunger zu bezähmen, der plötzlich geradezu überwältigend und unerwartet gierig in seinem Inneren tobte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sein Verlangen nach leiblichen Genüssen ein solches Ausmaß angenommen hatte - dass es bereits jenen Punkt erreicht hatte, an dem die Gier sich geradezu schmerzlich in seinen Körper zu graben schien und ihm regelrecht die Luft nahm.
Dann, nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, gesellte Luc sich zu Amelia; rechter Hand von ihr befanden sich die Türen zu einem der Esszimmer, in dem ein wahres Festmahl für die Gäste angerichtet worden war. Der Großteil der Picknickgesellschaft  war bereits dabei, sich die Teller zu füllen, und unablässiges Geplapper erfüllte den Raum. Andere wiederum strömten - ihre Gaumenfreuden vorsichtig in den Händen balancierend - schon wieder nach draußen und auf die Tische und Stühle zu, die auf dem Rasen zu kleinen Sitzinseln zusammengefügt waren.
Luc nahm Amelia deren Teller ab und blickte tief in ihre blauen, fragend zu ihm aufschauenden Augen. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Finger, hob sie an und drückte schließlich einen zarten Kuss auf ihre Fingerspitzen. Dabei ließ er Amelia - aber auch nur sie - ganz kurz den wahren Grund für die Gier in seinem Blick erkennen.
Erstaunt sah sie ihn an. Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, ließ Luc ihre Hand auch schon wieder sinken und drehte Amelia sanft zu einem der Buffettische um. »Und jetzt verrate mir mal bitte, welches die leckerste der kleinen Köstlichkeiten hier ist.«
Um ihre Lippen spielte ein verräterisches Zucken, dann aber erklärte sie ihm mit ruhiger Stimme, dass für ihren Geschmack besonders die gefüllten Weinblätter ganz hervorragend schmeckten.
Beide legten sich die eine oder andere Leckerei auf ihre Teller und gesellten sich anschließend zu den anderen auf den Rasen. Die nächste Stunde verstrich bei gemütlicher Plauderei wie im Fluge. Nette Gesellschaft, fantastisches Essen, guter Wein und das Ganze auch noch an einem strahlend hellen Sommertag - alle entspannten sich und genossen den herrlichen Ausflug. Und sogar die sonst üblichen kleineren Eifersüchteleien und Reibereien blieben diesmal gänzlich aus.
Schließlich, nachdem sie ihren Appetit mit dem köstlichen Essen gestillt hatten, brachen die jüngeren Mitglieder der Picknickgesellschaft - also genauer gesagt alle bis auf die älteren Damen, Luc, Amelia und Reggie - zu einem kleinen Erkundungsgang entlang dem ganz in der Nähe gelegenen Fluss auf. Ein kleiner Spazierpfad, der zuerst durch die Grünanlage führte, ging etwas außerhalb des Anwesens in einen Landweg entlang des  Flussufers über. Simon, Heather, Eliza und Angelica kannten den Weg bereits. In einem regelrechten Wirbel aus pastellfarbenen Musselinkleidern und gerüschten Sonnenschirmen brachen die Mädchen spontan auf, während die jungen Gentlemen sich eifrig bemühten, ihnen hier und da behilflich zu sein oder die Hand zu reichen.
»Kein Grund zur Hektik«, versuchte Louise sie zu beruhigen. »Wir haben noch Stunden, ehe wir uns wieder auf den Rückweg machen müssen.«
Minerva bekräftigte Louises Worte mit einem freundlichen Nicken.
Doch schon marschierten die meisten in einem dicht gedrängten Grüppchen durch den Garten; nur Heather und Eliza blieben zurück und überfielen Reggie geradezu mit ihren Bitten: »Ach, komm doch bitte mit. Wir wollen unbedingt die Geschichte über Lady Moffats Perücke hören.«
»Ist sie ihr in Ascot wirklich vom Kopf geflogen?«
Und letztendlich konnten sie Reggie, der immer zu einem kleinen Tratsch aufgelegt war, doch noch entführen.
Luc hob eine Braue und blickte Amelia an: »Wollen wir?«
Auch sie hob lediglich lässig eine Braue; in ihren Augen aber glitzerte bereits die Vorfreude. »Ich denke, das müssen wir sogar, nicht wahr?«
Luc stand auf und zog galant Amelias Stuhl zurück. Keiner von ihnen hatte vor, auch nur einen Schritt weiter zu gehen als bis zum Flussufer hinab. Doch gehorsam spielten sie ihre Rolle der widerwillig ihren Pflichten nachkommenden jungen Leute, die über ihre noch etwas jüngeren Freunde und Verwandten wachten - wenngleich diese im Augenblick ausnahmsweise einmal gar keine Beobachtung nötig hatten. Seite an Seite schlenderten Luc und Amelia also langsam den eifrigen Ausflüglern hinterher.
Als sie die weitläufigen Rasenflächen hinter sich gelassen hatten und die Gartenanlagen den Blick auf das Herrenhaus versperrten, blieb Luc mitten auf einem der sanften Hügel, über die ihr Weg sie  führte, stehen. Vor ihnen bummelten die anderen in kleinen Dreierund Vierergrüppchen kontinuierlich weiter und entschwanden allmählich in Richtung der goldenen Felder und des sich in der Ferne wie ein glitzernd grünes Band windenden Flusses.
Leise drang noch Simons Stimme zu Amelia und Luc herüber; Amelias jüngerer Bruder diskutierte gerade mit Angelica darüber, wie wahrscheinlich es wohl wäre, noch einmal dieser angriffslustigen Entenfamilie zu begegnen, der sie schon bei ihrem vorigen Besuch bei Georgina über den Weg gelaufen waren.
Luc blickte Amelia an, die neben ihm stehen geblieben war. »Du möchtest sicherlich auch den Fluss bewundern? Inklusive der Enten, versteht sich?«
Amelia lächelte. »Ach, das kenne ich doch alles schon.«
»Nun, wenn das so ist, dann wüsste ich jetzt gerne, wo der Obstgarten liegt. Vielleicht finden wir ja diesen Baum wieder, von dem ich bei meinem letzten Besuch runtergestürzt bin?«
Amelia deutete auf einen Pfad, der sich links von jenem Weg erstreckte, auf dem sie gerade wanderten. »Leider dürften die Pflaumen zu dieser Jahreszeit noch nicht reif sein.«
Luc folgte Amelia, die vom Hauptweg auf den kleinen Seitenpfad abbog. »Die Pflaumen wollte ich ohnehin nicht probieren … ich hatte da eher an etwas anderes gedacht.«
Amelia warf ihm einen hochmütigen, herausfordernden Blick zu und marschierte unaufhaltsam weiter.
Luc lächelte und folgte ihr.
Der kleine Obstgarten war ein Paradies für jeden Casanova: Eine steinerne Mauer umschloss einige riesige, alte und dicht belaubte Bäume. Zudem lag die kleine Plantage so weit vom Haus entfernt, dass man Luc und Amelia von dort aus mit Sicherheit nicht beobachten konnte. Und nicht zuletzt befand sich das Gärtchen auf dem höchsten Punkt des Hügels und so weit von dem Pfad unten am Fluss entfernt, dass es schon ein sehr großer Zufall wäre, wenn irgendeiner von den anderen Gästen sich hier heraufwagen würde.
Dann, als Luc und Amelia schließlich unter die Bäume traten, waren sie endgültig vollkommen unsichtbar für jeden, der sich außerhalb des Obstgärtchens befand. Der Pflaumenbaum stand noch in voller Blüte. Luc langte hinauf in die tiefhängenden Äste und pflückte eine der Blüten, die er Amelia reichte. Amelia betrachtete das kleine Kunstwerk aufmerksam von allen Seiten und sog schließlich den Duft der Blüte ein.
»Hmmm - sie duftet nur ganz dezent, aber wunderbar.«
Luc streckte die Hand aus und fuhr Amelia ganz zart mit einem Finger über die Wange. Amelia blinzelte, hielt einen Moment inne... und drehte schließlich den Kopf ein wenig zur Seite, nahm seinen Finger zwischen die Lippen und saugte zart daran.
Es verschlug Luc regelrecht den Atem, sein ganzer Körper spannte sich an, und für einen kurzen Moment glaubte er sogar, das Augenlicht zu verlieren. Dann blinzelte er, tat mühsam einen tiefen Atemzug und schaffte es schließlich, langsam die Hand wieder sinken zu lassen. Den Blick über Amelias Schulter gerichtet, entdeckte er plötzlich das Herzstück des Obstgartens - eine Oase wie eigens für ihrer beider Zwecke geschaffen.
Es handelte sich um ein Sommerhäuschen, und dass dieses kleine Gebäude ausgerechnet mitten im Obstgarten errichtet worden war, lag sicherlich auch daran, dass man sich die Abgeschiedenheit des Plätzchens hatte zu Nutze machen wollen. Der Garten lag ein wenig höher als der Rest der Grünanlagen, sodass man vom Sommerhaus aus den Blick über den Fluss und die weit in der Ferne liegenden Felder schweifen lassen konnte - und gleichzeitig verhinderte der dichte Baumbestand, dass andere einen beim Genuss der Landschaft beobachteten.
Viele der Villen in Merton waren einst von Londoner Gentlemen für ihre Geliebten erbaut worden, und Luc war im Geheimen schon sehr darauf erpicht, endlich die - hoffentlich - sorgsame Planung des unbekannten Architekten erkunden zu dürfen. Zumal er sich nicht sicher war, wie lange er es wohl noch schaffen würde, die Finger von seiner verführerischen Weggefährtin zu  lassen. Das Gras unter den Bäumen wuchs zwar dicht und üppig, und es waren auch erst sehr wenige der Früchte zu Boden gefallen - aber selbst schlichte Grasflecken wirkten auf dem Kleid einer Dame schon sehr verräterisch.
Luc deutete also auf das Sommerhaus. Und er brauchte kein Wort zu sagen - Amelia war genauso begierig wie er. Eilig drehte sie sich um und ging voraus. Die Röcke leicht gerafft, schritt sie die drei flachen Stufen hinauf, warf Luc ein rasches Lächeln zu, ging weiter und ließ sich dann mit einer schwungvollen Drehung auf das fest gepolsterte Sofa fallen, das genauso platziert worden war, dass man von ihm aus die herrliche Aussicht genießen konnte.
Amelia schaute zu Luc auf, ein weiches Lächeln auf den Lippen, und hob mit fragender, fast schon herausfordernder Geste leicht die Brauen. Einen kurzen Moment lang hielt Luc inne - dann trat er langsam näher und gesellte sich zu ihr.
Doch nicht so, wie sie es erwartet hatte. Denn er setzte sich nicht etwa neben sie, sondern stützte sich mit einem Knie auf das Sofapolster, beugte sich über Amelia, umfasste mit einer Hand ihr Gesicht, hob es leicht zu sich hoch und presste seine Lippen kurzerhand auf die ihren.
Er war jetzt nicht in der Stimmung für höfliche Spielchen oder neckische Vorgeplänkel, war nicht mehr dazu bereit, eine Zurückhaltung vorzutäuschen, die ja überhaupt nicht mehr zwischen ihnen existierte. Denn eines hatten die leidenschaftlichen Küsse, die sie im Laufe der vergangenen fünf Tage getauscht hatten, in jedem Fall bewirkt: nämlich dass gewisse Barrieren, gewisse Hemmschwellen zwischen ihnen verschwunden waren. Amelia und ihre Lippen gehörten ihm, wann immer er es wollte. Er wusste dies, und sie wusste es auch.
Sie reagierte voller Inbrunst auf seinen Kuss, so wie immer. Ihre Lippen unter den seinen öffneten sich einladend, hießen ihn mit ihrer verführerischen Wärme willkommen. Sie schmeckte köstlich und süß, und Luc genoss ihren Mund, labte sich an ihrem  Geschmack, während er sich langsam auf die Sofapolster niedersinken ließ, seine Hüfte dicht an der ihren.
Sie schlang ihm die Arme um den Hals und lehnte sich gegen den stützenden Arm zurück, den er um sie legte. Sowohl Amelia als auch Luc waren regelrecht ausgehungert, wurden von einem geradezu frustrierenden Verlangen gepeinigt, und es gab keinen Grund, warum sie sich nun nicht aneinander gütlich tun sollten.
Eine ganze Weile lang taten sie auch genau das, linderten auf diese Weise den sinnlichen Appetit, der im Laufe der vorhergehenden Tage geweckt worden, aber stets ungestillt geblieben war. Doch das reichte bei weitem nicht, um Lucs heftigen Hunger zu befriedigen. Oder den ihren.
Luc war so vollkommen in dem Kuss gefangen, in der verführerischen Süße ihres Mundes, dass er überhaupt nicht wahrnahm, dass Amelia - wieder einmal - die Führung übernommen hatte. Dass sie es sich in ihrem Eigensinn plötzlich hatte einfallen lassen, sein Hemd aufzuknöpfen und seine Brust zu entblößen. Ein ganz kurzer, flüchtiger Moment der Kühle war die einzige Warnung, die er erhielt, und dann lagen ihre Handflächen auch schon auf seiner nackten Brust - ein Gefühl, das ihn bis ins Innerste erschütterte.
Er löste sich aus ihrem Kuss, atemlos und verwirrt, seine Sinne wie berauscht von dem elektrisierenden Kitzel ihrer kühnen, um nicht zu sagen schamlosen Erkundung seines Körpers.
Ihre Berührung war nämlich keineswegs zaghaft, sondern äußerst forsch, ja geradezu gierig, als sie ihre Finger spreizte und prüfend in das breite Muskelband grub, das sich über seinen Brustkorb spannte, als sie ihre Hände dann wieder ein Stückchen höher gleiten ließ, um seine glatte Haut unter ihren Fingerspitzen zu spüren, und schließlich in besitzergreifender Art die Umrisse des dunklen Haarpolsters zwischen seinen Brustwarzen nachzeichnete, so als ob er ein Sklave wäre, der jetzt ihr gehörte.
Einen kurzen Moment lang fragte Luc sich - noch völlig im Banne der köstlichen Empfindungen, die ihre Zärtlichkeiten in  ihm auslösten -, ob dem wohl wirklich so war, ob er ihr tatsächlich schon derart verfallen war.
Dann atmete er einmal tief durch und nutzte den Umstand, dass Amelia ganz und gar in ihr Tun vertieft war, um ihr die Kontrolle wieder zu entreißen, um seine Gedanken von der berauschenden Wonne ihrer Liebkosungen loszulösen und das Geschehen zwischen ihnen wieder in die eigenen Hände zu nehmen. Mit raschen, geschickten Handgriffen löste er die Knöpfe am Oberteil ihres Kleides und entblößte die festen weißen Hügel, die er nun schon des Öfteren hatte bewundern dürfen, bisher allerdings immer nur bei ziemlich trüber Beleuchtung. Er hielt inne, nahm sich einen Moment Zeit, um sie ausführlich zu betrachten, um in ihrer vollendeten Form zu schwelgen, der zarten, fast durchscheinenden Haut, den dünnen blauen Äderchen, die sich darunter entlangschlängelten, den hellrosa, ein klein wenig runzligen Spitzen. Er pustete leicht auf eine der rosigen Knospen und beobachtete, wie sie fest wurde und sich aufrichtete, dann beugte er den Kopf und überließ sich abermals dem Genuss.
Amelia stöhnte lustvoll auf, als Luc eine ihrer empfindlichen Knospen mit seiner heißen Zunge streichelte, und ließ den Kopf zurücksinken, eine Hand noch immer auf seiner Brust ausgebreitet, die andere in Lucs schwarzem Haar vergraben. Mit geschlossenen Augen und leicht geöffneten Lippen, während sie mühsam um Atem rang, gab sie sich voll und ganz den mittlerweile nicht mehr so völlig neuartigen und ungewohnten Empfindungen hin, schwelgte in der Intimität seiner Liebkosung, die jetzt ein schon vertrauter sinnlicher Genuss war, und wartete - atemlos, erregt und fasziniert - auf mehr.
Lucs heißer Mund streifte über ihre Brüste, die schmerzhaft und geschwollen waren, die Knospen geradezu qualvoll hart aufgerichtet. Hitze wallte tief in Amelias Innerem auf, ein leidenschaftliches Verlangen, das immer intensiver wurde, immer stärker anschwoll, bis es schließlich unerbittlich auf Befriedigung drängte.
Sie wand sich unruhig unter Luc, voller Erwartung und Ungeduld, voll fiebernden Verlangens …
Als sie es nicht mehr länger aushalten konnte, nahm sie ihre Hand von seiner Brust, suchte und packte sein Handgelenk, zerrte seine Hand von ihren Brüsten fort und zog sie energisch und unmissverständlich hinunter zu ihrem Bauch. Diese Geste war deutlich genug und machte jegliche weitere Aufforderung überflüssig. Lucs Finger spannten sich an, kneteten behutsam ihren Körper und glitten dann noch ein Stückchen tiefer hinunter, um Amelia so zu berühren, wie er es bisher erst ein einziges Mal getan hatte, nämlich indem er die kleinen Löckchen unter ihrem Rock streichelte.
Im Verein mit dem erotischen Spiel seiner Lippen, seines Mundes und seiner Zunge auf ihren Brüsten war die aufreizende Liebkosung seiner Fingerspitzen... köstlich, überaus köstlich. Aber es gab ja noch so viel mehr, was sie bisher noch nie gespürt hatte, noch nie erfahren hatte, das wusste sie. Und genau das wollte sie fühlen, genau danach verlangte es sie - und zwar jetzt.
Besonders als ihre Anspannung immer größer wurde, als ihre Nerven sich immer straffer spannten, auf eine seltsame und undefinierbare Weise zu vibrieren begannen... bis ihr Verlangen geradezu schmerzhaft wurde. Schier unerträglich.
Sie hob die Hüften an, zwang seine Finger auf diese Weise ganz bewusst, sich noch tiefer zwischen ihre Schenkel zu schieben.
Luc löste seine Lippen von ihrer Brust und blickte zu Amelia auf, ein teuflisch anmutendes Glitzern in den Augen.
Sie hielt seinen Blick fest. »Mehr!« Als Luc ihrer Aufforderung nicht augenblicklich nachkam, fügte sie drängend hinzu: »Ich weiß, dass es noch mehr zu entdecken gibt. Zeig es mir. Jetzt!«
Hinter jenen dunklen Draufgängeraugen ging irgendetwas vor; trotz des hellen Lichts, das von draußen hereinfiel, wirkten sie fast schwarz, war ihr Ausdruck unmöglich zu entziffern.
Dann zog Luc vielsagend eine Braue hoch, verlagerte sein Gewicht, zog seine Hände von ihren Brüsten fort und beugte sich abermals über sie.
»Wenn du unbedingt darauf bestehst.«
Das Knurren, mit dem er diese Worte ausstieß, war wie ein warmer, federleichter Hauch auf ihren Lippen, bevor er sie abermals auf den Mund küsste. Damit hatte Amelia nicht gerechnet, und sie hatte auch keine Gelegenheit mehr, sich gegen den plötzlichen Ansturm zu wappnen. Es war kein körperlicher Angriff, sondern quasi ein Sturmangriff auf ihre Sinne, eine mächtige Woge der Lust, die jeden klaren Gedanken mit sich fortriss, die ihr förmlich den Verstand raubte und es ihr unmöglich machte, irgendetwas anderes zu tun, als zu fühlen und zu empfinden und auf diese Empfindungen zu reagieren.
Sie spürte die veränderte Natur des Kusses, die plötzliche Machtverlagerung, die es Luc ermöglicht hatte, nun wieder unverhohlen dominierend zu sein, sich einfach zu nehmen, was er wollte. Jeder langsame, tiefe Vorstoß seiner Zunge ließ Amelia von Kopf bis Fuß erschauern, doch auf eine andere Weise als bisher, denn das Reiben seines Überrocks und seines Hemds über ihre nackten Brüste war ein vollkommen neues Gefühl für sie. Dann veränderte Luc ein klein wenig seine Haltung, drängte sich mit seinem Oberkörper für einen kurzen Moment fest gegen Amelia - und schon war der störende Stoff, der ihre beiden Körper voneinander trennte, verschwunden, zur Seite geschoben, und die Hitze seiner nackten Brust, die leicht rauen, knisternden schwarzen Locken trafen auf Amelias nackte Brüste.
Ein köstliches Prickeln der Erregung breitete sich in ihrem Inneren aus; und wieder bewegte Luc seine Brust ganz leicht hin und her, und die Spitzen ihrer Brüste begannen vor Wonne geradezu zu glühen, sie taten fast schon weh, während Luc wieder und wieder mit seiner behaarten Brust darüberrieb.
Plötzlich fühlte Amelia seine Hand auf ihrem Schenkel und wurde sich der Tatsache bewusst, dass er ihre Röcke hochgeschlagen hatte. Kühle Luft streifte ihre Waden, doch sie kümmerte sich nicht im Geringsten darum, denn sie war mit allen ihren Sinnen auf die sanft liebkosenden Fingerspitzen konzentriert, die sich auf der Innenseite ihres Schenkels bewegten und Stück für Stück und unaufhaltsam immer weiter hinaufwanderten.
Wieder berührte Luc sanft die kleinen Löckchen, und Amelia überlief ein Schauer der Erregung; dann strich er langsam mit einer Fingerspitze über die heiße Haut zwischen ihren Schenkeln, und ihre Nerven begannen zu vibrieren. Und dann zog er Amelia plötzlich wieder zurück in den Kuss. Sie versuchte, sich dagegen zu wehren, wollte stattdessen viel lieber der Bewegung seiner Fingerspitzen nachspüren, doch er überwältigte sie kurzerhand mit seiner Leidenschaft, fesselte erbarmungslos jeden letzten Rest ihrer Aufmerksamkeit und hielt sie dort gefangen, in dem heißen, wollüstigen Spiel ihrer Lippen und Zungen, der zunehmend intimeren Verschmelzung ihrer beider Münder.
Als er Amelia endlich erlaubte, wieder zur Besinnung zu kommen - nicht vollständig, sondern nur gerade genug, dass sie fähig war, noch etwas anderes zu spüren und wahrzunehmen -, wurden ihre Schenkel gespreizt, dann war plötzlich seine Hand dazwischen, und seine Fingerspitzen glitten über ihren heißen, pulsierenden Schoß, der vor Erregung geschwollen und bereits ganz feucht war.
Es war eine überraschende Entdeckung, eine, die ihn aufs Äußerste erregte. Dennoch gab er ihre Lippen nun nicht frei, sondern küsste Amelia weiterhin leidenschaftlich, während seine Finger weiter mit ihr spielten. Doch es war nicht nur ein Spiel; unter Lucs ausgeprägter Sinnlichkeit, seiner heißen Wollust lag eine Besitzgier, ein primitiver Trieb, den Amelia trotz seiner beständigen Anstrengung, diesen zu verbergen - vor ihr zu verheimlichen -, deutlich wahrnahm.
Dieser Trieb war in der starken Anspannung zu spüren, unter der Luc stand und die ihn steif und verkrampft machte; in seiner starken, harten Erektion, die gegen ihren, Amelias, Schenkel  drückte; in der stählernen Kraft seiner Hand, als er die weichen Falten ihrer Weiblichkeit berührte und mit aufreizender Langsamkeit ihre Konturen nachzeichnete. Amelia konnte diesen Trieb aber auch in der zunehmend stärker werdenden Leidenschaftlichkeit und Erregung wahrnehmen, der Hitze, die Luc jedoch sorgfältig unter Kontrolle hielt, gegen die er Amelia abzuschirmen schien, als wollte er sie vor den Flammen schützen. Flammen, mit denen er selbst zwar durchaus umzugehen im Stande war, die Amelia jedoch erst noch erleben musste.
Hätte sie die Wahl gehabt, dann hätte sie um die Flammen gebeten - sie hatten etwas ungeheuer Verlockendes, versprachen sie doch noch größere, schier süchtig machende Wonnen. Aber Amelia konnte nun einmal nichts anderes tun, als sich mit dem zu begnügen, was Luc ihr gab, sich das zu nehmen, was er ihr anbot - was er ihr zubilligte.
Und sie war zu verzweifelt, um nun mit ihm zu streiten, war zu tief in dem sinnlichen Netz verstrickt, das er gewoben hatte. Sie wollte mehr, brauchte mehr. Jetzt. Endlich schien Luc zu begreifen. Er teilte ihre feuchten Falten und öffnete sie, erforschte behutsam den Eingang zu ihrem Körper, bis Amelia drauf und dran war, vor Ungeduld laut aufzuschreien. Dann endlich schob Luc kühn einen langen Finger in sie hinein.
In irgendeinem dunklen Winkel ihres Hirns hatte sie erwartet, dass dieses Eindringen ihr quälendes Verlangen lindern würde, und für einige Minuten war dem auch tatsächlich so. Doch dann entfachte die subtile Reibung jenes kecken Fingers, der unablässig langsam vor- und zurückglitt, noch ein anderes Verlangen in ihr, ein anderes unbezähmbares Bedürfnis - eines, das sogar noch tiefer ging, das noch stärker, noch drängender war.
Luc heizte dieses Verlangen bewusst und sehr gezielt noch mehr an, schürte die Flammen ihrer Begierde, bis Amelia sich zitternd an ihn klammerte, ihre Nägel in seine Arme grub, bis ihr Körper sich vor Erregung und Ungeduld regelrecht unter ihm  aufbäumte. Eine Gefangene, ganz zweifellos, eine, die bereit war, zu kapitulieren, sich hinzugeben.
Und genau das tat Amelia.
Das süße Lustgefühl, das sich plötzlich explosionsartig in ihrem Schoß ausbreitete, die jähe Erlösung, die Woge sinnlicher Hitze, die sie einhüllte und mit ihrer ungeheuren Kraft überwältigte, riss sie mit sich, katapultierte sie hoch hinauf in irgendein Himmelreich sinnlicher Glückseligkeit.
Die köstliche Erleichterung, der intensive körperliche Frieden, den Amelia gleich darauf empfand, war für sie noch neu, doch sie nahm das wohlige Gefühl bereitwillig an und entspannte sich in Lucs Armen. Nur ganz vage nahm sie wahr, wie er seine Hand zwischen ihren Schenkeln herausgleiten ließ und ihre Röcke wieder über ihre Knie hinunterzog.
Seine Lippen lagen jedoch noch immer auf den ihren, hart und nur allzu wissend, doch die Hitze wurde allmählich schwächer. Amelia konnte spüren, wie Luc wieder die Schranken herunterließ, wie er wieder die unsichtbaren Mauern errichtete, um sie vollkommen von dem Feuer und den Flammen abzuschotten.
Als er schließlich den Kopf hob, wartete Amelia bereits. Nach einem Moment streckte sie eine Hand nach ihm aus, vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog ihn zu sich herab. Zwang ihre schweren Lider, sich zu heben, und blickte ihm forschend in die Augen.
Doch selbst aus dieser unmittelbaren Nähe vermochte sie den Ausdruck darin nicht zu entziffern.
»Warum hast du aufgehört?« Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen hinunter, und ihre Finger in seinem Haar verstärkten ihren Griff. »Und wenn du jetzt von Zeiteinteilung oder der Wahl des richtigen Augenblicks anfängst, schreie ich laut.«
Seine Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln, dann erwiderte er ihren Blick. »Es geht nicht um die Zeit. Sondern um die besagten Tempel.« Er streckte seine Zunge vor und ließ die  Spitze ganz zart über Amelias Unterlippe gleiten. »Es ist ganz einfach so, dass wir jenen speziellen Tempel noch nicht erreicht haben.«

Lucs Erklärung war natürlich ganz und gar nicht nach Amelias Geschmack, doch sie schluckte ihren Ärger hinunter und verzichtete auf eine übellaunige Erwiderung. Es schien ganz so, als hätte sie akzeptiert, dass sie Luc - zumindest in dieser Arena - nichts befehlen konnte.
Der Nachmittag war mild, und sie hatten jede Menge Zeit. Luc ließ sich zurücksinken und verlagerte vorsichtig Amelias Gewicht, sodass sie schließlich in seinen Armen lag, ihr Rücken gegen seine Brust gelehnt, eingekuschelt in seine Umarmung, während die Hitze von ihrer Haut wich und ihre Gedanken träge auf ihren ganz eigenen Bahnen dahinzogen. Und endlich gönnte auch Luc sich seine ganz private und friedliche kleine Pause von dem Intermezzo mit Amelia. Zumal diese so, wie sie gerade lag, sein Gesicht nicht erkennen konnte - nicht sehen konnte, welche Blicke er heimlich über ihren Körper gleiten ließ.
Luc bemühte sich, langsam wieder Herr seiner Sinne zu werden, und wollte natürlich nicht, dass Amelia erkannte, wie nachhaltig sie ihm den Kopf verdreht hatte. Nein, sie durfte ihn auf keinen Fall ansehen, durfte nicht erkennen, dass er die Kontrolle verloren hatte, dass sein Schiff auf dem bebenden Ozean ihrer Leidenschaft in echte Seenot geraten war.
Und dabei handelte es sich bei diesem Meer doch um ein Gebiet, das Luc in der Vergangenheit schon öfter befahren hatte, als er noch zählen konnte.
Doch die Frauen, seine Eroberungen, hatten ihm in Wahrheit nie sonderlich viel bedeutet - keine von ihnen war je von besonderer Wichtigkeit für ihn gewesen. Und Luc hatte geglaubt, dass der Moment, wenn Amelia sich ihm hingab, in gewisser Weise eine ähnliche Erfahrung würde. Sicherlich wäre es mit Amelia  nicht das Gleiche wie mit den anderen Frauen... aber dass es ein so ganz anderes Erlebnis würde, nun, das hatte Luc nun wiederum auch nicht geglaubt.
Und doch war das geradezu maßlose Verlangen, das ihm erst wenige Augenblicke zuvor regelrecht den Verstand geraubt hatte, etwas vollkommen Neues für ihn. Die maßlose Lust, die maßlose Gier - all das war ihm durchaus vertraut - aber das maßlose Verlangen, ein Verlangen, als hinge von dessen Erfüllung sein Leben ab? Das war schon etwas ganz anderes. Etwas, das er noch niemals zuvor erfahren hatte. Sosehr Luc auch darüber nachgrübeln mochte, so fand er doch keine logische Erklärung dafür, warum dieses zehrende Gefühl, Amelia besitzen zu wollen - und nur sie besitzen zu wollen - mit einem Mal eine solche Dringlichkeit bekommen hatte. Alles schien sich nur noch um die Erfüllung dieses einen Wunsches zu drehen.
Außerdem war Luc sich nicht sicher, wie tief diese unbekannte Emotion womöglich bereits in sein Innerstes vorgedrungen war. Er wusste nicht, ob er jemals die Herrschaft darüber erlangen würde - oder ob dieses Gefühl nicht schließlich sogar die Herrschaft über ihn gewann.
Dieser Gedanke verstörte Luc, machte ihn unruhig, noch unruhiger als vorhin unter Amelias Händen. Doch während langsam die Minuten verstrichen und der Nachmittag sich dem frühen Abend entgegenneigte, überkam ihn schließlich trotz allem noch ein Gefühl des Friedens. Und das lag allein an diesem weichen, warmen und überaus weiblichen Körper, der sich in seine Arme schmiegte.
Amelia hatte sämtliche körperliche Zurückhaltung und Scheu verloren. Sie fühlte sich in Lucs Umarmung vollkommen geborgen - obwohl das Oberteil ihres Kleides noch immer geöffnet war und auf köstliche Art und Weise ihre Brüste entblößte. Luc spürte, wie sich ein leises Lächeln auf seine Lippen stahl. Amelia gefiel ihm außerordentlich, wie sie so dalag... Das Verlangen, eine Hand zu heben, sie auf die sanften Hügel zu legen und mit den  Fingern darüber zu streichen, war sehr verlockend... Doch das Ende des Tages war nicht mehr fern.
Irgendwann lösten Luc und Amelia sich also wieder aus ihrer gemütlichen Lage, brachten ihre Kleidung in Ordnung und machten sich auf den Weg zurück zur Villa. Amelia ging voraus, wie so oft. Kurz bevor sie den Hauptweg erreichten, hielt Luc sie mit einem Mal fest. Er stand dicht hinter ihr, neigte den Kopf hinab und drückte einen raschen Kuss auf die sanfte Kurve ihres Nackens.
Amelia sagte nichts, sondern drehte sich nur langsam um und blickte ihm in die Augen. Luc straffte die Schultern. Dann lächelte sie - jenes rätselhafte, strahlende und ganz und gar weibliche Lächeln, das ihn immer ein wenig misstrauisch werden ließ. Schließlich wandte sie sich mit heiterem Gesichtsausdruck wieder nach vorn um und marschierte weiter.
Sie erreichten die Rasenflächen wenige Minuten bevor auch die anderen - müde, mit erschöpften Mienen und doch zufrieden lächelnd - von ihrem Spaziergang zurückkehrten. Wenig später kletterten sie dann alle wieder in ihre Kutschen. Das übliche lebhafte Geplapper der Mädchen war zwar mittlerweile fast gänzlich verstummt, doch Reggie bat Amelias Begleiter dennoch so herzerweichend darum, ihm endlich eine Verschnaufpause von den jungen Dingern zu verschaffen, dass Luc ihn schließlich auf dem Platz hinter sich und Amelia in seiner Karriole mitnahm. Und da ihr Fahrzeug nun einmal das schnellere Gefährt auf diesem Ausflug war, ließen sie die Kutschen der anderen auch schon bald hinter sich.
Sie fuhren gerade in langsamem Trab in London ein, als Reggie gähnte und sich ausgiebig reckte. Luc grinste. »Und, hast du irgendetwas Interessantes erfahren?«
Reggie schnaubte verächtlich. »Nur so eine Geschichte über Lady Hammonds Schnupftabakdose, die sich plötzlich nicht mehr auffinden lässt, und eine anscheinend recht kostbare kleine Vase, die Lady Orcott irgendwo hingepackt hatte, wo sie sie jetzt  nicht mehr wiederfindet. Du weißt doch selbst, was das für Geschichten sind - die Saison geht zu Ende, manches wurde umgestellt, und die Leute haben einfach vergessen, wo sie es gelassen haben.«
Luc dachte an das goldene Tintenfass seines Großvaters. Reggie hatte zweifellos Recht.
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Der folgende Abend drohte, ein wahres Desaster zu werden. Hätte Luc den Maskenball bei der Gräfin von Cork irgendwie umgehen können, dann hätte er das mit Sicherheit auch getan. Aber der alte Drache war eine langjährige Freundin der Familie. Somit war Lucs Erscheinen auf ihrem Maskenball quasi seine unumgängliche Pflicht. Und es gab auch kein noch so überzeugendes Argument, mit dem Luc Amelia davon abhalten konnte, selbstverständlich ebenfalls zu diesem Ball zu erscheinen. Denn sie machte sich, was diesen Abend anbelangte, bereits große Hoffnungen - und ließ keine Gelegenheit aus, dies auch immer wieder zu betonen.
Während Luc also mit der frohgemuten, maskierten und sorgsam unter einem Umhang versteckten Amelia die Treppe zum Herrenhaus der Corks hinaufstieg, stellte er im Stillen mit Unbehagen fest, welche Ironie doch in dieser ganzen Situation lag. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so hin und her gerissen gefühlt zwischen Widerwillen gegen den Ball und dem Wunsch nach einigen intimen Minuten mit Amelia. Aber zumindest würden ihre beiden Mütter und deren Freundinnen nicht auch noch erscheinen. Denn der heutige Abend war in erster Linie für Lucs und Amelias Generation gedacht, und vielleicht noch für jene, die sogar noch ein wenig jünger waren, aber bereits einen ähnlichen Status für sich beanspruchten.
Luc reichte dem Butler ihre Einladungen und führte Amelia mitten in die Menge hinein, die sich bereits in der Eingangshalle Ihrer Gnaden versammelt hatte. Hier drängten sich alle die, denen Vergnügungen dieser Art noch neu waren. Maskiert und allesamt in identische Dominos gekleidet, sahen sie sich verunsichert um und versuchten, unter den vielen fremden Gestalten ihre Freunde und Bekannten auszumachen. Die Hand fest in Amelias Rücken gelegt, schob Luc sie immer weiter.
»In den Ballsaal«, flüsterte er, als Amelia zögerte und ihn fragend anblickte. »Da dürfte es hoffentlich noch nicht ganz so voll sein.«
Zwischenzeitlich musste Luc sich zwar vor Amelia schieben und ihnen beiden mit seinen Schultern einen Weg durch die Menge bahnen, doch seine Vorhersage erwies sich als korrekt: Im Ballsaal war immerhin noch so viel Platz, dass man wieder frei atmen konnte.
»Ich hatte ja keine Ahnung, dass das hier solch ein Auflauf werden würde. Nicht jetzt, wo die Saison doch fast schon wieder vorbei ist.« Amelia stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte den Hals und versuchte, sich in dem Getümmel zu orientieren.
»Aber entweder, man tritt sich auf einem Maskenball fast auf die Füße, oder es ist zum Gähnen langweilig.«
Amelia schaute Luc an. »Du meinst, weil es sonst zu einfach wäre, zu erraten, wer sich hinter den Masken verbirgt?«
Er nickte knapp und ergriff Amelias Arm. Zumindest sie würde man trotz der wahren Heerscharen von Gästen ohne größere Schwierigkeiten wiedererkennen können. Denn die kornblumenblauen, weit aufgerissenen Augen, die erstaunt hinter ihrer Gesichtsmaske hervorlugten, waren unverwechselbar; zumal, wenn man diese dann auch noch zusammen mit den goldenen Locken erblickte, die unter der Kapuze ihres Dominos hervorblitzten.
»Warte mal, bitte.« Luc blieb stehen und zog besagte Kapuze noch ein wenig tiefer, damit diese Amelias Haar und ihr Gesicht besser verbargen.
Amelia sah zu ihm auf. »Aber es ist doch im Grunde vollkommen egal, wenn die Leute wissen, wer ich bin. Ich habe meinen Partner für den heutigen Abend doch schon gefunden.«
Sicherlich, das stimmte, jedoch... »Trotzdem wäre es klüger, wenn wir nicht unnötig viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Denn wenn ich da an die Hoffnungen denke, die du dir für diesen Abend zweifellos bereits gemacht hast...«
Amelia trug eine Halbmaske; dennoch konnte Luc beobachten, wie langsam ein Ausdruck der Erkenntnis auf ihren Zügen erschien. Dann, mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen, nickte sie schließlich. »Was das betrifft, muss ich mich natürlich deiner Weitsicht und deinem reichen Schatz an Erfahrungen beugen.«
Damit legte sie eine Hand auf seinen Arm, trat neben ihn - und nahm genau die Position ein, die Luc nun auch von ihr erwartete. Und sogleich durchströmte ihn ein überaus wohliges Gefühl - wie immer, wenn Amelia bei ihm war, wenn sie neben ihm stand und ihre Hand auf seinem Arm ruhte. Er unterdrückte einen Seufzer und willigte ein, durch den Ballsaal zu schlendern.
Normalerweise hätte er nun schon einmal unauffällig den Blick durch die Räumlichkeiten schweifen lassen, um nach kleineren Nischen zu suchen, in die er die Dame, die im Moment noch so sittsam neben ihm herging, entführen konnte - um sich mit ihr gewissen intimeren Vergnügungen hingeben zu können. An diesem Abend aber, und mit ebenjener Dame an seinem Arm, die im Augenblick den Großteil seiner Aufmerksamkeit für sich beanspruchte, sorgte er sich eher darum, ob er es schaffen würde, besagte intime Vergnügungen zu umgehen - das heißt, sofern dies überhaupt irgendwie möglich sein sollte.
»Amelia.« Es wurde Zeit, dass er die Zügel wieder etwas fester in die Hand nahm. Und seine Amelia in eine andere Richtung dirigierte. »Ich weiß, du siehst das natürlich ganz anders. Aber ich sage dir, wir gehen noch immer viel zu schnell voran. Wir rasen unseren... privaten kleinen Weg ja geradezu hinunter.« 
Es dauerte einen kurzen Moment, ehe Amelia zu ihm aufsah, das Kinn bereits wieder leicht störrisch vorgeschoben. »Du willst mir jetzt doch wohl hoffentlich nicht vorschlagen, dass wir uns wieder rückwärts bewegen sollen?«
»Nein.« Denn er wusste, dass sie das niemals akzeptieren würde. »Aber...« Wie sollte er ihr jetzt erklären, dass die Anzahl der Tempel, die vor dem eigentlichen Akt lagen, nun, sagen wir, eben auch nicht mehr unbegrenzt war? Zumindest dann, wenn Luc nicht vorzeitig den Verstand verlieren wollte. Und natürlich wusste er auch, dass er ihr erst vor kurzem noch etwas vollkommen anderes erzählt hatte. Aber... »Bitte glaub mir. Es gibt wirklich nicht mehr viel auf unserem Wege, das wir nicht schon gesehen hätten. Wenigstens fürs Erste.«
Zu Lucs Überraschung verzichtete Amelia ausnahmsweise einmal darauf, nun mit steifem Rücken und grimmig blitzendem Blick ein Streitgespräch mit ihm anzufangen. Stattdessen blieb sie lediglich ruhig stehen und sah ihn an. Sie schaute zu ihm auf; dann lächelte sie. Eines jener Lächeln, die sämtliche seiner Instinkte sofort in höchste Alarmbereitschaft versetzten. Dann trat sie noch ein wenig dichter an ihn heran, sodass sie sich miteinander unterhalten konnten, ohne dass andere sie womöglich belauschten.
»Du erklärst mir also gerade, dass der Zeitpunkt für meine endgültige Verführung noch nicht gekommen ist?«
Luc spürte, wie seine Gesichtszüge starr wurden. Den Blick fest in ihre Augen gerichtet, dachte er zunächst noch einmal gründlich nach, ehe er seinen Standpunkt abermals bekräftigte. »Richtig. Fürs Erste ist dieser Zeitpunkt noch nicht gekommen.«
Amelias Lächeln wurde noch eine Spur breiter. Und sie trat noch ein bisschen dichter auf ihn zu. Dann hob sie die Hand und legte zart einen Finger an seine Wange. »Hör doch bitte endlich mal auf, immer so ehrbar zu sein.« Sie sprach bewusst nur mit leiser, tiefer Stimme - der Stimme einer Sirene. »Denn ich bin nun wirklich bereit, mich endlich verführen zu lassen. Von dir.« Sie schaute ihm aufmerksam in die Augen, dann legte sie fragend den  Kopf schief. »Oder ist es etwa deshalb, weil du mich schon so lange kennst?«
Die Versuchung, nun einfach mit »Ja« zu antworten, war groß. Die Versuchung, als Begründung ihre langjährige Bekanntschaft vorzuschieben und auf Amelias Mitgefühl zu hoffen.
»Nein, es hat nichts damit zu tun, wie lange ich dich nun schon kenne.« Luc spie die Worte geradezu aus, doch Amelia nahm daran keinerlei Anstoß, sondern wartete stattdessen einfach nur ab, sah ihm weiterhin fest in die Augen und hob in leicht fragender Geste die Brauen.
Sie hatte ihre Hand mittlerweile bis zu seiner Brust hinabgleiten lassen. Und sie stand so dicht vor ihm, dass sie fast schon in seinen Armen lag. Ein rascher Blick auf seine Umgebung versicherte Luc, dass seine Instinkte, die Instinkte eines Eroberers, trotz seiner Verwirrung noch immer ordnungsgemäß zu funktionieren schienen. Sie befanden sich am Ende des Ballsaales in einem dunklen kleinen Alkoven; genau an jener Stelle, wo ein schmaler Gang in den Hauptraum des Erdgeschosses führte. Es schien unter den gegebenen Umständen also nur normal, wenn er die Arme um sie legte und sie fest an sich drückte.
Unterdessen stoben die Gedanken in seinem Kopf wild durcheinander. Er versuchte verzweifelt, eine vernünftige Begründung dafür zu formulieren, warum er ihre Verführung noch ein Weilchen aufschieben müsste - eine Begründung, die Amelia auch als solche akzeptieren würde. Luc brauchte einfach noch etwas Zeit, um sich darüber klar zu werden, was besagte Verführung für ihn bedeutete. Oder besser: Was sie ihm bedeuten würde, wenn der Augenblick denn endlich gekommen wäre. »Es ist doch nun erst gerade mal zehn Tage her, seit ich dir ganz offiziell den Hof mache. Eine... ausgewachsene Verführung wäre also wohl wirklich noch ein wenig übereilt.«
Amelia lachte und lehnte sich gegen seine Brust, das Gesicht zu ihm emporgewandt. »Aber warum denn? Wie lange nimmst du dir denn normalerweise Zeit, ehe du eine Dame ins Bett lockst?«
»Das ist jetzt eindeutig nicht der entscheidende Punkt.«
»Du hast Recht.« Ihre sanft lächelnden Augen blieben weiterhin fest auf ihn gerichtet. »Aber wer würde es denn schon erfahren, wenn wir uns endlich einander hingeben? Ich werde sicherlich nicht gleich hektische rote Flecken bekommen oder mich in ein albernes, wild daherplapperndes Ding verwandeln oder sonst irgendetwas Dummes tun, das die anderen darauf aufmerksam machen könnte, was zwischen uns beiden vorgegangen ist.«
Doch Luc machte sich gar keine Sorgen darum, dass Amelia sich womöglich verändern könnte. Nein, er sorgte sich, dass womöglich er derjenige war, der sich verändern würde. Er sorgte sich um den eventuellen Kontrollverlust, darum, dass er noch immer nicht verstand, was genau ihm diese Intimität mit Amelia nun eigentlich bedeutete, und nicht zuletzt quälte ihn auch der Gedanke an das nur allzu primitive Verlangen, das Amelia regelmäßig in ihm zu erwecken wusste. Und genau jenes Verlangen brachte ihn ja bereits in diesem Augenblick und auf einem öffentlichen Ball fast schon zum Erliegen; brachte ihn dazu, Amelias Plänen lieber jetzt als gleich zustimmen zu wollen. Luc spürte das dringende Verlangen danach, Amelia endlich unter sich zu fühlen. Er wollte sehen, wie sie sich ihm hingab - er wollte sie.
Und doch war dieses Gefühl so ganz anders als alle anderen Empfindungen, die er jemals für eine Frau gehabt hatte. Diese Emotionen, die Amelia in ihm wachrief, waren um ein Vielfaches stärker, um ein Vielfaches bezwingender. Das Begehren, das ihn in Amelias Arme trieb, hatte eine Macht über ihn, wie noch kein Verlangen ihn jemals hatte befehligen können.
Er schaute Amelia in die Augen. »Glaub mir, wir müssen deine endgültige Verführung noch mindestens weitere zehn Tage aufschieben.«
Sie lauschte seinen Worten. Noch genauer aber achtete sie auf seinen Ton. Luc sprach hart und skrupellos - seine Stimme klang höchst entschlossen. Dennoch hatte er immerhin über das Thema gesprochen, und er hatte nicht versucht, sie mit diktatorischer  Geste einfach zum Einlenken zu zwingen. Obwohl genau dieses Verhalten, das Befehlen, die übliche Art und Weise war, wie er mit Frauen umzugehen pflegte. Dessen war Amelia sich wohl bewusst. Aber seine Sichtweise zu erklären, selbst wenn dies nur in so bescheidenem Ausmaß geschah wie gerade eben - das war, wie gesagt, für gewöhnlich eben nicht seine Art. Was wiederum auch nur wenig überraschend war, wenn man bedachte, wie wenig Übung er darin erst besaß. Und dennoch hatte er es versucht. Er hatte sich darum bemüht, sie von der Notwendigkeit zur Zusammenarbeit zu überzeugen, statt einfach nur darauf zu bestehen, dass Amelia sich seinen Bedingungen fügte.
Also behielt sie ihr freundliches Lächeln bei und sah ihn weiterhin aufmerksam an. »Das hieße dann ja noch über eine Woche?« Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, glaubte nicht, dass es noch so lange dauern würde. Nach ihren letzten Intermezzi zu urteilen, besonders jenem in Georginas Obstgarten und diesem unerwartet verräterischen Kuss auf dem Rückweg zu deren Villa, war Amelia guten Mutes gewesen, dass die Dinge zwischen ihr und Luc sich letztendlich doch noch genauso entwickeln würden, wie sie es sich von Anfang an erhofft hatte. Wie sie es sich erträumt hatte. Denn er sah sie doch ganz eindeutig als Frau - als eine Frau, die er bereits glühend begehrte. Und doch verband sie beide mehr als das, etwas, was deutlich tiefer ging.
Denn er war bereits der perfekte zukünftige und liebende Ehemann. Genau genommen füllte er diese Rolle sogar schon weitaus besser aus, als Amelia in diesem frühen Stadium jemals von ihm erwartet hätte. Was wiederum nahelegte, dass sie seine gegenwärtige Unentschlossenheit am besten mit ein wenig mehr Großmut behandeln sollte.
Sie legte also noch etwas mehr Wärme in ihr Lächeln, hob die Arme und schlang sie um seinen Hals. »Also gut. Ganz wie du wünschst.«
Misstrauen blitzte in seinen dunklen Augen auf, sodass Amelias Grinsen schließlich unwillkürlich nur noch umso breiter wurde. Sie zog seinen Kopf zu sich herab, bis seine Lippen dicht an den ihren lagen. »Fürs Erste überlassen wir es den Dingen einfach selbst, wie sie sich entwickeln.«
Ihre Münder berührten sich, besiegelten ihre Absprache. Luc konnte sein Glück zunächst kaum glauben. Doch schon bald darauf mischte sich in seine spontane Erleichterung auch schon wieder ein leicht zynischer Skeptizismus, als Amelias und seine Lippen sich nämlich zunächst wieder voneinander lösten und dann fast augenblicklich abermals miteinander verschmolzen - getrieben von ihrem beiderseitigen Verlangen.
Zumal dieses Verlangen keineswegs schwächer wurde, als sie schließlich wieder die Köpfe hoben und sich in einer Art unausgesprochener Übereinkunft auf die Tanzfläche zu den anderen Paaren gesellten, um gemeinsam den ersten Walzer des Abends zu genießen. Und schließlich, während Luc Amelia mit weit ausgreifenden Schritten durch den Saal führte und bis tief ins Innerste hinein spürte, wie sie den Moment genoss, wie sie in dem Gefühl schwelgte, fest von seinen Armen umschlossen zu werden und sich einfach nur von der Musik tragen ließ - nun, spätestens von diesem Moment an betrachtete Luc die Nachgiebigkeit, mit der Amelia sich seinem Plan gefügt hatte, nur noch mit abgrundtiefem Misstrauen.
Das letzte Mal, als er versucht hatte, sich Amelia zu verweigern und das Tempo, mit dem sie ihre Intimität vertieften, drosseln wollte, hatte Amelia einfach die Nase in die Luft gehoben und war davongerauscht, um mit anderen Männern zu flirten. Und ausgerechnet auf einer Maskerade erstreckten sich die Möglichkeiten des Flirtens mit anderen Gentlemen ja naturgemäß geradezu ins Unendliche. Es war also nur gut, dass Amelia bereits fest in seinen Armen lag. Und er würde sie für den Rest des Abends auch nicht mehr loslassen. Denn auf einer Maskerade konnten eventuelle Beobachter ja nur schlecht nachvollziehen, ob eine Dame die Tanzpartner - wie allgemein üblich - stetig wechselte  oder ob sie den gesamten Abend nur mit einem einzigen Mann verbrachte. Das war wiederum der Vorteil solcher Bälle.
Im Übrigen haftete Luc nicht umsonst der Ruf des erfahrenen Schwerenöters an, und so fiel es ihm nicht schwer, Amelias Aufmerksamkeit so geschickt zu fesseln, dass sie die anderen Herren an diesem Abend gar nicht erst wahrnahm. Und dabei konzentrierte Luc Amelias Wahrnehmung keineswegs auf seine eigene Person, sondern vielmehr auf die vielen kleinen, verbotenen Gesten, mit denen er ihre Sinne kitzelte. Es war ihm ein Leichtes, Amelia hier und da einmal kurz zu berühren, sie unter ihrem voluminösen Umhang zu liebkosen und ihr, verborgen in den Schatten, den einen oder anderen Kuss zu stehlen.
Und genau darum sah Luc auch nicht die Gefahr, die auf ihn lauerte, als ihrer beider Hunger schließlich so groß wurde, dass sie den Ballsaal und seine nur begrenzten Möglichkeiten verlassen mussten und Luc sich auf die Suche nach einem geeigneten Ort machte, wo sie sich einander noch ein wenig intimer hingeben konnten.
Nein, er nahm die Gefahr tatsächlich überhaupt nicht wahr.
Beinahe schon aus Gewohnheit suchte Luc ihnen ein kleines Arbeitszimmer aus - einen Raum, der so winzig war, dass es wohl keinen der übrigen Gäste dort hineinziehen würde. Und, was noch besser war, die Tür zu diesem Raum besaß auch noch ein Schloss, das Luc natürlich augenblicklich verriegelte. An einer Wand der schmalen Kammer stand ein Tisch, und in der Mitte befand sich ein riesiger Kapitänssessel, vor dem wiederum ein schwarzes Panterfell lag.
Mit einem leisen, kehligen Lachen, aus dem die pure Vorfreude hervorsprudelte, schob Amelia ihre Kapuze in den Nacken und warf die beiden Hälften ihres Umhangs je rechts und links über ihre Schultern zurück. Luc trat an ihr vorbei und ließ sich in den Sessel fallen. Dann riss er sich die Maske ab, warf sie achtlos beiseite und streckte die Arme nach Amelia aus.
In einem wahren Meer aus glatter, raschelnder Seide setzte  Amelia sich auf seinen Schoß, schloss begierig beide Hände um sein Gesicht und zog es zu sich herab. Seinen Mund bereits auf den ihren gelegt, zupfte Luc an den Bändern ihres Capes, löste hastig den Knoten und ließ den schweren Umhang schließlich hinuntergleiten, wo er sich zu Amelias Füßen auf dem Boden bauschte. Amelia nahm währenddessen die Halbmaske von ihrem Gesicht und warf sie blindlings in irgendeine Ecke, rückte noch ein wenig näher an Luc heran, ließ sich gegen ihn sinken, die Hände über seine Brust gebreitet, während sie ihn mit ihren Lippen neckte und quälte - ihn eindeutig zu verführen versuchte.
Luc erwiderte ihre Herausforderung begierig, war bereit, ihrer beider Begierde mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu lindern. Schließlich waren sie allein deshalb zu diesem Ball erschienen, um noch etwas mehr Zeit miteinander verbringen zu können; andere Verpflichtungen warteten an diesem Abend ausnahmsweise einmal nicht mehr auf sie.
Luc fuhr mit den Händen über Amelias schlanken Körper, schwelgte in der Berührung ihrer Rundungen, die er - nur er - ganz nach Belieben genießen durfte. Amelia küsste ihn mit unverhohlener Leidenschaft, ermunterte ihn ohne falsche Scham.
Nur zu bald war ihnen beiden regelrecht schwindelig, doch dieses Gefühl rührte nicht von dem Genuss von Lady Corks Champagner her. Ihre Küsse wurden zunehmend intensiver, entwickelten eine geradezu berauschende Wirkung. Amelia wurde immer weicher, nachgiebiger, während Luc im gleichen Maße härter, stürmischer wurde. Er hatte die logische und vollkommen rationale Entscheidung getroffen, dass es nur gerecht war, sie mit Küssen und Liebkosungen zu verwöhnen; es hatte keinen Sinn und war zudem auch gänzlich überflüssig, auf solch simple, harmlose kleine Vergnügen zu verzichten. Zu keinem Zeitpunkt war er auf den Gedanken gekommen, dass Amelia - ganz gleich, wie angestrengt sie es auch versuchen mochte - seine Entschlossenheit, sie nicht zu verführen, zunichte machen könnte.
Und das tat Amelia auch nicht. Er war sich sogar ziemlich sicher, dass sie es noch nicht einmal versuchte.
Denn es war nicht sie, die ihn mit sich zog, sodass sie schließlich beide auf dem Leopardenfell landeten. Und es war auch nicht sie, die dafür sorgte, dass sie bei dem wilden Gerangel unter ihm zu liegen kam und so quasi gefangen war. Als sie dann jedoch so dalag, atemlos, schwindelig vor Erregung und voller prickelnder Erwartung, half sie ihm bereitwillig, indem sie eigenhändig die teuflisch winzigen Verschlüsse ihres Kleideroberteils öffnete, ihre Brüste entblößte und Luc auf diese Weise dazu ermutigte, sie zu bewundern, zu liebkosen und zu kosten, nachdem er hatte erkennen lassen, dass dies sein Begehren war.
Er hatte ihre Brüste ja nun schon bei mehreren Gelegenheiten berührt, hatte sie bewundernd betrachtet, sich an der weichen Haut erfreut, doch bisher hatte Amelia sich ihm nicht von sich aus dargeboten - sondern er hatte sich einfach genommen, was er wollte, und sie hatte nachgegeben.
Vielleicht war es das, diese großartige Geste der Akzeptanz, die den Wandel herbeiführte, die unwiderstehliche, unwiderrufliche Veränderung bei ihrem Austausch von Zärtlichkeiten.
Der plötzliche Umschwung überraschte Luc, erwischte ihn in einem Augenblick, in dem seine Verteidigung zwar nicht vollkommen zum Erliegen gekommen, aber doch zumindest vorübergehend außer Kraft gesetzt war. Noch ehe er auch nur annähernd in der Lage war zu begreifen, noch ehe er die Gefahr auch nur verschwommen erkannte, lagen seine Lippen auch schon auf den ihren, hart und fordernd, lag seine Hand auf ihrer Brust, nicht minder nachdrücklich, war sein Körper erhitzt und hart und drängte sich gegen den ihren, seine Absicht schonungslos offenkundig.
Noch ehe er auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, brannten sie alle beide lichterloh.
Für Luc war es nichts Unbekanntes mehr, dieses glühend heiße Feuer der Leidenschaft; er wusste, wie es war, in den brennenden  Abgrund zu stürzen und sich darin zu verlieren. Doch obgleich Amelia noch nichts dergleichen erlebt hatte, zeigte sie keine Furcht. Er küsste sie noch wilder, noch stürmischer, noch ausführlicher, als er sie jemals zuvor geküsst hatte, und Amelia erwiderte seine hungrigen Liebkosungen und trieb ihn immer noch mehr an.
Ihre Hände bewegten sich in fieberhafter Ungeduld, fuhren ihm durchs Haar und zerwühlten die seidigen schwarzen Strähnen. Dann stand sein Hemd plötzlich offen, und ihre Hände lagen auf seiner Brust, gruben sich in seine Haut, während er eine ihrer rosigen Brustwarzen zwischen den Fingerspitzen rollte und dann fester und immer fester drückte… bis Amelia stöhnend nach Luft schnappte und sich ihr Körper verlangend unter dem seinen aufbäumte.
Eine schamlose Aufforderung - das heiße Verlangen, das diese Einladung in ihm weckte, primitiv und hemmungslos, erschütterte ihn bis ins Innerste und rüttelte seinen trägen Verstand wach.
Ein kurzer, flüchtiger Augenblick blendender Klarheit war alles, was er davon hatte, doch er genügte, um Luc erkennen zu lassen, dass an ihrer augenblicklichen Situation nicht Amelia schuld war, sondern er. In seinem Herzen, in seinem Innersten wusste er, dass sie längst ihm gehörte - dass er sie nehmen konnte, wann immer er wollte, auch gleich hier, gleich jetzt, wenn es das war, was er wollte.
Und es war in der Tat genau das, was er wollte - wonach es ihn derart heftig verlangte, dass es ihm geradezu körperlichen Schmerz bereitete. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn seine eigenen Triebe verraten würden, dass er seiner brennenden Begierde plötzlich so vollkommen hilflos ausgeliefert sein würde.
Er konnte Amelia haben, hier und jetzt; doch noch während seine Lippen wieder voller Leidenschaft ihren Mund suchten, noch während er seinen Körper auf dem ihren bewegte, sich aufreizend an ihr rieb, schoss ihm plötzlich ein Gedanke durch den  Kopf: und was dann? Er war noch nicht dazu bereit, sich damit auseinanderzusetzen - mit diesem quälenden Bedürfnis, diesem Verlangen, das Amelia in ihm weckte, und mit alledem, was womöglich noch daraus entstehen könnte. Er wusste noch nicht genug darüber, um sich sicher fühlen zu können. Und wenn er diesem Verlangen nun aber trotzdem nachgäbe, und sei es auch nur dieses eine Mal, dann würde er durch seine Schwäche womöglich dazu verurteilt... ja, wozu? Er wusste es nicht.
Und solange er dies nicht wusste …
Er war jedoch schon oft genug ein Gefangener der Flammen gewesen, um mittlerweile zu wissen, wie man mit ihnen fertig wurde. Nun, da er die Gefahr erkannt hatte, waren sein Wille und seine Widerstandskraft auch wieder stark genug, um ihn in die Lage zu versetzen, sich aus dem Netz zu befreien, das er mit seinen Künsten gesponnen und in das er sich dann prompt selbst verstrickt hatte.
Das ging aber natürlich nur unter Inkaufnahme von Opfern - und Luc machte sich denn auch sofort daran, dieses Opfer uneingeschränkt zu erbringen.
Amelia wusste, dass sie kurz davor waren, auf den viel beschworenen allerletzten Tempel auf ihrem Weg zuzusteuern. Unter der Schwindel erregenden Hitze und Leidenschaft war ein schier unbezähmbarer Drang erwacht, ein Drang, der sie beide gleichermaßen erfasst hatte, und der sie unaufhaltsam vorwärtstrieb. Amelias Verstand war kaum in der Lage, dieses blinde, primitive Verlangen zu erfassen, und dennoch schien sich ihr Bewusstsein, ihre Wahrnehmung irgendwie erweitert zu haben, erweitert und auch verschärft; ihre Haut war mit einem Mal überempfindlich und dennoch geradezu gierig nach jeder Berührung.
Sie war sich nur zu deutlich bewusst, dass ihr Atem keuchend ging, dass auch Luc schwer und heftig atmete. Es war, als ob ihre Küsse das Einzige waren, was sie noch in dieser Welt verankerte; sie klammerten sich regelrecht daran, küssten einander mit einer Inbrunst, als ob ihr Leben davon abhinge. Und was ihre Körper  anbetraf - der ihre war wie dahingeschmolzen, war vollkommen weich und nachgiebig geworden, aller Widerstand restlos verflogen; wohingegen der seine nur noch härter geworden war, ganz so, als ob die stählerne Kraft, die seinen Muskeln normalerweise innewohnte, sich mit steinharter Unnachgiebigkeit vereint hätte.
Heiß, hart und unnachgiebig. Von den Lippen, die hungrig die ihren verschlangen, über die Hand, die ihre nackte Brust knetete, bis hin zu den harten Säulen seiner Beine, die mit den ihren verschlungen waren. Lucs Erektion, ebenso hart und heiß wie der Rest seines Körpers und sogar noch unnachgiebiger, war ein überzeugendes Versprechen all dessen, was, wie Amelia hoffte, nun noch kommen würde.
Als seine Hand von ihrer Brust glitt, über ihre Hüfte streifte und sich dann daranmachte, ihre Röcke zu raffen und hochzuheben, hörte Amelia gänzlich auf zu atmen - gefangen in einer bezwingenden Mischung von Emotionen aus freudiger Erwartung, Erregung und einer schier überwältigenden Sehnsucht.
Es war ein ganz neues Gefühl für sie, diese verzehrende Sehnsucht, denn noch nie zuvor hatte sie das hier wirklich gewollt, noch mit keinem anderen Mann. Mit Luc jedoch sollte es sein, mit ihm sollte es endlich geschehen, daran zweifelte sie nicht eine Sekunde, das wusste sie ganz einfach tief in ihrem Inneren.
Sie spürte den Hauch kühler Luft, der über ihren Körper strich, als Luc sein Gewicht ein wenig verlagerte, ihr die Röcke und das Unterhemd bis zur Taille hochschob und sie dort in einem unordentlichen Wulst liegen ließ. Dann glitt seine Hand augenblicklich an ihren Schenkeln hinauf und zu dem weichen, mit Löckchen bewachsenen Hügel. Seine Zunge stieß tief in ihren Mund hinein, als er ihre Weiblichkeit mit einer Hand umfasste. Der forsche Rhythmus, mit dem seine Zunge vor- und zurückglitt, lenkte Amelia für einen flüchtigen Moment ab - und es war genau dieser Moment, in dem Luc den Eingang zu ihrem Körper öffnete und einen Finger in ihren weichen Schoß hineingleiten ließ.
Ihr Körper, der ihr schon lange nicht mehr gehorchte, reagierte prompt darauf, indem ihre Hüften sich Luc verlangend entgegenhoben. Doch Luc ließ ihre Sinne nicht frei, sondern fesselte sie nur noch stärker mit dem hypnotisierenden Rhythmus seiner Zunge in ihrem Mund, die in genau dem gleichen stetigen, langsamen Rhythmus vor- und zurückglitt wie sein unverfrorener Finger.
Die Hitze in ihrem Inneren wurde mit jeder Sekunde stärker, mit jeder Sekunde intensiver, bis Amelia sich schließlich mit einer jähen Bewegung von Luc lösen musste, um wieder zu Atem zu kommen. Er hob den Kopf, erlaubte ihr, sich zurückzulehnen, keuchend und nach Luft schnappend - und am ganzen Körper bebend vor Erregung.
Nach einem Moment spürte sie, wie er sich auf einen Ellenbogen aufstützte und ein Stück zurückwich. Sie öffnete ihre Lider einen winzigen Spalt breit und schaute hinunter. Und sah, wie er auf die Stelle zwischen ihren nackten Schenkeln hinabblickte, wo sich seine Hand rhythmisch vor- und zurückbewegte. Sein Knie hielt ihre Schenkel gespreizt, und noch während Amelia ihn beobachtete, ließ Luc seinen Blick langsam über ihre Hüften, ihren nackten Bauch, ihre Taille und weiter über den Wulst ihrer hochgeschobenen Röcke bis hinauf zu ihren Brüsten wandern, die noch immer entblößt waren, ihre Knospen fest und spitz aufgerichtet, ihre feine Haut leicht gerötet.
Sein Gesichtsausdruck war hart, gehetzt, seine Züge wirkten kantig, wie gemeißelt, doch sein Blick und die Linie seiner Lippen hatten etwas überraschend Weiches an sich, eine Sanftheit, die Amelia noch nie zuvor bei ihm wahrgenommen hatte. Dann hob er den Blick und schaute in ihr Gesicht, sah ihr unverwandt in die Augen.
Seine Hand zwischen ihren Schenkeln verlagerte sich; langsam, behutsam, schob er seinen Finger noch tiefer in ihren Schoß hinein. Dann liebkoste er sie mit seinem Daumen, ließ ihn wieder und wieder um jene überaus empfindsame Stelle kreisen, die er schon vorher geneckt hatte.
Amelia schnappte stöhnend nach Luft, schloss die Augen, verspannte sich. Dann zwang sie sich, die Augen wieder zu öffnen, zwang ihre schlaffen, kraftlosen Arme, ihr zu gehorchen, als sie nach Luc griff. »Komm zu mir - jetzt!«
Voller Ungeduld packte sie ihn bei den Schultern und versuchte verzweifelt, ihn auf sich herabzuziehen, doch er rührte sich nicht. Nur um seine Lippen zuckte ein leichtes Lächeln. »Noch nicht.« Wieder schaute er hinunter auf die Stelle zwischen ihren Schenkeln, wo seine Hand noch immer ihr aufreizendes Spiel trieb, dann befreite er sich aus Amelias Griff und wich noch ein Stückchen weiter zurück. »Es gibt da noch einen Altar, an dem ich noch nicht meine Andacht verrichtet habe.«
Amelia wusste nicht, was er damit meinte, konnte es sich auch nicht vorstellen, doch als Luc sogleich den Kopf beugte und seine Lippen auf ihren Nabel drückte, hatte sie nicht mehr den nötigen Atem und auch nicht mehr die Neigung, ihn danach zu fragen. Zärtlich zog er eine Spur von kleinen Küssen über ihren Bauch, dann ließ er seine Lippen langsam und Zentimeter für Zentimeter noch tiefer hinunterwandern, ließ fiebrig-heiße Schauer der Erregung über ihre ohnehin schon heiße Haut rieseln.
Seine vollkommen unerwarteten Liebkosungen, die zudem auch noch eindeutig verboten waren, betäubten Amelias Verstand, peinigten ihre Sinne. Doch als er plötzlich seine Hand zwischen ihren Schenkeln hervorzog und seine Lippen auf ihre feuchten Locken drückte, zuckte Amelia zusammen, plötzlich unsicher. »Luc?«
Er gab keine Antwort.
Bei der nächsten Berührung seiner Lippen schrie sie regelrecht auf. »Luc!«
Er kümmerte sich jedoch nicht im Geringsten darum, und innerhalb von Sekunden hatte Amelia jede Hoffnung verloren, ihn noch irgendwie wieder davon abbringen zu können - jede Hoffnung und auch jedes Bedürfnis danach -, hatte sie ihren Verstand, ihre fünf Sinne in einem wilden, reißenden Strudel körperlicher Empfindungen verloren.
Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass so etwas überhaupt möglich war, dass ein Mann sie so berühren könnte, an jener gewissen Stelle, geschweige denn, dass er es auch tatsächlich tun würde. Sie hatte sich gewünscht, dass Luc sie lieben, dass er sie zu der seinen machen würde, und genau das tat er ja auch, tat es in jeder Beziehung außer in einer. Und so ergab sie sich schließlich, erlaubte ihm, sie zu nehmen, wie es ihm beliebte, überließ sich seinen wissenden Lippen, seinen geschickten Händen und ließ sich treiben auf der Woge erotischer Wonnen, die er ihr bescherte.
Willenlos, kraftlos, sämtlicher Widerstand wie fortgeweht, ließ sie Luc gewähren, erlaubte sie ihm, sich an ihrem Körper zu laben. Wie bei allen seinen Liebkosungen, so herrschte auch diesmal seine Vorliebe für das Langsame und Bedächtige, das betont Gründliche vor - er nahm sich alles und noch mehr, versetzte Amelia in einen derartigen Taumel sinnlicher Erregung, dass sie befürchtete, nicht mehr atmen zu können, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Dann, als sie spüren konnte, wie jenes überwältigend süße Lustgefühl, das sie schon einmal zuvor erlebt hatte, in ihrem Inneren aufwallte und stärker und immer stärker wurde, drauf und dran, sie mit sich fortzureißen - da endlich drang Luc mit seiner Zunge in sie ein, geradezu qualvoll langsam, qualvoll durchtrieben, und ließ Amelia endgültig in den Abgrund der Ekstase stürzen.
Später hielt er sie einfach nur in seinen Armen, und als sie zu protestieren versuchte, küsste er sie intensiv und ließ sie die Essenz ihrer Weiblichkeit auf seiner Zunge und seinen Lippen schmecken.
»Noch nicht«, war das Einzige, was er sagte.
Noch eine Weile später kehrten sie schließlich wieder in den Ballsaal zurück, wo sie auf Lucs Drängen hin einen Walzer miteinander tanzten und dann auf den Moment warteten, in dem sämtliche Ballgäste ihre Masken abnahmen, damit auch alle wissen  würden, dass Luc Ashford und Amelia Cynster da waren, jawohl, nämlich im Ballsaal, wo sie von Rechts wegen sein sollten. Danach begleitete er Amelia höchst korrekt nach Hause.

Als Luc am nächsten Morgen in der Upper Brook Street vorsprach, sagte man ihm, dass Amelia mit Reggie auf einen Spaziergang in den Park gegangen sei.
Nur einen ganz kurzen Moment überlegte er, was er nun tun sollte, und entschied sich dann dafür, den beiden zu folgen. Denn er musste mit Amelia sprechen. Allein. Aber am besten in sicherer, also öffentlicher Umgebung.
Luc sah Amelia, noch ehe sie ihn entdeckte. Sie stand mit einer Gruppe von jungen Damen und Gentlemen mitten auf einer der Grünflächen. Luc duckte sich unter einen Baum, halb verdeckt von den dicht belaubten Zweigen, und dachte nach - dachte über Amelia nach, über ihn und darüber, was er nun als Nächstes tun sollte.
Er musste irgendwie noch etwas Zeit schinden; brauchte diese Zeit, um zu lernen und zu begreifen. Um Antworten auf Fragen zu finden, wie zum Beispiel: Seit wann war die Verführung einer Dame eigentlich gleichbedeutend mit der Unterwerfung unter ebendiese Frau? Und, da dies merkwürdigerweise nun einmal so zu sein schien: Welche Konsequenzen hatte das für ihn?
Luc wusste ganz genau, dass die Eroberung einer anderen Frau nicht gleichzeitig seine eigene Niederlage bedeutet hätte, aber bei Amelia... bei Amelia sah es nun einmal leider genauso aus. Und zwar vollkommen unabhängig davon, wie er ihre Situation nun gern definieren wollte; unabhängig davon, was er sich wünschte. Er hatte die halbe Nacht wach gelegen und sich bemüht, sich mit ebendieser Wahrheit abzufinden. Und er hatte versucht zu erahnen, was wohl jenseits dieser Kapitulation noch auf ihn warten mochte.
Das Erste, was ihm dabei vor seinem inneren Auge erschien, war die so genannte Hausparty auf Hightham Hall. Jene Festivität inklusive Übernachtung auf dem Herrensitz der Highthams, an der er, Amelia und natürlich seine Schwestern samt Minerva und Louise fast schon gezwungenermaßen teilnehmen mussten. Ihnen standen somit drei lange, mit einem umfangreichen sommerlichen Unterhaltungsprogramm angefüllte Tage bevor - die schon am nächsten Tag beginnen würden. Eine solche Hausparty war in Lucs gegenwärtiger Lage also so ziemlich das Letzte, was er brauchte.
Stattdessen hätte er dringend noch etwas Zeit benötigt. Zeit, um endlich zu verstehen, warum ausgerechnet er ein solch unbezähmbares Verlangen nach Amelia verspürte, Zeit, um seine Sehnsucht nach ihr zumindest so weit nachvollziehen zu können, dass er irgendwie lernen konnte, damit umzugehen, es zu kontrollieren. Denn sobald er auch nur in Amelias Nähe war, lagen seine Instinkte geradezu miteinander im Krieg. Er wollte Amelia, und zwar jetzt, und doch erahnte Luc auf einer anderen Ebene seines Bewusstseins, dass genau darin, in der sofortigen Erfüllung seines Begehrens, die Gefahr lag. Obgleich nicht Amelia diejenige war, die ihm gefährlich werden würde, sondern die Emotionen, die sie in ihm auslöste - und natürlich die Folgen, die diese dann automatisch nach sich zogen. Noch niemals zuvor in seinem Leben war Luc Gefahr gelaufen, sich von seinen Gefühlen dominieren zu lassen - und dazu, das war sein fester Vorsatz, würde er es auch jetzt nicht kommen lassen.
Und genau deshalb war er ihr nun auch in den Park nachgelaufen - um sie um Gnade zu bitten. Zumindest fürs Erste.
Luc kam in genau dem Augenblick aus seiner Deckung hervorgeschlendert, als die kleine Gruppe sich auflöste. Lady Collins und Mrs. Wilkinson mussten sich beeilen, denn sie waren noch zu einem Mittagessen eingeladen; kaum dass Luc sie begrüßt hatte, mussten sie sich auch schon wieder von ihm verabschieden. Geschickt nutzte er die leichte Unruhe, die der Aufbruch der beiden Damen verursachte, um Amelia zuzunicken und wie beiläufig ihre Hand in Beschlag zu nehmen.
Reggie, der auf der anderen Seite neben Amelia stand, bemerkte die besitzergreifende Geste von Luc zwar durchaus, tat aber so, als hätte er nichts gesehen. Als Lady Collins und ihre Freundin dann davongeeilt waren, zog Reggie mit einer ruckartigen Bewegung seine Weste nach unten und erklärte: »Ich weiß ja nicht, wie es Euch geht, aber ich würde mir jetzt gerne mal ein bisschen die Beine vertreten. Wie wäre es, wenn wir den kleinen Serpentinenpfad entlangwandern?«
Die anderen - Mrs. Wallace, Lady Kilmartin, Lord Humphries und Mr. Johns - begrüßten den Vorschlag. Geschlossen wanderten sie den schmalen Kiesweg entlang, der hinab zum Wasser führte.
Es stellte für Amelia und Luc keine große Schwierigkeit dar, sich langsam immer weiter zurückfallen zu lassen, bis schließlich so viel Platz zwischen der kleinen Gruppe und ihnen war, dass sie sich ohne lästige Zuhörer miteinander unterhalten konnten.
Amelia legte den Kopf auf die Seite und hob fragend eine Braue. »Geh ich recht in der Annahme, dass dir da irgendetwas im Kopf herumspukt?«
Das zarte Lächeln, das über ihre Lippen spielte, und das Glitzern in ihren blauen Augen ließen vermuten, dass Amelia bereits erahnte, woran Luc gerade dachte - woran er von dem Moment an gedacht hatte, als er sie wieder bei sich hatte und diesen weichen, weiblichen Körper neben sich spüren durfte. Doch Luc schob diesen gewissen Gedanken gnadenlos beiseite und erwiderte mit festem Blick in Amelias arglos blickende Augen: »Allerdings.«
Amelia blinzelte überrascht. Noch ehe sie darüber nachgrübeln konnte, was wohl Lucs leichte Verstimmung ausgelöst haben mochte, fuhr er fort: »Die Hausparty in Hightham Hall. Morgen.«
Der erwartungsvolle Schimmer, der sich in ihren Blick stahl, ließ ihn umso schneller weitersprechen: »Da müssen wir uns sehr vorsehen. Ich weiß, woran du nun gerade denkst, aber in einem  so überfüllten und mit Gästen vollgestopften Haus lauern überall Gefahren. Auch wenn das zunächst vielleicht ganz anders aussehen mag.«
Den Kopf leicht zur Seite geneigt, hörte Amelia ihm aufmerksam zu, den Blick weiterhin fest in sein Gesicht gerichtet. Dann schaute sie wieder nach vorn. »Und ich hatte gedacht, dass die Einladung zu der Gesellschaft auf Hightham Hall eine Fügung des Himmels wäre. Ich meine, das spielt uns doch geradezu in die Hände, führt genau in die Richtung, in die wir uns sowieso schon orientiert hatten.« Sie sah ihn an. »Und du willst mir jetzt weismachen, dass ich das alles vollkommen falsch sehe?«
Er nickte. Denn irgendwie musste er sie ja nun davon überzeugen, dass Amelia die Annehmlichkeiten, die diese groß angelegte Feierlichkeit ihnen bot, bitte nicht dazu ausnutzen durfte, ihm noch näherzukommen - ihn zu verlocken und schließlich endgültig zu verführen. Aber genau das, so sagte Lucs Instinkt ihm mit absoluter Gewissheit, würde Amelia versuchen. Sein Ziel war es also, diese Annäherungen mit allen Mitteln zu unterbinden - aus Angst, dass Amelia damit schließlich doch noch den beabsichtigten Erfolg haben könnte. »Sicherlich, das Ganze scheint wie für uns geschaffen, da gebe ich dir uneingeschränkt Recht, aber -«
Die anderen schlenderten immer weiter; zum Glück war der Serpentinenpfad ein recht langer Weg. Amelia biss sich also im Stillen auf die Zunge und hörte Luc geduldig weiter zu, was dieser ihr zu sagen hatte. Im Übrigen hätte wohl jeder, der Luc auch nur ansatzweise kannte, sofort begriffen, dass seine weitschweifigen Begründungen in Wahrheit doch bloß ein Haufen nervöser Ausreden waren. Und so etwas von ihm zu hören - nun, das war schon überaus erstaunlich.
»Ich kann dir also garantieren, dass wir riskieren, dass die ganze Sache im Endeffekt wesentlich weniger befriedigend für dich wird, als du dir jetzt vielleicht noch ausmalen magst.« Er schaute sie an, sah, wie sie zweifelnd die Brauen hob. Im Geiste  ließ Luc seine Worte noch einmal Revue passieren, dann fügte er hastig hinzu: »Selbstverständlich nicht in dem Sinne, was den unmittelbaren Genuss betrifft, aber -«
Mittlerweile war nun wirklich glasklar, dass Luc die anstehenden Feierlichkeiten nicht dazu nutzen wollte, um gemeinsam mit Amelia endlich auch den letzten Schritt in ihrer noch jungen Beziehung zu wagen; jenen Schritt, der irgendwann ganz einfach der nächste Schritt sein musste. Nur, warum Luc dies nicht wollte, das war weniger klar.
Amelia ließ ihn reden, unterbrach ihn nicht ein einziges Mal, wollte verstehen, was ihn bewegte. Denn die ganze Situation, seine Reaktion, war so vollkommen anders als das, was sie von ihm erwartet hatte und was sie, da sie ihn ja nun immerhin schon gut genug kannte, wohl auch erwarten durfte. Amelia war mehr verblüfft als verärgert. Das hier war der Mann, den sie heiraten wollte. Und genau dieser Mann schien nun wesentlich vielschichtiger zu sein, als sie jemals für möglich gehalten hatte. Sie sollte also besser Acht geben, was Luc vielleicht sonst noch für Überraschungen für sie bereithielt.
»Folglich müssen wir der Tatsache ins Auge sehen, dass alles, was auch nur zu den leisesten Gerüchten führen könnte, die dann wiederum deinen Namen beschmutzen, um jeden Preis vermieden werden muss.«
Luc klang so wichtigtuerisch, dass Amelia sich sehr beherrschen musste, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Sie waren am Ende des Serpentinenweges angelangt; die anderen waren bereits wieder auf dem Rückweg in Richtung der Rasenanlagen. Luc blieb stehen und zog Amelia zu sich herum. Fragend blickte er sie an. »Das verstehst du doch, nicht wahr?«
Aufmerksam musterte Amelia seine dunklen Augen und erkannte, dass er sich in der Tat ehrliche Sorgen machte. Aber worüber er sich sorgte, das konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. In jedem Fall aber wusste sie, wie sie am besten auf diesen kummervollen Blick reagieren musste. Sie lächelte beruhigend und erwiderte: »Aber du weißt doch ganz genau, dass ich niemals etwas tun würde, das meinen Namen in den Schmutz ziehen könnte.«
Luc dagegen war sich nicht so sicher, ob Amelia tatsächlich stets und unter allen Umständen darauf bedacht war, ihren guten Ruf zu wahren. Er konnte ihr noch nicht ganz glauben, und skeptisch blickte er ihr in die Augen, hoffte, dort die Bestätigung dafür zu finden, dass Amelia wirklich meinte, was sie sagte. Ihr Lächeln wurde noch eine Spur herzlicher. Dann klopfte sie ihm beruhigend auf den Arm und deutete mit einem knappen Nicken zu dem Pfad hinüber. »Und jetzt führst du mich besser wieder zu den anderen zurück, ehe Reggie sich noch fragt, ob es wirklich so eine gute Idee von ihm war, uns ein bisschen Ungestörtheit zu verschaffen.«

Auf Befehl ihrer beiden Mütter wurde die Abfahrtszeit für die kleine Reisegesellschaft auf neun Uhr am kommenden Morgen festgelegt. Nur Reggies Mutter fühlte sich nicht so recht wohl, sodass ihr Sohn wieder einmal mit den Ashfords und Cynsters reiste - für Lucs Geschmack allerdings blieb ihm damit noch immer viel zu wenig männliche Unterstützung, um diese wahre Horde von weiblichen Verwandten und Bekannten zu beaufsichtigen. Denn jede Einzelne von ihnen konnte Reggie doch mit Leichtigkeit um den kleinen Finger wickeln.
Gemeinsam mit Reggie stand Luc nun also auf dem Bürgersteig vor dem Haus und beobachtete resigniert, wie die Achsen der beiden Reisekutschen sich immer tiefer neigten, während ein Koffer nach dem anderen zu dem ohnehin schon ansehnlichen Gepäckberg auf dem Dach hinzugefügt wurde.
»Ich will verdammt sein, wenn die auch nur die Hälfte von all dem Zeug, das sie da mitschleppen, anziehen«, murmelte Reggie und warf dann einen Blick auf die vier Pferde, die vor das Gefährt der Cynsters gespannt waren; jene Kutsche, die vor etwa fünfzehn Minuten eingetroffen war und in der bereits die schwere Last von Amelias und Louises Truhen und Köfferchen ruhte.  »Hoffen wir also, dass die Tiere das auch wirklich alles ziehen können.«
Luc schnaubte verächtlich. »Nun, darum mache ich mir, ehrlich gesagt, weniger Gedanken.« Denn sowohl in seinem als auch in dem Stall der Cynsters befanden sich nur die kräftigsten und sorgfältigst gepflegten Pferde. »Aber dadurch wird unsere Reise mindestens eine Stunde länger dauern.« Hightham Hall lag in Surrey am Ufer des Wey.
Reggie beobachtete argwöhnisch, wie ein Lakai eine weitere mit schmalen Eisenbändern beschlagene Truhe zum Kutscher der Ashfords hinaufreichte. »Vorausgesetzt, wir kommen da überhaupt irgendwann an.«
Geschäftiges Treiben lenkte ihrer beider Aufmerksamkeit dann zur Eingangstür von Lucs Stadthaus hinüber, aus dem Lucs Schwestern und - wie üblich - natürlich auch deren Freundin Fiona aufgeregt plaudernd die Treppe herabgestürmt kamen. Hinter ihnen entdeckte Luc Cottsloe, und ein einziger Blick genügte, damit dieser sofort wieder ins Haus zurückeilte, um die Beladung von Lucs Karriole weiter voranzutreiben.
Reggie zählte gerade die Mitfahrenden, als Luc ihm mitteilte, dass er und Amelia allein fahren würden. Überrascht blicke Reggie ihn an: »Das wundert mich jetzt aber wirklich, dass ihr nicht mit uns anderen fahren wollt - ich meine, es ist doch genug Platz da.«
Luc blickte ihm fest in die Augen. »Du hast vergessen, die Dienstmädchen mitzuzählen.«
Reggie blinzelte, dann stöhnte er leise auf.
Unterdessen schritt Amelia gelassen hinter ihrer Mutter und Minerva die Vordertreppe hinab. Als sie Reggies gequälte Miene sah - jenen Ausdruck, den die Herren der gesellschaftlichen Oberschicht stets zu zeigen pflegten, wenn sie eine Reise mit ihren weiblichen Verwandten antraten -, konnte sie sich auf Anhieb denken, was in diesem Moment in Reggies Kopf vorging. Lucs Gesichtsausdruck wirkte zwar auch nicht munterer, sah  aber weniger nach einer Grimasse aus als vielmehr einfach nur nach ihm selbst: hart, regungslos und unmöglich zu interpretieren.
Dann schaute Luc auf, entdeckte Amelia - und zögerte. Ganz so, als ob ihn mit einem Mal eine leichte Unsicherheit überkommen hätte. Dennoch leuchtete ihr Gesicht bei seinem Anblick auf. Lächelnd, ruhig und selbstsicher ging sie weiter die Treppe hinab, bis sie schließlich neben ihm stehen blieb.
Die nächsten Minuten waren erfüllt von hastig erteilten Anweisungen und organisatorischen Fragen, bei denen vor allem darüber debattiert und entschieden wurde, wer in welcher Kutsche fahren würde. Schließlich kletterten die Damen mit freundlicher Unterstützung der beiden Herren in die Wagen. Nachdem Luc die letzte Tür geschlossen hatte, trat er einen Schritt zurück.
»Bis ihr den Fluss erreicht, werden wir euch wieder eingeholt haben«, rief Luc Reggie noch zu, der kurz nickte und die Hand zum Gruß erhob.
Auf ein Zeichen von Luc hin schnalzte der Kutscher kurz mit der Peitsche durch die Luft, und die Tiere legten sich in ihr Geschirr. Schwankend setzte sich die schwere Reisekutsche der Ashfords in Bewegung. Wenige Augenblicke später fuhr auch die Kutsche der Cynsters los; in genau dem Moment, als Lucs Pferdeknecht dessen Karriole an den Bordstein lenkte und neben seinem Herrn halten ließ. Luc sah den Kutschen noch so lange nach, bis diese um die Straßenecke verschwunden waren. Dann blickte er Amelia an.
Sie hatte schon darauf gewartet, wann er sie endlich ansehen würde. Leicht herausfordernd hob sie eine Braue, trat dicht an ihn heran und murmelte: »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Alles wird in bester Ordnung sein.«
Luc war einen ganzen Kopf größer als sie, und seine Schultern waren so breit, dass er Amelia, wenn sie so dicht vor ihm stand wie in diesem Moment, komplett vor den Blicken aller anderen abschirmte. Und so dicht, wie Amelia sich an ihn schmiegte,  konnte sie auch ganz genau seine pure, männliche Kraft spüren, die regelrecht um ihn herum zu pulsieren schien - ein sanftes Vibrieren in der Luft, das sie beinahe körperlich wahrnehmen konnte. Und schließlich nahm Amelia so dicht, wie sie vor ihm wartete, auch die potente, sexuelle Kraft wahr, die hinter seiner eleganten Fassade lauerte und deren raues Wesen sich nur schlecht verbergen ließ und fast schon einer physischen Bedrohung gleichkam.
Und trotz alledem war sie es, die ihn hinsichtlich der Weiterentwicklung ihrer intimen Beziehung zu beruhigen versuchte. Die sich bemühte, ihm die Angst vor dem Tempo, mit dem besagte Beziehung sich entfaltete, zu nehmen.
Gab es eine köstlichere Ironie?
Doch das Lächeln, mit dem Amelia seine Anspannung zu zerstreuen versuchte, hatte leider genau die gegenteilige Wirkung. Denn der Ausdruck in seinen dunklen Augen, den Amelia noch immer nur schwer entziffern konnte - auch wenn sie darin allmählich ein wenig Übung bekam -, wurde nur noch misstrauischer. Und schließlich zog er sogar in eindeutig finsterer Geste die Brauen über der Nase zusammen.
Amelia kämpfte verbissen gegen den Impuls an, laut aufzulachen, sah mit einem verschmitzten Grinsen in Lucs höchst wachsam blickende Augen und tätschelte ihm nicht zum ersten Mal in ihrer Beziehung den Arm. »Und zieh bitte nicht so ein mürrisches Gesicht - du machst sonst noch die Pferde scheu.«
Auf diese Bemerkung hin warf Luc ihr zwar abermals einen überaus finsteren Blick zu, zwang sich dann aber zu einer etwas freundlicheren Miene und half Amelia, auf den Kutschbock seiner Karriole zu klettern. Oben angekommen, ordnete sie ihre Röcke und entschied, dass die Sonne noch nicht so hoch am Himmel stand, dass sie bereits unbedingt ihren kleinen Sonnenschirm hätte aufspannen müssen. Nachdem er noch einige letzte Worte mit Cottsloe gewechselt hatte, ließ Luc sich neben Amelia nieder, und einen Augenblick später waren sie auch schon angefahren.
Er war ein hervorragender Kutscher und verstand es, seine Tiere fast schon instinktiv zu lenken. Doch Amelia hütete sich, nun unentwegt zu plappern und ihn auf diese Weise abzulenken, während er die Karriole durch den dichten Vormittagsverkehr führte. Genauso wie Luc vorhergesagt hatte, überholten sie die beiden Kutschen ein kurzes Stück hinter Kensington. Die Kutschen waren um so vieles schwerer und schwieriger zu manövrieren, dass sie immer wieder anhalten und abwarten mussten, bis die Straßen sich vor ihnen wieder ein wenig leerten.
Amelia war wirklich dankbar, dass sie in der Karriole fahren durfte - an der frischen Luft -, und nahm wissbegierig sämtliche Eindrücke auf, die ihnen auf ihrem Weg begegneten. Denn wenngleich sie das Panorama natürlich schon viele Male gesehen hatte, so schien ihr doch nun, da Luc neben ihr saß und sie kurz davor war, den schönsten aller Träume zu erleben, jeder Augenblick, jedes Detail, das ihre Augen wahrnahmen, noch um so vieles lebendiger, strahlender und bedeutender als jemals zuvor.
Als sie Chiswick erreichten, wandten sie sich nach Süden, fuhren über den Fluss nach Kew und dann in raschem Tempo in südwestlicher Richtung durch die ländlicher geprägten Gebiete. Während die Häuser auf ihrem Weg immer seltener wurden, schien das helle Licht des Morgens sich zunehmend dichter um sie zu legen. Und noch immer verspürte weder Luc noch Amelia das Bedürfnis, die Stille zu durchbrechen und den Augenblick mit müßigem Geschwätz auszufüllen.
Das war eines der Dinge, die sich mittlerweile zwischen ihnen beiden verändert hatten. Amelia zählte die Tage - exakt zwei Wochen waren nun schon verstrichen seit jenen frühen Morgenstunden, als sie all ihren Mut zusammengenommen und Luc in der Eingangshalle seines Hauses zur Rede gestellt hatte. Bei früheren Zusammentreffen hatte Amelia sich noch stets verpflichtet gefühlt, irgendetwas zu sagen, um zwischen ihnen beiden zumindest ein Mindestmaß an gesellschaftlicher Interaktion aufrechtzuerhalten.
Doch vieles war anders geworden in den vergangenen Tagen. Und Luc und sie brauchten kein belangloses Geplauder mehr, um ein Gefühl der Verbundenheit zu spüren.
Amelia warf ihm einen raschen Blick zu und musterte seinen Gesichtsausdruck, ehe sie wieder in die andere Richtung schaute. Er war ganz darauf konzentriert, seine Tiere zu führen, und Amelia wollte ihn nicht ablenken. Sie wollte nicht, dass er an sie dachte oder wieder über ihre Beziehung nachgrübelte, womöglich gar darüber nachdachte, wie diese sich nun weiterentwickeln sollte oder auch wiederum nicht. Wann und wie sie den nächsten Schritt wagen wollten. Denn sie waren doch beide wesentlich besser dran, wenn Luc diese Überlegungen ganz einfach ihr überließ.
Aber natürlich hatte auch Amelia nachgedacht - ihre eigenartige Diskussion am vergangenen Tag hatte ihr dazu wirklich allen Anlass gegeben. Es war schließlich schon sehr verwirrend, dass Luc den Höhepunkt ihrer intimen Beziehung trotz seines Verlangens - und trotz ihres Verlangens - unbedingt noch eine Weile hinausschieben wollte. Das alles erschien Amelia so merkwürdig, dass sie es zuerst gar nicht so recht glauben konnte, und sie hatte lange und ernsthaft darüber nachdenken müssen, ehe sie sich sicher war, dass sie all die zahlreichen Gründe, die hinter Lucs Zögern standen, auch wirklich alle nachvollzogen hatte.
Nachdem sie aber endlich erahnte... nachdem sie endlich klar erkannte, dass es für dieses Verhalten nur zwei mögliche Beweggründe geben konnte, und dass ihrer Meinung nach keiner dieser Gründe von ausreichendem Gewicht war, um mindestens noch eine weitere Woche der müßigen Tändelei zwischen ihnen zu rechtfertigen, da fühlte sie sich nicht etwa niedergeschlagen - nein, sondern sie fühlte sich von einem ganz neuen Hochgefühl erfüllt. Sie war voller Vorfreude und geradezu beseelt von dem festen Vorsatz, diese ganze, mittlerweile vollkommen überflüssige Brautwerbung endlich zu einem Ende zu führen.
Luc hatte abgestritten, dass ihre langjährige Bekanntschaft  miteinander irgendeinen Einfluss auf seine Entscheidung hätte, und bis zu einem gewissen Grade glaubte Amelia ihm dies sogar. Dennoch hatte er sie immer so gesehen, wie er auch seine Schwestern betrachtete und noch diverse andere seiner zärtlich geliebten, weiblichen Verwandten - sie alle waren für ihn Frauen, die es zu beschützen galt, und die er vor sämtlichen Gefahren bewahren musste. Eine dieser stets gegenwärtigen Gefahren waren zum Beispiel jene Gentlemen in den Kreisen der besseren Gesellschaft, die man gerne auch nur als »die Wölfe« bezeichnete. Und wenn man dann noch bedachte, dass Luc in Amelia nun seine zukünftige Frau gefunden hatte - er hatte immerhin zwei ganze Wochen lang Zeit gehabt, sich langsam an diesen Gedanken zu gewöhnen -, so war es letztlich gar nicht so verwunderlich, wenn er sich nun plötzlich auch selbst als eine gewisse Gefahr für Amelia betrachtete. Zumal seine Gedanken an sie unter normalen Umständen, und wenn Amelia nun nicht schon bald seine Ehefrau würde, auch in der Tat recht verwerflich wären.
Der arme Luc, er war ganz einfach verwirrt. Nun saß er tatsächlich in der sprichwörtlichen Klemme, war Gefangener seiner eigenen, aus seinem tiefsten Inneren entspringenden Kriegerinstinkte. Und Amelia konnte sein Dilemma durchaus nachvollziehen. Denn sie erinnerte sich daran, dass einige ihrer Cousins schon einmal auf ganz ähnliche Weise hin und her gerissen gewesen waren zwischen ihrem Verlangen und ihrem Verantwortungsgefühl - sie waren allesamt ebenfalls in ihre eigene Falle getreten.
Nur leider half es wenig, einfach darüber zu lachen, denn sie alle nahmen derlei Angelegenheiten viel zu ernst. Und mal ganz abgesehen davon, dass ein herzhaftes Lachen keinerlei Hilfe war, sollte Amelia Lucs Temperament wohl besser ohnehin nicht noch weiter reizen - zumindest, wenn sie ihn irgendwann doch noch dazu bewegen wollte, diese Skrupel, wie sie wohl nur einen echten Kavalier plagen konnten, endlich über Bord zu werfen.
Im Übrigen war der zweite Grund, den sie sich als Ursache für  Lucs plötzliche Zurückhaltung vorstellte, schon wesentlich leichter nachzuvollziehen. Denn dieser basierte schlicht und einfach auf seinem störrischen männlichen Ego. Luc hatte von Anfang an unmissverständlich klargemacht, dass er mindestens vier Wochen lang offiziell um sie würde werben müssen, ehe man davon ausgehen durfte, dass ihre Heirat jene soziale Anerkennung finden würde, die er für sie verlangte. Und darum würde er sich allein von der Tatsache, dass er und Amelia dieses Ziel nun allem Anschein nach bereits in der Hälfte der Zeit erreicht hatten - die aufmunternden Reaktionen sämtlicher maßgeblicher Anstandsdamen in der vergangenen Woche waren wohl Beweis genug -, noch lange nicht von seiner einmal gesetzten Frist abbringen lassen.
Aber Amelia hatte auch gar nicht vor, es in diesem Punkt mit ihm auf einen Streit ankommen zu lassen. Solange es dabei blieb, dass sie noch im Juni heirateten, wären ihre Vorstellungen von einer Traumhochzeit ja immer noch erfüllt.
Nichtsdestotrotz stand das Datum ihrer Hochzeit, zumindest für Amelia, in keinerlei zwingendem Zusammenhang mit der Weiterentwicklung ihrer intimen Beziehung. Letzte durfte Erstem durchaus vorausgehen... wie es in der Wirklichkeit ja ohnehin meist der Fall war. Amelia und Luc hatten ihre Entscheidung getroffen, die gesamte bessere Gesellschaft hatte ihre Zustimmung signalisiert, und solange sie beide den Grad ihrer Vertrautheit miteinander nun nicht gerade öffentlich verkündeten, würden weder ihre gesellschaftlichen Kreise noch ihre Familien auch nur mit der Wimper zucken, wenn Luc und Amelia die Reihenfolge von Hochzeit und Intimität ein wenig umkehrten.
Und das wusste auch Luc; daran hegte Amelia keinen Zweifel. Oder zumindest würde ihm dies klar werden, wenn er sich nur endlich erlaubte, die ganze Lage einfach einmal schlicht und nüchtern zu betrachten. Aber eine unparteiische Position war für ihn, der hin und her gerissen war zwischen Instinkt und Begehren, im Augenblick offenbar nicht möglich.
Folglich lag die Aufgabe, die Entwicklung langsam wieder etwas zügiger voranzutreiben, ganz allein in Amelias Händen. Es lag nun an ihr, die von allen abgesegnete Brautwerbung endlich zu einem befriedigenden Ende zu führen. Oder, um es mit Lucs Worten auszudrücken: Nun musste sie dafür sorgen, dass sie schließlich auch noch die letzte Szene ihres Textbuchs in Angriff nahmen. Jene Szene, vor der Luc unerwarteterweise plötzlich zurückscheute. Wäre Amelia sich nicht so sicher gewesen, dass er sie wirklich und ehrlich begehrte - dass er sie genauso sehr wollte, wie sie auch ihn wollte -, dann hätte sie diese Aufgabe zweifellos nicht mit jener ruhigen Gewissheit angehen können, von der sie nun erfüllt wurde.
»Da ist es.«
Lucs knappe Ankündigung riss sie aus ihren Gedanken. Amelia blickte auf und erkannte über den Baumwipfeln die Zwillingstürme von Hightham Hall. Die Straße dorthin war eingefasst von einer niedrigen steinernen Mauer, und ein kleines Stückchen weiter voraus passierten sie zwei weit geöffnete Torflügel. Luc ließ seine Pferde in die Auffahrt einbiegen, und schon fuhren er und Amelia über den mit Kies bestreuten Hauptweg und beobachteten mit bewundernden Blicken, wie das weitläufige Gebäude immer näher zu rücken schien.
Der Butler, die Stallburschen und die Pferdeknechte standen alle schon bereit. Eine andere Kutsche hatte soeben ihre Fahrgäste abgesetzt und fuhr, als Luc und Amelia das Haus erreichten, bereits rumpelnd wieder davon. Sofort kam einer der Pferdeknechte auf die Karriole zugerannt und packte das Zaumzeug der beiden Grauschimmel; unterdessen reichte Luc einem anderen der Knechte die Zügel und sprang gewandt vom Kutschbock hinunter.
Dann drehte er sich um und hob Amelia von seinem Gefährt. Für einen kurzen Augenblick, während Lady Highthams Bedienstete geschäftig um sie herumhuschten, die Taschen aus dem kleinen Verschlag der Karriole zerrten und diese ins Innere des  Hauses trugen, hielt Luc Amelia in seinen Armen. Und er hielt sie sehr fest und ein kleines bisschen näher, als der Anstand es erlaubte - also gerade dicht genug, dass Amelia die physische Reaktion spüren konnte, die unverkennbar erotische Spannung, die zwischen ihnen beiden zu knistern schien. Doch mit diesen Empfindungen schien sie dieses eine Mal allein zu sein; denn Luc schenkte ihnen nicht die geringste Aufmerksamkeit. Mit leicht mürrisch verzogener Miene blickte er sie an.
»Wir haben uns doch wohl hoffentlich geeinigt, nicht wahr?«, fragte er und sah ihr eindringlich in die Augen. »Keine weiteren Fortschritte mehr auf unserem Weg für mindestens die nächsten sieben Tage.«
Mit einem strahlenden Lächeln sah Amelia zu ihm auf. Wären sie allein gewesen, so hätte sie sich nun an ihn gekuschelt und seine Sorgen einfach fortgeküsst. Und darum war es vielleicht auch ganz gut, dass sie nun von Gästen und Bediensteten geradezu umzingelt waren... sodass sie nun einfach nur die Hand hob und sanft Lucs Wange streichelte. »Ich hab es dir doch schon einmal gesagt. Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Damit drehte sie sich zum Haus um, schaute ihm aber noch einen kurzen Moment lang fest in die Augen. »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest.«
Amelia löste sich aus seiner stützenden Umarmung und ging auf das Herrenhaus zu. Luc sah ihr nach, blieb eine ganze Weile lang reglos stehen. Dann folgte er ihr. Amelia hörte hinter sich das Knirschen seiner Stiefel, spürte seinen Blick in ihrem Rücken. Das Lächeln auf ihren Lippen wurde noch eine Spur verschmitzter. Er glaubte ihr einfach nicht - würde ihr niemals glauben. Unglücklicherweise kannte er sie einfach zu gut.
Den Kopf hoch erhoben, eilte Amelia die Haupttreppe hinauf und rang im Geiste mit einer jener brennenden Fragen, die nach wie vor noch ungeklärt waren: Wie sollte sie bloß einen Mann verführen, der, nach seiner legendären Karriere in puncto Frauen zu urteilen, höchstwahrscheinlich schon alles gesehen hatte?
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Amelia hatte sich gut vorbereitet, ehe sie nach Hightham Hall aufgebrochen war. Und trotzdem würde sie ihn wohl am besten einfach überraschen müssen.
Sie waren zeitig angekommen, und somit war es noch nicht einmal Mittag, als Amelia - dicht gefolgt von Luc - den Salon betrat, in dem ihre Gastgeberin die dort bereits versammelten Gäste unterhielt.
»Mama und Lady Calverton sind noch unterwegs«, entgegnete Amelia, als Lady Hightham sich nach dem Rest der Reisegesellschaft erkundigte. »Luc hat mich in seiner Karriole mitgenommen.«
Ihre Gnaden betrachtete Amelia mit einem strahlenden Lächeln. Dann klopfte sie einladend neben sich auf die Chaiselongue. »Bitte, setzt Euch doch, meine Liebe. Und erzählt mir alles, was es bei Euch Neues gibt!«
Amelia ließ sich gehorsamen neben ihrer Gastgeberin nieder und unterdrückte ein kleines Grinsen, als Luc Lady Highthams schalkhaft neckenden Blick ignorierte und nach einer eleganten Verbeugung über deren Hand gelassen wieder davonschlenderte. Er gesellte sich zu einer Gruppe von Gentlemen, die Zuflucht vor einem der Fenster des Salons genommen hatten - sie waren offenbar allesamt von einem ähnlichen Schicksal wie dem von Luc hierher verschlagen worden. Amelia ließ ihn ziehen. Denn sie war schon auf vielen Hauspartys gewesen und kannte den üblichen Zeitplan genauso gut wie Luc.
Während nach und nach immer mehr Gäste eintrafen, plauderten die Damen im Salon äußerst angeregt miteinander. Schließlich fuhren auch die Kutschen der Calvertons und der Cynsters vor; gerade rechtzeitig zum traditionell späten Mittagessen am ersten der Tag der Hausparty.
Darauf folgte üblicherweise jene Phase, in der die Gentlemen  sich in einen den Herren vorbehaltenen Raum zurückzogen, um ein kleines Nickerchen zu machen, während die Damen sich miteinander besprachen. Dieser erste Nachmittag der Festlichkeiten war die Zeit, in dem die weibliche Hälfte der Geladenen sich um die organisatorischen Belange kümmerte. Jene Zeit also, in der man erfuhr, wer für welches Zimmer eingetragen war, und in der sichergestellt wurde, dass die Zofen in dem Durcheinander an Gepäckstücken die Kleider ihrer Herrschaften gefunden und gewissenhaft ausgeschüttelt hatten, und auch die Haarbürsten der Damen bereits ordentlich nebeneinander lagen. Außerdem erkundigte man sich, wer neben wem wohnte und wo die Anstandsdamen und die gefährlichen Klatschbasen untergebracht waren.
Später am Abend würden dann die Damen, die es auf eine verbotene kleine Affäre abgesehen hatten, die Gelegenheit finden, den Herren ihres Begehrens die genaue Lage ihrer Zimmer mitzuteilen. Aber was immer sich zwischen den Herrschaften dann noch ergeben mochte, würde sich selbstverständlich erst im Verlauf der kommenden Tage entwickeln. Denn es bestand die für alle geltende, von allen akzeptierte und in gewisser Weise auch von allen verlangte Regel, dass am ersten Nachmittag einer Hausparty nichts vorkommen durfte, das auch nur im Entferntesten skandalös war.
Als Amelia das ihr zugewiesene Zimmer betrat - eine sehr geschmackvoll eingerichtete, geräumige Schlafkammer am Ende eines der Seitenflügel, die dankenswerterweise auch noch dicht an einem der Dienstbotenaufgänge lag -, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass ihre Zofe, Dillys, die Anweisungen ihrer Herrin auf den Punkt genau befolgt hatte. Ihre Kleider waren aufgehängt, und ihre Bürsten lagen ordentlich nebeneinander auf der Frisierkommode aufgereiht. Und sogar jenes gewisse, verführerische Kleidungsstück, in das Amelia nach der Reise gerne hineinschlüpfen wollte, lag bereits sorgsam gefaltet auf dem Bett. Unbemerkt und hinter verschlossener Tür hatte Dillys seit ihrem  Betreten des Hauses bereits wahrlich geschuftet; dafür bekam sie den Nachmittag von Amelia frei. Dillys konnte ihren Blick aus strahlenden Augen also schon einmal in aller Ruhe über die Lakaien schweifen lassen und hatte damit - was die Auswahl ihres Verehrers für das Wochenende anging - bereits einen kleinen Vorteil vor den anderen Mädchen.
Mit gefalteten Händen stand Dillys nun am Fußende von Amelias Bett und wartete darauf, dass sie für ihre Gründlichkeit gelobt und endlich ihren freien Nachmittag genießen konnte.
Amelia schloss die Tür und stellte befriedigt fest, dass auch die diversen anderen Kleinigkeiten, die sie für ihre Schönheitspflege benötigte, allesamt sauber an Ort und Stelle lagen. »Sehr gut. Aber eine Sache möchte ich noch kurz besprechen.«
Sie zog eine kleine Nachricht aus ihrem Retikül, die sie bereits unten im Salon hastig niedergeschrieben hatte. »Wenn es drei Uhr schlägt, gibst du das hier dem Butler. Der Adressat steht auf dem Briefchen drauf - sag einfach, ich hätte darum gebeten, dass er die Nachricht sofort überbringt.«
»Um drei Uhr«, wiederholte Dillys und nahm das kleine Stückchen Papier entgegen.
Amelia schaute zu der Uhr auf dem Kaminsims hinüber. Die Zeiger standen auf zwanzig Minuten vor drei. »Und was immer du gleich auch vorhast - vergiss es nicht. Ich werde nach dir klingeln, wenn ich dich wieder brauche.«
Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen knickste Dillys einmal, ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. Amelia wandte sich zum Bett um, auf dem ihr frisches Kleid bereitlag.

Drei schwere Schläge ertönten aus dem Resonanzraum der hohen Großvateruhr in der Ecke der Bibliothek und rissen Luc aus seinen Gedanken. Er ließ den Blick über die anderen Gentlemen schweifen, die es sich in den verschiedenen Sitzgelegenheiten des großen Raumes gemütlich gemacht hatten. Abgesehen von zwei  Herren, die sich angeregt über ein Pferderennen unterhielten, hatte der Rest die Augen fest geschlossen. Einige schnarchten sogar leise.
Schön für sie - Luc hingegen konnte sich nicht wirklich entspannen, konnte nicht in einen kurzen, seligen Schlummer versinken. Stattdessen hielt er sich eine Zeitung dicht vor das Gesicht und tat so, als ob er sich über die neuesten Ereignisse informierte. In Wirklichkeit aber kreisten seine Gedanken natürlich wieder einmal nur um ein Thema - um jene Dame, die er schon bald vor den Traualtar führen würde, und die ihm mittlerweile regelrecht zur Obsession geworden war.
Vor seinem geistigen Auge tauchte ihr Bild auf und jenes gewisse zärtliche Lächeln, das in den vergangenen Tagen stets dann auf ihren Lippen erschienen war, wenn er wieder einmal versucht hatte, seine selbst gezogene Trennungslinie zwischen ihnen beiden zu verstärken - es hatte ihn jedes Mal beträchtliche Mühe gekostet, ihr dieses wissende Lächeln nicht einfach von den Lippen zu küssen. Denn sobald er diese Lippen nur ansah...
Im Stillen stieß Luc einen herzhaften Fluch aus und zwang sich, endlich wieder an etwas anderes zu denken als an jenen verbotenen Pfad, den kein Geringerer als er selbst ihnen beiden versagt hatte. Zumindest fürs Erste. Irgendwann würden sie diesen Weg ganz sicher miteinander beschreiten - jetzt jedoch noch nicht. Aber leider war mit alten Gewohnheiten nur schwer zu brechen, und gerade Luc hatte in der Vergangenheit stets ein rasches Tempo vorgelegt, wenn ihm eine Frau gefiel... Und nun befand er sich auch noch auf dieser verhassten Hausparty, die noch dazu in einem Umfeld stattfand, das wie geschaffen dafür schien, endlich jenen letzten Schritt mit Amelia zu wagen, den er doch so gerne noch ein wenig hinauszögern wollte. Es kostete ihn von Atemzug zu Atemzug mehr Mühe, Abstand von Amelia zu bewahren. Ihr zu widerstehen.
Er hätte einfach nicht hierher kommen dürfen. Sein Erscheinen hier grenzte ja schon an Selbstgeißelung - an Selbstgeißelung mit  einer außergewöhnlich schmerzhaften Geißel. Nur, wie schmerzhaft diese Geißel nun tatsächlich war, das hatte Luc leider erst begriffen, als er sie draußen auf dem Vorplatz selbst in seinen Armen gehalten hatte. Es zermarterte ihn regelrecht, zu wissen, dass sie sich nun beide hier in diesem Haus befanden, an einem Ort, der Luc nur allzu verführerisch die Möglichkeit bot, seinem Körper endlich jene Erleichterung zu schenken, nach der er sich schon regelrecht verzehrte. Zumal dieses Anwesen hier weder Amelia gehörte noch ihm, und seine zukünftige Frau - dank der Anwesenheit von deren Mutter - auch nicht explizit allein unter seinem Schutz stand.
Erst in diesem Augenblick in der Bibliothek der Highthams begriff Luc, wie stark sein Verlangen nach Amelia geworden war.
Und sie neckte ihn damit auch noch!
Mit geschlossenen Augen vergegenwärtigte er sich noch einmal alles, was sie ihm zu diesem Thema versprochen hatte, hörte im Geiste abermals den entspannten Unterton in ihrer Stimme, als sie versucht hatte, ihn zu beruhigen.
Doch Luc traute ihr einfach nicht. Er hatte sie genau beobachtet. Und vom heutigen Abend an wollte er auf der Hut vor ihr sein.
Im nächsten Moment verzog er das Gesicht auch schon zu einer Grimasse und rutschte verstohlen in seinem Sessel hin und her. Er litt wahrhaft körperliche Qualen. Auf der einen Seite fieberte Luc natürlich bereits ungeduldig darauf hin, Amelia endlich ganz zu der seinen zu machen; auf der anderen Seite aber versuchte er verzweifelt, das Tempo zu drosseln, und kämpfte darum, jenen ersehnten Moment noch ein Weilchen hinauszuzögern. Hätte ihm jemals irgendjemand vorhergesagt, dass er eines Tages noch einmal so vehement gegen seine eigene Natur arbeiten würde... nun, er hätte demjenigen wohl offen ins Gesicht gelacht.
Die Tür wurde geöffnet. Der hochmütige Butler von Hightham Hall schaute herein, entdeckte Luc, trat in die Bibliothek  und schloss die Tür hinter sich. Er marschierte quer durch den Raum und streckte Luc sein Silbertablettchen entgegen. »Für Euch, Mylord. Man hat mir gesagt, es wäre dringend.«
Zum Zeichen des Dankes nickte Luc einmal knapp und nahm das gefaltete Stückchen Papier auf. Der Mann hatte sehr leise gesprochen; keiner der schlafenden Herren um ihn herum war geweckt worden. Die beiden eifrig diskutierenden Gentlemen sahen kurz auf, widmeten sich dann aber sogleich wieder ihrem Gespräch. Der Butler verbeugte sich und zog sich wieder zurück. Luc legte die Zeitung beiseite und entfaltete die Nachricht.
Luc - Bitte komm sofort zu meinem Zimmer.

A.

P.S.: Es liegt in der ersten Etage ganz am Ende des Westflügels und direkt neben dem obersten Absatz der Dienstbotentreppe.
Luc runzelte die Stirn, las die Nachricht noch einmal. Dann faltete er sie wieder zusammen und ließ sie in seine Tasche gleiten.
Er traute ihr nicht, und dennoch... Zumal Amelia sich in der kurzen Zeit, die seit ihrer Ankunft verstrichen war, doch noch nicht einmal richtig eingerichtet haben konnte. Vielleicht klemmte ja das Schloss an ihrer Kleidertruhe. Nein, es musste wohl schon etwas Ernsteres sein. Womöglich hatte sie ihr Schmuckkästchen verlegt. Vielleicht. Und vielleicht befand sie sich ja sogar in wirklich ernsten Schwierigkeiten.
Luc unterdrückte einen Seufzer und erhob sich. Welcher Anlass auch immer hinter ihrer kurzen Notiz stecken mochte, offenbar brauchte sie nicht irgendjemanden, der ihr half, sondern speziell ihn. Im Übrigen hatte die Nachricht - hastig hingekritzelt mit einem einfachen Stift auf ein Stückchen Papier - nur wenig  Ähnlichkeit mit einer verbotenen Einladung. Mit einem kurzen Nicken in Richtung der einzigen beiden wachen Herren verließ Luc die Bibliothek.
Nach kurzem Suchen fand Luc die Treppe am Ende des Westflügels. Außerdem war kaum jemand in den Gängen unterwegs, vor dem er sich hätte verbergen müssen - die Damen befanden sich alle in ihren Zimmern, wühlten in ihren Habseligkeiten, packten ihre Reisetruhen aus und trieben ihre Zofen wahrscheinlich gerade zur Verzweiflung.
Rasch stieg Luc die Treppe empor und fand auch sogleich die richtige Tür. Ganz leise klopfte er an.
Kurz darauf hörte er sie rufen: »Herein.«
Luc öffnete die Tür. Amelias Zimmer war angenehm geräumig, und durch zwei große Fenster - die Vorhänge waren jeweils weit zur Seite gezogen - strömte das Sonnenlicht herein. Linker Hand stand ein Bett; ein großes Himmelbett mit schimmernden, durchsichtigen Vorhängen, die gegenwärtig aber straff an den vier Pfosten festgebunden waren. Die Tagesdecke war aus mit Blütenzweigen besticktem, elfenbeinfarbenem Satin gearbeitet. Am Kopfende lag einladend eine Ansammlung von Kissen, die mit Spitzenborten eingefasst waren, an der Wand neben dem Bett standen eine Frisierkommode und ein kleiner Stuhl, und in der Mitte des Raumes befand sich ein kleiner runder Tisch, auf dem eine große Vase mit weißen Lilien thronte - die Luft war erfüllt von ihrem Duft. Rechter Hand entdeckte Luc dann noch einen großen Kleiderschrank, den Kamin und einen Stuhl sowie einen Wandschirm, hinter dem man sich ankleiden konnte. Dieser Bereich war etwas weniger hell, und die Schatten waren dunkler als auf der Fensterseite.
Wen Luc mit seinem raschen Blick durch den Raum jedoch noch nirgends entdecken konnte, das war Amelia. Und er konnte auch nicht mehr länger auf der Schwelle stehen bleiben, das wäre einfach zu gefährlich gewesen. Mit einem Stirnrunzeln trat Luc ein und schloss die Tür hinter sich. Er öffnete gerade den Mund,  wollte leise ihren Namen rufen - da erkannte er im Dämmerlicht vor dem Kamin eine Bewegung.
Er hielt den Atem an. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper spannte sich an, er erstarrte regelrecht vor lauter...
Nun, es war nicht gerade ein Schock, der ihm in diesem Moment in die Glieder fuhr, sondern eher ein höchst seltsames Gefühl, das noch weit über bloße Überraschung hinausging.
Verborgen im dunkelsten der Schatten und gleich neben dem Wandschirm hatte Amelia auf ihn gewartet. Und Luc hatte sie nur deshalb zuerst nicht gesehen, weil das helle Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinströmte, ihn geblendet hatte; jenes Sonnenlicht, in das Amelia nun mit ruhigen Schritten hineintrat.
Sein Mund wurde ganz trocken, als er erkannte, was sie anhatte - und was sie nicht anhatte. Wie gebannt starrte er sie an. Seine Sinne wurden nur noch von seinen Instinkten geführt, und er kannte nur noch ein Ziel: Jene schlanke Göttin mit der elfenbeinfarbenen Haut, die dort vor ihm stand, und deren Reize von dem durchscheinenden seidenen Morgenmantel, der ihr offen von den Schultern herabfiel, mehr entblößt als verborgen wurden.
Amelia ging auf ihn zu. Luc konnte sich nicht bewegen, war unfähig, den Blick von ihr abzuwenden. Unter dem schimmernden Seidenmantel war sie vollkommen nackt, und die Vorzüge ihres Körpers waren freimütig und fast schon schamlos zur Schau gestellt.
Für ihn.
Dieses Wissen ließ ihn in seinem Innersten erbeben. Luc war sich nur zu deutlich bewusst, dass er nun am besten sofort wieder kehrtmachen und fliehen sollte. Und doch blieb er wie zur Salzsäule erstarrt auf der Stelle stehen, unfähig, sich von Amelia abzuwenden, unfähig, das abzulehnen, was sie ihm so offenherzig darbot.
Amelia hielt erst inne, als ihre Brüste seine Brust berührten, als ihre nur von dünner Seide verhüllten Beine die seinen streiften.  Sie griff hinauf und legte ihm einen nackten Arm um den Nacken; die andere Hand schmiegte sie gegen seine Brust und blickte ihm offen und ohne Angst in die Augen. Erwartungsvoll.
Lucs Selbstbeherrschung geriet beträchtlich ins Wanken. Er schaffte es gerade noch, so tief Luft zu holen, dass er heiser hervorstoßen konnte: »Aber du hattest doch versprochen…«
Auf Amelias Lippen erschien ein zartes Lächeln. Jenes süße, verstehende und auf leicht herablassende Art und Weise herausfordernde Lächeln. »Ich habe gesagt, dass es nichts gibt, worum du dich sorgen müsstest. Und das gibt es auch in der Tat nicht.«
Automatisch legte Luc die Hände um ihre Taille. Doch seine Absicht, sie damit weit von sich zu schieben, wurde augenblicklich korrumpiert - von der Wärme ihrer Haut, die durch die zarte Seide drang, von ihrem weichen Körper, der unmittelbar unter seinen Händen lag, den er fast Haut an Haut spüren konnte.
Amelia war die Verführung in Person.
Er wusste es - erkannte die Wahrheit und ihre Absicht in ihrem Gesicht, in dem Leuchten ihrer blauen Augen, in dem so überaus weiblichen, so überaus reizvollen Schwung ihrer Lippen.
Fühlte, wie sein Körper auf diese Erkenntnis reagierte, wie ein heißes Verlangen in ihm aufwallte, unendlich viel mächtiger als jedes, das er je zuvor gefühlt hatte, eine Leidenschaft, unendlich viel bezwingender als alles, was andere Frauen je in ihm zu wecken vermocht hatten.
Er unternahm noch einen allerletzten Versuch, auf die Stimme der Vernunft zu hören, sich an den Beweggrund zu klammern, der ihn veranlasst hatte, sich so beharrlich gegen das hier zu wehren - was immer das auch für ein Grund gewesen sein mochte. Er konnte sich nämlich plötzlich gar nicht mehr daran erinnern, was er eigentlich als Rechtfertigung angeführt hatte, woher oder woraus diese entsprungen war.
Sein Blick fiel auf Amelias Lippen. Wieder holte er mühsam Luft. Öffnete den Mund …
Amelia stellte sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf zu  sich herab und murmelte ganz dicht an seinen Lippen: »Hör auf zu grübeln. Hör endlich auf, dich zu sträuben. Lass dich einfach -«
Stürmisch bedeckte er ihre Lippen mit den seinen, schnitt ihre inständige Bitte damit abrupt ab; er brauchte sie nicht zu hören. Er küsste Amelia geradezu gierig, ließ die Zügel, die er die ganze Zeit über so verzweifelt festgehalten hatte, bewusst aus den Händen gleiten - ließ schlicht und einfach los. Zu etwas anderem war er auch überhaupt nicht mehr fähig. Er strich mit beiden Händen über die hauchdünne Seide ihres Morgenmantels und schloss die Arme um Amelia, zog sie an sich, presste sie an seinen Körper.
Und ließ seine Sinne frohlocken - ungehindert. Ließ seiner Leidenschaft, seinem verzehrenden Verlangen endlich freien Lauf.
Amelia hatte Recht: Es war sinnlos, noch immer zu versuchen, sich zu wehren; gegen das hier war er völlig machtlos. Jede etwaige Chance, die er vielleicht noch gehabt hatte, um dieser Verführung zu entkommen, war in dem Moment zunichte gemacht worden, als sein Blick auf Amelia gefallen war, auf alles das, was sie ihm so überaus bereitwillig und entschlossen anbot. Fast nackt in seinen Armen, klammerte sie sich bebend an ihn und erwiderte seine Küsse hungrig, begierig, ermutigte ihn schamlos dazu, sich an ihr zu laben, sich zu nehmen, was sein Herz begehrte.
Sie jubelte innerlich, als sie spürte, wie seine Arme sich mit einem Mal ganz fest um sie schlossen, wie die Lippen, die sie küssten, mit einem Mal hart und fordernd wurden. Sie konnte in der Art, wie er sie küsste, seine Entschlossenheit spüren. Seine Bereitschaft, die Waffen zu strecken, sich ihr - und seinem eigenen Verlangen - voll und ganz auszuliefern. Nach einem Moment richtete Luc sich wieder auf und verlagerte ein wenig den Griff seiner Arme, und ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er Amelia hoch und schritt mit ihr zum Bett hinüber.
Dort blieb er stehen, ließ ihren Körper langsam an dem seinen hinuntergleiten, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Dann umfasste er mit beiden Händen ihren Po und drückte sie an sich, sodass sich ihre Weichheit gegen seine Erektion schmiegte, während seine Zunge ihren Mund eroberte und sie ganz benommen machte. Tief in ihrem Inneren flammte die Hitze des Verlangens auf, wurde stärker und stärker, verwandelte sich in flüssige Glut - doch diesmal wollte Amelia noch mehr.
Diesmal wollte sie alles haben.
Sie löste sich aus seinem Kuss, fand Atem genug, um keuchend hervorzustoßen: »Deine Kleider!«
Ihre Hände auf Lucs Brust, schob sie die beiden Hälften seines Jacketts auseinander und ein Stückchen über seine Schultern hinunter, sodass seine Arme in dem Kleidungsstück gefangen waren. Mit einem gemurmelten Fluch ließ er Amelia los, trat einen Schritt zurück, streifte das Jackett hastig ab und schleuderte es achtlos zur Seite.
Die Heftigkeit, die in dieser Bewegung lag, überraschte Amelia. Luc bemerkte ihre Reaktion und hielt einen Moment lang inne, während er sie aus dunklen, brennenden, zusammengekniffenen Augen ansah. Dann streckte er erneut die Arme nach Amelia aus, legte ihr eine Hand unters Kinn, hob ihr Gesicht zu sich empor und zog sie noch ein wenig näher an sich. Forschend blickte er ihr in die Augen, sah die Erwartung, die Neugier in ihrem Blick, die sie gar nicht erst zu verbergen versuchte. Dann beugte er leicht den Kopf zu ihr hinunter und murmelte: »Du solltest genau aufpassen, worum du bittest. Du könntest es nämlich bekommen.«
Unverfroren presste sie ihre Lippen auf die seinen und hoffte inständig, sie würde ihren Wunsch erfüllt bekommen - hoffte, sie würde die Wildheit zu spüren bekommen, auf die sie einen Augenblick zuvor nur gerade mal einen ganz flüchtigen Blick hatte erhaschen können. Diese Wildheit war ebenfalls ein Teil von Luc, eine untrennbar mit ihm verbundene Eigenschaft, von der Amelia schon immer gewusst hatte, dass er sie besaß. Nur trat diese Eigenschaft nicht offen zutage, sondern lauerte stets hinter seiner Fassade, wo Luc sie sorgfältig verborgen hielt - ein kraftvoller, skrupellos vitaler Teil seiner Persönlichkeit, der, wie Amelia vermutete, seiner wahren Natur, seinem wahren Wesen am nächsten kam.
Ein Wesen, das sie schon immer faszinierend gefunden hatte - kühn, schillernd, geheimnisvoll. Letztendlich war das der Grund, weshalb sie Luc so attraktiv fand, weshalb sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte, warum er und nur er der Richtige für sie war.
Dies war für sie eine Erkenntnis, die unumstößlich feststand, eine Wahrheit, die durch nichts zu erschüttern war. Ungeduldig begann Amelia, an den Knöpfen von Lucs Hemd herumzuhantieren, riss dann die beiden Hemdhälften auseinander, legte ihm die Hände auf die Brust und berührte, erkundete, streichelte - und schnurrte dabei regelrecht vor Befriedigung. Seine Haut fühlte sich heiß unter ihren Handflächen an, die Muskeln darunter waren hart und angespannt. Seine Brust war ein Wunderwerk aus rauem schwarzen Haar und maskuliner Härte, und genüsslich erforschte Amelia die glatten Flächen, die sanften Einbuchtungen und stählernen Muskelstränge mit Lippen und Händen und labte ihre Sinne.
Luc streifte sich das Hemd ab, machte aber keine Anstalten, nun die Führung bei ihrem erotischen Spiel zu übernehmen; Amelia fasste dies als Zustimmung auf und setzte ihre Erkundung fort.
Sie griff um ihn herum, ließ ihre Hände auf seinen Rücken gleiten, um ihn an sich zu pressen, während er sie voller Leidenschaft auf den Mund küsste und dabei in aufreizender Weise die Rundungen ihres Pos knetete. Die langen, kräftigen Muskeln rechts und links seiner Wirbelsäule spannten sich unter ihren Händen an wie Stahl. Bewundernd strich sie über sie hinab, zeichnete ihren Verlauf mit den Fingerspitzen nach und folgte dann der scharfen Linie seiner Rippen nach vorn, um die über seinen Unterleib verlaufenden Muskelbänder zu liebkosen. Sie zuckten unter der Haut, als sie sie zart berührte; und als Amelia ihre Finger noch ein Stückchen tiefer hinuntergleiten ließ, suchend und erforschend,  sog Luc scharf den Atem ein. Und er hielt diesen Atem an, während Amelia ganz zart die Umrisse seiner Erektion nachzeichnete.
Seine Aufmerksamkeit verlagerte sich, das konnte sie deutlich spüren. Er hielt für einen Moment inne, hinderte sie jedoch nicht an ihrem Tun, als sie nach den Knöpfen am Taillenbund seiner Reithosen griff. Die Art ihres Kusses veränderte sich; Luc atmete jetzt flacher, seine Aufmerksamkeit, sein Empfindungsvermögen waren plötzlich abgelenkt, waren nicht mehr auf den Kuss konzentriert, sondern auf etwas anderes …
Innerlich lächelnd schob Amelia eine Hand in seine geöffnete Hosenklappe und fand ihn. Er war hart und erregt, genau wie sie es erwartet hatte, und fühlte sich doch zugleich so heiß an; und die Haut, die ihn umschloss, war so zart, so unglaublich zart...
Keiner von ihnen machte Anstalten, sich aus dem Kuss zu lösen, und doch waren sie beide nicht mehr so recht bei der Sache. Denn ihre Aufmerksamkeit war mittlerweile nicht mehr auf die Berührung ihrer beider Lippen konzentriert, sondern auf Amelias liebkosende Finger, mit denen sie behutsam Lucs Männlichkeit erkundete. Fest und so breit wie ihr Handgelenk, füllte sein Glied ihre Hand mehr als aus. Sie schloss ihre Finger, umfasste es sanft, und spürte, wie Luc ein Schauer der Erregung überlief.
Sie experimentierte regelrecht mit ihren Berührungen, ließ sich Zeit damit, ihn zu streicheln und zu erforschen, obgleich ihr Instinkt sie warnte, dass sie eben keineswegs alle Zeit der Welt hatte, sondern dass das leidenschaftliche Verlangen, das sie in Luc aufwallen fühlen konnte, hervorgerufen und angestachelt durch ihre Berührung - ein Verlangen, das er im Moment zwar noch eisern in Schach hielt -, bald aus ihm hervorbrechen würde.
Und wenn der Damm seiner Selbstbeherrschung nachgab, wenn sich diese mächtige Woge, diese Flutwelle der Begierde schließlich Bahn brach, dann würde Amelia von ihr mitgerissen werden, unfähig, sich noch irgendwie dagegen zu wehren.
Luc erwies sich als stark genug, um Amelia noch eine kleine  Weile gewähren zu lassen, und trotz der Tatsache, dass sie ihn mit ihren aufreizenden Berührungen fast in den Wahnsinn trieb, gelang es ihm, diese Zeit zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen. Sie war so intensiv in ihr Tun vertieft, dass sie nur vage wahrnahm, wie Luc ihr den Morgenrock über die Schultern hinunterschob, und ließ ihre kostbare Beute nur kurz los, um ihre Arme aus der Seide zu befreien, bevor sie sie wieder in die Hand nahm. Bevor sie sich wieder entschlossen daranmachte, Luc noch stärker zu provozieren.
Er biss die Zähne zusammen und ertrug ihre Berührungen, obgleich seine Selbstbeherrschung von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde. Amelia war noch eine Anfängerin auf diesem Gebiet, den Göttern sei Dank, doch wenngleich sie auch unerfahren war, so hatte sie doch einen sicheren Instinkt, und ihre Hände waren geradezu himmlisch. Ihr Körper jedoch verhieß eine sehr irdische Ekstase, und diese Ekstase zu erleben war Lucs ausgemachtes Ziel. Das und noch mehr.
An ihren Vorbereitungen für dieses intime Intermezzo konnte er wahrlich nichts auszusetzen finden: Das helle Licht war ein Segen, denn es erlaubte ihm, Amelia zu sehen, sie genau zu betrachten, alles von ihr, jetzt und auch später, wenn sie endlich unter ihm liegen würde. Wenn er sie endlich nahm.
Bei diesem Gedanken wallte abermals heiße Erregung in ihm auf, gefolgt von reiner, schlichter Begierde, was wiederum zur Folge hatte, dass jener Teil seiner Anatomie, der momentan der Gegenstand von Amelias Faszination war, noch ein wenig härter und länger wurde. Amelia bemerkte die Veränderung, stutzte, zögerte einen Moment. Luc blickte hinunter, als sie sich daranmachte, mit ihrem Daumen über die schmerzhaft pulsierende Spitze seiner Erektion zu reiben.
Er brauchte allerdings nicht erst hinunterzuschauen, um zu wissen, dass sie einen vereinzelten Tropfen entdeckt hatte. Noch bevor sie auch nur einen weiteren Gedanken fassen, geschweige denn noch weitere Dinge mit ihm anstellen konnte, sog Luc  plötzlich scharf die Luft ein, hob ihr Gesicht zu sich empor, presste erneut seine Lippen auf ihren Mund und zog Amelia hinein in einen berauschenden Kuss. Dann ließ er rücksichtslos und ganz bewusst die unsichtbaren Mauern seiner Selbstbeherrschung einstürzen, packte Amelia stürmisch, verschlang gierig ihren Mund, ihre Lippen und raubte ihr mit seiner Leidenschaft den Atem.
Er umfing ihr Handgelenk, löste ihre Hand von seinem Glied, dann zog er Amelia an sich, eng und immer noch ein bisschen enger, und schwelgte in dem köstlichen Gefühl, wie ihr nackter Körper, ihre seidig glatte Haut seine Brust, seine Arme, seine Erektion liebkoste, während er sie weiter leidenschaftlich küsste und sie selbst und ihre Sinne gefangen hielt. Sie war nicht mehr fähig, sich zu befreien, und sie wollte es auch gar nicht. Von jetzt an diktierte allein er, wie es in ihrem Textbuch weiterging.
Amelia wusste das; sie war vollkommen hilflos, nicht nur gegen Lucs Kraft, sondern auch gegen seine alles beherrschende Macht. Sie kämpfte nicht dagegen an - hatte auch nicht die Absicht, das zu tun, weder jetzt noch sonst jemals. Denn genau das hier wollte sie ja, genau das hier war es ja, was sie sich so sehnlich wünschte - dass Luc sie endlich zu der seinen machte. Weit davon entfernt, sich zu sträuben, sank sie in seine Arme, gab sich seinem stürmischen Kuss hin, ergab sich ihm und wartete mit vor Erregung und freudiger Erwartung zum Zerreißen angespannten Nerven darauf, dass Luc endgültig von ihr Besitz ergriff.
Er schien ihre Bereitschaft zu spüren, denn er verschwendete keine weitere Zeit, sondern hob Amelia hoch und ließ sie dann so auf die Bettkante hinuntersinken, dass sie vor ihm kniete. Bevor sie sich auch nur darüber wundern konnte, beugte er auch schon den Kopf zu ihr hinab und presste seine Lippen auf ihre Brust. Schloss seinen heißen Mund um ihre rosige Brustwarze und saugte gierig daran.
Amelia ließ den Kopf in den Nacken sinken, und der lustvolle Seufzer, der sich ihrer Kehle entrang, erfüllte das stille Zimmer.  Und Luc tat sich wahrhaft ausgiebig an ihr gütlich, wohl wissend, dass Amelia seine Sklavin war, dass sie ihm restlos verfallen war. Seine fest um ihre Taille geschlossenen Hände hielten und stützten sie; dann zog er eine Hand von ihr fort, und die andere glitt zu Amelias Hüfte, packte sie und drückte sie energisch hinunter, bis sie auf den Fersen saß.
Und immer noch liebkoste er hungrig ihre Brüste, saugte und knabberte und leckte - peinigte die harten, fest zusammengezogenen Spitzen mit Lippen und Zunge, sandte mit seinem heißen Mund wieder und wieder köstliche Schauer der Erregung über ihre empfindliche Haut. Amelia schloss ihre Hände um seinen Kopf und drückte ihn an sich; und erst, als Luc schließlich zurückwich und sich wieder aufrichtete, erkannte sie, dass er sich in der Zwischenzeit seiner Stiefel und der Reithosen entledigt hatte.
Nun ebenso nackt wie sie, war er plötzlich wieder bei ihr, stand unmittelbar vor ihr. Amelia merkte, wie ihre Augen ganz groß wurden, als sie seinen prachtvollen Anblick in sich aufnahm, sich an der Herrlichkeit weidete. Sie wollte die Arme nach ihm ausstrecken, doch er kam ihr zuvor; mit einer raschen Bewegung fasste er sie um die Taille, zog sie wieder hoch auf die Knie, presste sie an sich und fand abermals ihre Lippen. Und zog sie hinein in die Leidenschaftlichkeit seiner Umarmung, in die Flammen und das Feuer, in das köstliche, atemberaubend sinnliche Spiel der Eroberung.
Er eroberte sie, während sie auf der Woge der Verzückung dahintrieb, die er auslöste. Sie stand ihm in nichts nach, war ihm eine ebenbürtige Partnerin in diesem aufregenden Spiel, Kuss für Kuss, Seufzer für atemlosen Seufzer, während der Kuss in einen Ausdruck wilden, gierigen Verlangens, in ein Inferno ungezügelter Begierde überging. Seine Hände strichen über ihre Rundungen, voll fieberhafter Ungeduld und unverhohlen lüstern, denn es gab keine Fassade, keine Maske mehr, hinter der er sein rasendes Verlangen noch hätte verstecken können. Ein Verlangen, in dem  Amelia geradezu schwelgte, und das sie ohne nachzudenken und ohne jede Scham immer noch stärker anstachelte.
Das Gefühl seines nackten, harten Körpers, der sich so heiß und drängend an den ihren presste, der Beweis seiner Begierde, so greifbar und real wie noch nie zuvor, machten auch noch die letzten Überreste von Sittsamkeit zunichte, fegten auch noch die allerletzten Hemmungen fort und alle noch verbliebenen Vorbehalte.
Luc drängte Amelia ein Stückchen rückwärts, hob ein Knie, schob es zwischen die ihren und spreizte leicht ihre Beine. Sein muskulöser, mit rauem Kraushaar bedeckter Schenkel rieb über ihren Venushügel, und Amelia hielt den Atem an, als Luc seine Haltung ein klein wenig veränderte und gegen jene höchst empfindliche Stelle ihres Körpers drückte, um sie mit gezielten Liebkosungen immer noch stärker zu erregen …
Bis sie laut aufkeuchte und den Kopf zurücksinken ließ, während sie auf einer Woge lustvoller Empfindungen dahintrieb. Ihre Haut glühte, ihr Körper schmolz dahin, ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, ihre Sinne völlig verwirrt. Etwas anderes - etwas, das alle ihre bisherigen Erfahrungen überstieg - erfüllte sie, trieb sie unbarmherzig an, ein heißes Feuer, das sie regelrecht von innen verzehrte. Luc drückte sie auf das Bett hinunter, und sie ließ sich bereitwillig zurücksinken, bereitwillig und überaus begierig... Und er folgte ihr, schob nun auch noch sein anderes Knie zwischen ihre Beine und spreizte ihre Schenkel weit, damit er sich dazwischenknien konnte.
Die Berührung seiner mit rauem Haar bewachsenen Schenkel, die über die zarte, empfindliche Haut auf der Innenseite ihrer Oberschenkel rieben, zwang Amelia, die Lider zu heben. Luc schwebte über ihr, die Arme je rechts und links von ihr auf das Bett aufgestützt. Er blickte auf jene Stelle ihres Körpers hinunter, wo sie sich vereinigen würden. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, der Anblick der kantigen, wie gemeißelt wirkenden Züge, die nun - im Banne der Begierde - die eines schonungslosen Eroberers  waren, hart, unnachgiebig und durch und durch männlich, grub sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis ein.
Er verlagerte ein klein wenig sein Gewicht, und zwischen ihren Schenkeln fühlte Amelia die Berührung, den sanften Druck jener breiten, stumpfen Penisspitze, die sie zuvor so bewundert hatte, spürte die ihr innewohnende Kraft und Hitze, als er die feuchten, geschwollenen Falten ihrer Weiblichkeit teilte. Er schaute in Amelias Gesicht hinauf, nahm ihren Blick gefangen. Sich mit beiden Armen über ihr abstützend, ihre Blicke miteinander verschmolzen, schob er schließlich die Hüften vor und drang in sie ein.
Jedoch nur ein kleines Stückchen. Dann, mit einer glatten, geschmeidigen Bewegung, zog er sich wieder zurück - und Amelia umklammerte seine Hüften. Er stieß ein raues, kehliges Lachen aus. »Dies ist, glaube ich, der Augenblick, wo ich zu dir sagen sollte: ›Keine Sorge.‹«
Noch während er dies sagte, glitt er wieder in sie hinein, hielt aber auch diesmal nach nur wenigen Zentimetern wieder inne. Er drang ganz bewusst nur gerade so weit in ihren Schoß ein, um sie zu quälen, um sie vor Verlangen rasend zu machen. Amelia schnappte keuchend nach Luft, stieß den Atem dann wieder aus, als Luc sich abermals zurückzog. »Ich mache mir ja auch gar keine Sorgen.«
Er zog nur schweigend eine schwarze Braue hoch, dann beugte er den Kopf zu ihr hinab, um sie zu küssen. Amelia hob ihm ihren Mund entgegen, und in dem Augenblick, bevor ihre Lippen einander berührten, murmelte Luc: »Das solltest du aber.« Dann bedeckte er ihre Lippen mit den seinen, nahm ihren Mund, küsste sie jedoch nur ganz leicht, damit ihre Sinne hellwach und empfänglich blieben und sie in der Lage war, sich ganz auf die faszinierenden Empfindungen zu konzentrieren, als er seine Verführung fortsetzte, die Hüften vorschob, in ihren Schoß hineinglitt, sich dann wieder zurückzog - und dabei immer nur ein kleines Stückchen in sie eindrang, immer nur bis unmittelbar hinter den Eingang ihres Körpers.
Bis Amelia sich verzweifelt unter ihm hin und her wand, ihm voller Ungeduld ihren Körper entgegenhob, hungrig, begierig auf mehr. Bis sie seine Neckerei nicht mehr länger ertragen konnte, bis sie nass und offen und so hungrig vor Verlangen war, sich so qualvoll der gähnenden Leere in ihrem Schoß bewusst war, dass sie versuchte, sich aus dem Kuss zu befreien, und frustriert ihre Nägel in Lucs Seiten grub, als er sich weigerte, ihren Mund freizugeben.
Im nächsten Moment wurde sie plötzlich derart wild, derart heißhungrig geküsst, dass sie alles um sich herum vergaß. Seine Zunge drängte sich tief in ihren Mund, er fesselte sie mit seinem Kuss. Sie fühlte, wie er seine Kräfte sammelte und die Muskeln anspannte, fühlte, wie er sein Gewicht verlagerte, sich noch dichter zwischen ihre gespreizten Schenkel drängte. Dann drang er mit einem kraftvollen Stoß in sie ein.
Sie schrie auf, doch ihr Schrei wurde durch ihren Kuss gedämpft. Luc hielt jedoch nicht inne, sondern schob sich unaufhaltsam weiter in sie hinein, indem er Zentimeter für Zentimeter tiefer in ihren Schoß vorstieß, sie behutsam dehnte, bis er tief in ihr vergraben war. Amelia konnte kaum mehr atmen, und ihr Verstand kämpfte darum, das scheinbar Unmögliche zu erfassen, dieses Gefühl, wie Luc, hart und kraftvoll, tief, ganz tief in ihr vergraben war, sie noch vollständiger ausfüllte, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.
Noch bevor sie wieder Atem schöpfen konnte, zog Luc sich aus ihr zurück, um gleich darauf abermals in sie hineinzugleiten. Amelia verkrampfte sich, rechnete damit, wieder den gleichen scharfen Schmerz zu spüren wie beim ersten Mal, doch der Schmerz blieb aus. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie noch immer kämpfte - sich automatisch verkrampfte und die Muskeln anspannte gegen den zunehmenden Druck in ihrem Schoß, die ihm eigene Kraft, als er sie abermals ausfüllte.
Er wiederholte die Bewegung, dann gab er endlich ihre Lippen frei. Seine Augen, so dunkel wie Ebenholz unter seinen langen  Wimpern, glitzerten vor Erregung, als er in Amelias Gesicht hinabblickte, sie mit dem Gewicht seines Unterkörpers fest in die Matratze drückte, sodass sie unter ihm gefangen war, und abermals aus ihr herausglitt, um gleich darauf erneut und noch kraftvoller in sie hineinzustoßen.
Sie fühlte jeden Zentimeter von ihm, als er sie ausfüllte, spürte, wie ihr Körper sich abermals anspannte und um ihn herum verkrampfte, bis sie die Vereinigung als regelrecht schmerzhaft empfand.
»Entspann dich.« Luc beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Mundwinkel. »Leg dich zurück und lass es einfach geschehen. Erlaube deinem Körper zu lernen.«
Seine Worte waren zwar durchaus liebevoll gemeint, klangen aber nichtsdestotrotz nach einem geknurrten Befehl, einem Befehl, den Amelia wohl oder übel befolgen musste. Luc fuhr fort, sich über ihr - in ihr - zu bewegen, und ganz allmählich löste sich ihre abwehrbereite Anspannung.
Und je entspannter sie wurde, desto stärker nahm die Intimität des Augenblicks sie gefangen. Sie stahl sich in Amelias Bewusstsein, als Luc immer müheloser in ihren Körper hineinglitt und sich das Haar in seiner Leistengegend mit ihren feuchten Locken vermischte. Als Amelia wieder die ersten Regungen jener Leidenschaft fühlte, die durch die jüngsten Erlebnisse einen Dämpfer erlitten hatte, als sie wieder einen ersten prickelnden Schauer neu erwachenden Verlangens spürte.
Sie schaute zu Luc auf, begegnete seinem Blick - es war genau der falsche Moment, der Moment, in dem sie schlagartig von Ernüchterung überwältigt wurde, und dennoch konnte sie es nicht verhindern. Mit einem Mal war Amelia sich überdeutlich ihrer Nacktheit bewusst, ihrer Verletzlichkeit, der Tatsache, wie absolut hilflos sie angesichts Lucs Kraft war, angesichts dessen, dass sie unter ihm gefangen war, und noch dazu mit weit gespreizten Schenkeln.
Was er in diesem Moment in ihrem Gesicht las, das wusste sie  nicht, doch die Linie seiner Lippen wurde - im Gegensatz zu den kantigen, wie gemeißelt wirkenden Flächen seines Gesichts, die niemals ihre Strenge verloren - mit einem Mal weich.
»Hör auf zu grübeln«, sagte er, indem er zitierte, was Amelia ihm vor einigen Tagen geraten hatte. Dann zog er sich vollständig aus ihr zurück, nur um einen winzigen Moment später und noch kraftvoller als zuvor wieder in sie hineinzustoßen, bis er vollständig in ihr vergraben war, sich voll und ganz in ihren Schoß eingepasst hatte. Er bewegte sich mit einem leichten Ruck, der den Hauch eines Lustgefühls in ihr auslöste, um ihr seine Absicht anzukündigen und sie spüren zu lassen, welche sinnlichen Genüsse auf sie warteten.
Er sah ihr weiter fest in die Augen, stützte sich auf die Ellenbogen auf und ließ sich langsam auf sie hinabsinken. »Hör auf, dich zu wehren.«
Amelia gehorchte, gab allen Widerstand auf. Seine Nähe, so greifbar, so real, beruhigte sie; die Wärme seines Körpers, der widersprüchliche Trost, den sie aus seiner muskulösen Kraft schöpfte, durchströmte sie und spülte auch noch die letzten Reste ihrer jungfräulichen Ängste mit sich fort. Dabei war sie ja in Wirklichkeit gar keine Jungfrau mehr. Sie war jetzt die seine.
Sie hätte gerne gelächelt, doch dafür fühlte sich ihr Gesicht zu angespannt an. Stattdessen ließ sie ihre Hände um seinen Körper herumgleiten, legte sie auf seinen Rücken und drückte Luc fest an sich. Dann hob sie ihr Gesicht zu ihm empor und flüsterte dicht an seinem Mund: »Dann zeig es mir. Jetzt.«
Ein leises Lächeln zuckte um seine Lippen, bevor er sie auf die ihren presste. Sein Kuss war lang, intensiv, unverhohlen begehrlich. »Dann komm mit mir«, murmelte er und nahm abermals ihren Mund. Und ihren Körper.
Und abermals.
Und abermals. Die unablässige Wiederholung löste einen Wirbelwind der Empfindungen in ihnen beiden aus, eine wahre Flutwelle hungrigen, drängenden Verlangens. Das Verlangen verband  sich mit den unruhig flackernden Flammen der Leidenschaft, die nun von neuem aufloderten, noch stärker, noch mächtiger als zuvor, jetzt jedoch vollkommen uneingeschränkt, ungehindert. Und dann verschmolzen die beiden mächtigen Emotionen miteinander.
Und explodierten.
Wurden zu einem Feuersturm.
Zu einer tosenden, unkontrollierbaren Feuersbrunst, in der Körper, Sinne und Gefühle wild durcheinanderwirbelten, in der Lippen miteinander verschmolzen, Zungen sich umeinander schlangen, Hände gierig zupackten, in der zwei Körper zusammenkamen und sich vereinigten, eng umschlungen und untrennbar miteinander verschmolzen, von dem verzehrenden Drang getrieben, zu geben und zu nehmen und ganz und gar eins miteinander zu sein.
Die Macht, von der sie beide mitgerissen wurden, die sie so voll und ganz in ihrer Gewalt hatte, war beängstigend und erregend zugleich. Amelia stöhnte; Luc keuchte. Sie grub ihre Fingernägel in seinen Rücken und bäumte sich ihm wild entgegen, um ihn tiefer, immer noch tiefer in sich aufzunehmen, und sie war erst zufrieden, als er noch härter, noch schneller, noch kraftvoller in sie hineinstieß.
Er fasste mit einer Hand in ihr Haar und hielt ihren Kopf auf das Bett niedergedrückt, während er ihren Mund mit ebensolcher Leidenschaft nahm wie ihren Körper. Und Amelia wand sich unter ihm, heiß und erregt und wie versessen darauf, ihn noch stärker zu provozieren.
Es war kein Spiel mehr, sondern ein leidenschaftlicher Tanz der Begierde, das Eingeständnis eines Bedürfnisses, das schon mehr als verzweifelt war, eines Bedürfnisses, wie Amelia es noch nie zuvor gekannt hatte, eines Bedürfnisses, das unbedingt gestillt werden musste.
Ein elementares Bedürfnis, das Luc zu teilen schien, denn er war ebenso ungeduldig, ebenso wild und getrieben wie sie.
Jenes unbändige Verlangen riss sie mit sich hinab und hinaus, fort von der Welt, auf eine Ebene, auf der nur sie beide und ebendieses Verlangen existierten und sonst nichts. Auf der nichts außer der Vereinigung ihrer beider Körper real war, ihre Sinne regelrecht berauscht, überwältigt von der feuchten Glätte, der Hitze, dem quälenden, unbezähmbaren sinnlichen Hunger, der von Sekunde zu Sekunde stärker werdenden Anspannung. Der stetig und unaufhaltsam wachsenden Erregung.
Amelia hätte alles dafür gegeben, um den strahlend hellen Gipfel der Verzückung, den Höhepunkt der Erfüllung zu erreichen, der so verheißungsvoll knapp außerhalb ihrer Reichweite schwebte und lockte. Unbarmherzig trieb Luc sie weiter, und sie schluchzte vor ungestilltem Verlangen; er stieß immer noch tiefer in sie hinein, und ihr Körper schloss sich hungrig um ihn, wollte ihn festhalten, zog sich noch enger um ihn herum zusammen...
Und dann, ganz plötzlich, spürte sie es, das unbeschreibliche Lustgefühl - sie ließ los, ließ sich auf der Woge treiben, ließ sich freudig von ihr mitreißen, ließ ihr Herz, ihre Seele von Verzückung erfüllen und ließ sich von ihr hinauftragen zu den Sternen. Ihr Körper implodierte förmlich, gebadet in sinnliche Hitze und Glückseligkeit, überwältigt von einer Ekstase, die jeden einzelnen Nerv, jede einzelne Faser ihres Wesens durchtränkte, um schließlich ein köstliches Gefühl vollständiger Sättigung zu hinterlassen. Eine warme Freude erfüllte sie. Noch ein letztes Mal wogte die Welle der Verzückung hoch auf, und Amelia klammerte sich daran fest, ließ sich abermals von ihr hinauftragen - spürte, wie Luc noch einmal ganz tief in sie hineinstieß und dann innehielt, um sie noch einen Moment länger dort oben auf dem Gipfel verweilen zu lassen. Dann verebbte die Woge langsam wieder.
Luc holte zitternd Luft, die Augen fest geschlossen, während er fühlte, wie die letzten Spasmen von Amelias Erfüllung schwächer wurden. Dann übernahm sein Körper das Kommando - ein Körper, über den Luc nun keine Kontrolle mehr hatte, der von einem Verlangen getrieben wurde, das er nicht mehr beherrschen  konnte, einem drängenden, verzweifelten Verlangen, das er um jeden Preis stillen musste.
Es war das Verlangen, Amelia zu der seinen zu machen, sie an sich zu binden, sie in einem Maße zu besitzen und zu kennen, das weit über das rein Körperliche hinausging. Das Verlangen, ihre Kapitulation zu erwirken. Vollständig und bedingungslos.
Zusammen mit der seinen.
Er konnte es einfach nicht lassen, nach der goldenen Frucht zu greifen, obgleich sein Verstand noch hinreichend gut funktionierte, um ihn davor zu warnen, dass er - wenn er sie erst einmal gekostet hatte - sich wieder und wieder danach sehnen würde. Noch nicht einmal das sichere Wissen, dass er sein Leben lang danach süchtig sein würde, konnte ihn noch von seinem Ziel abbringen. Er spannte die Arme an, hob sich über Amelia und beobachtete sich selbst dabei, wie er sie liebte, wie ihr Schoß ihn in sich aufnahm, sich um ihn schmiegte, ihn festhielt. Beobachtete, wie sich ihr reizvoller Körper im Rhythmus seiner kraftvollen Stöße bewegte, und fühlte ihre Bereitschaft, als er ihre Schenkel noch ein wenig mehr spreizte und sich noch ein wenig tiefer in ihrem Schoß vergrub.
Die Erleichterung kam auf einer langen Welle, einer mächtigen Flutwelle von Empfindungen, die höher und immer höher anschwoll, um dann schließlich zu brechen und sich tosend und donnernd über ihn zu ergießen, als Luc am ganzen Körper erzitterte und Amelia ausfüllte und seinen Samen tief in sie ergoss. Dann brach er kraftlos und völlig erschöpft neben ihr auf dem Bett zusammen - so überaus gesättigt und befriedigt und in Frieden mit sich und der Welt, wie er es noch nie zuvor in seinem Leben gewesen war.

Sie waren beide vollkommen erschöpft. Die Sonne stand schon ziemlich tief am Horizont, warf ihre schrägen Strahlen durch die Fenster und beleuchtete Amelias und Lucs ineinander verhedderte Glieder, während sie eng umschlungen dalagen, zu müde,  zu ausgelaugt, um sich zu rühren. Sie warteten darauf, dass das Leben wieder seinen normalen Gang ging, dass die Welt wieder anfing, sich zu drehen.
Träge auf dem Rücken liegend, Amelia als ein warmes, weiches Bündel neben sich, ihr Kopf an seine Brust geschmiegt, spielte Luc müßig mit ihren zerzausten Locken und versuchte nachzudenken.
Versuchte, sich darüber klar zu werden, was genau eigentlich zwischen ihm und Amelia geschehen war und was es bedeutete.
Das Beunruhigendste war, dass er noch nicht einmal definieren konnte, was »es« war - diese Macht, diese Kraft, die wie aus dem Nichts gekommen war und ihn angetrieben hatte. Er hatte zwar einen gewissen Verdacht, konnte sich aber nicht sicher sein. Amelia hielt das Ganze natürlich für nur normal, glaubte, das sei immer so, doch er wusste es besser. Der Punkt, der ihn am stärksten beschäftigte, war, dass es sich für ihn so angefühlt hatte, als gehörte sie dazu, als ob eine solche Kraft ein natürlicher Teil von ihm und von Amelia wäre - ein natürliches Element ihrer körperlichen Vereinigung. Ein Element, das ihre Vereinigung zu einem Erlebnis gemacht hatte, so beglückend, so überwältigend, dass es selbst ihn in Erstaunen versetzte.
Luc schloss die Augen und versuchte, nicht an den Augenblick zu denken, als er das erste Mal in Amelias heißen Schoß hineingeglitten war. Oder an den Moment, als er endlich so tief in sie hatte hineinstoßen können, wie er es sich ersehnt hatte, an den Moment, als er zum allerersten Mal gespürt hatte, wie sie sich liebevoll um ihn schloss. Sie war so verdammt eng und verkrampft gewesen - sie langsam und behutsam dazu zu bringen, sich zu entspannen und sich von ihm lieben zu lassen, hatte seine Selbstbeherrschung auf eine unglaublich harte Probe gestellt, doch das Ergebnis war auf jeden Fall jedes Quäntchen Zurückhaltung wert gewesen...
Luc unterdrückte ein Aufstöhnen, schlug die Augen auf und starrte zum Betthimmel empor. Er war schon wieder ganz hart  und erregt, aber er konnte Amelia nun unmöglich noch einmal nehmen, nicht jetzt, so kurz vor dem Dinner …
Dieser Gedanke veranlasste Luc, sich wieder darauf zu besinnen, wo sie waren, auf die Uhrzeit, das Haus. Auf die in diesem Haus versammelte Gesellschaft. All das waren Dinge, die ihm vertraut waren. Er hob den Kopf, schaute quer durch den Raum zu der Tür hinüber, die er nicht verschlossen hatte. Nun, wo er aufmerksam horchte, hörte er auch das Scharren und Tappen von Schritten auf der Treppe.
»Mmmm...« Amelia regte sich, noch ganz verschlafen. Dann wanderte ihre Hand von Lucs Brust aus abwärts über seinen Unterleib -
Hastig packte er ihr Handgelenk und hielt es fest. »Dafür haben wir keine Zeit mehr.« Er zog ihren Arm zurück, hob Amelia hoch und strich ihr das völlig zerzauste Haar aus der Stirn zurück. Begegnete ihrem Blick aus leuchtend blauen, sinnlich verschleierten Augen und bemerkte, dass ihre Lippen noch immer ganz rot und geschwollen waren. »Ich muss von hier verschwunden sein, ehe die anderen Damen aus ihren Zimmern herauskommen, um zum Essen runterzugehen. Nur noch eine Sache - da ist Blut auf der Tagesdecke.«
Amelia lächelte selbstgefällig. »Das macht nichts - die Decke gehört nämlich mir. Die habe ich mitgebracht. Ich werde sie einfach wieder mit nach Hause nehmen.«
Luc presste die Lippen zusammen und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als er sich wieder an Amelias verführerisch durchscheinenden Morgenmantel erinnerte - ganz sicherlich kein Kleidungsstück, das ihre Mutter ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Amelia hatte die ganze Sache also geplant, und sie hatte gut geplant - wie seine augenblickliche Lage ja nur allzu deutlich bewies. »Na schön.« Luc rollte sich herum, zog Amelia mit sich und drückte sie mit seinem Körper auf das Bett nieder - nicht, dass sie sich dagegen gewehrt hätte. Er umfasste ihre Handgelenke, hob ihre Arme, hielt sie zu beiden Seiten ihres  Kopfes fest und küsste sie, lange und intensiv und gründlich, genau so, wie er es wollte.
Nach einem Moment entspannte Amelia sich und begann, sich mit langsamen, verführerischen Bewegungen unter ihm zu winden. Luc beendete den Kuss und benutzte das Gewicht seines Körpers, um sie festzuhalten. »Nicht jetzt.«
»Aber wir haben doch bestimmt noch Zeit -«
»Nein.« Er zögerte, blickte auf sie hinunter, dann beugte er den Kopf, hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihr Ohr und flüsterte: »Wenn ich dich das nächste Mal liebe, werde ich mir mindestens eine Stunde Zeit dafür nehmen, und dann werden wir dich knebeln müssen, denn das nächste Mal - das verspreche ich dir - wirst du laut schreien.«
Damit wich er ein Stück zurück und sah ihr forschend ins Gesicht. Amelia konnte seinen Blick nur überrascht erwidern, während ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf schossen.
Luc lächelte gefährlich. Dann hob er sich von ihr herunter und verließ das Bett.

An das Dinner an diesem ersten Abend sollte Amelia hinterher nicht mehr die leiseste Erinnerung haben.
Nachdem Luc ihr Zimmer verlassen hatte - wobei er natürlich zuvor sorgsam überprüft hatte, ob auch wirklich niemand gerade im Korridor war, der ihn dabei überraschen konnte, wie er die Treppe hinabhuschte -, war Amelia in sich gegangen. Und sie hatte eine ganze Reihe von unerwarteten leichten Schmerzen und Stichen in Muskeln entdeckt, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie überhaupt besaß. Dann hatte sie sich für ein Bad entschieden - ein schönes, ausgedehntes Schaumbad, in dem sie in Gedanken noch einmal jenem Erlebnis nachhängen konnte, das ihre Zwillingsschwester einst als einen magischen Moment beschrieben hatte.
Und magisch war dieser Augenblick in der Tat gewesen, sodass Amelia im Badewasser schließlich sanft einnickte. Glücklicherweise hatte Dillys sie dann wieder geweckt und ihre Herrin in eines von deren Kleidern gesteckt, hatte ihr das Haar hochgesteckt und sie schließlich in den Salon hinunterdirigiert. Ganz so, als ob Amelia, wenn keiner sie an ihre Pflichten erinnert hätte...
Amelia fühlte sich durchdrungen von einem seltsamen und zugleich angenehm anregenden Gefühl. Alles Denken oder gar Grübeln war von nun an unnötig. Nur mit Mühe konnte sie ein leicht dümmliches und viel zu verräterisches Grinsen von ihrem Gesicht verbannen.
Gut gelaunt gesellte sie sich zu der im großen Salon versammelten Gästeschar und hoffte, dort auch schon bald ihren zukünftigen Ehemann wiederzuentdecken.
Höflich sank Amelia vor ihrer Gastgeberin in einen Knicks und ging dann weiter, um Emily Gesellschaft zu leisten, die offenbar gerade eine ernste Unterredung mit Lord Kirkpatrick führte. Plötzlich hatte Amelia den Eindruck, Lucs Blick auf sich zu spüren. Sofort drehte sie sich um und suchte nach der Quelle dieses eigentümlichen Gefühls in ihrem Rücken. Dann entdeckte sie ihn. Er stand am anderen Ende des Raumes und unterhielt sich mit einer Dame und drei Herren.
Er erwiderte Amelias Blick, und trotz der relativen Entfernung, die zwischen ihnen lag, konnte sie sehen, wie er leicht die Stirn runzelte. Amelia wusste, dass er von der regen Unterhaltung, die in diesem Moment um ihn herum im Gange war, so gut wie nichts mitbekam. Dann schien er sich wieder zu sammeln, zögerte kurz und beteiligte sich schließlich wieder an dem Gespräch.
Diese vorübergehende, doch nichtsdestotrotz ungewohnte Unsicherheit an ihm stimmte Amelia nachdenklich, warf Fragen auf... und schon bald war auch Amelia sich ihrer selbst nicht mehr so ganz sicher.
»Für morgen früh haben wir eine Wanderung zum Fuße der Downs geplant.« Lord Kirkpatrick schaute Amelia hoffnungsvoll an. »Das ist nicht allzu weit von hier entfernt, und der Blick  von diesem kleinen Bergausläufer aus soll ganz fantastisch sein. Vielleicht möchtet Ihr Euch uns ja anschließen?«
»Morgen?« Sie warf einen raschen Blick zu Emily hinüber, die sie nicht weniger hoffnungsvoll anblickte als ihr Begleiter. »Ach, eigentlich habe ich mir noch gar keine Gedanken drüber gemacht, was ich...« Zwei weitere, eindringliche Blicke bestätigten Amelia, dass Seine Lordschaft und Emily sich beide wirklich sehnlichst wünschten, sie würde mit ihnen wandern. Sie brauchten nämlich jemanden, der sie auf ihrem Spaziergang begleitete, damit sie ihre junge Liebe zumindest in relativer Zweisamkeit genießen konnten - statt dass sie sich zu der Horde von Gleichaltrigen gesellen müssten, wo sie gleich von einem ganzen Schwarm beobachtet würden. »Das heißt… ja, natürlich würde ich sehr gerne einen kleinen Spaziergang unternehmen. Vorausgesetzt natürlich, das Wetter spielt mit.«
»Aber selbstverständlich - immer vorausgesetzt, das Wetter spielt mit.«
Sowohl Seine Lordschaft als auch Emily schauten Amelia mit einem dankbar strahlenden Lächeln an.
Diese seufzte innerlich über ihren Entschluss, sich gerade wahrscheinlich einem Gewaltmarsch über Felder und Wiesen hinweg verschrieben zu haben. Gewisse andere Freuden wären ihr wesentlich lieber gewesen, aber...sie wusste ja noch immer nicht, was Luc da offenbar gerade im Kopf herumging. Vor allem wusste sie nicht, ob er für morgen früh nicht vielleicht schon seine ganz eigenen Pläne hatte.
Abermals hatte Amelia das Gefühl, genau zu spüren, wie er sie ansah. Sie drehte sich zu ihm um und musste erkennen, dass über seinen Zügen noch immer dieser grüblerische Ausdruck lag. Zwar machte ihn diese melancholische Miene keineswegs unattraktiver, doch Amelia fühlte, dass irgendetwas bleischwer auf ihm lasten musste. Und schon wieder hatten ihre Blicke sich für einen kurzen Augenblick berührt - und schon wieder wandte er den Kopf gleich darauf auch schon wieder von ihr ab. Natürlich  tat er so, als hätten seine Gesprächspartner ihn abgelenkt, aber in Wirklichkeit …
Worüber zerbrach er sich denn bloß den Kopf? Emily und Lord Kirkpatrick bewiesen unterdessen anschaulich, dass sie sich auch ohne Amelias gelegentlich eingestreute Kommentare ganz wunderbar miteinander unterhalten konnten, sodass Amelia einfach schweigend neben den beiden stehen bleiben und sich im Stillen ganz der Frage widmen konnte, was Luc denn im Augenblick wohl so große Sorgen bereiten mochte. Und nun, da Amelia all das, was sich während ihres aufregenden Nachmittags ereignet hatte, noch einmal vor ihrem inneren Auge Revue passieren ließ und sich zugleich bemühte, die Situation auch aus Lucs Blickwinkel zu betrachten - da brach mit plötzlicher Macht eine Woge der Niedergeschlagenheit über sie herein.
Hätte sie nun vielleicht besser doch schreien sollen? Oder lag die Sache vielleicht genau anders herum, und er hatte jetzt, wo er vielleicht auch noch einmal über das Geschehene nachgedacht hatte, festgestellt, dass ihm ihre forsche Art im Grunde doch nicht gefiel? War sie vielleicht zu entgegenkommend gewesen? Konnte man überhaupt zu entgegenkommend sein bei einem Mann - bei einem Schwerenöter - wie ihm?
Oder hatte sie aufgrund ihrer Unerfahrenheit irgendetwas getan, das ihm missfallen hatte?
War das also der Grund dafür gewesen, dass Luc deutlich eher, als eigentlich nötig gewesen wäre, wieder aus ihrem Zimmer verschwunden war? Sicherlich, es stimmte, er hatte vor dieser Reise hartnäckig - und geradezu kategorisch - klargestellt, dass er ihre Intimitäten miteinander bis zum Ende der offiziellen Brautwerbephase erst einmal ein wenig zurückstellen wollte. Und dennoch hatten sie sich in Amelias Schlafzimmer schließlich einander hingegeben.
Alles in allem war dies also ganz und gar nicht jene Art von Verhalten, wie Amelia sie von einem Mann seines Rufes erwartet hätte. Schließlich wusste sie genau, dass Luc seit seiner  späten Jugendzeit stets einen ganzen Schwarm an Verehrerinnen um sich gehabt hatte. Und er hatte sich auch nie gescheut, die eine oder andere dieser Damen etwas näher kennen zu lernen.
Amelias Magen krampfte sich zusammen - doch es war nicht dieses wohlig kribbelige Gefühl der Vorfreude, das sich in ihrer Magengegend ausbreitete, sondern… Und schließlich kam ihr noch ein ganz anderer und wahrlich absolut grauenerregender Gedanke. War Lucs düstere Verstimmung etwa ein Anzeichen dafür, dass er es bereits bereute, sich mit ihr eingelassen zu haben? Bedauerte er etwa all das, was sich an diesem Nachmittag zwischen ihnen beiden ereignet hatte?
Diese Befürchtung setzte sich in ihrem Kopf mehr und mehr fest, grub sich tief in ihr Bewusstsein ein und wuchs zu schier unüberschaubarer Größe heran, bis sie letztlich alles andere überschattete. Amelia bemühte sich verzweifelt, noch einmal Lucs Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch er sah nicht mehr in ihre Richtung. Stattdessen schien er sich sogar regelrecht von ihr zu distanzieren. Dann, endlich, ertönte der Gong, das Signal zum Essen, und die bunte Gesellschaft bewegte sich langsam hinüber ins Esszimmer. Luc, als einem der bereits etwas reiferen unter den anwesenden Gentlemen, fiel natürlich die Aufgabe zu, als Tischherr eine der grandes dames an deren Platz zu führen. Amelia ließ sich einige Plätze von ihnen entfernt nieder.
Und da alle, vor allem natürlich ihre scharfäugige Mama, von ihr erwarteten, dass sie sich fröhlich und sorgenfrei gab, musste Amelia nun notgedrungen lachen, plaudern und scherzen, als ob nicht die kleinste Sorge ihre Stimmung trüben könnte. Sie hoffte inständig, dass sie ihre Rolle gut spielte. In Wahrheit jedoch konnte sie nur schwer einschätzen, wie ihr Benehmen wohl auf ihre Umwelt wirken mochte. Aber während das abendliche Zusammensein seinen Lauf nahm, verließ sie immer mehr der Mut, und im Stillen beschäftigten sie nur noch zwei zentrale Fragen. Wo standen sie beide nun mit ihrer Beziehung? Und würde er  heute Nacht abermals in ihr Zimmer schlüpfen und sie damit von ihren Ängsten und Zweifeln befreien?
Es war also nicht verwunderlich, dass Amelia sich im Nachhinein weder an die Speisen erinnern konnte, die aufgetischt wurden, noch an auch nur ein einziges Wort, das sie mit ihren Tischnachbarn gewechselt hatte.
Schließlich erhoben die Damen sich und zogen sich zurück in den Salon, während die Herren - eine gut gelaunte Gemeinschaft - noch gemütlich sitzen blieben und das eine oder andere Glas Portwein genossen. Mit einem Lächeln gesellte Amelia sich zu Anne, Fiona und noch drei anderen der jüngeren Mädchen, ließ sich von ihrem Geplauder einlullen und wartete unterdessen darauf, dass auch die Gentlemen endlich wieder in den Salon zurückkehren würden. Sie wartete darauf, dass Luc sich endlich wieder neben sie stellte - dass er endlich wieder mit ihr sprach, wieder kleine Absprachen traf, wie und wo sie sich das nächste Mal treffen könnten, seien dies nun ganz intime Treffen oder auch einfach nur gemeinsame Unternehmungen mit einigen Bekannten.
Und dann kamen zu guter Letzt auch die Gentlemen wieder in den Salon geschlendert. Nur Luc fehlte.
Amelia musste alle Kraft zusammennehmen, um sich weiterhin ganz normal zu benehmen, um scheinbar gelassen an ihrem Tee zu nippen und möglichst angeregt weiterzuplaudern, während sie darüber nachgrübelte, ob sie Luc womöglich suchen sollte... und diesen Gedanken dann schließlich doch wieder verwarf. Hightham Hall war riesig, und in dem alten Gemäuer wimmelte es nur so vor lauter Gästen. Amelia hatte keine Ahnung, wo Luc sich nun aufhalten mochte oder wo sein Zimmer lag. Es war also schier unmöglich für sie, ihn zu finden.
Er dagegen könnte sie durchaus aufsuchen, wenn er denn wollte.
Als die Jüngeren dazu aufgefordert wurden, sich langsam in ihre Betten zu begeben, unterdrückte Amelia ein Gähnen, erklärte kurz, dass die Fahrt nach Hightham Hall sie sehr erschöpft habe und nutzte die Chance, sich ebenfalls aus dem geselligen Miteinander zurückzuziehen.
Oben in ihrem Zimmer angekommen, schlüpfte sie in ein langes Batistnachthemd. Dann befahl sie Dillys, dass diese sich nun schleunigst ebenfalls zur Ruhe begeben sollte, blies die Kerze aus und trat ans Fenster. Amelia zog die Vorhänge weit auf, beobachtete, wie das Mondlicht langsam über den Fußboden wanderte, und wartete.
Bis ihr schließlich aufging, dass es im Grunde gar keine Rolle spielte, dass sie sich nun schon so früh auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte, denn Luc würde es - wenn überhaupt - erst wesentlich später wagen, ihr Zimmer zu betreten. Dann nämlich, wenn auch die grandes dames auf Amelias Korridor sich endlich zurückgezogen hatten und in seligen Schlummer gesunken waren. Im Stillen herzhaft fluchend ging Amelia zum Bett hinüber und kletterte hinein. Dann zog sie sich die Decke über die Schultern, zerrte und klopfte sich die Kissen zurecht und schmiegte schließlich ihren Kopf in die spitzenbesetzte Nachtwäsche.
Und falls sie einschlief, nun ja, dann würde Luc sie eben wecken müssen. Amelia war sich ganz sicher, dass er da keine Skrupel hätte.
Sie schloss die Augen, seufzte leise und wartete.
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Am nächsten Morgen standen die Vorhänge von Amelias Fenster noch immer weit offen. Die Morgensonne stahl sich in ihr Zimmer und weckte sie. Sie hatte noch jede Menge Zeit, bevor sie zu ihrer Verabredung mit Emily und Lord Kirkpatrick und ihrem gemeinsamen Ausflug zu den Downs erscheinen musste.
Sie befanden sich gerade auf dem Weg zurück zum Haus, die Sonne stand hoch am Himmel, und Amelia und ihre beiden Gefährten waren erhitzt und leicht erschöpft von der unerwartet abenteuerlichen Wanderung - da fiel Amelias Blick plötzlich auf Luc. Er stand auf der Terrasse hinter dem Haus, die Hände in die Hüften gestützt, und schien auf die kleine Gruppe zu warten.
Genauer gesagt schien er auf Amelia zu warten; für Emily und Lord Kirkpatrick hatte er kaum mehr als ein geistesabwesendes Nicken übrig, als diese die Treppe heraufkamen. Das junge Paar warf Amelia, die hinter den beiden herging, nur noch einen erstaunten Blick zu, ehe sie sich schleunigst verdrückten. Ihre treue Begleiterin ließen sie allein zurück; allein mit jenem streng dreinschauenden Mann, der im Augenblick gerade eine gute Imitation des zornigen Gottes Zeus abgab.
Mit einem fröhlichen, ja sogar eindeutig frechen Lächeln stieg Amelia die letzten Stufen hinauf, wobei sie munter ihren Hut an seinen Bändern schlenkerte. Lucs Lippen wurden immer schmaler, der Ausdruck auf seinem Gesicht zunehmend grimmiger, als er ihre arg in Unordnung geratene Kleidung musterte, die geröteten Wangen und die kleinen Löckchen, die an ihrer Stirn und an ihrem Hals klebten. Amelia konnte sich sehr wohl denken, was für ein Bild sie in diesem Moment abgeben musste, doch sie war nicht in der Stimmung, Lucs düstere Vermutungen zu zerstreuen - wie auch immer diese nun gerade aussehen mochten.
»Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«, stieß er knurrend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Amelia wirbelte spielerisch ihren Hut hin und her. »Oben in den Downs, den Ausläufern des Gebirges. Der Ausblick von dort ist wirklich atemberaubend. Du solltest auch einmal dort raufwandern und dir die Landschaft ansehen.«
»Danke, nein. Ich vertraue da voll und ganz auf deine Meinung. Es wäre unter Umständen aber klug gewesen, mir vielleicht  mal ein Wörtchen von eurer kleinen Expedition zu sagen. Warum, zur Hölle noch mal, hast du mir nicht Bescheid gesagt, bevor du dich davongemacht hast?«
Amelia erwiderte seinen Blick. »Warum sollte ich…?« Das »... du bist schließlich nicht mein Aufpasser!« ließ sie klugerweise ungesagt.
Doch Luc hatte es offenbar dennoch erahnt. Er biss die Kiefer fest aufeinander. Amelia stand ein klein wenig zu weit von ihm entfernt, als dass sie sich wirklich hätte sicher sein können, aber sie glaubte, dass seine mitternachtsblauen Augen mit einem Mal regelrecht schwarz geworden waren. Sie verdunkelten sich, wenn er wütend war, und auch dann, wenn …
»Ich wollte mit dir sprechen.« Er sprach die Worte sehr ruhig aus. Sein Tonfall aber verriet, dass in seinem Inneren ein gewaltiger Zorn tobte, den er nur mit größter Anstrengung noch zurückhalten konnte.
Amelia hob die Brauen. »Worüber denn?« Die Nase hoch erhoben, schlenderte sie die Terrasse entlang.
Luc schnitt ihr den Weg ab. »Tja, ich hätte gedacht -«
In diesem Moment ertönte der Gong zum Mittagessen. Mit einem knapp unterdrückten Fluch und böse funkelndem Blick schaute Luc erst zum Haus hinüber und sah dann wieder Amelia an. »Es gibt da ein oder zwei Punkte, die ich gerne noch einmal mit dir geklärt hätte. Also, nach dem Mittagessen. Und wehe, du verschwindest einfach wieder.«
Amelia war ganz und gar nicht in der Stimmung, sich irgendwelche Befehle erteilen zu lassen. Doch sie sah ihn einfach nur aus unschuldig großen Augen an und trat vorsichtig um ihn herum, sodass er nicht mehr länger zwischen ihr und dem Haupthaus stand. Dann zuckte sie kurz mit den Schultern und erwiderte: »Wenn du unbedingt willst.«
Dann, schwungvoll ihre Röcke raffend, wandte sie sich von ihm ab.
Plötzlich aber schloss Luc seine Finger um ihr Handgelenk. Er  bewegte sich nicht und sagte auch nichts, sondern hielt sie einfach nur fest und wartete darauf, dass sie sich wieder zu ihm umwandte.
Es dauerte ein kleines Weilchen, ehe sie sich seinem Willen beugte. Allerdings wallte nun auch in Amelia langsam der Zorn auf - Zorn und noch etwas anderes, das konnte sie deutlich spüren - und gärte knapp unter ihrer Hautoberfläche.
Aus ihren Augen schienen geradezu die Funken zu sprühen und prallten auf seinen erbosten Blick. Amelia und Luc starrten einander an, keiner wollte der Erste sein, der die Lider wieder senkte.
»Lass das.«
Es war eine primitive, eindeutige und quasi alles umfassende Warnung. Und Luc gab sich auch nicht die geringste Mühe, diese Tatsache vor ihr verbergen zu wollen.
Amelia spürte, wie ihre Brüste sich spannten, wie ihr Wille mit dem von Luc kollidierte - und sie wusste mit einer Gewissheit jenseits aller Zweifel, dass Lucs Wille stärker war.
Sie hatte noch niemals zuvor seinen Zorn erregt. Und doch ahnte sie, dass Luc zu wahrhaft beängstigenden Wutausbrüchen fähig war - das war die andere Seite jener Wildheit, die sie so begehrenswert an ihm fand. Sie konnte das eine eben nicht ohne das andere haben.
Doch wenn sie nun bereit war, Luc als genau den Mann anzunehmen, der er nun einmal war, dann würde er diese Großzügigkeit auch in irgendeiner Weise erwidern müssen.
Sie hob das Kinn, drehte ihr Handgelenk hin und her. Bis er sie endlich wieder losließ - aber nur langsam, wie um auf diese Weise noch einmal mit aller Deutlichkeit zu unterstreichen, dass er sie nur deshalb wieder freigab, weil er dies so wollte.
»Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest. Ich muss mich noch umziehen.« Mit einem knappen Nicken wandte sie sich zum Haus um. »Ich sehe dich dann nach dem Mittagessen.«  Eine Stunde, nachdem die Gesellschaft sich vom Mittagstisch erhoben hatte, blieb Luc am Fuße der Haupttreppe stehen und fluchte leise, doch nichtsdestotrotz vernehmlich. Wo, verdammt noch mal, steckte sie denn bloß? Er war durch das gesamte Haus gewandert. Er hatte jeden einzelnen der Empfangssalons nach ihr abgesucht - wobei er versehentlich das eine oder andere Pärchen aufgestört hatte. Und er war eine geschlagene halbe Stunde lang unter der glühenden Mittagssonne durch den Garten geschlichen und hatte jeden nur erdenklichen Winkel, an dem Amelia sich versteckt haben könnte, abgesucht. Doch alles ohne Erfolg.
Luc atmete einmal tief durch, bezwang seinen Zorn und unterdrückte seine Wut, bis er endlich wieder klar denken konnte. Dann wanderte er in Gedanken noch einmal zurück, überlegte, wo er Amelia das letzte Mal gesehen hatte.
Beim Mittagessen war sie auf jeden Fall noch dabei gewesen. Er erinnerte sich sogar, dass sie erst ein wenig verspätet erschienen war - sie hatte das leicht zerknautschte Kleid, in dem sie von ihrer Wanderung zurückgekehrt war, gegen ein frisches und kühl wirkendes Kleid aus apfelgrünem Musselin eingetauscht. Als Luc sie in diesem Kleid erblickt hatte, da hatte er sich sofort gewünscht, er wäre mit ihr gegangen, wäre ihr von der Terrasse zu ihrem Zimmer hinauf gefolgt und hätte ihr das Ausflugskleid von der feuchten Haut gezogen... Denn statt sich an kaltem Braten und Erdbeeren gütlich zu tun, hätte er sehr viel lieber an gewissen anderen Früchten genascht, das wäre noch wesentlich mehr nach seinem Geschmack gewesen...
Doch Luc verdrängte die verführerischen Bilder, die diese Gedanken unweigerlich in seinem Kopf heraufbeschworen, und zwang sich, sich wieder an die Lunchgesellschaft unter den Bäumen zu erinnern.
Er hatte Amelia nur aus der Ferne betrachtet. Hatte es angesichts der gereizten Stimmung, die gerade zwischen ihnen herrschte, nicht gewagt, ihr zu nahe zu kommen. Weiß der Himmel, zu welchen öffentlichen Wutausbrüchen sie ihn sonst womöglich provoziert hätte! Oder, schlimmer noch, zu welchen Kurzschlusshandlungen er sich womöglich hätte hinreißen lassen. Dann, gerade in dem Moment, als die Mittagsgesellschaft sich langsam wieder auflöste, hatte die alte Lady Mackintosh ihn zu sich herbeordert. Und dann hatte sie auch noch darauf bestanden, ihm unbedingt ihre Nichte vorzustellen - eine attraktive, aber ein klein wenig zu selbstsichere junge Dame, die sich ihrer Reize durchaus bewusst war. Reize, die sie eindeutig zu jenem Zwecke einzusetzen gedachte, um sich Luc unter den Nagel zu reißen.
Einen Moment lang war er versucht gewesen, ihr frei heraus zu erklären, dass sie bei ihm ohnehin keine Chance hätte - von allzu plump auftretenden Frauen hatte er sich noch nie angezogen gefühlt. Was ihm jedoch - zugegebenermaßen - im Nachhinein manchmal doch leidgetan hatte …
Bei diesem Gedanken hatte Luc rasch einmal den Blick über die verstreute Gästeschar schweifen lassen und festgestellt, dass Amelia verschwunden war. Er hatte sich gerade noch so weit beherrschen können, dass er die beiden Damen mit seiner plötzlichen Verabschiedung nicht allzu sehr brüskierte, hatte sich dann aber sofort auf die Suche nach Amelia gemacht.
Seitdem war nun eine komplette Stunde verstrichen, er stand ratlos in der Haupthalle und war noch keinen Schritt weitergekommen.
Sie hatte doch gewusst, dass er gerne mit ihr sprechen wollte - und sie hatte ihm versprochen, nicht einfach zu verschwinden. Luc dachte kurz über die Möglichkeit nach, dass sie sich vielleicht sogar ganz bewusst vor ihm versteckte, um ihn zu reizen... schob diesen Gedanken dann aber entschlossen wieder beiseite. Denn so dumm war Amelia nicht.
Also... wenn sie nun nicht irgendwo geduldig auf ihn wartete...
Luc schloss die Augen und stöhnte leise. Nein, das konnte nicht wahr sein, oder etwa doch? Das war nun wirklich der letzte Ort, an den er gedacht hätte - an den er ganz bewusst nicht hatte  denken wollen. Und dennoch... wenn man überlegte, in welche Richtung Amelias Gedanken in letzter Zeit stets so hartnäckig gewandert waren …
Sie gleich in der Nacht abermals in ihrem Schlafzimmer aufzusuchen wäre, zumindest für seinen Geschmack, zu gefährlich gewesen. Denn er hatte noch lange unter der Last der unangenehmen Überraschung vom Nachmittag zu leiden gehabt. Und mit »unangenehm« meinte er keineswegs die Folgen seiner Verführung, sondern vielmehr die Tatsache, dass es ihn noch immer beunruhigte, ihn »unangenehm« berührte, wie mühelos sie ihn hatte verführen können; wie leicht sein Verlangen nach ihr seinen Willen hatte ausschalten können. Außerdem ärgerte er sich natürlich über die Tatsache, dass das alles nicht etwa eine ungünstige Fügung gewesen war, sondern dass Amelia das Ganze, ohne mit der Wimper zu zucken und gegen seinen ausdrücklichen Willen, stillschweigend geplant und diesen Plan schließlich auch noch skrupellos in die Tat umgesetzt hatte. Und nicht zuletzt hatte Luc auch mit den unvermuteten und höchst beunruhigenden Emotionen zu kämpfen gehabt, die sie mit diesem Schachzug in sein Leben gebracht hatte. Luc hatte also nicht das geringste Bedürfnis danach verspürt, eher wieder mit ihr zu sprechen, als bis er Zeit gehabt hatte, das Tohuwabohu an Gedanken, die ihm durch den Kopf jagten, wieder ein wenig zu ordnen. Im Übrigen wäre er in seinen Augen ein wahrer Schurke gewesen, wenn er - so kurz nach diesem wichtigen Erlebnis für Amelia und ohne seitdem auch nur ein einziges Mal mit ihr darüber gesprochen zu haben - gleich schon wieder in ihr Schlafzimmer eingedrungen wäre.
Denn der Gedanke, dass er sich ja auch einfach nur so zu ihr hätte legen können, seine Hand auf ihr, ihre Hand auf ihm, um bloß ein wenig mit ihr zu plaudern... Nun, dieser Gedanke war doch wohl geradezu lachhaft. Nein, er hatte sich dafür entschieden, die Nacht über erst einmal gründlich über das Erlebte nachzudenken. Was ihn nur leider auch nicht weitergebracht hatte.
Fünf kurze Minuten an diesem Morgen jedoch hatten dann plötzlich alles verändert, hatten seine Gedanken auf wunderliche Weise endlich geordnet. Und zwar waren es jene fünf Minuten nach dem Frühstück gewesen, in denen er zunächst befürchtet und schließlich mit Sicherheit gewusst hatte, dass Amelia sich nicht mehr auf Hightham Hall befand.
Noch nicht einmal seine spätere Entdeckung, dass Amelia das Haus bloß deshalb verlassen hatte, um den Anstandswauwau für seine Schwester zu spielen, hatte seine Laune dann noch heben können.
Und es war zweifellos eine sehr schlichte, primitive und aus seinem tiefsten Inneren aufsteigende Laune gewesen, die er in diesem Moment verspürt hatte. Eine Laune, so düster, dass er sie mit niemandem hatte erörtern wollen - vor allem nicht mit Amelia.
Denn Gott allein wusste, was dann als Nächstes passiert wäre.

Luc öffnete die Augen wieder, stieß einen tiefen, resignierten Seufzer aus und marschierte kurz entschlossen nach draußen.
Er eilte die Vordertreppe hinab und bog auf jenen Weg ein, der einmal um den kompletten Westflügel des Anwesens herumführte. Dort aber entdeckte er eine wahre Horde von Damen, jungen und alten, die gerade das Innere der Korridore abmarschierten und nach einem Ausgang suchten, durch den sie in den Garten gelangen konnten. Kurze Zeit darauf war das Glück dann aber wieder auf seiner Seite, denn als Luc durch einen versteckten Seiteneingang in das Hausinnere trat, war die kleine Eingangshalle am Fuße der schmalen Dienstbotentreppe menschenleer. Er eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Oben angekommen, hielt er kurz inne, spähte vorsichtig um die Ecke und blickte den Korridor entlang. Doch auch dort schien sich zurzeit niemand aufzuhalten. Schließlich stand er vor Amelias Tür und drückte leise, doch beherzt die Klinke hinunter. Er schob sich hastig durch den Türspalt, hatte jedoch nur Zeit für einen ganz  kurzen Blick in den Raum, ehe er sich umwenden musste, um die Tür rasch und lautlos wieder zu schließen.
Doch er hatte sie gesehen; sie lag auf dem Bett. Das grüne Kleid, die goldenen Locken - das konnte nur Amelia sein.
Nachdem er die Tür wieder fest ins Schloss gedrückt hatte, wandte er sich um. Und er konnte seinen Zorn nur mit Mühe bezwingen.
Denn Amelia schlief.
Das erkannte er auf Anhieb, noch ehe er auch nur einen Schritt weiter in ihr Zimmer hineingetreten war. Ihr einer Arm lag über der Tagesdecke - einer anderen Tagesdecke als gestern -, und über die leicht gekrümmten Finger spielte ein heller Sonnenstrahl. Sowohl die Hand als auch der Arm lagen vollkommen entspannt da; in jener Entspannung, die man nur im Schlaf erlangte.
Leise trat er neben das Bett, an eine Stelle, wo er zwischen den dünnen, duftigen Vorhängen hindurchspähen und Amelia in aller Ausführlichkeit betrachten konnte.
Sie lag auf der Seite, die Wange in eine Hand gebettet. Ihre goldenen Locken umrahmten ihre hübschen, fein geschnittenen Gesichtszüge. Bewegungslos lagen ihre langen, braunen Wimpern auf der alabasterweißen Haut, und der Ausflug am Morgen hatte eine zarte Röte auf ihre Wangen gezaubert. Ihr weicher, verletzlicher Mund war leicht geöffnet; ihre Lippen schienen Luc zu locken und zu necken …
Wie würde sie reagieren, wenn er sie nun einfach küsste? Wenn er sie aus ihrem Schlaf riss und ihr dennoch verbot, die Augen zu öffnen? Wenn er sie aus dem einen Traum in den anderen entführte, und von dort aus bis in die Ekstase hinein?
Luc wandte den Blick von ihrem Gesicht ab und ließ ihn langsam über ihren Körper schweifen. Das sanfte und gleichmäßige Heben und Senken ihrer Brüste, deren reizvoll gerundete Ansätze über dem runden Ausschnitt von Amelias Kleid sichtbar waren, bestätigte Luc nur noch einmal in seiner Vermutung, dass Amelia tief und fest schlafen musste. Dann ließ er seinen Blick  weiterwandern, über ihre schmale Taille, über ihre wohl geformten Hüften und schließlich an der schlanken Silhouette ihrer Oberschenkel entlang.
Sie hatte ihre Schuhe ausgezogen. Unter dem Saum ihres Kleides schauten ihre nackten Zehen, ihre nackten Füße hervor. Luc betrachtete sie eingehend, studierte ihre anmutige Form, die perlrosa Nägel. Er beugte sich hinab, wollte sie berühren, zog sich dann aber wieder zurück.
Denn wenn er sie jetzt weckte, so, wie sie nun vor ihm lag... was würde dann geschehen?
Zu einem gepflegten Gespräch jedenfalls würden sie sich nicht zusammensetzen. Nein, dazu kannte er sich zu gut; obwohl genau so ein Gespräch ja angeblich sein Ziel gewesen war. Im Übrigen würde sie sich doch gewiss wundern - sie, die ihn fast schon in- und auswendig kannte -, wenn er nun mit einem Mal seine Taktik änderte.
Luc sah sich um und entdeckte den Stuhl, der vor der Frisierkommode stand. Er trat leise von Amelias Bett fort, setzte sich, lehnte sich entspannt zurück und stützte die Schultern gegen die Kommode. Ruhig blickte er Amelia an, während er abermals über die schier zahllosen Fragen nachgrübelte, die ihn quälten, seit er dieses Zimmer das letzte Mal betreten hatte.
Seit er Amelia zu der seinen gemacht und erkannt hatte, dass hinter ihrem Verlangen nach ihm noch viel mehr steckte als bloße Wollust; mehr als bloße sinnliche Begierde und Leidenschaft.
Nur leider wusste er nicht, wie er diese mächtige und doch so schwer fassbare Emotion nun definieren sollte, die sich durch sein Verlangen und, ja, sogar durch sein ganzes Wesen geschlängelt hatte und ihn jetzt mit ihren Fangarmen umklammert hielt. Sein Cousin Martin hingegen, so vermutete Luc zumindest, könnte diesem eigenartigen Gefühl sicherlich durchaus einen Namen geben und war Luc damit schon einmal einen großen Schritt voraus. Doch Luc hatte ganz einfach nie an dieses Gefühl geglaubt, von dem die Dichter so gerne schwärmten. Er hätte nie gedacht, dass  dieser wahre Strudel an Emotionen tatsächlich existierte... oder zumindest nicht in seinem Leben. Er hatte es schlichtweg nie zuvor gespürt, dieses Gefühl.
Und dennoch hatte es ihn nun gepackt - oder zumindest etwas sehr Ähnliches. Und das war eine höchst beunruhigende, höchst unbehagliche Erfahrung für ihn. Hätte man ihm die Wahl gelassen, dann hätte er sich gegen dieses Gefühl entschieden, hätte die Gelegenheit, es nun auch endlich einmal am eigenen Leib erfahren zu dürfen, ausgeschlagen. Es war ihm ein unlösbares Rätsel, warum Männer, die im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte waren, diesem emotionalen Rausch, der sich da vor Lucs Augen unaufhaltsam zusammenzubrauen schien, ohne die geringste Gegenwehr und auch noch freiwillig die Pforten öffneten.
Was war, wenn Amelia ihn durchschaute, wenn sie begriff, dass... Was war, wenn sie erkannte, dass es in Wahrheit gar nichts gab, worüber Luc sich mit ihr hatte unterhalten wollen, sondern dass er dieses angeblich so dringende Gespräch nur als Vorwand benutzt hatte? Als Vorwand, als fadenscheinige Erklärung, um zu rechtfertigen, weshalb es ihn dermaßen aus der Fassung gebracht hatte, als er nach dem Frühstück für einige erschreckende Augenblicke lang nicht wusste, wo sie war. Denn es hatte ihn wahrlich erschüttert, festzustellen, dass Amelia ihm augenscheinlich nicht halb so viel Aufmerksamkeit schenkte wie er ihr - er für seinen Teil war nämlich bereits regelrecht besessen von ihr. Diese ganze Geschichte von dem wichtigen Gespräch, das sie führen müssten, war bloß eine Lüge gewesen, um seine barsche Reaktion zu erklären, mit der er Amelia nach deren Spaziergang empfangen hatte. Was also, wenn Amelia dies nun alles durchschaut hatte?
Er ließ den Blick zu ihrem Gesicht emporwandern, zu den zarten Konturen, die im Schlaf so friedlich und entspannt wirkten. Hatte sie die Emotionen, die er für sie im Geheimen hegte, etwa schon erkannt?
Luc rief sich noch einmal ihr kurzes Streitgespräch auf der Terrasse in Erinnerung. Amelia hatte auf seinen Zornesausbruch durchaus gleichsam heftig reagiert.
Im Übrigen war dieser Zornesausbruch vollkommen unlogisch gewesen und bestätigte nur noch einmal Lucs Vermutung, dass sich da in seinem Inneren bereits sehr starke Empfindungen für Amelia aufgebaut hatten. Und genau diesen Empfindungen misstraute er jetzt, da er ihre verheerende Wirkung auf seine Selbstbeherrschung kannte, nur noch umso mehr.
In jedem Fall aber hatte Amelia seinem Zornesausbruch ihren eigenen, kleinen Wutausbruch entgegengesetzt, denn sie war - zumindest aus ihrer Sicht - mit Recht erbost über die herrische Art, mit der Luc augenscheinlich über jeden ihrer Schritte informiert sein wollte. Hätte sie dagegen die Wahrheit gekannt, hätte sie gewusst, was der wahre Grund war, weshalb er sich so über ihr Verschwinden erregt hatte... nun, dann wiederum hätte sie wohl weniger mit Zorn, sondern eher mit einem geschmeichelten Lächeln reagiert.
Luc musterte ihr Gesicht, während die Minuten langsam, eine nach der anderen, verstrichen. Schließlich entspannte auch er sich ein wenig, und die Verkrampfung wich aus seinen Gliedern.
Ein seltsames Gefühl der Zufriedenheit legte sich über ihn, als er Amelia weiterhin dabei beobachtete, wie diese schlief. Zwar reizte ihn die Idee, sie endlich aufzuwecken, noch immer, aber... es war doch erst weniger als vierundzwanzig Stunden her, seit er tief in ihr vergraben gewesen war. Wie tief, das hatte er noch gut in Erinnerung. Zudem war sie heute Morgen dann noch Gott weiß wo alles herumgewandert. Es war also leicht nachzuvollziehen, dass der Schlaf sie nun einfach überwältigt hatte.
Abermals ließ Luc aufmerksam den Blick über sie gleiten. Dann lächelte er, stand auf, reckte sich und kehrte zurück zur Tür. Er wollte sie schlafen lassen, wollte sie wieder zu Kräften kommen lassen - damit er kein allzu schlechtes Gewissen haben müsste, wenn er ihr am Abend wieder ein paar Stündchen von diesem Schlaf stahl.
Kurz bevor er an der Tür angelangt war, schoss ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Luc blieb wie angewurzelt stehen. Denn wenn Amelia nun irgendwann wieder erwachte, musste sie doch glauben, er hätte sie - abermals - nirgends finden können. Sie würde sich also nach ihm auf die Suche machen, in der Erwartung, ihn nun - abermals - in nicht allzu heiterer Laune anzutreffen. Und dann würde sie ihm nicht mehr in ihrer gewohnt entspannten, ungezwungenen Art gegenübertreten, sondern sie würde sich innerlich mit Sicherheit bereits gegen den - nach ihrem Glauben - erneut anstehenden Streit gewappnet haben. Und genau das würde Lucs nun mittlerweile, sagen wir, überarbeiteten Plänen vollkommen zuwiderlaufen.
Luc drehte sich wieder um, stellte aber schnell fest, dass nirgends eine Schreibgarnitur zu sehen war. Hastig zog er also sein eigenes kleines Notizbuch und einen Stift hervor, ließ abermals den Blick durch den Raum schweifen und fand endlich, wonach er gesucht hatte. Dann dachte er kurz nach und schrieb schließlich fünf knappe Worte: Heute Abend um Mitternacht. Hier. Anschließend riss er die schmale Seite heraus, ließ Notizbüchlein und Stift wieder in seiner Tasche verschwinden und schritt hinüber zu dem Tisch in der Mitte des Raumes.
Luc wählte sorgsam eine der weißen Lilien aus, deren exotischer Duft sich schwer über den Raum gebreitet hatte, brach das größte Stück des Stängels ab und wickelte die kleine Nachricht um den verbleibenden Stumpf. Damit ging er zu Amelias Bett hinüber.
Sie schlief noch immer fest. Und sie regte sich auch nicht, als er den kleinen, verbleibenden Stängel der Lilie, der nun seine, Lucs, Nachricht an Amelia trug, behutsam durch ihre Locken flocht, sodass die Blüte unmittelbar neben ihrem Ohr lag.
Er blieb noch einen Augenblick stehen, ließ noch einmal den Blick über sie wandern und verließ dann leise das Zimmer.

Es würden noch einige Stunden vergehen müssen, bis endlich Mitternacht war.
Scheinbar vollkommen gelassen nahm Amelia ihren Nachmittagstee ein. Danach wurde für einige Zeit Scharade gespielt. Darauf wiederum zog Amelia sich pflichtschuldigst um und ließ sich während des Abendessens schließlich von Mr. Pomfret unterhalten.
Als Luc sich im Salon dann irgendwann endlich wieder zu ihr gesellte, musste sie sich sehr beherrschen, um nicht einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Ungeduldig wartete sie darauf, dass er sie unter irgendeinem Vorwand hinausführen würde. Doch stattdessen blieb er einfach nur neben ihr stehen und unterhielt sich überaus charmant mit Lady Hilborough, Miss Quigley, sowie deren Verlobtem, Sir Reginald Bone.
Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen harrte Amelia neben ihm aus - innerlich aber knirschte sie regelrecht mit den Zähnen. Er hatte doch mit ihr über irgendetwas sprechen wollen, oder etwa nicht? Er hatte sogar hartnäckig und geradezu unfreundlich darauf bestanden, dass er ihr etwas erklären wolle. Nun aber benahm er sich so galant wie immer, ganz so, als ob hinter der glatten Maske, die er in Gesellschaft aufzusetzen pflegte, nicht ein Fünkchen Temperament glimmte. Mal ganz zu schweigen von der Wildheit, die Amelia schließlich auch bereits an ihm kennen gelernt hatte.
Sie unterdrückte ein verächtliches Schnauben und hätte anschließend beinahe laut aufgestöhnt, als Lady Hightham plötzlich laut in die Hände klatschte und ihre Gäste aufforderte, sich zu versammeln und ein bisschen zu musizieren.
Musizieren? Zu dieser späten Stunde? Oh, bitte, nein...
Doch niemand schien Amelias stumme Bitte gehört zu haben, keine hilfreiche Gottheit eilte zu ihrer Unterstützung herbei, und so musste Amelia schließlich noch zwei geschlagene Stunden lang Harfenklängen, dem Pianoforte und einem Cembalo lauschen. Schließlich sollte sie sogar selbst bei dem spontanen kleinen Kammerkonzert mitwirken. Sie gab jedoch nur eine strikt verkürzte Darbietung zum Besten. Schließlich war sie keine wirklich junge  Dame mehr; sie brauchte also keine potenziellen Verehrer mehr mit ihren Talenten zu beeindrucken. Und ohnehin war ihr zukünftiger Ehemann, wie Amelia sehr wohl wusste, kein großer Musikliebhaber, sodass es unwahrscheinlich war, dass er sich von ihrem Geschick auf den Tasten des Pianofortes in irgendeiner Weise hinreißen ließ.
Als Amelia schließlich wieder zu ihrem Platz in der letzten Reihe zurückkehrte, saß Luc entspannt auf dem Stuhl neben dem ihren. Die langen Beine ausgestreckt, die Füße übereinandergeschlagen und eine Braue zynisch hochgezogen, sah er sie an. »Man sagt, die Musik besänftigt selbst die wildesten Seelen.«
Mit kühler Zurückhaltung ließ Amelia sich neben ihm nieder und erwiderte leise: »Mir wäre es lieber, die Musik würde die lahmen Gestalten da vorne mal ein bisschen aufrütteln.«
Luc unterdrückte ein überraschtes Lachen, doch ein leises Prusten entschlüpfte ihm dennoch - und Amelia fühlte sich sofort ein kleines bisschen besser.
Einige Augenblicke später und vor der Geräuschkulisse eines besonders lauten Crescendo murmelte er: »Hast du meine Nachricht bekommen?«
Amelia warf ihm einen raschen Seitenblick zu; Luc hatte den Kopf nach vorn gewandt und betrachtete den Pianisten. »Ja.«
»Gut. In dem Fall...« Damit stellte er die Füße nebeneinander und setzte sich auf. »In dem Fall werde ich mich jetzt von dir verabschieden. Mir reicht das hier nämlich langsam.« Er schaute sie an, schloss die Finger um ihr Handgelenk, hob es sanft an und presste flüchtig die Lippen auf ihren Puls. »Bis nachher.«
Mit diesem Versprechen - der Ausdruck in Lucs Augen ließ keinen Zweifel daran, woran er bei seinem knappen Abschiedsgruß gedacht hatte - löste er die Finger wieder von ihrer Hand, stand auf und stahl sich unauffällig aus dem Salon hinaus.
Amelia schaute ihm nach und wünschte, sie könnte ihm nun einfach folgen. Stattdessen ließ sie sich mit einem resignierten  Seufzer gegen die Stuhllehne sinken und durchlitt auch noch den Rest der Darbietungen.
Und es war zweifellos klug, dass sie geblieben war. Denn als die Damen schließlich verkündeten, dass sie sich auf ihre Zimmer zurückziehen wollten, bemerkte Amelia, wie Lady Hilborough, Lady Mackintosh und noch einige andere von ihrer Sorte mit scharfen Blicken registrierten, dass Luc sich zwar nicht mehr unter den Zuhörern befand, Amelia aber wiederum noch anwesend war. Es war also ein glücklicher Umstand, dass sie noch ausgehalten hatte, denn gerade auf besagte Damen passte der Ausdruck »Klatschbasen« besser als auf alle anderen. Und sämtliche auch nur im Entferntesten verdächtig erscheinenden Ereignisse würden von diesen Damen selbstverständlich sofort nach deren Rückkehr in die Stadt brühwarm - und inklusive diverser Ausschmückungen - in den Londoner Kreisen weiterverbreitet werden.
Denn obgleich natürlich jeder wusste und in gewisser Weise sogar erwartete, dass sich auf diesen Hauspartys auch immer das eine oder andere Skandälchen ereignete, so mussten selbstverständlich sämtliche Beteiligten, die so dumm waren, sich bei ihren Techtelmechteln erwischen zu lassen, nichtsdestotrotz mit dem harten Urteil der gesellschaftlichen Zensur rechnen. Luc und Amelia hingegen hatten in dieser Hinsicht wirklich niemandem Anlass zu irgendwelchen Kommentaren gegeben. Sie hatten offiziell den Anstand gewahrt.
Langsam schritt Amelia hinter Minerva und Louise die Treppe hinauf, und mit einem Mal begriff sie, dass Luc das hochanständige Bild, das sie beide vermittelten, mit Sicherheit auch weiterhin aufrechterhalten wollte. Und im Stillen stimmte Amelia ihm da auch durchaus zu. Folglich übte sie sich, als das Haus eine gute Stunde vor Mitternacht endlich in seiner Nachtruhe zu versinken schien, in Geduld... und wartete.

Ein leises Klappern an ihrem Fenster weckte sie. Sie war auf dem Stuhl vor dem Kamin eingenickt. Mit zusammengekniffenen  Augen blickte sie zur Uhr hinüber und erkannte in dem schwachen Licht der einzelnen Kerze, die sie hatte brennen lassen, dass es zehn Minuten nach Mitternacht war.
Wieder hörte sie leises Klappern. Amelia blickte zur Tür hinüber, doch das ungewohnte Geräusch ertönte eindeutig aus der Richtung der Fenster; sie hatte die Vorhänge bereits fest zugezogen.
Verwundert erhob Amelia sich, denn sie war sich ganz sicher, dass sie die Fenster früher am Abend fest geschlossen hatte. Auf Zehenspitzen schlich sie seitlich an eines der Flügelfenster heran und spähte zwischen den schweren Samtportieren hindurch...
Sie erblickte einen ihr wohl bekannten dunklen Schopf. Mit einem leisen »Gütiger Himmel!« beeilte sie sich, die Vorhänge weit aufzuziehen und die beiden hohen Fensterflügel zu entriegeln. Luc stemmte sich hinauf, setzte sich auf das Fenstersims und schwang schließlich seine Beine ins Zimmer. Mit einer wortlosen Geste bedeutete er ihr, leise zu sein. Dann erhob er sich und schlich zur Tür hinüber. Doch Amelia war so überrascht gewesen, dass sie ihn ohnehin nur sprachlos hatte anstarren können. Verblüfft beobachtete sie, wie er ganz, ganz vorsichtig den Schlüssel im Schloss herumdrehte. Dann richtete er sich wieder auf und wandte sich zu ihr um. Amelia war sich sicher, dass er die Tür abgeschlossen hatte, und doch hatte sie nicht gehört, wie der Riegel eingerastet war.
Sie trat ans Fensterbrett und spähte erst nach draußen und schließlich nach unten. Die Außenwand war von einer kräftigen Kletterpflanze überwachsen. Nun, damit erklärte sich wenigstens, wie Luc hinauf zu ihrem Fenster gelangt war. Warum er aber nicht einfach zur Tür hereingekommen war, war damit noch lange nicht geklärt.
»Schließ die Fenster, und zieh die Vorhänge zu.«
Aus den Schatten hinter ihr drang gedämpft und dunkel seine Stimme zu ihr herüber. Amelia ignorierte den leichten Schauer, der ihr in diesem Moment über den Rücken rieselte, und beeilte  sich, seiner Anweisung Folge zu leisten. Dann wandte sie sich wieder um - und fand sich prompt in seinen Armen wieder. Sie wich ein kleines Stückchen zurück, musterte sein Gesicht und fragte: »Warum -«
»Schschsch.« Luc beugte den Kopf zu ihr hinab und entgegnete flüsternd: »Über die Treppe konnte ich nicht kommen - Lady Mackintosh schleicht dort unten herum und hält anscheinend Wache.«
Verdutzt stemmte Amelia sich noch etwas weiter von ihm fort und starrte ihn an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«
Doch der Blick, mit dem er sie ansah, sprach Bände. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich diese verdammte Kletterpflanze nur deswegen hochgeklettert bin, um das Ganze noch ein bisschen romantischer zu machen, wie?«
Amelia musste über seinen empörten Tonfall unwillkürlich kichern.
Damit riss er sie wieder an sich und erstickte ihr leises Glucksen mit einem Kuss - einem Kuss, der sich von diesem zuerst nur rein praktischen Manöver rasch in einen verführerischen, intimen Austausch verwandelte, von einer zärtlichen Liebkosung in eine lange, langsame und explizite Eroberung von Amelias Mund.
Als er seine Lippen schließlich wieder von den ihren löste, murmelte er: »Aber wir müssen ganz leise sein.«
»Leise?«, fragte Amelia atemlos.
Er küsste sie abermals, eindringlich. »Vollkommen und absolut lautlos«, bestätigte er. »Was auch immer passieren mag.«
In diesem letzten Satz lag so ein gewisser Unterton, und federleicht und wie mit einem heißen Flüstern streiften seine Worte über ihre hungrigen Lippen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er seine Ankündigung vom letzten Mal noch nicht vergessen hatte: Dieses Mal würde sie schreien.
Der Widerspruch, der in seinem Versprechen und seiner Warnung lag, erfüllte Amelia mit wohliger Anspannung. Sie wünschte, sie könnte ihn einfach fragen, was er damit meinte, doch schon  wieder küsste er sie mit schier unstillbarer Gier, zog sie immer tiefer in diesen intimen Austausch hinein, während er die Arme zunehmend fester um sie schloss.
Als er schließlich einen kurzen Moment innehielt und sie wieder zu Atem kommen ließ, nutzte sie die Gelegenheit und stieß leise hervor: »Aber ich dachte, du wolltest irgendetwas mit mir besprechen.«
Statt einer Antwort nahm er abermals ihren Mund, ihre Lippen. Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, über ihre Hüften, zog sie fest an sich, schmiegte sie gegen sich und ließ überhaupt keinen Zweifel daran, dass eine ruhige, vernünftige Unterhaltung nun so ziemlich das Letzte war, woran er dachte.
In Amelias Kopf drehte sich alles. Dann wich Luc aus ihrem Kuss zurück - jedoch nur, um rasch den zusammengeknoteten Gürtel des Morgenmantels zu lösen, den Amelia über ihr Nachthemd gezogen hatte. »Morgen.« Er berührte ihren Mundwinkel mit der Zungenspitze, stupste leicht - eine zarte, erotische Liebkosung, die Amelia abermals förmlich den Atem raubte. »Wir können uns auch morgen noch unterhalten.« Damit wandte er seine Aufmerksamkeit flüchtig auch ihrem anderen Mundwinkel zu, legte seine Lippen dann abermals auf die ihren und küsste sie, als wollte er sich nie wieder von ihr lösen.
»Heute Nacht«, seine Stimme war so leise und zugleich so tief, dass Amelia sich nicht sicher war, ob sie sie tatsächlich hörte oder nicht vielmehr nur in ihrem Inneren vibrieren fühlte, »müssen wir noch einige wesentlich wichtigere Dinge erforschen.«
Er küsste sie abermals, hob die Hände zu ihren Schultern empor und streifte ihr den Morgenmantel ab. Die Arme von dem einengenden Stoff befreit, griff sie nach Luc, nach seinem Überrock. Sie spürte mehr, als dass sie sah, wie sich ein feines Lächeln auf seine Lippen stahl. Dann fügte er sich ihrem ungeduldigen Zerren und Ziehen an seiner Jacke und ließ Amelia nur gerade so lange los, dass er das Kleidungsstück abschütteln konnte. Sie ließ seinen Überrock einfach auf den Boden fallen, während er sich  bereits an den winzigen Knöpfchen zu schaffen machte, die an der Vorderseite ihres Nachthemdes hinabliefen.
Ohne die Lippen von ihrem Mund zu lösen, drängte er Amelia ein Stückchen zur Seite, schob sie mit seinen langen, festen Oberschenkeln Schritt für Schritt weiter und schließlich rückwärts, bis sie mit der Rückseite ihrer Beine das Bett berührte. Dort hielt er sie regelrecht gefangen, seine Schenkel je rechts und links von ihr, seine Brust wie eine Mauer vor ihr aufragend. Er packte ihre Hände, löste sie von seinem Nacken und schob sie sanft nach unten. Dann ließ er sie wieder los, streifte ihr das Nachthemd, das nun ohnehin schon bis zur Taille hinab offen stand, über die Schultern und halb über ihre Arme hinab, wo der bauschige Stoff sich wie sanfte Fesseln um ihre Handgelenke legte und diese an ihren Körper presste.
Amelia wollte aus dem Kuss zurückweichen, wollte ihre Hände befreien, doch Luc erlaubte es ihr nicht. Ließ sie nicht aus seinem fordernden Kuss entkommen. Stattdessen brachte er sie dazu, sich mit allen ihren Sinnen allein auf ihr intimes Spiel zu konzentrieren, indem er mit beiden Händen sanft ihre Brüste umfasste.
Und er wusste genau, was er tat; wusste genau, was er tun musste, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln, um die mittlerweile vertrauten Empfindungen, die seine Lippen und seine Zunge, seine geschickten Finger und Hände in ihr auslösten, zu einer Symphonie verschmelzen zu lassen. Einer Symphonie, die zuerst auf eine Art und Weise anschwoll, welche Amelia noch sehr gut von ihren bisherigen Intermezzi in Erinnerung hatte, welche sich dann aber zu etwas noch Heftigerem steigerte.
Zu etwas, das anders war.
Anders und unbeschreiblich erregend und eine Spur wild.
Jene Verheißung von Wildheit nahm Amelia ganz und gar gefangen, zog sie unwiderstehlich an, verlockte sie dazu, sich voll und ganz und ohne irgendwelche Vorbehalte auf ihr erotisches Spiel einzulassen. Sie erwiderte Lucs Kuss leidenschaftlich, stürmisch, ebenso unverhohlen gierig wie er, und sein Körper reagierte augenblicklich. Eine mächtige Woge der Hitze und des Verlangens brandete durch ihn hindurch, griff auf Amelia über und riss sie beide mit sich fort.
Amelia konnte ihre noch immer durch das halb hinuntergestreifte Nachthemd gefesselten Arme nur bis zu Lucs Taille heben, und mit hastigen, ungeduldigen Bewegungen zerrte sie ihm das Hemd aus dem Hosenbund. Er zog seine Hände nur gerade lange genug von ihr fort, um in aller Eile aus seinem Jackett zu schlüpfen, sein Hemd aufzuknöpfen, es abzustreifen und achtlos auf den Boden zu schleudern. Doch Amelia wartete nicht erst, bis er sie wieder in seine Arme zog, sondern drängte sich sogleich unverfroren an ihn, begierig darauf, seine Brust an ihren Brüsten zu spüren. Und als Luc dann erneut ihren Mund nahm, seine Lippen auf die ihren presste, schnurrte sie beinahe vor Wohlbehagen, während sie sich zugleich mit verführerischen Schlängelbewegungen an ihm rieb, in dem köstlichen Gefühl seines rauen Brusthaars schwelgte und in dem erregenden Prickeln, das die Berührung auf ihrer empfindlichen Haut auslöste.
Seine Hände um ihre Schultern spannten sich an; ihr Kuss wurde noch hitziger. Amelias Brüste waren geschwollen und heiß - ebenso heiß wie Lucs harte, muskulöse Brust, an die sie sich so schamlos mit ihrem nackten Körper presste. Sie spürte ein dumpfes Knurren in seiner Kehle, dann glitten seine Hände über ihren Rücken und immer noch tiefer hinunter über ihre Taille, ihr Kreuz und die Rundungen ihrer Hüften, um sich schließlich hart und drängend und unverkennbar besitzergreifend um ihre Pobacken zu schließen.
Provozierend massierte er ihr Hinterteil, und ihre Münder verschmolzen abermals, während ihre Zungen ein Duell miteinander austrugen, jedoch nicht, um die Vorherrschaft zu erringen, sondern zu ihrem beiderseitigen sinnlichen Vergnügen. Dann hob Luc Amelia hoch; das Nachthemd glitt an ihren Beinen hinab, als er sie hochzog. Er hielt sie fest an sich gepresst, ihr nackter Bauch  wie ein weiches Polster an seine Erektion geschmiegt, und beide schwelgten sie einen Moment lang in der klaren, unmissverständlichen Verheißung dessen, was noch kommen würde. Dann ließ er Amelia rückwärts sinken, und gemeinsam fielen sie auf das Bett.
Seine Lippen lagen noch immer auf den ihren, tranken ihr atemloses Lachen. Stürmisch packte er eine Handvoll ihres Haares und hielt so ihren Kopf fest, damit er ungehindert ihren Mund erforschen und sich einen Moment Zeit lassen konnte, um das erregende Gefühl auszukosten, wie sie nackt und sich windend unter ihm lag. Er setzte sein ganzes Gewicht ein, um Amelia auf die Matratze niederzudrücken und stillzuhalten, küsste sie lange und leidenschaftlich und zog sich dann abrupt zurück. »Warte!«
Das hastig geflüsterte Wort schien im gesamten Raum widerzuhallen. Amelia lag still da, ihre Augen groß und verschleiert, ihre üppigen goldenen Locken wild zerzaust, ihr noch üppigerer, verführerischer Körper in sanftes Kerzenlicht getaucht, nackt und voller Erwartung - und ganz und gar sein. Sie schaute zu, wie Luc sich setzte und sich seiner Schuhe entledigte, wie er diese sorgsam beiseitestellte - und nicht etwa mit einem vernehmlichen Plumps auf den Boden fallen ließ. Dann erhob er sich wieder und zog seine Reithosen aus, schleuderte sie dorthin, wo bereits sein Jackett lag.
Schließlich wandte er sich wieder zum Bett um und überraschte Amelia, indem er ganz zart mit der Zungenspitze über ihre Lippen leckte. Ihr Blick war jedoch nicht auf sein Gesicht gerichtet, sondern ruhte auf einer gewissen Stelle seines Körpers, die ein ganzes Stück weiter unten lag. Fast hätte Luc gelacht, doch er wagte es nicht, wollte den Zauber des Augenblicks nicht zerstören. Stattdessen kroch er wieder zurück auf das Bett und zu Amelia, ließ langsam seine Hände an ihren nackten Beinen hinaufgleiten, während er in Gedanken rasch all das auflistete, was nun kommen würde, und zu dem Schluss gelangte, dass er seine Lippen die ganze Zeit über auf den ihren lassen müsste.
Ungeduldig streckte Amelia die Arme nach ihm aus, wollte ihn zu sich herabziehen, doch er packte sie kurzerhand um die Taille und hob sie hoch. Noch bevor sie verdutzt aufkeuchen konnte, hatte er ihre Lippen auch schon mit seinem Mund versiegelt, trank ihre Überraschung und schob sie dann so zurecht, wie er es wollte. Sie ließ ihn gewähren, fügte sich seinen Wünschen; durch ihren Kuss hindurch konnte er ihre Neugier spüren. Ihre Hände berührten seine Schultern, glitten über seine Brust hinab, als er sie sanft dazu brachte, sich vor ihn hinzuknien.
Er hielt sie in dieser Körperhaltung fest und rutschte selbst ein kleines Stückchen vorwärts, um sich dann auf die Fersen zu setzen, seine gespreizten Schenkel rechts und links von ihren Knien. Eine Hand in ihr Kreuz gelegt, drückte er Amelias Hüften gegen seinen Bauch, sodass seine harte Erektion in dem Tal zwischen ihren Schenkeln pulsierte - und so zumindest für den Augenblick vor ihren umherwandernden Händen sicher war.
Amelia schien geradezu fasziniert von seiner Brust, und Luc gestattete ihr, sie nach Herzenslust zu erkunden, während er wiederum sich reichlich Zeit dabei ließ, die Wunder ihres Mundes zu erforschen, die glatten Flächen ihres schlanken Rückens, die entschieden verführerische Kurve ihres Pos. Er berührte Amelia, wo und wie es ihm gerade gefiel, wohl wissend, wann der Moment kam, in dem ihr vor Erregung der Atem stockte, in dem ihre Aufmerksamkeit sich wieder voll und ganz auf seine Hände konzentrierte und auf das, was er mit ihr machte. Auf die Empfindungen, die Reaktionen, die er mit seinen Liebkosungen in ihr wachrief. Auf den zarten Tau, der ihre erhitzte Haut benetzte, auf das Zusammenziehen der rosigen Spitzen ihrer Brust, über die Luc unablässig mit seiner Brust rieb und die er so meisterhaft zu pulsierender Härte zu erregen verstand. Auf den prickelnden Schauer, der sie überlief, als er eine Hand zwischen ihre beiden Körper schob und verführerisch ihren Bauch streichelte; auf die Nässe der Erregung, auf die seine forschende Hand traf, als er seine Fingerspitzen durch die Locken zwischen ihren Schenkeln  grub und Amelia berührte. Sie öffnete und behutsam in sie hineinglitt.
Und die ganze Zeit über hielt er ihre Lippen mit den seinen versiegelt.
Als sie sich hungrig und voller Verlangen gegen seine liebkosende Hand drängte, als sich ihre Nägel in seine Schulter gruben, zog Luc seine Finger wieder zurück, umfasste mit beiden Händen ihre Schenkel und hob Amelia ein klein wenig an, sodass ihre gespreizten Schenkel über den seinen lagen und ihre Hüften gegen seinen Unterleib drückten. Instinktiv umklammerte sie seine Hüften mit den Knien, und langsam ließ er Amelia wieder hinabsinken, bis ihre Knie auf der Decke lagen.
Zu seiner Überraschung übernahm sie plötzlich die Kontrolle über den Kuss und drückte ihm eine leidenschaftliche Liebkosung auf, die einer schamlosen Aufforderung gleichkam. Ihr heißer, stürmischer Kuss benebelte für einen Moment seine Sinne und lenkte ihn ab, und Amelia nutzte diesen Moment, um zwischen Lucs Schenkel zu greifen und ihre kleine Hand um ihn zu schließen.
Sein Herz schien vor Erregung einen Schlag lang auszusetzen. Dann löste Amelia ihren Griff wieder und streichelte ihn behutsam, um gleich darauf abermals fest die Finger um ihn zu schließen. Gefangen in der Falle seiner eigenen lustvollen Empfindungen, ließ Luc Amelia gewähren, unfähig, die Kraft aufzubringen, sie von ihrem gewagten Spiel abzuhalten. In ihren Berührungen lag eine solche Hingabe, so viel Freude und fasziniertes Erstaunen, dass Luc ganz und gar davon gefangen genommen war und es einfach nicht fertigbrachte, einem Tun Einhalt zu gebieten, das - wenn man bedachte, wer Amelia war, was sie war - tatsächlich schon ein bisschen schockierend war. Wie lange jener magische Augenblick dauerte, in dem sie seine Sinne so ganz und gar in ihrem Bann hielt, das hätte Luc nicht zu sagen vermocht. Denn erst als er schon regelrecht schmerzhaft hart und pulsierend war und von dem verzehrenden Verlangen erfüllt, in jenen himmlischen Zufluchtsort weiblicher Wärme und Geborgenheit einzudringen, der da nur wenige Zentimeter von ihm entfernt lockte, verlagerte er den Griff seiner Hände, umfasste Amelias Hüften und übernahm wieder die Kontrolle über ihre Zärtlichkeiten.
Oder versuchte es zumindest, denn diesmal gab Amelia nicht bereitwillig nach und überließ ihm das Feld, so wie sie es sonst immer tat. Stattdessen stellte sie sich ihm entgegen, nahm es mutig mit ihm auf - statt also ihre Hand von ihm fortzuziehen, stützte sie sich mit ihrer anderen Hand an seiner Brust ab und führte seine Erektion zum Eingang ihres Körpers.
Beide hielten sie den Atem an, vergaßen, Luft zu holen.
In dem Moment, in dem die geschwollenen Falten ihrer Weiblichkeit die stumpfe Spitze seines Gliedes umhüllten, ließ sie ihn los, und Luc drang in sie ein - hielt im nächsten Augenblick jedoch sofort wieder inne und gestattete Amelia, so wie sie es wollte, ihre Knie noch ein Stückchen weiter an seinen Hüften entlangzuschieben. Dann ließ sie sich langsam und Zentimeter für Zentimeter auf ihn hinabsinken, um ihn, die Augen geschlossen, ihre Lippen noch immer auf den seinen, bereitwillig in sich aufzunehmen.
Er hielt still und ließ es geschehen, unterdrückte den heftigen Drang, nun einfach ihre Hüften zu packen und sich mit einem einzigen kraftvollen Stoß tief in ihr zu vergraben. Stattdessen - und obgleich es ihn ungeheure Selbstbeherrschung kostete, einzuhalten - genoss er das Geschenk ihres Körpers, so wie sie es ihm darbot, als sie sich öffnete und um ihn herum entspannte und sich dann noch ein Stückchen tiefer auf ihn hinabsinken ließ. Ihr stockte der Atem in der Kehle, als sie spürte, wie hoch er bereits in ihr war.
Als sie sich nicht noch weiter hinuntersinken lassen konnte, erschauerte sie unter seinen liebkosenden Händen, dann schlang sie Luc die Arme um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich und innig in vollkommener Hingabe.
Luc verstärkte seinen Griff um ihre Hüften und hielt Amelia  fest, während er den letzten noch fehlenden Zentimeter in sie hineinstieß, um vollkommen in ihrem Schoß eingebettet zu sein. Seine Bewegung entlockte Amelia einen zittrigen Aufseufzer; und er trank den Seufzer von ihren Lippen, war sich dabei bis ins tiefste Innerste des kostbaren Augenblicks bewusst, der Ergriffenheit und Leidenschaft, die in ihm aufwallte, in ihr, in jenem Moment des rückhaltlosen Gebens und des uneingeschränkten Annehmens.
Der Zauber des Augenblicks, das Gefühl, das sie beide durchströmte, hielt sie gefangen, ein schimmerndes Netz, das diesmal noch evidenter war als zuvor, noch stärker, noch eindeutiger. Als Luc sich in ihr zu bewegen begann, als Amelia sich ganz natürlich seinem Körper, seinem Rhythmus anpasste und sich mit ihm bewegte, da zog sich das Netz um sie herum noch fester zusammen und hüllte sie ganz und gar ein.
Und es ging jetzt nicht mehr länger darum, wer denn nun wen trieb, sondern was das war, wovon sie beide getrieben wurden - doch auch das stand im Grunde völlig außer Zweifel. Luc akzeptierte es, ihm blieb auch gar keine andere Wahl. Keuchend nach Luft ringend und mit hämmerndem Herzen, während ihr sinnlicher Tanz zunehmend wilder und leidenschaftlicher wurde und die pure Intensität der Empfindungen ihm förmlich die Sinne raubte, brauchte Luc nicht erst nachzudenken, um zu wissen, was genau das war, was er wollte, das er mehr als alles andere auf der Welt begehrte.
Heiß und wundervoll geschmeidig schloss Amelia sich um ihn, nahm ihn voll und ganz in sich auf; und er grub seine Finger in ihre Hüften, hielt sie fest an sich gepresst und stieß immer noch ein kleines bisschen tiefer in sie hinein. Ihre Münder waren schier untrennbar miteinander verschmolzen, waren geradezu verzweifelt in ihrem Bestreben, Amelias kehlige Seufzer, Lucs lustvolles Stöhnen, ihrer beider erregtes Aufkeuchen zu dämpfen. Luc hob eine Hand an ihre Brust, schloss sie hart um den weichen und zugleich doch so festen Hügel, fand ihre Brustwarze, drückte sie behutsam - und spürte, wie Amelia unter seiner erregenden Berührung erschauerte.
Fühlte, wie sie den Rücken durchbog und sich gegen seine liebkosende Hand drängte, wie ihr Schoß sich um ihn herum zusammenzog, wie die Spirale der Lust und der Erregung sich noch ein wenig straffer drehte...
Amelia befürchtete, verrückt zu werden, wenn sie nicht bald den strahlenden Gipfel erreichte, der so stark und unwiderstehlich am Horizont lockte, wenn ihr Körper nicht endlich die Befriedigung erlangen würde, die, wie sie wusste, nur ganz knapp außerhalb ihrer sinnlichen Reichweite lag. Doch Luc zögerte den Augenblick ganz bewusst noch hinaus - wie, das wusste sie nicht -, bis sie vor qualvollem, ungestilltem Verlangen fast weinte. Während er mit der einen Hand ihre Brust liebkoste, presste er seine Lippen hart und fordernd auf die ihren; während sein Glied sich langsam und unermüdlich in ihrem Schoß in dem gleichen sinnlichen Rhythmus vor- und zurückbewegte wie seine Zunge in ihrem Mund, hielt er Amelia an der Schwelle der Erfüllung gefangen. Während er selbst geradezu fürstlich im Genuss ihres Körpers schwelgte.
Mit einem leisen Stöhnen gab Amelia schließlich nach und überließ sich ihm bereitwillig. Vergaß alles um sich herum und ließ ihre Sinne frei. Voll und ganz dem Augenblick hingegeben, wünschte sie sich einfach nur, dass Luc da war, in ihrem Schoß, und so tief, so innig mit ihr verbunden, wie er es wollte. Ihre weit gespreizten Schenkel, seine harte Hand auf ihrer Hüfte, mit der er sie fest gepackt hielt, damit er sie noch intensiver spüren konnte, die Finger seiner anderen Hand auf ihrer Brust, damit beschäftigt, ihre Brustwarze so qualvoll aufreizend zu liebkosen, dass heiße Blitze der Lust durch ihren Körper schossen - all das unterstrich noch ihre Verwundbarkeit.
Es war eine Verwundbarkeit, die Amelia fast ein klein wenig Angst machte, die wie mit kühlen Fingern über ihre nackte, bebende Haut strich und sie erschauern ließ. Und dennoch - hinter  diesem Gefühl des völligen Ausgeliefertseins, der vollkommenen Hingabe, verbarg sich eine Verzückung, ein Wunder, ein Triumph, der noch befriedigender war als alles, was Amelia sich jemals erträumt hatte.
Und alle diese Dinge waren real, waren zum Greifen nahe. Amelia spürte sie durch ihren Kuss hindurch, spürte sie in der Verschmelzung ihrer beider Münder, in ihrer beider Hingabe an diesen Augenblick in all seiner Herrlichkeit.
Das Gefühl, wie Luc sie ausfüllte, wie er in ihr war, stark und lebendig und tief in ihrem Schoß vergraben, war mittlerweile geradezu zu einer Sucht bei ihr geworden, einer starken, schier übermächtigen Sucht. Das langsame Gleiten seiner Erektion, das Gefühl, wie er wieder und wieder kraftvoll in sie hineinstieß, erfüllte ihr Bewusstsein mit Begierde, erfüllte ihren Körper mit Hitze und Leidenschaft, erfüllte ihre Seele mit einer unbeschreiblichen Sehnsucht.
Amelia klammerte sich an Luc und gab sich ganz und gar dem Wunder hin - und Luc. Konzentrierte sich darauf, ihren Körper zu benutzen, um ihn ebenso intim und innig und hingebungsvoll zu liebkosen, wie er sie mit seinem Körper liebkoste. Die Muskeln in ihrem Schoß spannten sich abermals an, zogen sich noch ein kleines bisschen stärker zusammen - und plötzlich konnte Amelia nicht mehr atmen, war sie unfähig, noch genügend Luft in ihre Lungen zu pumpen.
Verzweifelt versuchte sie, ihre Lippen von den seinen zu lösen, doch Luc hielt sie unbarmherzig fest, hielt sie gefangen in dem Kuss, indem er seine Hand von ihrer Brust fortzog, seine Finger stattdessen in ihrem Haar vergrub und sie hart an sich presste. Er spendete ihr seinen Atem, packte ihre Hüfte, drückte sie mit aller Kraft auf seinen Schoß hinunter.
Und stieß tief, ganz tief in sie hinein.
Amelia schrie auf.
Er trank ihren lustvollen Schrei, als sie in seinen Armen dahinschmolz und von der gewaltigen Woge der Lust mitgerissen  wurde. Mit gezielten, rhythmischen Stoß- und Gleitbewegungen trieb er sie unbarmherzig weiter. Und immer weiter. Bis sie endgültig den Gipfel der Ekstase erreichte und in den Abgrund tiefer, atemloser Verzückung hinabstürzte. Durch ihren Kuss und die Vereinigung ihrer beider Körper aufs Innigste mit ihr verschmolzen, hätte Luc schwören können, dass er für einen ganz kurzen, flüchtigen Augenblick einen Einblick in ihre Seele erhaschte.
Und dann war auch er auf jenem strahlenden Gipfel angelangt und stürzte hinab in den reißenden Strudel, in das Feuer und die Verzückung. In die Ekstase, die endlich das drängende, unbezähmbare Verlangen und den primitiven Hunger seines Körpers stillte und ihm die tiefste sexuelle und emotionale Erfüllung bescherte.
Noch nie zuvor hatte sich diese Erfüllung so umfassend, so erschöpfend, so vollständig angefühlt.
Noch nie zuvor hatte er eine solch tiefe Zufriedenheit erlebt.

Eine solch überwältigende und unauslöschliche Freude.
Eine Freude, die Luc selbst Stunden später, als er wieder aufwachte, noch immer bis ins Innerste erfüllte. Draußen herrschte noch Dunkelheit, und auch im Zimmer war es dunkel, denn die Kerze war lange erloschen. Sein Instinkt sagte ihm jedoch, dass die Morgendämmerung nicht mehr fern war; er würde Amelia also bald verlassen müssen.
Aber noch nicht jetzt.
Sie lagen erschöpft in Amelias Bett, in die Tagesdecke wie in einen Kokon eingehüllt. Amelia lag zusammengerollt neben ihm; ihre Wange ruhte auf seiner Brust, ihr einer Arm lag quer über seinem Bauch, die Hand gespreizt, so als ob sie ihn festhalten wollte. Ein warmes, weiches, weibliches Wesen, das sich an seine Seite schmiegte, das in Wirklichkeit bereits seine Frau war, wenn auch noch nicht vor dem Gesetz.
Luc veränderte seine Haltung und drehte sich zu ihr herum.  Und empfand das größte sinnliche Vergnügen dabei, ihren Körper langsam und behutsam wieder zum Leben zu erwecken. Noch immer schlafend, begann sie sich unter seinen liebkosenden Händen zu bewegen, von einer plötzlichen Unruhe erfasst, ohne jedoch zu ahnen, warum. Luc lächelte und hob sich über sie, schob ihre Schenkel sanft auseinander, damit er sich dazwischenknien konnte.
Sie wachte in dem Moment auf, in dem er in sie eindrang. Der Atem stockte ihr in der Kehle, ihre Lider zuckten, öffneten sich weit, um sich gleich darauf, als Luc tiefer in sie hineinzustoßen versuchte, sofort wieder zu schließen. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, ihr Körper bäumte sich ihm entgegen. Luc fand ihre Lippen und küsste sie - und sie seufzte. Und dann entspannte ihr Körper sich und nahm ihn bereitwillig in sich auf, ließ ihn langsam in ihre Wärme eindringen, bis er tief in ihr vergraben war. Dann schloss sie sich liebevoll um ihn.
Und Luc hielt still, schwelgte abermals in dieser unbeschreiblichen Freude, die auch diesmal wieder den Augenblick ihrer Vereinigung erfüllte.
Amelias Hand glitt über seinen Rücken zu seiner Hüfte hinunter und dann noch tiefer. Sie hob ihre Hüften ein ganz klein wenig an, dann schloss sich ihre Hand um ihn und trieb ihn voller Ungeduld vorwärts.
Luc unterdrückte ein leises Lächeln, kam ihrer unmissverständlichen Aufforderung nach und bewegte sich langsam in ihr. Ihrer beider Lippen blieben die ganze Zeit über fest miteinander verschmolzen, doch dieses zärtliche Liebesspiel am frühen Morgen war eine Zeit der sanften, gehauchten Seufzer und nicht der kehligen Schreie.
Langsam, behutsam und dennoch überaus lustvoll erreichte Amelia den Höhepunkt; Luc folgte ihr unmittelbar darauf, um gemeinsam mit ihr in dem warmen Meer vollständiger sinnlicher Befriedigung dahinzutreiben.
Später löste er sich dann endgültig von ihr und erstickte ihre  Proteste mit einem Kuss. Rasch kleidete er sich wieder an, dann beugte er sich über sie und flüsterte: »Am Nordufer des Sees steht eine Bank, von der aus man einen herrlichen Ausblick hat. Triff mich dort um elf.«
Im grauen Licht des heraufdämmernden Morgens schaute Amelia ihn blinzelnd an, dann nickte sie und zog Luc noch einmal zu sich herab, um ihn ein letztes Mal innig zu küssen.
Für Heldentaten war es noch ein bisschen zu früh - und daher verzichtete Luc diesmal auf die halsbrecherische Kletterpartie an der Hauswand hinunter und verließ das Zimmer stattdessen durch die Tür.
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»Bitte sehr, Mylord - damit sollte es doch wohl hoffentlich klappen.«
Luc nahm das Bouquet aus apricotfarbenen und gelben Rosen, die Stängel umwickelt mit Agapanthusblättern, dankbar nickend entgegen. Er reichte dem alten Gärtner eine Silbermünze. »Es ist wirklich jeden einzelnen Penny wert.«
Der alte Mann grinste. »Ja, nun. Ich weiß schließlich auch, wie es ist, wenn man eine junge Dame erst noch ein wenig überreden muss.«
Luc neigte den Kopf und bestätigte: »Ganz genauso ist es.« In Wahrheit jedoch wollte er Amelia mit diesem Strauß weniger zu etwas überreden, als vielmehr ihr Temperament ein wenig besänftigen. Damit verließ er den Gärtner und machte sich auf den Weg hinunter zum See.
Es ging auf elf Uhr zu, und der Weg, der vor ihm lag, war nicht weit. Gerade in dem Moment, als er vom Rosengarten aus um die Ecke des Westflügels bog, entdeckte er auf dem Pfad, der um den See herumführte, eine junge Lady in einem weißen Musselinkleid - ihre Locken schienen im hellen Licht der Sonne wie mit Gold überzogen. Doch nach einem kurzen Augenblick verschwand sie auch schon wieder aus seinem Blickfeld, wurde scheinbar verschluckt von dem Gebüsch, das das wundersam glitzernde Wasser umrahmte. Luc schritt etwas schneller aus.
Aber immerhin - und ganz im Gegensatz zum gestrigen Tag - wusste er, wo sie war, nämlich genau dort, wo man eine anständige junge Dame auch vermuten würde.
Dort, wo er sie am liebsten sah.
Die vergangene Nacht, besser noch die heimlichen Stunden mit Amelia, hatten bei Luc sämtliche noch verbliebenen Zweifel darüber, wie man nun am besten fortfahren sollte, endgültig beseitigt. Es machte schließlich keinen Sinn, sich noch länger darüber zu grämen, dass letztlich nicht er sie verführt hatte sondern sie ihn. Zumal er auch nur schwerlich leugnen konnte, dass er dieses Erlebnis im Grunde überaus genossen hatte. Und auch die Tatsache, dass er beziehungsweise sein Wille nicht stark genug gewesen waren, um der Versuchung zu widerstehen, sprach ja bereits für sich. Es gab also überhaupt keinen Grund mehr, sich noch länger gegen die Erkenntnis zu sträuben, dass sein Verlangen nach Amelia bereits jene gewisse und einzigartige Qualität angenommen hatte, von der Luc vor nicht allzu langer Zeit noch geglaubt hatte, dass er sie wohl niemals erleben würde. Doch nun, da die Lage für ihn sonnenklar war, galt es, nicht noch mehr Zeit zu verschwenden und die Situation endlich wieder unter seine Kontrolle zu bringen.
Besonders, nachdem ihm die vergangene Nacht die Intensität seiner geheimen Gefühle für Amelia noch einmal in aller Deutlichkeit vor Augen geführt hatte.
Ihr selbst war dies mit Sicherheit gar nicht aufgefallen. Nein, sie hatte es wirklich nicht bemerkt, besaß nicht genug Erfahrung, um zu wissen, dass ihr gemeinsames Erleben keineswegs alltäglich gewesen war - die Art und Weise, wie sie diese Erfahrung miteinander geteilt hatten, das tiefe Empfinden, das sie verband,  wenn sie sich vereinigten. Sie war noch mit keinem Mann vor ihm intim geworden, sie war körperlich noch vollkommen unschuldig gewesen - sie war eine Novizin. Wie also hätte sie es erahnen sollen?
Solange er ihr nichts davon verriet, solange er ihr nicht von sich aus erklärte, wie tief das Gefühl der Verbundenheit mit ihr sich bereits in ihm eingenistet hatte, solange würde sie wohl auch nichts davon wissen.
Was wiederum bedeutete, dass Luc noch immer in Sicherheit war. Er durfte Amelia sich also auch weiterhin nehmen, durfte sich all das von ihr nehmen, was sie ihm zu schenken im Stande war, jene kaum zu beschreibende Flut an Emotionen. Er durfte sie und das Meer an Gefühlen, das sie heraufbeschwor, auch in Zukunft vollkommen für sich beanspruchen, durfte die Macht der Emotionen in seinem Inneren sogar ruhigen Gewissens und ohne Gegenwehr noch weiter wachsen lassen. Denn noch wusste Amelia ja nichts von alledem, noch war er in Sicherheit.
Zudem begehrte er das Erlebnis dieser Emotionen mittlerweile genauso, wie er Amelia an sich begehrte - das stand außer Frage. Es war das Ganze, die Verschmelzung von beidem, das seine Seele, die Seele eines Eroberers, reizte. Und wie die Dinge sich nun zu entwickeln schienen, sah es doch ganz danach aus, als ob er dieses Ganze auch tatsächlich unbesorgt an sich heranlassen dürfte, ohne wiederum selbst irgendeine Art von Opfer dafür erbringen zu müssen; oder zumindest kein Opfer, das er nicht von sich aus zu geben bereit war.
Und alles, was es nun noch für Luc zu tun gab, war, Amelia endlich zu heiraten.
Das jedoch möglichst rasch.
Und sofort im Anschluss an ihre Hochzeit würde er sie nach Calverton Chase entführen, wo er dann in aller Ruhe und fernab von allen anderen langsam lernen konnte, wie er mit Amelia und diesen neuen, tiefen Gefühlen zwischen ihnen beiden am besten würde umgehen können.
Es war also wichtig, dass sie möglichst bald heirateten - so viel stand fest. Denn wenn er nicht riskieren wollte, dass Amelia schließlich doch noch vor der Zeit herausbekam, was er wirklich für sie empfand, dann musste er all die Situationen, in denen er Gefahr lief, sich womöglich selbst zu verraten, fortan tunlichst vermeiden.
Schließlich war Amelia trotz ihrer Unerfahrenheit nicht dumm, und ihre Mutter, ihre Tanten und die Ehefrauen ihrer Cousins hatten sie sicherlich gut vorbereitet auf diese gewisse Zweisamkeit, wie sie zwischen einem Mann und einer Frau idealerweise entstehen sollte. Es genügte also schon eine einzige falsche Geste, und Amelia würde Lucs Gefühle für sie sofort entlarven. Er war schon einmal in eine solche Situation mit ihr geraten, und nur ein günstiger Zufall hatte ihn noch davor bewahrt, dass Amelia ihren scharfen Blick in sein Herz senkte. Ein zweites Mal jedoch durfte er sich nicht auf sein Glück verlassen. Somit war eines der Hauptelemente in seinem neuen Plan, dass er die Zeit, die sie vor ihrer Hochzeit noch gemeinsam in der Gesellschaft der Londoner Oberschicht verbrachten, auf ein Minimum reduzieren musste. Denn selbst wenn Amelia ihn vielleicht noch nicht durchschauen mochte - die erfahrenen, allgegenwärtigen Anstandsdamen würden nicht so lange brauchen, um zu begreifen, wie es in seinem Inneren aussah, und dies natürlich brühwarm an Amelia weitertragen.
Sobald er sich in seiner Rolle als ihr Ehemann eingerichtet hatte, sobald er verstand, wie er die Emotionen, durch die sie beide nun bereits verbunden waren, am besten kontrollierte... Nun, sobald er dies alles endlich begriffen hatte, könnten sie selbstverständlich wieder nach London und in die Gefilde der vornehmen Gesellschaft zurückkehren. Irgendwann im Herbst dürfte es ja hoffentlich so weit sein. Denn dann wüsste er ja endlich, wie er mit der Intensität seiner Gefühle für Amelia umzugehen hatte, ohne ihr mit diesem Eingeständnis zugleich auch ein Werkzeug in die Hand zu geben, mit dem sie ihn nur allzu leicht nach ihrem Willen dirigieren konnte.
Sein Ziel stand also fest, und er wusste auch genau, wie er es am besten erreichen würde.
Der Pfad, auf dem er Amelia um den See folgte, war kontinuierlich angestiegen und führte Luc schließlich auf eine hoch über dem Wasser gelegene Lichtung. Amelia saß auf einer Bank, von der aus sie sowohl das in weiter Ferne liegende Herrenhaus sehen konnte als auch die Felder und Wiesen und die Spazierwege, die um den See herumführten. Und sie fragte sich, wo Luc bloß stecken mochte.
Sie war so darauf konzentriert, nach ihm Ausschau zu halten, in der Hoffnung, ihn endlich wieder irgendwo zwischen den Bäumen zu erspähen, dass sie gar nicht wahrnahm, wie er sich ihr bereits näherte.
Dann, plötzlich, trat er mit einem raschen Schritt um die kleine Bank herum, neigte in einer eleganten Verbeugung den Kopf und reichte Amelia das Bouquet. »Meine liebe Amelia, würdest du mir die unermessliche Ehre erweisen, gnädigst darüber nachzusinnen, meine Vicomtesse zu werden?«
Amelia streckte langsam die Hand nach den Blumen aus, blinzelte, schaute ihn mit großen Augen an, nahm schließlich das Bouquet und sah sich verwundert um.
Luc lächelte sie verschmitzt an und setzte sich neben sie. »Nein, keine Angst, es gibt keine Zuhörer... oder zumindest noch nicht.« Er deutete mit einem knappen Nicken zum Haus hinüber. »Irgendjemand wird uns von dort aus mit Sicherheit gerade beobachten, das ist doch selbstverständlich, bei diesen alten Klatschbasen... aber hier oben sind wir noch ganz allein.«
Amelia schloss behutsam die Hände um die Blumen, hob sie an ihr Gesicht und sog den zarten Duft ein. Dann blickte sie Luc wieder an. »Und ich dachte, wir wären uns bereits darüber einig gewesen, dass wir heiraten wollen?«
Luc, den Blick noch immer wie in Gedanken auf das Haus gerichtet, zuckte lediglich mit den Schultern. »Ich dachte eben, dass  du in gewisser Weise ein Recht darauf hast, dass ich dich auch noch einmal ganz formell um deine Hand bitte.«
Sie zögerte. Dann erwiderte sie mit kühler Stimme: »Du bist aber nicht auf die Knie gegangen.«
Amüsiert schaute er sie an. »Nimm, was du kriegen kannst.«
Noch immer über alle Maßen verwirrt, sah Amelia ihm forschend in die Augen.
»Aber wie dem auch sein mag«, fuhr Luc dann fort, das Gesicht wieder nach vorn gewandt, »in jedem Fall hatte ich an eine sofortige Heirat gedacht.«
Nun verschlug es Amelia, die sich ohnehin noch immer nicht so ganz von ihrer Überraschung erholt hatte, beinahe gänzlich die Sprache. »Aber ich dachte -«
»Ich habe meine Meinung geändert.«
»Warum?«
»Du meinst, was es sonst noch für einen Grund gäbe außer der unbedeutenden, kleinen Tatsache, dass ich die vergangene Nacht in deinem Bett verbracht habe? Mal ganz abgesehen davon, dass das ja auch nicht das erste Mal war, dass wir uns einander hingegeben haben?«
Amelia starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ja, ganz richtig - abgesehen von dieser gewissen, unbedeutenden kleinen Tatsache. Denn nur deswegen muss man ja nun nicht gleich sofort im Eiltempo zum Altar stürmen... wie wir beide sehr wohl wissen.«
»Stimmt. Aber andererseits darf man sich doch auch fragen: Warum nicht? Warum sollten wir nicht sofort heiraten? Dann könnten wir uns einander hingeben, ohne dass ich Gefahr laufe, mir bei dem Gehangel über die Klettergewächse den Hals zu brechen. Ich bin ja schließlich kein Fliegengewicht, und überhaupt - wie wollen wir das Ganze denn fortführen, wenn wir erst wieder in London sind?«
Was war bloß in ihn gefahren? »Hör bitte auf, mir irgendetwas vorzumachen«, unterbrach Amelia ihn. Luc dagegen  schaute weiterhin verträumt in Richtung Hightham Hall. »Der Grund, weshalb wir unsere Hochzeit noch für mindestens zwei Wochen hinauszögern wollten, war doch der, dass du der Ansicht warst, die Gesellschaft würde unsere Zuneigung zueinander sonst nur für irgendeinen Vorwand halten und nach anderen, möglicherweise zwingenderen Gründen für unsere Heirat forschen.«
»Aber wie ich schon gesagt habe - ich habe meine Meinung geändert«, erwiderte er nun kühl und geradezu arrogant.
Amelia zog die Brauen so hoch, wie dies nur irgend möglich war.
Aus den Augenwinkeln beobachtete er ihre Reaktion. Dann presste er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und neigte den Kopf. »Schon gut. Du hattest Recht. Nun, wo diese alten Klatschweiber uns also als ein Paar akzeptiert haben, erwarten sie natürlich auch eine offizielle Bekanntgabe unserer Absichten - ehe wir heiraten. Aber zumindest haben wir nun die Sache mit der Brautwerbung hinter uns.« Er blickte Amelia aufmerksam an, und sowohl seine Augen als auch sein Gesicht wirkten mit einem Mal unnachgiebig und hart. »Bitte widersprich mir jetzt nicht.«
Eindringlich sahen sie einander an, und Amelia musste sich sehr beherrschen, um nun nicht mit tausend Fragen herauszuplatzen. Denn er hatte ja Recht. Nimm, was du kriegen kannst. Und sie würde sich in der Tat nehmen, was sie kriegen konnte. Zumal das, was er ihr da gerade anbot, auch noch ihr Traumziel war. Hatte sie dies erst einmal erreicht, konnte sie ja immer noch nach ihrem ganz eigenen Plan fortfahren...
»Also schön.« Sie blickte auf die Blumen hinab, hob sie noch einmal an ihr Gesicht, genoss den Duft, den sie verströmten... und blickte Luc über die Blüten hinweg fest in die Augen. »Ich danke Euch, Sir, für Euren Antrag. Und es wäre mir eine Ehre, Eure Ehefrau zu sein.«
Der Duft der Rosen war himmlisch. Amelia senkte für einen  Moment die Lider, schwelgte in den zarten Nuancen, die ihre Nase kitzelten, und schaute Luc dann abermals an. »Und - wann genau wollen wir uns denn nun trauen lassen?«
Luc blickte mit gerunzelter Stirn zum Haus hinüber. »So schnell wie nur irgend menschenmöglich.«

Ihre Entscheidung zu dieser plötzlichen Heirat wurde in erster Linie, wenn nicht sogar ausschließlich, auf seine augenscheinliche Ungeduld zurückgeführt.
So viel stand schon einmal fest, als Amelia und Luc Hightham Hall am späten Nachmittag verließen. Denn obwohl die beiden nicht ein einziges Wort über ihren Plan verloren hatten, schienen ihre Absichten auf geheimnisvolle Weise doch allen klar zu sein. Luc hatte sich diverse Stunden lang von sämtlichen anwesenden Damen - egal, ob alt oder jung - deswegen aufziehen lassen müssen. Bis er irgendwann die Nase voll hatte und Amelia kurzerhand in seine Karriole setzte. Die Aufgabe, sich um seine Mutter, um Amelias Mutter, um seine Schwestern und Fiona zu kümmern, überließ er dem vor lauter Aufregung schon ganz verwirrten Reggie. Dann floh Luc von Hightham Hall.
Er kam sich vor wie ein Ausreißer, als er die Auffahrt des Herrenhauses hinunterfuhr.
Amelia, die mit aufgespanntem Sonnenschirm neben ihm saß, war klug genug, um zu schweigen, als Luc die Karriole über die schmalen Straßen lenkte. Dann und wann jedoch spürte er, wie sie ihm rasch einen verstohlenen Blick zuwarf, und er wusste, dass sie ihm seine Verärgerung anmerkte.
Erst als sie die Hauptstraße nach London erreichten, brach Amelia ihr Schweigen und fragte: »Wie lange dauert es eigentlich, bis man den Ehedispens vom Bischof von Canterbury bekommt?«
»Nur ein paar Tage. Und wenn man es schafft, eine persönliche Unterredung mit dem Bischof zu arrangieren, dann geht es sogar noch etwas schneller.« Er zögerte einen kurzen Moment, dann  fügte er hinzu: »Genau genommen habe ich den Dispens sogar schon.«
Amelia starrte ihn an. »Du hast die Heiratserlaubnis bereits?«
Den Blick weiterhin fest auf die Pferde gerichtet, zuckte er mit den Schultern. »Wir waren uns doch einig, dass wir gegen Ende Juni heiraten wollten. Und dazu braucht man nun einmal den Ehedispens. Völlig unabhängig davon, ob man die Angelegenheit nun schon drei Wochen vorher oder sogar noch eher an die große Glocke hängt, oder ob man, wie wir, erst einmal Stillschweigen darüber bewahrt.«
Amelia nickte und war sogar recht zufrieden darüber, dass Luc so vorausschauend gehandelt hatte, und dass er trotz der diversen kleinen Meinungsverschiedenheiten, die sie miteinander gehabt hatten, noch genauso überzeugt war von ihrer Heirat wie sie, Amelia.
»Um unsere Heiratserlaubnis geht es nun also nicht mehr, sondern nur noch darum, wie lange du brauchen wirst, um deine Vorbereitungen zu treffen.« Er blickte sie fragend an. »Ich meine dein Kleid und all die anderen organisatorischen Punkte - Einladungen und so weiter.«
Amelia öffnete den Mund, wollte gerade leichthin erwidern, dass ihr derlei Dinge allesamt völlig unwichtig seien... doch dann hielt sie inne.
Luc bemerkte ihr Zögern und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. Dann, mit einem verschmitzten kleinen Lächeln auf den Lippen, schaute er wieder nach vorn. »Du hast Recht. Man muss natürlich auch den Wünschen und Erwartungen der Familie Genüge tun - sowohl deiner Familie als auch meiner. Mal ganz zu schweigen von den Erwartungen der Gesellschaft.«
»Nein. Was die Gesellschaft erwarten mag, darum brauchen wir uns nicht zu kümmern. Weder du noch ich müssen uns noch länger nach den Wünschen der anderen richten - nicht mit unserem Status und in unserem Alter. Und da wir ja quasi mitten im Hochsommer heiraten und die Saison auch bereits so gut wie  vorüber ist, wird die Londoner Gesellschaft unseren Wunsch, nur im ganz privaten Rahmen zu heiraten, auch ohne zu murren akzeptieren.«
Luc nickte. »Schön, dann verrate mir doch mal, was du bis jetzt geplant hast?«
Obgleich Lucs Stimme vollkommen gelassen klang, schwang doch auch ein leiser, warnender Unterton in seinen Worten mit. Amelia brauchte also gar nicht erst zu leugnen, dass sie sich im Stillen bereits alles ganz genau ausgemalt hatte. »Also, ich dachte mir, dass wir, sofern du damit einverstanden bist, in Somersham heiraten.«
Er hob die Brauen. »In der alten Kirche oder in der Kapelle?«
Er war schon oft genug zu Gast gewesen auf Devils Hauptwohnsitz. »In der Kirche, denn dort sind die meisten der Cynsters den Bund der Ehe miteinander eingegangen. Der Pastor ist der alte Mr. Merryweather. Erinnerst du dich noch an ihn? Er war Devils Kaplan und, sicher, er ist schon recht alt, aber ich bin überzeugt, dass er auch unsere Trauung gerne noch vornehmen würde. Außerdem haben die Bediensteten auf Somersham schon ziemlich viel Übung darin, derlei Zusammenkünfte zu bewältigen - sie haben ja genügend Erfahrung.«
Luc schaute sie an. »Aber eine so kurzfristige Einladung wie die unsrige haben selbst sie noch nicht bewältigen müssen.«
»Honoria wird die Sache schon deichseln, da bin ich ganz zuversichtlich.« Man konnte es Luc, das Gesicht zu einer spöttischen Miene verzogen, regelrecht ansehen, was er sich im Stillen dachte: Wahrscheinlich stehen Honoria und ihre Bediensteten ohnehin bereits in Alarmbereitschaft und warten nur darauf, endlich mit den Vorbereitungen anfangen zu dürfen. Doch Amelia ignorierte seinen Gesichtsausdruck und fuhr gelassen fort: »Die Trauung, das Hochzeitsfrühstück und selbst die Anfertigung meines Kleides dürften also nicht allzu schwer zu organisieren sein.«
Luc wandte den Blick wieder nach vorn und auf seine Pferde. »Was ist mit den Einladungen?«
»Ich denke, da wird deine Mama sich schon so ihre Gedanken drum gemacht haben. Sie ist schließlich nicht blind.«
»Und wie steht es mit deiner Mutter?«
»Bei der sieht es wohl ganz ähnlich aus.« Amelia schaute ihn an, doch er blickte weiterhin starr auf die Straße. »Aber bis zur Hochzeit wird es wohl trotz allem noch mindestens vier Tage dauern müssen - selbst wenn wir die Einladungen mit Boten verschicken.«
»Gut. Heute haben wir also Donnerstag...« Nach einem kleinen Augenblick wandte er sich zu Amelia um. »Wie wäre es also mit nächstem Mittwoch?«
Amelia überlegte einen Moment, dann nickte sie. »Ja, dann hätten wir sogar noch ein oder zwei Tage Spielraum...« Sie schwieg. Dann sah sie ihn an: »Und langsam müssen wir wohl auch einmal eine offizielle Erklärung herausgeben. Wir können schließlich nicht nur die informieren, die wir ohnehin einladen werden.« Luc sah wie gebannt auf die Straße, und seine einzige Reaktion war ein knappes Nicken. Innerlich verzog Amelia das Gesicht zu einer Grimasse, ging dann aber schließlich auch jenen letzten Punkt an, den sie noch erwähnen musste: »Und überhaupt sollten wir uns gut vorbereitet haben, wenn wir mit meinem Vater sprechen und ihm die Sache mit deiner finanziellen Lage erklären.«
Der Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, war so flüchtig, dass sie ihn gar nicht richtig wahrnahm. Plötzlich scheute das Leitpferd; Luc musste sich ganz auf das Zweiergespann konzentrieren.
Amelia atmete einmal tief durch und drängte: »Denn wenn es nur um meinen Vater ginge, dann wäre die ganze Angelegenheit schnell geklärt. Aber es gibt da ja auch noch meine Cousins - Devil und die anderen. Die werden sich nämlich erst einmal ganz genau nach dir erkundigen, und sie kennen wirklich viele Leute. Wir müssen uns also darauf einstellen, dass wir mit unseren Hochzeitsplänen erst einmal auf Widerstand stoßen und unser Vorhaben verteidigen müssen. Auch wenn letzten Endes wohl doch alle zustimmen werden... da bin ich mir ziemlich sicher. Und sollten  sie dennoch Schwierigkeiten machen, dann können wir ja zur Not immer noch damit herausrücken, dass wir uns bereits nähergekommen sind. Ist ja schließlich ein Gespräch im engsten Kreise der Familie. Im Übrigen dürfte sie das ohnehin nicht allzu sehr schockieren. Aber im Zweifelsfall könnte man sie ja spätestens damit dazu zwingen, endlich einzusehen, dass wir es ernst miteinander meinen, dass wir fest entschlossen sind, und dass nicht zuletzt mittlerweile auch die Möglichkeit besteht, dass ich bereits … ach, du weißt schon, was ich meine.«
Luc sah noch immer starr nach vorn, und von seinem Profil konnte Amelia nicht viel ablesen, das war so undurchschaubar wie immer. »Was deine Abstammung, deinen Titel und deine Ländereien angeht, bist du genau die Sorte von Gentlemen, die sie sich für mich und Amanda immer als Ehemänner gewünscht haben. Und dass es um dein Barvermögen im Augenblick nicht so gut bestellt ist, ist vollkommen nebensächlich, wenn man den Umfang der Mitgift bedenkt, die mir zusteht.«
Amelia brachte wirklich alles zur Sprache, was sie sich nur irgend zu sagen traute. Alles, von dem sie das Gefühl hatte, dass sie es sagen müsste. Dann kaute sie verlegen auf ihrer Unterlippe, musterte weiterhin sein wie versteinert wirkendes Profil und schloss schließlich mit der Bemerkung: »Vielleicht werden sie zuerst ein wenig mürrisch reagieren, aber solange wir unseren Entschluss zu heiraten von Anfang an hartnäckig vertreten, werden sie schließlich auch ihre Zustimmung dazu geben.«
Luc tat einen tiefen Atemzug; sein Brustkorb hob sich. »Wir haben uns auf Mittwoch geeinigt. Das ist schon sehr bald...« Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sie ernst an. »Aber ich möchte trotzdem, dass du mir jetzt bei allem, was dir heilig ist, versprichst, dass du niemandem von unserer Verlobung erzählst, ehe ich dir die Erlaubnis dazu gebe.«
Amelia sah ihn erstaunt an. »Aber warum denn? Ich dachte, wir wären uns einig -«
»Wir sind uns auch einig. Daran gibt es nichts mehr zu rütteln.« Luc wandte den Blick wieder nach vorn auf die Straße. Dann blickte er abermals Amelia an. »Aber es gibt da ein paar Dinge, die ich vorher gerne noch erledigt hätte.«
Amelia zwinkerte mit den Augen und verstand überhaupt nichts. Dann jedoch nickte sie. »Also schön. Aber nun, wo wir uns bereits auf nächsten Mittwoch geeinigt haben... Wie lange soll es denn dann noch dauern, bis wir endlich frei über unsere Heiratsabsichten sprechen können?«
Luc schnalzte mit den Zügeln, und die beiden Grauschimmel legten an Tempo zu. Den Blick zum Himmel gerichtet, erwiderte er: »Heute Abend werde ich nichts mehr erledigen können, das ist unmöglich. Ich muss mich also morgen um alles kümmern.« Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Und die Dinge müssen nun einmal erledigt werden, da führt kein Weg dran vorbei. Ich gebe dir morgen Nachmittag Bescheid.«
»Um welche Uhrzeit?«
Luc presste die Lippen zusammen, dann entgegnete er: »Ich weiß es nicht. Falls du aus dem Haus gehst, hinterlass einfach eine Nachricht für mich. Ich werde dich dann schon finden.«
Amelia zögerte. »Nun gut.«
Eine knappe Minute verstrich, dann schaute Luc sie fest an und versicherte: »Bitte glaub mir, es ist wirklich wichtig.«
Doch da war so eine gewisse Spur von Verunsicherung in seinen Augen, ein Hauch von Verletzlichkeit, etwas, das... Spontan streckte Amelia die Hand aus, legte sie zärtlich an seine Wange, reckte sich zu ihm hinauf und berührte zart mit den Lippen seinen Mund.
In dem Moment, in dem ihre Lippen sich voneinander lösten, musste Luc auch schon wieder nach vorn schauen und auf seine Pferde Acht geben. Dann aber nahm er Amelias Hand, hob sie - nachdem er die Grauschimmel wieder sicher auf ihre Bahn gelenkt hatte - an seine Lippen und küsste sie. Seine Finger um die ihren geschlossen, hielt er sie noch einen Moment fest und ließ sie dann nur widerstrebend wieder los.
»Morgen Nachmittag. Wo immer du auch sein magst, ich werde dich schon finden.«

Er hätte es ihr sagen sollen. Denn die Regeln des Anstands und des Respekts verlangten es ganz einfach, dass er den Mund hätte aufmachen und ihr erklären müssen, dass er nicht der arme Schlucker war, für den sie ihn hielt.
Am nächsten Morgen ging er die Haupttreppe vor seinem Londoner Haus hinab und machte sich auf den Weg zur Upper Brooke Street. Im Stillen bemühte er sich bereits, sich mit der nur schwer verdaulichen Wahrheit zu arrangieren, dass Amelia mit Sicherheit einen ausgewachsenen Wutanfall bekommen würde, wenn sie erfuhr, dass er sie angelogen hatte. Und es würde ihren Zorn wohl auch keineswegs besänftigen, wenn man ihr sagte, dass so ein erboster Ausbruch vor ihrem Verlobten wiederum auch nicht so ganz den Regeln von gegenseitigem Anstand und Respekt entsprach... Folglich würde Luc ihr ohne die felsenfeste Garantie, dass sie ihn auch dann heiraten würde, wenn sie erst einmal von der Wahrheit erfahren hatte, auch weiterhin nichts sagen.
Zumal er nach ihrem gemeinsamen Aufenthalt auf Hightham Hall nur noch umso besorgter darum war, ihren Kahn, um es mal so auszudrücken, auch unbedingt auf Kurs halten zu wollen. Er wollte Amelia also - speziell in dieser emotional aufgeladenen Phase so kurz vor der Hochzeit - keinen Anlass geben, schließlich doch noch auszubrechen aus ihrem verabredeten Plan und einen Rückzieher zu machen.
Denn ein gewisser Nachmittag und eine ganz bestimmte Nacht hatten Lucs Sichtweise dieses wichtigen Ereignisses radikal verändert. Vorher hatte er bloß gedacht, dass Amelia im Grunde doch äußerst begehrenswert war und womöglich sogar die richtige Frau für ihn sein könnte. Nach diesen beiden Intermezzi jedoch wusste er mit unumstößlicher Gewissheit, dass er nur sie wollte und keine andere.
Also wollte er ihr durch nichts in der Welt noch einen Anlass dazu geben, ihm womöglich doch noch zu entschlüpfen und nicht seine Ehefrau zu werden.
Seine Ehefrau... und dies schon am kommenden Mittwoch.
Wenn sie diesen Schritt erst einmal hinter sich gebracht hatten, würde immer noch Zeit genug sein, um den richtigen Augenblick abzupassen und ihr schließlich doch noch die Wahrheit zu sagen.
Falls sie die überhaupt jemals erfahren musste...
Immer wieder hallte ihm diese letzte Überlegung leise im Hinterkopf nach. Schließlich aber schob er sie entschlossen beiseite und weigerte sich, diese Option noch länger in Erwägung zu ziehen, denn dies war nun wirklich die feigste aller Möglichkeiten.
Und ausgerechnet er war wirklich alles andere als ein Feigling. Er würde ihr also die Wahrheit erzählen... irgendwann. Sobald sie ihn erst einmal ehrlich und von Herzen liebte, würde sie verstehen, warum er so gehandelt hatte, und sie würde ihm verzeihen. Denn genau darum ging es doch in der Liebe, oder etwa nicht? Er musste sie also nur dazu verlocken, ihn endlich nicht nur zu begehren, sondern auch zu lieben, und dann würde letzten Endes doch noch alles gut werden.
Luc hatte die Upper Brook Street Nummer zwölf erreicht. Ein wenig unsicher schaute er zur Haustür empor, dann schritt er mit entschlossenen Schritten zum Portal hinauf und drückte auf die Klingel.
Er hatte kurz zuvor bereits eine Nachricht gesandt; Lord Arthur Cynster, Amelias Vater, erwartete ihn also bereits.
»Kommt rein, mein Junge.« Arthur erhob sich von seinem Sessel hinter dem ausladenden Schreibtisch in seiner Bibliothek und streckte Luc die Hand entgegen.
Luc trat vor und erwiderte die freundliche Geste mit festem Händedruck. »Vielen Dank, dass Ihr mir so kurzfristig noch einen Termin bei Euch einräumen konntet, Sir.«
Arthur schnaubte nur beschwichtigend. »Hätte ich das nicht  getan, hätte ich dafür doch sofort einen Rüffel erteilt bekommen.« Mit einem verschwörerischen Blitzen in seinen blauen Augen bedeutete er Luc, dass dieser sich auf einen der Stühle neben dem Schreibtisch setzen solle. »Nehmt doch bitte Platz.« Dann, nachdem auch er sich wieder niedergelassen hatte, fragte Arthur mit breitem Grinsen: »Was kann ich denn für Euch tun?«
Mit entspanntem Lächeln erwiderte Luc: »Ich bin gekommen, um Euch um Amelias Hand zu bitten.«
Und damit hatte er nun tatsächlich jene bedeutungsschwangeren Worte gesagt, von denen er noch bis vor Kurzem gedacht hatte, dass er sie wohl niemals über seine Lippen bringen würde… Und trotzdem war dies noch der leichtere Teil ihrer Unterredung. Mit strahlender Miene erwiderte Arthur auf Lucs Antrag die üblichen Floskeln. Er kannte ihn ja schließlich schon von dessen Kindheit an und sah ihn folglich nicht nur aus der Position des Brautvaters, sondern in gewisser Weise auch aus dem Blickwinkel eines entfernten Onkels.
Sicherlich, Lord Cynster war durchaus ein wenig irritiert und hob verwundert die Brauen, als er erfuhr, dass die Hochzeit auf Somersham Place schon am nächsten Mittwoch stattfinden sollte. Doch er nahm die eigenwilligen Pläne seiner Tochter stillschweigend und ohne auch nur mit der Wimper zu zucken hin. »Amelia liegt dieser Wunsch sehr am Herzen, und ich freue mich, sie darin unterstützen zu dürfen«, hatte Luc anschließend noch erklärt.
Schließlich gelangten sie zu den finanziellen Aspekten der Eheschließung.
Luc zog einen zusammengefalteten Brief aus der Tasche. »Ich habe Robert Child um eine Erklärung über meine Verhältnisse gebeten. Nur für den Fall, dass Euch Gerüchte darüber zu Ohren gekommen sein sollten, dass die gegenwärtige Position der Calvertons durch die früheren Aktivitäten meines Vaters noch in irgendeiner Weise in Mitleidenschaft gezogen sein könnte.«
Arthur blinzelte, nahm das Schreiben aber dennoch entgegen, öffnete es und las sorgfältig Zeile für Zeile - seine Brauen hoben  sich stetig ein Stückchen höher. »Mein Wort darauf«, entgegnete er schließlich. »In der Hinsicht braucht Ihr Euch wirklich nicht zu sorgen.« Er faltete den Brief wieder zusammen und reichte ihn Luc zurück. »Im Übrigen hatte ich auch nie irgendetwas in der Art erwartet.«
Luc wollte das Schreiben gerade wieder entgegennehmen - da hielt Arthur das Dokument noch einen Moment fest. Luc schaute ihn an, erwiderte über das Dokument hinweg Arthurs durchdringend blauen, fast schon einschüchternd geschäftstüchtigen Blick.
»Luc, um es noch einmal zu wiederholen: Ich habe nie daran gedacht, dass Ihr in finanziellen Schwierigkeiten stecken könntet. Warum also dieser Brief?«
Endlich ließ Arthur Childs Schreiben los, lehnte sich zurück und wartete - geduldig und väterlich. Es war schon einige Zeit her, seit Luc zuletzt einer solchen Befragung hatte standhalten müssen.
Und er wusste es besser, als dass er nun auf Lügen ausgewichen wäre; hätte auch ohnehin nicht lügen wollen. »Ich...« Er blinzelte, dann atmete er einmal tief durch und fing noch einmal an. »Der Punkt ist der, dass Amelia denkt, ich wäre deutlich weniger vermögend, als es in Wirklichkeit der Fall ist. Genau genommen meint sie sogar, dass ihre Mitgift bei der Besiegelung unserer Ehe eine gewisse Rolle... eine große Rolle spielt.«
Arthurs Brauen waren in die Höhe geschnellt. »Aber das entspricht doch überhaupt nicht den Tatsachen.«
Über die Lippen von Lucs zukünftigem Schwiegervater huschte unverkennbar ein kleines Lächeln. Luc spürte, wie der Boden unter seinen Füßen sich wieder etwas zu festigen schien. »Doch, genau das denkt sie. Aber wie dem auch sein mag... Ich möchte sie in jedem Fall nicht... nicht in dieser Phase unserer Hochzeitsvorbereitungen mit der Offenbarung meiner wahren Verhältnisse überfallen.«
Nun ließ auch Luc sich entspannt gegen die Rückenlehne seines  Sessels sinken und deutete auf das zusammengefaltete Dokument, das auf seinen Knien ruhte. »Es besteht wirklich keinerlei Anlass zur Sorge, dass Amelia in Armut leben müsste, wenn sie mich heiratet. Aber Ihr wisst doch, wie sie ist - wie alle Frauen sind. Amelia und ich sind sehr rasch und unerwartet zu der Übereinkunft gekommen, dass wir heiraten möchten. Es verging nur sehr wenig Zeit zwischen der ersten Überlegung und dem letztendlichen Entschluss, sodass es während dieser Entwicklung einfach keinen passenden Augenblick mehr gab, um ihre Fehlinterpretation von meinen finanziellen Verhältnissen aufzuklären. Und nun... da sie ja unbedingt so rasch heiraten möchte, will ich dieses Thema wiederum nicht mehr vor der Hochzeit aufklären müssen -«
»Weil Ihr befürchtet, dass meine Tochter sich sonst plötzlich querstellt und darauf besteht, jede einzelne Kleinigkeit in Eurer Beziehung noch einmal genau zu erörtern. Weil sie Euch das Leben zur Hölle machen würde, und das nur, weil sie etwas falsch verstanden hat. Und wahrscheinlich würde es auch erst einmal eine Weile dauern, bis sie endlich wieder einlenkt und schließlich doch noch einwilligt, Euch zu heiraten... Was dann wiederum bedeutet, dass Amelia keine Junibraut mehr sein würde. Und das wiederum würde sie Euch wohl für den Rest Eures Lebens noch vorhalten.«
Nun, ganz so weit hatte er sich die Folgen einer vorschnellen Offenbarung dann doch noch nicht ausgemalt, aber Amelias Vater hatte zweifellos Recht. Es fiel Luc also nicht schwer, ein betrübtes Gesicht aufzusetzen. »Ja, wenn man es so kurz zusammenfassen will... ja. Dann seht Ihr das Problem an der ganzen Geschichte also aus dem gleichen Blickwinkel wie ich?«
»Oh, aber natürlich.« Und das kleine Zwinkern, mit dem Lord Cynster ihn anblickte, ließ vermuten, dass dieser wahrscheinlich sogar noch mehr Probleme sah, als es Luc lieb war. Doch offenbar war Amelias Vater zugleich auch fest entschlossen, Luc helfen zu wollen. »Also, wie lautet Euer Vorschlag, wie sollen wir vorgehen?«
»Ich hatte gehofft, dass Ihr, was mein Vermögen betrifft, zunächst einmal Stillschweigen bewahren könntet. Zumindest, bis ich die Gelegenheit hatte, Amelia die Angelegenheit mit eigenen Worten zu erklären.«
Arthur dachte nach, dann nickte er. »Schließlich wollen wir ja Euren Reichtum verbergen und nicht Eure Armut. Außerdem handeln wir ja nur in Amelias Interesse, zumindest, was den Zeitpunkt betrifft. Ich sehe also keinen Grund, warum ich Euch Eure Bitte abschlagen sollte. Das einzige Problem, was sich mir im Augenblick noch aufdrängt, ist die Übertragungsurkunde. Wenn Amelia die unterschreibt, wird sie automatisch sehen, in welchen Vermögensstamm ihre Mitgift einfließt.«
»Richtig, aber was das betrifft, würde ich vorschlagen - Euer Einverständnis natürlich immer vorausgesetzt -, dass ich mein Vermögen nur in dem Sinne in der Urkunde aufführen lasse, dass man die prozentualen jährlichen Erträge aus meinen Gütern und den Anlagen sieht, nicht aber das Gesamtvermögen.«
Arthur grübelte abermals einen kurzen Moment nach, dann nickte er langsam. »Es gibt nichts, was dagegen spricht, dass wir es auf diese Weise versuchen.«

Arthur hörte, wie die Eingangstür hinter Luc ins Schloss fiel. Entspannt sank er in seinem Sessel zurück und ließ den Blick zu der Uhr auf dem Kaminsims schweifen. Es war noch nicht einmal eine Minute verstrichen, als die Tür zur Bibliothek aufging und Louise hereinkam, neugierig und mit großen Augen.
»Nun?« Sie trat um den Tisch herum, setzte sich auf die Ecke der Schreibtischplatte und sah ihren Mann erwartungsvoll an. »Was wollte Luc denn?«
Arthur grinste. »Genau das, was du mir vorausgesagt hattest. Als Datum haben sie allem Anschein nach den kommenden Mittwoch festgesetzt - unsere Zustimmung immer vorausgesetzt.«
»Mittwoch schon?« Louise blinzelte überrascht. »Dieses Mädchen! Aber warum hat sie heute Morgen denn nicht schon mal etwas davon gesagt?«
»Nun, es wäre doch möglich, dass Luc das Überraschungsmoment gerne für sich in Anspruch nehmen wollte.«
»Aber den meisten Männern ist es doch am liebsten, wenn der Weg am besten bereits geebnet ist.«
»Nicht allen Männern. Und Luc schon gar nicht.«
Louise schwieg einen Moment, dann nickte sie. »Du hast Recht. Und das spricht durchaus für ihn.« Forschend schaute sie Arthur an. »Dann ist jetzt also alles besprochen, und die Dinge gehen ihren geordneten Gang. Und du bist zufrieden, dass er der richtige Mann für Amelia ist?«
Arthur ließ den Blick zur Tür hinüberschweifen und lächelte. »Was das betrifft, habe ich absolut keine Vorbehalte.«
Louise musterte sein versonnen lächelndes Gesicht. Dann aber hakte sie nach: »Was ist los? Es gibt doch da irgendetwas, das du mir noch verheimlichst.«
Arthur hob den Blick zu ihrem Gesicht, und sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Nichts, was du wissen müsstest.« Damit streckte er die Hände nach ihr aus, umfasste ihre Taille und zog sie zu sich auf seinen Schoß. »Ich bin bloß glücklich darüber, dass die beiden noch mehr verbindet als bloß das Verlangen - und genauso sollte es ja auch sein.«
»Es gibt noch mehr?« Louise schaute ihm in die Augen, während in den ihren ein feines Lächeln blitzte. »Bist du dir auch wirklich sicher?«
Arthur zog sie sanft an sich und küsste sie. »Nun, du selbst hast mich doch eindringlich auf die Zeichen aufmerksam gemacht. Und ich sage dir, Luc ist bis über beide Ohren verliebt. Aber das Faszinierende daran ist, dass er es auch noch weiß.«

Sobald Luc auf dem Trottoir angelangt war, schaute er auf seine Taschenuhr und machte sich mit leicht mürrischem Gesichtsausdruck auf den Weg zu seiner nächsten Verabredung. Grosvenor  Square lag am Ende der Upper Brook Street, und Luc marschierte auf die herrschaftliche Villa in der Mitte der Nordseite des Platzes zu; jenes Haus, vor dem eine geradezu majestätisch wirkende Gestalt wartete.
»Guten Morgen, Webster.«
»Mylord.« Webster verbeugte sich. »Ihre Gnaden erwarten Euch bereits. Wenn Ihr mir bitte hier entlang folgen würdet.«
Webster führte Luc zu Devils Arbeitszimmer und öffnete ihm die Tür. »Lord Calverton, Eure Gnaden.«
Luc trat ein. Devil erhob sich von seinem Platz vor dem Kamin. Obwohl die beiden sich durchaus vertraut waren, so rührte ihre Bekanntschaft miteinander doch hauptsächlich daher, dass ihre Familien eng miteinander verkehrten und sich in denselben Kreisen bewegten. Devil, sein Bruder und seine Cousins - die sechs gehörten einst jener legendären Gruppe an, die allgemein nur als die Bar Cynster, die Cynster-Clique bekannt war - waren allesamt einige Jahre älter als Luc.
Als Luc auf Devil zutrat, grinste dieser ihn verschwörerisch an. »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, unser Gespräch in Anwesenheit meiner Tochter zu führen?«
Luc schüttelte Devil die Hand und schaute auf das kleine Mädchen hinab, dessen dunkle Locken fröhlich tanzten, während es über den Teppich vor dem Kamin hüpfte. Aus großen, blassgrünen Augen schaute es erst Luc an, blickte dann zu seinem Vater hinüber und sah dann abermals Luc an. Schließlich nahm Lady Louisa Cynster den kleinen Holzwürfel aus dem Mund, auf dem sie gerade herumgekaut hatte, und schenkte Luc ein herzliches Lächeln.
Luc lachte. »Nein, das macht mir gar nichts aus. Man sieht ihr an, dass sie sehr diskret ist.«
Devil hob gelassen eine dunkle Braue. Dann nahm er wieder seinen Platz ein und bedeutete Luc, sich in dem ihm gegenüberstehenden Sessel niederzulassen. »Sollte dieses Gespräch denn diskret behandelt werden?«
»Was gewisse Teile anbelangt, ja.« Er blickte Devil fest in die Augen. »Ich komme gerade aus der Upper Brook Street. Arthur hat der Eheschließung zwischen Amelia und mir zugestimmt.«
Devil nickte kurz. »Meinen Glückwunsch.«
»Vielen Dank.«
Luc zögerte, bis Devil fragte: »Aber ich nehme mal an, das ist nicht der eigentliche Grund, weshalb Ihr hier seid?«
Abermals schaute Luc sein Gegenüber prüfend an. »Nein, das ist nicht der Hauptgrund. Ich bin gekommen, um darum zu bitten, dass weder Ihr noch irgendein anderer von Amelias Cousins ihr gegenüber erwähnt, wie umfangreich mein Vermögen ist.«
Devil war überrascht. »Ich weiß, dass Ihr da kürzlich einen ganz schönen Treffer gelandet habt. Gabriel hat das schon überprüft. Genau genommen hatte er sogar vorgeschlagen, dass - falls die Dinge sich tatsächlich so entwickeln sollten, wie es schon seit einiger Zeit den Anschein hat, und Ihr ein Mitglied unserer Familie würdet - er Euch und Dexter in unser Geschäft mit einbeziehen wollte.«
Luc wusste genau, auf welches Geschäft Devil sich bezog. Die Cynsters verwalteten gemeinsam einen Investmentfond, von dem es hieß, dass er geradezu sagenhafte Gewinne abwerfen würde. Luc neigte den Kopf. »Ich würde mich natürlich nur allzu gerne an dem Geschäft beteiligen. Falls das ernsthaft Gabriels Wunsch sein sollte.«
Devil musterte ihn nachdenklich. »Und nun erzählt mal - wo drückt denn der Schuh?«
Luc erklärte Devil die Situation genauso, wie er sie auch schon Arthur erklärt hatte. Devil allerdings sah die Lage wesentlich weniger entspannt als sein Onkel.
»Wollt Ihr damit etwa sagen, dass Amelia glaubt, Ihr heiratet sie nur wegen ihrer Mitgift?«
Luc schwieg einen Augenblick lang. »Ich denke nicht, dass Amelia meint, ich würde sie nur deswegen heiraten.«
Devil kniff die Augen zusammen. Er ließ sich gegen die  Rückenlehne seines Sessels zurücksinken und schaute Luc starr und unerbittlich an. Ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte Luc den Blick.
»Wann wollt Ihr es ihr denn endlich sagen?«
»Nach der Hochzeit. Wenn wir auf Calverton Chase sind und die Dinge wieder ihren halbwegs normalen Gang gehen.«
Devil dachte lange und angestrengt nach. Louisa schien zu spüren, dass ihr Vater mit seinen Gedanken gerade ganz woanders war, krabbelte auf ihn zu, hielt sich an dem mit Borten und Quasten geschmückten Schaft seiner hohen Stiefel fest und zog sich mühsam daran empor. Dann fuchtelte sie mit ihrem kleinen Würfel herum und haute ihn schließlich mehrmals auf Devils Bein. Geistesabwesend hob Devil sie auf seinen Schoß, wo sie sich gegen seine breite Brust lehnte, die grünen Augen weit aufgerissen, und abermals den hölzernen Würfel in den Mund steckte.
Devil rückte noch ein Stück nach hinten. »Ich will mich bereit erklären, Amelia nichts zu verraten. Und ich werde auch die anderen warnen, dass sie Eure Pläne nicht durch irgendeine unbedachte Bemerkung durchkreuzen dürfen. Aber ich verlange dafür, dass Ihr mir versprecht, dass Ihr Amelia noch vor Eurer Rückkehr in die Stadt alles erzählt - dass Ihr ihr also bis zum Herbst und von Angesicht zu Angesicht die Wahrheit gesteht.«
Luc hob die Brauen. »Von Angesicht zu Angesicht…« Im Geiste, und mit jener speziellen Betonung, die auch Devil benutzt hatte, wiederholte er den Satz noch einmal. Dann endlich begriff er, was Devil damit gemeint hatte. Lucs Gesichtsausdruck wurde hart. »Ihr meint also...«, erwiderte er leise, doch sehr deutlich, »dass Ihr von mir erwartet, dass ich mich Amelia sozusagen erklären soll, dass ich letztlich alles aufklären muss, ehe wir wieder in die Stadt zurückkehren?«
Devil erwiderte den Blick seines Gegenübers ebenfalls mit starrem Blick und nickte.
Luc spürte, wie der Zorn in ihm hochwallte. Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, und zwar nicht nur in Devils Falle,  sondern in einer Falle, die ihm das Schicksal höchstpersönlich gestellt zu haben schien.
Als ob Devil Lucs Gedanken erahnt hätte, murmelte er leise: »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.«
Luc hob skeptisch eine Braue. »Ach, wirklich? Dann könnt Ihr mir ja vielleicht einen Ratschlag geben. Wie habt Ihr es denn angestellt, als Ihr Honoria Euer kleines Geheimnis gebeichtet habt?«
Das war zwar nur ein Versuch aufs Geratewohl gewesen, doch Luc hatte den Eindruck, als ob er damit voll ins Schwarze getroffen hätte, denn auf seine Frage folgte lediglich betretenes Schweigen. Dennoch wandte Devil den Blick nicht von ihm ab, und es war schwer zu sagen, was genau nun gerade in seinem Kopf vor sich ging.
Louisa spürte offenbar, dass es zwischen ihrem Vater und dessen Besuch zu einem kleinen Zusammenstoß gekommen war. Sie rutschte herum und starrte empor in Devils Gesicht, dann betrachtete sie mit offenem Mündchen eingehend seine Weste, den Würfel fest zwischen ihren pummeligen Händen, bis sie ihm abermals eindringlich ins Gesicht blickte. Schließlich ließ sie sich - umfangen von Devils sicherem Griff - zurückfallen und hielt ihm mit Nachdruck ihren Würfel hin.
»Dga!«
Es klang sehr nach »Da!« und wirkte fast wie ein Befehl, den Devils kleine, doch gebieterische Kaiserin ihm erteilte. Verwundert blickte er auf seine Tochter hinab, und ein breites Grinsen stahl sich über sein Gesicht.
Sie drehte ihr Köpfchen hin und her, hielt ihm wiederum den Würfel dicht unter die Nase, schaute ihn mit energisch zerfurchter Stirn an und befahl noch einmal mit strengem Stimmchen: »Dgaa!«
Sie stieß das kurze Wort mit noch mehr Kraft hervor als beim ersten Mal. Und als ob sie die Dringlichkeit ihrer Aufforderung noch unterstreichen wollte, wiederholte sie es auch noch ein drittes Mal. Dann aber nahm sie den kleinen Holzwürfel wieder in beide Händchen und steckte eine Ecke in den Mund. Schließlich lehnte sie mit fast schon verzweifelter Geste die Wange gegen Devils Weste und machte ein Gesicht, als wollte sie diese beiden Männer, die aber auch so rein gar nichts verstanden, schnellstens wieder aus ihrem Bewusstsein verdrängen. Dann kaute sie weiter an ihrem Würfel herum und dachte über wichtigere Dinge nach.
Louisa war noch nicht mal ein ganzes Jahr alt, sodass sie wirklich unter keinen Umständen verstanden haben konnte, worüber Devil und Luc sich unterhalten hatten, doch sie hatte klargemacht, dass sie bereits auf dem besten Wege war, ihre eigene Meinung zu den Dingen zu entwickeln. Devil hob den Kopf, und Luc schaute ihn mitfühlend an.
Nur wenige Augenblicke zuvor hatten sie einander noch mit Blicken gemessen und - verhalten, doch nichtsdestotrotz verbissen - versucht, dem anderen den eigenen Willen aufzuzwingen. Nun jedoch hatte sich die Anspannung geradezu in Luft aufgelöst, und an ihre Stelle war ein vages Gefühl der Verlegenheit getreten.
Luc durchbrach als Erster das sich immer weiter ausdehnende Schweigen. »Ich will mich bemühen, Eurer Forderung nachzukommen...«, er atmete einmal tief durch, »aber ich kann nichts versprechen. Zumindest nicht, was den Zeitpunkt angeht.«
Schließlich ging es um eine der persönlichsten Erklärungen, wie es sie zwischen Mann und Frau nur irgend geben konnte - es ging nicht um eine finanzielle Offenbarung, sondern um die Verkündung von Lucs Gefühlen für Amelia. Bislang schienen weder er noch Amelia diesen Aspekt ihrer Beziehung jemals in Worte gefasst zu haben. Höchstwahrscheinlich hatten sie dafür sogar beide die gleichen Gründe. Denn keiner wollte der Erste sein, der ganz offen eingestand, wie verletzlich man doch wurde, wenn man liebte - obwohl beide mittlerweile sehr genau wussten, wie sich ebendiese Verletzlichkeit anfühlte. Doch wahrscheinlich  konnte man solch ein Eingeständnis nicht erzwingen, weder von Luc noch von Amelia.
Und dennoch hatte Devil das Missverständnis über Lucs Vermögensverhältnisse dazu benutzen wollen, um Luc zu ebendiesem Eingeständnis seiner Liebe zu Amelia zu zwingen. Glücklicherweise war ihm, Luc, dann jedoch Devils Tochter zu Hilfe gekommen, sodass es ihm schließlich gelungen war, den Druck, den Devil auf ihn ausüben wollte, mit gleicher Münze heimzuzahlen.
Und das musste schließlich auch Devil zur Kenntnis nehmen. Missmutig verzog er das Gesicht zu einer Grimasse, stimmte seinem Gegenüber dann jedoch mit einem knappen Nicken zu. »Also gut. Mit diesem Versprechen will ich mich zufriedengeben. Aber wie dem auch sein mag, so möchte ich doch auf jeden Fall noch einmal darauf zurückkommen, dass Ihr mich nicht nur um meine Unterstützung gebeten hattet, sondern auch um einen Ratschlag.« Sein Blick aus grünen Augen ruhte wieder fest auf Luc. »Und ich glaube, auf diesem Gebiet darf ich mich wohl als Experte bezeichnen. Lasst Euch also sagen: Je länger Ihr wartet, desto schwieriger wird es.«
Luc erwiderte Devils eindringlichen Blick... dann nickte er. »Ich werde Euren Ratschlag beherzigen.«
Damit wandte Louisa den Kopf wieder in Lucs Richtung und schaute ihn aus großen, seelenvollen Augen an, ganz so, als ob sie schon einmal üben wollte, wie man einem Mann den Kopf verdreht.

Nachdem Luc das Haus von St. Ives verlassen hatte, marschierte er zunächst in Richtung seines Stammclubs, um dort über einem ordentlichen Mittagessen und in Gesellschaft einiger Freunde wieder zu Kräften zu kommen. Dann, als er sich einigermaßen erfrischt fühlte, ging er wieder zurück in die Upper Brook Street.
Amelia war mit Louise auf einen kleinen Spaziergang in den Park gegangen. Luc dachte einen Moment lang nach, kehrte  schließlich aber wieder um in die Mount Street, wo er seinen Pferdeknechten die Anweisung erteilte, schleunigst seine Pferde anzuspannen. Knappe fünf Minuten später machte er sich in seiner Karriole auf den Weg, um seine zukünftige Ehefrau aus den Klauen jenes hochwohlgeborenen Mobs zu reißen, der sie sicherlich bereits wieder mit neugierigen Fragen nur so bombardierte.
Als Luc seine Verlobte entdeckte, schlenderte diese gerade an Reggies Arm über die Grünanlage. Die beiden schritten dicht hinter einer kleinen Gruppe drein, zu der unter anderem auch Lucs Schwestern, Fiona und Lord Kirkpatrick gehörten, sowie zwei Jungspunde, die Luc nicht näher identifizieren konnte, die jedoch mit sehr ernsten Mienen an Annes und Fionas Ellenbogen hingen.
Am Rande des Grüns ließ Luc seine Grauschimmel abrupt anhalten; die Tiere stampften unruhig mit den Hufen. Er nutzte den Augenblick, um die kleine Parkgesellschaft rasch noch einer etwas genaueren Musterung zu unterziehen. Emily und Mark - wie Lord Kirkpatrick mit Vornamen hieß - hatten ihre Bekanntschaft miteinander augenscheinlich noch etwas vertieft, verhielten sich mittlerweile deutlich gelassener in der Gegenwart des jeweils anderen und hatten die anderen Mitglieder ihrer Gruppe scheinbar vollkommen aus ihrem Bewusstsein verdrängt. Zumindest diese Sache schien sich also schon einmal recht angenehm zu entwickeln. Und auch Anne hatte sich, ganz so, wie Luc es sich für sie erhofft hatte, in Gesellschaft der zumeist fröhlich plappernden Fiona etwas geöffnet. Obwohl sie immer noch recht schweigsam war, zumindest, wenn man nach dem angestrengten Ausdruck auf dem Gesicht jenes jungen Herrn neben ihr urteilte, der sich offenbar gerade redlich bemühte, seine Partnerin mit irgendwelchen Geschichten zu unterhalten. Der Rest der Gruppe war etwa im gleichen Alter und stammte aus derselben gesellschaftlichen Schicht. Von dieser Seite aus drohte also schon einmal keine Gefahr - Luc konnte keine Wölfe in der Umgebung seiner Schäfchen ausmachen.
Dann konzentrierte er sich ganz auf Amelia. Sie trug ein weißes Musselinkleid, über das sich ein zartes, doch leuchtend blaues Muster zog. Bei ihrem Anblick wurden selbst müde Augen wieder munter - und noch so manches andere. Luc spürte einen leichten Stich in seinem Herzen, ein vages Ziehen in der Magengegend. Er ließ den Blick über ihre Figur gleiten, die noch immer schlank, aber doch deutlich weiblicher und üppiger war als die der anderen, jüngeren Mädchen um sie herum. Amelia musste gespürt haben, dass er sie beobachtete. Sie drehte sich leicht zur Seite, versuchte, die flirrenden bunten Bänder zu bändigen, die sie durch ihr Haar gewunden hatte und die in der leichten Brise ständig an ihrem Gesicht flatterten - und blickte ihm dabei direkt in die Augen.
Ihr Lächeln erfüllte ihn mit einem wohlig warmen Schauer. Ganz spontan und vollkommen ungekünstelt hatte sie ihn angelacht - bis sie sich mit einem Mal wieder bewusst wurde, wo sie sich befand. Dann wandte sie sich wieder zu Reggie um, deutete auf den Kutschweg, verabschiedete sich mit einigen knappen Worten auch von den anderen und verließ die Gruppe, um mit beschwingten und weit ausholenden Schritten auf Luc zuzumarschieren.
Luc wollte sofort vom Kutschbock hinunterspringen und sie begrüßen, doch ein rascher Blick auf die anderen Parkbesucher bestätigte ihn in seiner Befürchtung, dass sie beide bereits wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen hatten. Jeder, der Augen im Kopf hatte, starrte sie unverhohlen an.
Luc nickte Reggie einmal kurz zu. Dann griff er hinab und packte die Hand, die Amelia ihm entgegenstreckte. »Steig ein. Schnell.«
Ohne zu fragen, folgte Amelia seinem Befehl. Er zog sie neben sich auf den Kutschbock. Als sie saß, warf er Reggie noch einen kurzen Blick zu. »Könnt Ihr die Verantwortung für die Gruppe übernehmen und bitte Louise ausrichten, dass ich Amelia innerhalb der nächsten Stunde wieder in der Upper Brook Street absetze?«
Reggie musste sich augenscheinlich bemühen, um ein Grinsen zu unterdrücken, riss die Augen weit auf und fragte: »Innerhalb der nächsten Stunde?«
Luc blickte ihn mit schmalen Augen an. »Ganz richtig.« Dann schaute er zu Amelia hinüber, die seinen Blick erwiderte. »Halt dich fest.«
Gehorsam packte Amelia die Seitenlehne, während Luc die Karriole zunächst ein Stückchen zurücksetzte, dann kurz mit den Zügeln schnalzte und die beiden Grauschimmel schließlich anziehen ließ. Er schaute weder rechts noch links und gab sich alle Mühe, so zu tun, als ob er die aufmerksamen Blicke der anderen gar nicht bemerkte - er wollte sich nicht durch ein plötzliches Winken von einem der Parkbesucher schließlich doch noch aufhalten lassen und sich zu einem Gespräch genötigt sehen. Dann steuerte er seine Pferde mit sicherer Hand nicht etwa die Avenue entlang, sondern geradewegs aus dem Park hinaus.
Erst als sie durch das große Tor gefahren waren, wandte Amelia sich wieder zu ihm um. Um ihre Lippen spielte ein zartes Lächeln, und in ihren Augen blitzte es verwundert. »Wohin fahren wir denn?«

Er fuhr sie nach Hause - zu seinem Zuhause, Calverton House -, wo er sie in sein Arbeitszimmer führen wollte, jenen einzigen Ort, an dem sie hoffentlich von niemandem gestört würden, wo sie die notwendigen organisatorischen Absprachen treffen konnten, und wo er Amelia, wenn dies nötig sein sollte, sicherlich auch mit dem einen oder anderen Trick von den besonders brenzligen Fragen würde ablenken können.
Cottsloe öffnete ihnen die Tür, trat zurück und bedachte Amelia sofort mit einem strahlenden Lächeln: »Mylord, Miss Amelia.«
Sofort huschte ein neugieriger, spekulierender Ausdruck über Cottsloes Gesicht - und dieser Ausdruck wurde nur noch umso eindringlicher, als der alte Butler sah, dass sein Herr fest die Finger um Amelias Hand geschlungen hatte. Er geleitete sie in die Eingangshalle. »Cottsloe, Ihr habt es verdient, dass Ihr die Neuigkeiten als einer der Ersten erfahrt. Miss Amelia hat mir die große Ehre erwiesen, meine Ehefrau werden zu wollen. In Kürze wird sie Lady Calverton sein.«
Cottsloes strahlendes Lächeln schien von einem Ohr zum anderen zu reichen. »Mylord - Miss Amelia - bitte nehmt meine zutiefst empfundenen Glückwünsche entgegen.«
Luc grinste, Amelia lächelte. »Vielen Dank, Cottsloe.«
»Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Mylord, …?«
Luc schaute Amelia an. Auch sie sah fragend zu ihm auf. Würde Luc seinem Butler den Hochzeitstermin verraten? Doch schon ertönte die Antwort: »Nächsten Mittwoch. Sicherlich, das ist ein bisschen plötzlich, aber der Sommer steht kurz bevor.« Den Blick fest auf seine zukünftige Ehefrau gerichtet, hob er ihre Hand an seine Lippen und fügte hinzu: »Und überhaupt gibt es keinen Grund, warum wir den Termin noch weiter vor uns herschieben sollten.«
Erstaunt und mit großen Augen sah sie ihn an. Luc konnte geradezu mitverfolgen, wie sich die Fragen in ihrem Kopf zusammenbrauten. Dann erklärte er seinem Butler: »Wir sind dann im Arbeitszimmer… und ich möchte nicht, dass uns jemand stört.«
»Sehr wohl, Mylord.«
Damit wandte Luc sich um und marschierte - Amelias Hand noch immer fest gepackt - quer durch die Eingangshalle. Schwungvoll stieß er die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf, trat ein und zog Amelia dabei weiterhin energisch hinter sich her. Schließlich wandte er sich um, schloss die Tür, riss Amelia an sich und presste sie gegen die Holzpaneele. Dann küsste er sie, eine Hand tief in ihren goldenen Locken vergraben.
Heißhungrig.
Die Überraschung ließ Amelia für einen kurzen Moment regelrecht erstarren, dann aber erwiderte sie seinen Kuss, schlang  die Arme um seinen Nacken und ermutigte ihn dazu, sie regelrecht zu verschlingen.
Luc folgte ihrer Aufforderung nur allzu gern. Ihr Geschmack, ihr weicher Mund, der so bereitwillig nachgab, waren Nektar für seine Seele. Nur wenig mehr als ein Tag war verstrichen, seit er sie das letzte Mal in seinen Armen gehalten hatte, und dennoch hatte er sich bereits regelrecht nach ihr verzehrt.
Er war hungrig, gierig.
Und Amelia war bereit, seinen Appetit zu stillen - und den ihren. Er spürte, wie sie mit den Händen langsam über seine Brust strich, dann noch etwas tiefer... Luc umfasste ihre Taille, hob Amelia an und presste sie dann mit dem Gewicht seines Körpers gegen die Tür. Ihr Kopf war nur ein kleines bisschen tiefer als der seine. Sie konnte seine Hüften nicht mehr länger umschlingen.
Er hob ihre Arme über seine Schultern und drückte Amelia an sich. Sie waren vollkommen in ihrem Kuss versunken.
Schließlich lösten sie sich wieder aus ihrem Kuss - beide rangen nach Atem, Luc keuchte, ihre Brüste hoben und senkten sich mit tiefen Zügen - rückten aber nicht voneinander ab. Sie ließen nicht einen Zentimeter Luft zwischen sich, sondern verharrten in genau der gleichen Haltung, Stirn an Stirn, während sie sich unter schweren Lidern hervor anblickten. Ihre Lippen waren nur einen Atemzug voneinander entfernt.
Schweigend warteten sie darauf, dass das Donnern in ihren Ohren langsam wieder leiser würde.
Schließlich murmelte Luc: »Ich bin bei deinem Vater gewesen. Und Devil habe ich auch einen Besuch abgestattet.«
Amelia sah ihn mit großen Augen an. »Du warst bei beiden?«
Er nickte. »Ja, wir haben einige Dinge erörtert...« Zart berührte er ihre Lippen mit seinem Mund, genoss die Wärme, die anschmiegsame Weichheit. »Alles, was es zu klären gab, haben wir besprochen.« Damit neigte er leicht den Kopf, stupste ihr Kinn empor und strich mit den Lippen über die empfindsame Haut an ihrer Kehle.
»Und?«
»Und es gibt nichts - und niemanden -, der unserer Heirat nun noch im Wege steht.«
Erregung und pure Vorfreude schossen wie ein Blitz durch Amelia. Luc spürte, wie sich ihr Rücken anspannte.
»Dann haben sie unserer Hochzeit also zugestimmt? Es bleibt bei Mittwoch?«
Luc nickte. »Mittwoch.« Er hob den Kopf, schaute in Amelias leuchtende Augen und lehnte dann abermals seine Stirn an die ihre. »Am kommenden Mittwoch wirst du die meine.«
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An diesem Abend besuchten Amelia und ihre Mutter die musikalischen Darbietungen in Lady Hogarths Räumlichkeiten. Musikabende rangierten ganz oben auf jener Liste von gesellschaftlichen Ereignissen, die Luc am meisten hasste. Folglich traf er sich, statt sogleich zu Lady Hogarth zu fahren, erst einmal mit einigen Freunden zum Abendessen. Anschließend schlenderte er hinüber zu seinem Stammclub, Watier’s.
Eine Stunde später und sich innerlich vor Abscheu regelrecht windend, reichte er Lady Hogarths Butler seinen Spazierstock. Der Mann verbeugte sich und deutete schweigend den langen Korridor hinab, der in das Musikzimmer führte. Doch der Fingerzeig war denkbar überflüssig, denn aus genau dieser Richtung ertönte gerade ein in den Ohren schmerzendes, scheinbar nur unter großen Qualen der Kehle entrungenes Gejaule, sodass Luc sich auch von allein denken konnte, wo die musikalischen Darbietungen stattfanden. Er beherrschte sich gerade noch so weit, nicht das Gesicht zu einer Grimasse zu verziehen, und ging dann dem Gekreische entgegen.
Unter dem bogenförmigen Türsturz blieb Luc stehen und ließ  erst einmal einen verstohlenen Blick über die dortige Versammlung schweifen. Es wimmelte geradezu von hochrangigen Damen - die meisten von ihnen aber gehörten bereits zu den etwas gesetzteren Damen, einige waren in Amelias Altersklasse, und nur sehr wenige waren noch jünger als seine Verlobte. Dies war schließlich nicht die einzige Veranstaltung an diesem Abend; es fanden auch noch Bälle statt. Seine Mutter und seine Schwestern zum Beispiel hatten sich lieber für zwei der Bälle entschieden. Bei Lady Hogarths abendlichem Unterhaltungsprogramm versammelten sich unterdessen all jene, die sich selbst als Musikliebhaber bezeichneten oder - wie im Falle von Amelia und Louise - zumindest mit einem dieser Menschen verwandt waren.
Es waren nur sehr wenige Gentlemen unter den Gästen. Mit verbissener Miene akzeptierte Luc, dass er aus der abendlichen Gemeinschaft herausstach wie ein bunter Hund. Er wartete, bis der Sopran so richtig in Schwung gekommen war, dann schritt er scheinbar vollkommen gelassen zu Amelia hinüber, die auf einem der Stühle an der Seitenwand des Musikzimmers Platz genommen hatte.
Als sie ihn sah, blinzelte sie zunächst verwundert, schaffte es aber immerhin, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. Louise, die neben ihrer Tochter saß, wandte sich um, um zu sehen, was Amelias Aufmerksamkeit abgelenkt hatte, und kaum, dass sie Luc erblickte, kniff sie erbost die Augen zusammen.
Denn Luc hatte sich an diesem Nachmittag leider ein klitzeklein wenig verspätet - genauer gesagt, hatte er ihre Tochter sogar erst eine volle Stunde später wieder zu Hause abgeliefert, als er ursprünglich angekündigt hatte. Und kaum, dass Amelia von der Haustür aus sogleich in ihr Zimmer entschwunden war, hatte Luc auch schon wieder die Heimfahrt angetreten - er war noch nicht einmal so lange geblieben, um wenigstens noch ein paar höfliche Worte mit seiner zukünftigen Schwiegermutter zu wechseln. Der Gesichtsausdruck, mit dem Louise Luc nun musterte, ließ erahnen, dass sie sehr wohl wusste, wie sie die nachmittäglichen Ereignisse zu deuten hatte.
Mit einer eleganten Verbeugung - zunächst vor Louise, dann vor Amelia - trat Luc in die schmale Lücke neben Amelias Stuhl und legte die Hand auf dessen Rückenlehne.
Er gab vor, gebannt der Musik zu lauschen.
Luc hasste Soprane.
Glücklicherweise dauerte die Darbietung aber bloß noch weitere zehn Minuten. Gerade lange genug also, damit er sich eine Erklärung auf Amelias bereits in der Luft liegende Frage zurechtlegen konnte, weshalb er denn nun doch noch zu dem verhassten Abend erschienen war.
Sobald der Applaus wieder abebbte, drehte Amelia sich auch schon auf ihrem Stuhl um und sah zu Luc auf. »Was...?« Dabei hob sie die Hand und legte sie sanft auf die seine, die noch immer auf der Rückenlehne des Stuhls ruhte.
Luc erwiderte ihren Blick, doch ihre Berührung lenkte ihn kurzzeitig ab. Er schaute ihrer beider Hände an, erstarrte für einen winzigen Augenblick, atmete dann aber einmal tief durch und schloss mit einer behutsamen Drehung die Hand um Amelias Finger. Er spürte den Ring, den er ihr an diesem Nachmittag angesteckt hatte, und wurde von einem plötzlichen, fast schon primitiven Gefühl der Befriedigung durchströmt.
»Es gibt keinerlei Probleme, alles ist in bester Ordnung.« Damit hatte er die Frage, die er in ihren Augen hatte aufflackern sehen, bereits beantwortet, noch ehe sie sie aussprechen konnte. Anschließend schaute er sie eindringlich an, beugte sich noch ein wenig näher zu ihr hinab und erklärte: »Ich wollte dich nur vorwarnen, denn ich habe eine Anzeige in der morgen früh erscheinenden Gazette geschaltet.«
Damit ließ er den Blick über die um sie versammelten Damen schweifen, die ihn zum Großteil erst jetzt zu bemerken schienen. Nun aber konnte es wohl nicht mehr lange dauern, ehe die eine oder andere Klatschbase ihn aus seiner kurzen, doch trauten  Zweisamkeit mit Amelia reißen würde, sodass Luc hastig fortfuhr: »Ich wollte nur nicht, dass du dich erschreckst, wenn morgen die halbe Londoner Hautevolee bei euch in der Upper Brook Street aufkreuzt.«
Amelia schaute ihm aufmerksam in die Augen. Dann lächelte sie - ein ganz und gar natürliches, ungekünsteltes Lächeln. Dahinter jedoch schimmerte eine Spur jenes leisen, vielsagenden Lächelns, mit dem sie es stets wieder aufs Neue schaffte, ihn zu necken...
»Ich hatte mir schon gedacht, dass du wohl irgendetwas in der Art organisieren würdest. Aber vielen Dank, dass du mir Bescheid gegeben hast.« Damit erhob sie sich und schüttelte ihr türkisfarbenes Seidenkleid aus.
Hastig griff Luc nach dem Umschlagtuch, das ihr zu entgleiten drohte, und legte es ihr zärtlich wieder um die Schultern. Abermals lächelte Amelia ihn liebevoll an, und ein Hauch von Mitgefühl lag in ihrer Stimme, als sie sagte: »Ich fürchte, nun geht gleich der Ansturm los.«
Und genauso kam es auch. Schließlich hatten die Gäste der Hightham Hausparty einen ganzen Tag lang Zeit gehabt, um die Neuigkeiten über Luc und Amelia zu verbreiten. Es wurde bereits eifrig spekuliert, und Lucs Erscheinen auf Lady Hogarths Musikabend lieferte dem Tratsch nur noch neues Futter.
Sie waren regelrecht umlagert von Neugierigen, und es blieb Luc keine andere Wahl, als geduldig neben Amelia stehen zu bleiben und die durchtriebenen Fragen so gut zu parieren, wie er nur irgend konnte. In seinem Inneren wallte bereits der Ärger herauf, doch Luc riss sich zusammen. Schließlich war er selbst es gewesen, der sich in diese unliebsame Situation gebracht hatte. Die Versuchung, Amelia noch einmal sehen zu können, sichergehen zu wollen, dass sie auch wirklich hier war, dass sie glücklich war und dass es ihr gut ging - dass sie sich wieder erholt hatte von ihrer nachmittäglichen Entdeckung, dass man einen Schreibtisch auch noch zu anderen Dingen verwenden konnte als bloß zum  Schreiben -, all dies war Luc so lange durch den Kopf gegeistert und hatte ihm keine Ruhe mehr gelassen, bis ein Besuch bei Lady Hogarth schließlich das kleinere Übel zu sein schien. Luc hatte seiner Schwäche nachgegeben und musste jetzt den Preis dafür zahlen und sich den wissbegierigen Fragen der Damen stellen.
Im Übrigen fühlte er sich dazu verpflichtet, nun auch bis zum Ende des Abends zu bleiben und Amelia und Louise nach Hause zu begleiten. Eisern versuchte er, sich nicht von Amelias Seite forttreiben zu lassen, die Maske der Gelassenheit auf seinem Gesicht zu bewahren und sich nicht dazu verleiten zu lassen, schon irgendetwas von dem zu verraten, was doch erst die morgige Anzeige in der Gazette verkünden sollte.
Denn wenn die Harpyien morgen früh von seinem weiteren Schicksal erfuhren, dann war das immer noch früh genug. Dann konnten sie immer noch zusammenglucken und über die Neuigkeiten tratschen.
Auch Amelia hielt sich an Lucs Vorgabe und stritt die Wahrheit über ihre Beziehung weder ab, noch bestätigte sie irgendetwas. Ab morgen, wenn die gesamte Londoner Gesellschaft über die bevorstehende Hochzeit informiert war, würde sie ohnehin Rede und Antwort stehen müssen. An diesem Abend aber wollte sie das Wissen noch für sich behalten, wollte sie ihren Triumph noch ganz im Stillen auskosten.
Wenngleich der Sieg natürlich, zugegebenermaßen, noch ein wenig unvollständig war. Doch auf der anderen Seite hatte sie ja auch nie erwartet, dass Luc sich, nur weil sie ihm einen Heiratsantrag gemacht hatte, auch gleich in sie verlieben würde. Aber schon bald würden sie ja endlich Mann und Frau sein, und dann hätte sie immer noch Zeit und Gelegenheit genug, um ihm die Augen zu öffnen und ihn schließlich dazu zu verführen, in ihr noch mehr als bloß seine ihm rechtlich angetraute Ehefrau zu sehen.
Amelia war das gesellschaftliche Geplauder gewohnt, sie wusste, wann man besser wieder weiterschlenderte oder eine indiskrete Frage einfach überhörte. Die Menschen drängten sich um sie, wichen dann wieder zurück, um dafür wieder anderen Neugierigen Platz zu machen, doch Amelia kannte dies alles und meisterte die Fragestunde mit einer Leichtigkeit, als wäre das Ganze für sie bloß ein Kinderspiel. Verstohlen warf sie ihrem zukünftigen Ehemann einen raschen Blick zu, während sie aufmerksam der unablässig auf sie eindringenden Konversation folgte.
Wie gewöhnlich konnte sie die Miene, die er hier, im Kreise ihrer Bekannten, aufgesetzt hatte, nur schwer deuten. Wenn sie jedoch ihre privaten Momente miteinander teilten... dann wusste sie schon eher, was sein Gesichtsausdruck besagte. Langsam bekam sie Übung darin. Die Stunde, oder vielleicht war es auch etwas länger gewesen, die sie am Nachmittag zusammen in Lucs Arbeitszimmer verbracht hatten, war zum Beispiel so ein Moment gewesen. Und zumindest in einer Sache war sie sich mittlerweile schon recht sicher: Luc hatte noch niemals zuvor einer Frau sein Herz geschenkt.
Es war also noch immer da, und Amelia könnte es erobern, sofern sie den Mut aufbrachte, allen Widrigkeiten zu trotzen und es sich zu nehmen. Sie kannte Luc inzwischen recht gut, und auf einer gewissen, rein instinktiven Ebene erahnte sie auch seine Gefühlswelt, war ihm schon so nahe, dass sie manchmal sogar wusste, was er gerade dachte. An diesem Nachmittag, als er sie auf seinen Schreibtisch gebettet und sie ganz nach Belieben verführt und genossen hatte, da hatte Amelia für einen kurzen Augenblick etwas aufblitzen sehen in seinen Augen. Eine Art Erkenntnis, dass zwischen ihnen noch mehr existierte als bloß das rein Körperliche, dass sie ihm noch mehr bedeutete.
Und dieser Verdacht, dass Luc womöglich bereits begriffen haben könnte, dass sie noch mehr verband als die zunächst rein rational getroffene Entscheidung, heiraten zu wollen, hatte sich später sogar noch bestätigt. Dann nämlich, als Amelia ermattet und köstlich erschöpft auf seinem Schoß gesessen hatte und er ihr  den aus Perlen und Diamanten gearbeiteten Ring an den Finger gesteckt hatte. Jenen Verlobungsring, der schon seit Generationen in seiner Familie gewesen war. Dieser Moment war, zumindest für sie, ein sehr bewegender Augenblick gewesen. Und sie hätte schwören können, dass die intime und zugleich ein wenig feierliche Stimmung auch Luc nicht ganz kalt gelassen hatte.
Amelia sah dies als das erste Anzeichen dafür, dass sie ihren endgültigen Sieg schließlich doch noch würde erringen können; oder zumindest hoffte sie dies.
Sie hatte ihn ein kleines bisschen zu lange angesehen - plötzlich drehte Luc sich um und hob fragend eine Braue. Amelia jedoch lächelte bloß und wandte sich wieder den Damen zu, die begierig versuchten, ihr vielleicht doch noch die eine oder andere Kleinigkeit zu entlocken. Im Stillen aber dachte sie schon wieder an ihr eigentliches Ziel, an den eigentlichen Sieg...
Der Abend wurde schließlich mehr oder weniger abrupt beendet, als mit einem Mal Miss Quigley auf Amelia zugerauscht kam. Natürlich war sie nicht weniger auf Neuigkeiten bedacht als die anderen Gäste, und doch gab es da etwas, das ihr noch wichtiger war als Lucs und Amelias mutmaßliche Beziehung. »Ich möchte Euch gerne fragen, Miss Cynster...«, Miss Quigley senkte die Stimme und wandte sich leicht von den anderen Damen ab, »ob Ihr auf Hightham Hall vielleicht zufällig irgendwo Tante Hilboroughs Lorgnette habt herumliegen sehen?«
»Ihre Lorgnette?« Amelia wusste durchaus, was Miss Quigley meinte. Jeder, der Lady Hilborough jemals begegnet war, erinnerte sich an deren Stielbrille, denn sie benutzte das gute Stück in erster Linie dazu, um auf irgendetwas zu zeigen, statt um hindurchzusehen. »Nein.« Amelia grübelte noch einmal kurz nach, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Tut mir leid, aber die ist mir nicht aufgefallen.«
Miss Quigley seufzte. »Ah, nun ja. Es war immerhin wert, danach gefragt zu haben.« Sie sah sich rasch um und fuhr dann in noch leiserem Tonfall fort. »Allerdings... jetzt, wo ich weiß, dass  Mr. Mountford seine Schnupftabakdose vermisst und Lady Orcott ihr Parfümfläschchen, muss ich doch sagen, dass ich mich allmählich ein wenig wundere.«
»Gütiger Gott.« Amelia starrte sie an. »Aber vielleicht wurden die Stücke ja auch nur irgendwo verlegt?«
Miss Quigley schüttelte den Kopf. »Kaum dass wir in London angekommen waren, haben wir auch schon wieder einen Boten nach Hightham Hall geschickt. Und Lady Orcott und Mr. Mountford haben natürlich ebenfalls einen Diener entsandt. Ihr könnt Euch sicherlich vorstellen, dass Lady Hightham außer sich gewesen sein muss, das Ganze muss ihr ja entsetzlich unangenehm gewesen sein. Ganz Hightham Hall wurde auf den Kopf gestellt, aber keines der vermissten Stücke ist bisher wieder aufgetaucht.«
Miss Quigley sah sie ernst an; Amelia erwiderte den Blick. »Oh, du meine Güte.« Sie schaute zu Louise hinüber, die ganz in der Nähe stand und sich gerade mit einem der anderen Gäste unterhielt. »Das muss ich unbedingt Mama erzählen. Ich glaube nicht, dass sie schon ihr Schmuckkästchen kontrolliert hat, mal ganz abgesehen von all den anderen kleinen Dingen, die man üblicherweise auf so eine Hausparty mitnimmt. Und Lady Calverton muss ich natürlich auch Bescheid geben.« Dann wandte sie sich wieder zu Miss Quigley um. »Aber weder sie noch ihre beiden Mädchen sind heute Abend hier.«
Miss Quigley nickte. »Scheint ganz so, als ob wir uns vorsehen müssten.«
Sie blickten einander an, und keine von beiden brauchte auszusprechen, wovor genau sie sich vorsehen mussten. Es schien ganz so, als ob sich in der besseren Londoner Gesellschaft ein Dieb befände -

Früh um acht am nächsten Morgen saß Luc allein am Frühstückstisch und las die neueste Ausgabe der Gazette.
Er war ganz bewusst schon zeitig aufgestanden - lange bevor  seine Schwestern wach sein würden. Dann war er heruntergekommen, um die Anzeige zu begutachten und über sein weiteres Schicksal nachzudenken - über seine Bestimmung, die dort schwarz auf weiß in Lettern gesetzt stand.
Da war sie nun, die kurze, doch keineswegs zu übersehende Ankündigung, die der Welt mitteilte, dass Lucien Michael Ashford, Sechster Vicomte Calverton von Calverton Chase in Rutlandshire, und Amelia Eleanor Cynster, Tochter von Lord Arthur und Lady Louise aus der Upper Brook Street, am Mittwoch, dem 15. Juni auf Somersham Place in den Stand der Ehe treten würden.
Luc legte die Zeitung nieder, nippte an seinem Kaffee und versuchte, sich darüber klar zu werden, was er beim Lesen dieser Anzeige empfand. Er fühlte vor allem eines: Ungeduld. Und was den Rest betraf …
Natürlich waren da noch eine ganze Menge anderer Gefühle, die in seinem Inneren wild durcheinandertobten - Triumph, Verwirrung, Vorfreude, ein Hauch von Verzweiflung und sogar ein ganz klein wenig Missbilligung, was das ganze Brimborium betraf, das mit dieser Hochzeit natürlich einherging. Doch diesem allen lag noch eine weitere Kraft zu Grunde, eine Kraft, die jeden Tag weiter anwuchs, stärker wurde - die immer bezwingender und immer fordernder wurde.
Aber wohin diese Macht ihn schließlich noch führen sollte, wie weit sie ihn treiben würde, das wusste er nicht.
Sein Blick schweifte wieder zurück zur Zeitung und der Anzeige darin.
Einen Augenblick später leerte er seine Kaffeetasse, erhob sich und verließ das Frühstückszimmer. In der Eingangshalle blieb er kurz stehen, um seine Reithandschuhe aufzunehmen.
Es war nicht länger wichtig, wohin sein Lebensweg ihn noch führen würde. Denn Luc war fest entschlossen, hatte sowohl öffentlich als auch im ganz Privaten den Schwur geleistet, mit Amelia in den Bund der Ehe zu treten, und trotz aller Ungewissheiten, die damit einhergingen, hatte er doch nicht ein einziges  Mal daran gezweifelt, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte.
Die Zukunft gehörte ihm allein, und er konnte sie ganz nach eigenem Gutdünken gestalten.
Langsam zog er die Reithandschuhe durch seine Hände. Dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. Denn ganz so einfach würde er nun wohl doch nicht über seine Zukunft bestimmen können - schließlich war Amelia jetzt ein Teil davon, und sie konnte er nicht so leicht kontrollieren.
In dem Moment hörte Luc das vertraute Klappern von Hufen über Kopfsteinpflaster, und mit einem knappen Nicken in Richtung des Pagen, der herbeigeeilt kam, um Luc die Tür zu öffnen, verließ er das Haus.
Auf dem obersten Absatz der Vordertreppe hielt er noch einen kleinen Augenblick inne, hob das Gesicht der Morgensonne entgegen und versuchte, im Geiste bereits ein wenig vorauszuschauen und die ihm unmittelbar bevorstehende Zukunft zu erahnen. Dann, als er alle entscheidenden Faktoren gegeneinander abgewogen hatte, erfüllte ihn noch immer das gleiche Gefühl.
Ungeduld.

Während Luc seinen Ausritt durch den Hyde Park genoss, betrat nicht weit von ihm entfernt eine junge Dame die kleine öffentliche Gartenanlage, die in der Mitte des Connaught Square angesiedelt war. Sie eilte auf einen Gentleman in einem langen, graubraunen Kutschmantel zu, der unter den ausladenden Ästen einer uralten Eiche stand.
Die junge Dame blieb vor ihm stehen und nickte ein wenig verhalten. »Guten Morgen, Mr. Kirby.«
Ihre Stimme klang hoch, fast schon piepsend.
Kirby starrte sie nur ausdruckslos an und neigte kurz den Kopf. »Was habt Ihr mir denn diesmal angeschleppt?«
Die junge Dame sah sich nervös um - Kirbys abschätzige Haltung verunsicherte sie. Ohne eine erkennbare Regung starrte er  sie an, während sie einen Stoffbeutel von jener Sorte hochhob, wie ihn die Dienstmädchen benutzten, wenn sie einkaufen gingen. Hastig wühlte sie in dem schlichten Sackleinenbeutel herum und beförderte eine Schnupftabakdose zu Tage.
Kirby nahm die Dose an sich, kontrollierte mit einem raschen Blick, ob sie auch wirklich noch unbeobachtet waren. Dann hob er das kleine Kunstwerk ins Licht und inspizierte die Miniaturmalerei auf dem Deckel.
»Ist sie...« Die junge Dame schluckte. Schließlich flüsterte sie: »Meint Ihr, die ist etwas wert?«
Langsam ließ Kirby den Arm sinken, und die Schnupftabakdose verschwand in einer der ausladenden Taschen seines Kutschmantels. »Ihr habt ein gutes Auge. Ein paar Guineas wird man damit wohl herausschlagen können. Was gibt es sonst noch?«
Die Dame reichte ihm eine kristallene und mit Goldrand verzierte Parfümflasche, eine alte, aber mit Diamanten besetzte Lorgnette und zwei kleine, kunstvoll verzierte Kerzenleuchter aus Silber.
Kirby unterzog jedes der Stücke einer raschen Begutachtung, und eines nach dem anderen verschwanden sie in seinen Taschen. »Na, das ist doch mal eine nette Ausbeute.« Er sah, wie die Dame zusammenzuckte, und starrte sie regungslos an. »Dann hat sich Euer Ausflug nach Hightham Hall ja richtig gelohnt.« Mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Und ich bin mir sicher, Edward wird Euch dafür überaus dankbar sein.«
Die junge Dame schaute wieder auf. »Habt Ihr schon etwas von ihm gehört?«
Kirby musterte ihr Gesicht, dann entgegnete er in teilnahmslosem Tonfall: »Sein letztes Schreiben hat in jedem Fall ein ziemlich düsteres Bild gezeichnet. Wenn solche Menschen wie Edward plötzlich verstoßen werden«, Kirby zuckte mit den Achseln, »fällt es ihnen nicht leicht, Fuß zu fassen in der Gosse.«
Sie seufzte bedrückt und wandte den Blick ab.
Einen Augenblick lang schwieg Kirby, dann ergänzte er mit  etwas weicherer Stimme: »Mir sind da Gerüchte von einer bevorstehenden Hochzeit zu Ohren gekommen?« Ruckartig drehte die junge Dame wieder den Kopf, er jedoch tat so, als ob er den entsetzten Ausdruck in ihren Augen gar nicht wahrnähme. Stattdessen zog er aus einer weiteren der vielen Taschen seines Kutschmantels die aktuelle Gazette und blickte konzentriert auf die eingekreiste Anzeige: »Es scheint so, als würde die Hochzeit nächste Woche auf Somersham stattfinden.«
Dann hob er den Blick wieder und sah sie eindringlich an. »Ich bin mir sicher, Ihr werdet auch dort sein. Und das wäre dann doch mal wieder eine prima Gelegenheit, um dem armen Edward etwas Gutes zu tun.«
Wie in Gedanken krampfte sie die Hand um die Spitze, die ihren Hals umschloss, und schüttelte den Kopf. »Nein - das kann ich nicht!«
Kirby musterte sie einen Augenblick lang. »Nun, bevor Ihr Euch endgültig entscheidet, solltet Ihr Euch vielleicht auch noch einmal anhören, was ich zu der ganzen Sache zu sagen habe. Die Cynsters haben doch Geld wie Heu - mehr Geld, als man sich vorstellen kann. Und man sagt, dass Somersham Place geradezu überquellen soll von Wertgegenständen und Kunstwerken, die über die Jahrhunderte von den Familienmitgliedern zusammengetragen wurden. Offenbar besaß man in dieser Familie von jeher die Mittel, um sich seinen exklusiven Geschmack auch etwas kosten lassen zu können. Alles, was Ihr von dort mitnehmt, wird ein kleines Vermögen wert sein. Und dennoch sind das für die Besitzer doch nur Kleinigkeiten, wenn man bedenkt, dass Ihr sie aus einem Herrenhaus nehmt, das vor lauter Kostbarkeiten dieser Art geradezu aus den Nähten zu platzen scheint. Höchstwahrscheinlich wird man diese ein oder zwei Gegenstände, die Ihr mir mitbringt, dort überhaupt nie vermissen.
Und wir dürfen auch nicht vergessen, dass Somersham Place nur einer von mehreren der herzöglichen Wohnsitze ist. Vor allem aber haben doch auch die anderen Familienmitglieder noch  ihre Residenzen. Sicherlich, davon sind vielleicht nicht alle so reich ausgestattet wie Somersham Place, aber trotzdem horten sie doch allesamt Kunstwerke und Preziosen von höchstem Wert. Davon darf man doch wohl beruhigt ausgehen.
So, und nun wollen wir das mal mit der betrüblichen Situation vergleichen, in der Edward sich gerade befindet.« Kirby hielt einen Moment inne, ganz so, als ob er sein Wissen noch einmal überdenke und nach den richtigen Worten suche. Dann sprach er mit nüchternem und gedämpftem Tonfall weiter: »Alles in allem wäre es wohl nicht übertrieben, wenn man Edwards Lage als geradezu ›verzweifelt‹ beschreibt.«
Hart und eindringlich sah er die junge Dame an. Dann fuhr er fort: »Edward hat nichts. Und wie er in seinem Brief an Euch ja auch schon geschrieben hat, weigert sein Bruder sich, ihn finanziell zu unterstützen. Ihm bleibt also nichts anderes übrig, als sich irgendwie durchzuschlagen. Er lebt in einer von Ratten verseuchten Mansarde, ernährt sich von altem Brot und Wasser. Sein Erspartes ist restlos aufgebraucht, und es geht ihm sehr schlecht.« Kirby tat einen angespannten Atemzug und blickte quer über den Platz zu der davor verlaufenden Häuserreihe hinüber. »Ich will ihm doch schließlich nur helfen, aber ich hab ihm schon alles gegeben, was ich nur irgend geben kann. Und ich habe nun einmal keinen Zugang zu diesen Häusern, zu diesen Orten und den Menschen, die so viel besitzen, dass es ihnen sicherlich nicht wehtun würde, wenn sie mal ein bisschen davon abgäben.«
Die junge Dame war erbleicht. Mit einer abrupten Bewegung wandte sie sich von ihm ab. Kirby streckte den Arm nach ihr aus, wollte sie wieder herumreißen - doch sie wandte sich von ganz allein wieder zu ihm um, rang verzweifelt die Hände. Ganz beiläufig ließ Kirby den Arm wieder sinken.
»In seinem Brief hatte er mich nur um zwei Sachen gebeten - um das Tintenfässchen und die Parfumflasche. Er sagte, die hätten früher einmal den Großeltern gehört und wären ihm versprochen worden. Sie gehörten ihm also quasi sowieso schon. Und  alles, was ich getan habe, war, sie Euch zu bringen, damit Ihr sie wiederum an ihn weiterreichen könnt.« Die junge Dame hob den Kopf und blickte Kirby bittend an. »Und wenn er der Ansicht war, dass diese beiden Dinge ihn eine Weile über Wasser halten könnten, dann müsste er doch mit all den anderen Dingen, die ich Euch damals noch dazugegeben hatte, und natürlich mit denen, die Ihr heute von mir bekommen habt«, sie deutete mit einem knappen Nicken auf Kirbys Taschen, »erst einmal genug haben, um davon ein paar Monate lang leben zu können?«
Bedauernd, vielleicht ein klein wenig herablassend, doch auch verständnisvoll sah Kirby sie an: »Ich fürchte, meine Liebe, dass Edward sich im Augenblick in einer genauso verzweifelten Lage befindet wie Ihr. Aber er braucht das Geld, das diese Stücke ihm bringen, so dringend, dass er nicht noch großartig über den Preis verhandeln kann - also bekommt er auch nicht viel dafür. So laufen die Dinge nun mal.« Er schwieg einen Moment, dann ergänzte er: »Und wie ich schon gesagt habe, geht es ihm wirklich sehr schlecht. Genau genommen…« Kirby hielt inne, schien seine Worte noch einmal zu überdenken. Dann, nachdem er eine Weile ganz offenbar mit seinem Gewissen gerungen hatte - die junge Dame hatte es an seinem Gesicht ablesen können -, seufzte er und erklärte mit traurigem Blick: »Ich sollte so etwas nicht sagen, und trotzdem fürchte ich, dass ich für nichts mehr garantieren kann, wenn wir ihm nicht bald ein paar wertvollere Stücke schicken.«
Verzweifelt riss sie die Augen auf. »Ihr meint...?«
Kirby verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Er wäre schließlich nicht der erste Spross aus aristokratischem Hause, der das Leben in der Gosse, noch dazu in einem fremden Land, auf Dauer einfach nicht aushalten konnte.«
Entsetzt und den Tränen nahe hob die junge Dame die Hand an den Mund und wandte sich ab. Kirby beobachtete sie unter schweren Lidern hervor und wartete.
Nach einigen Augenblicken tat sie einen zitternden Atemzug und drehte sich wieder zu ihm um. »Ihr sagtet, dass selbst das  kleinste Stück auf Somersham Place bereits ein kleines Vermögen wert sei?«
Kirby nickte.
»Und wenn ich dann etwas von dort mitnehme und Euch bringe, dann hat Edward erst einmal genug, um davon leben zu können?«
Kirby nickte sofort. »Das wird ihn in jedem Fall davor bewahren zu verhungern.«
»Oder sich womöglich gar das Leben zu …?«
»Das wiederum liegt wohl allein in der Hand Gottes. Aber zumindest bekäme Edward somit wieder eine gewisse Chance.«
Die junge Dame blickte starr über den Platz hinweg, atmete abermals tief ein und nickte. »Also gut.« Sie hob das Kinn und erwiderte Kirbys Blick. »Ich werde etwas finden - etwas, das ihm wirklich hilft.«
Kirby musterte sie einen Moment lang, bis er mit einer angedeuteten Verbeugung erklärte: »Eure Hingabe an Edward ist wirklich bewundernswert.«
Dann beschrieb er ihr in aller Kürze, wo und wann sie ihn das nächste Mal treffen sollte, um ihm ihren Beitrag zu Edwards Wohlergehen zu übergeben. Sie nickte gefügig. Kirby schaute ihr noch einen Augenblick lang nach, wie sie über den Platz verschwand. Dann ging er in die entgegengesetzte Richtung davon.

Warum, zum Teufel, hatte er sich bloß auf Mittwoch festlegen lassen?
Es war Montagnachmittag, Luc kehrte gerade nach Calverton House zurück, marschierte schnurstracks in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann ließ er sich schwer in seinen Lehnsessel sinken und starrte in den leeren Kamin.
Hätte er doch bloß auf einem - noch - früheren Termin bestanden...
Aber an dem Tag, als in der Gazette die Heiratsanzeige erschienen war, hatte er die Upper Brook Street geflissentlich gemieden. Denn wie nicht anders zu erwarten, waren sämtliche Mitglieder der Londoner Hautevolee - oder zumindest schien es so - zu den Cynsters gepilgert, hatten Amelia persönlich gratuliert und sich dann schon einmal ein wenig über die bevorstehende Trauung ausgelassen. Selbst hier, in Calverton House, war seine Mutter den gesamten Morgen über von Besuchern belagert worden. Nach dem Mittagessen war sie dann zu dem klugen Entschluss gekommen, dass sie wohl am besten ebenfalls hinüberging zu Amelia und Louise - so könnten die Gratulanten sie dort gleich alle auf einmal antreffen.
Den Samstagabend hatten sie dann unter den eindringlichen, um nicht zu sagen penetrant neugierigen Blicken der Gäste auf Lady Harris’ Empfang verbracht; einem der letzten wichtigen Ereignisse, ehe die Londoner Gesellschaft sich auf ihre Sommersitze zurückzog. Das Wetter war bereits etwas wärmer geworden und die Kleidung der Damen dementsprechend freizügiger. Zu Lucs grenzenloser Erleichterung hatte Amelia sich in dieser Hinsicht jedoch zurückgehalten: Sie war in einem goldfarbenen, doch sehr schlicht geschnittenen Seidenkleid erschienen. Gelassen war sie an seinem Arm durch die Räume geschlendert und die ganze Zeit über unsagbar ruhig und charmant gegenüber all denen geblieben, die stehen blieben, um ihnen Glück zu wünschen.
Leider ergab sich währenddessen allerdings nicht die Gelegenheit, auch einmal einen Augenblick ganz mit ihr allein zu verbringen. Doch Luc sagte sich, dass dieser Abend in seinem Leben sicherlich eine einmalige Angelegenheit war, und setzte geduldig eine - wie er meinte - freundlich-aufmerksame Miene auf. Amelia hingegen schien seine Maske durchschaut zu haben, schien die unruhige Verstimmtheit zu erahnen, die er so angestrengt zu verbergen versuchte. Das hatte ihm der forschende Blick verraten, den sie ihm zuwarf, als sie sich am Ende des Abends unter den wachsamen Augen ihrer Mutter voneinander verabschiedet hatten.
Am nächsten Tag, einem Sonntag, hatte er entschieden, dass es  ihm im Grunde vollkommen egal war, wenn Amelia wusste, wie ungeduldig er darauf brannte, sie endlich wieder ganz für sich zu haben. Und so hatte er nachmittags bei Amelia vorgesprochen, in der Hoffnung, sie zu einem kleinen Ausflug entführen zu können und wenigstens ein paar kostbare Momente mit ihr allein zu verbringen. Momente, in denen all ihre Aufmerksamkeit allein auf ihm ruhen würde. Dann aber hatte er feststellen müssen, dass die Damen ihrer Familie ein spontanes Treffen anberaumt hatten, um sich zu beratschlagen und einen Plan für die Hochzeit zu erstellen.
Vane, der seine Frau Patience zu dieser Zusammenkunft begleitet hatte, hatte gerade wieder gehen wollen, als Luc eingetroffen war. »Hört auf meinen Ratschlag - im White’s habt Ihr mehr von Eurem Nachmittag.«
Luc hatte weniger als eine Sekunde gebraucht, um Vanes gut gemeinten Tipp zu überdenken und schließlich widerwillig zuzustimmen. Zwar ging es im White’s, einem seiner Stammclubs, um diese Stunde noch furchtbar ruhig zu, doch in jedem Fall war er dort in Sicherheit.
Am Sonntagabend hatten er und seine Mutter das mehr oder weniger traditionelle Abendessen für die Familien von Braut und Bräutigam ausgerichtet. Luc hatte seine Dienerschaft noch nie so aufgeregt gesehen, Cottsloe schien den gesamten Abend über vor Freude fast zu platzen, und Mrs. Higgs übertraf die ohnehin bereits hohen Maßstäbe, die sie bei der Zubereitung ihrer Speisen anlegte, noch um einiges. Und obwohl Luc wieder einmal nicht ein einziges ungestörtes Wort mit Amelia hatte wechseln können, so musste er doch zugeben, dass der Abend alles in allem ganz nach seinen Vorstellungen verlaufen war.
Natürlich war auch Devil eingeladen. Später am Abend hatten er und Luc sich im Salon noch kurz unterhalten. Mit einem aufmerksamen Blick in Lucs Augen und einem verschwörerischen Grinsen hatte Devil gescherzt: »Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass Ihr die schmerzliche Angelegenheit noch immer nicht in Angriff genommen habt?«
Luc wandte sich mit ruhigem Gesichtsausdruck wieder in Richtung der restlichen Abendgesellschaft. »Ihr habt gut reden.« Einen Herzschlag später fügte er dann hinzu: »In jedem Fall kann ich Euch versichern, dass ich dieses Thema vor der Hochzeit in jedem Fall nicht mehr zur Sprache bringen werde.«
»Immer noch fest entschlossen, lieber kein Risiko einzugehen?«
»Absolut.«
Devil seufzte übertrieben laut. »Aber sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«
»Keine Angst, das werde ich schon nicht.« Damit wandte er sich noch einmal zu Devil um. »Obwohl Ihr mir natürlich gern den einen oder anderen Hinweis geben dürft, wie ich die Sache am besten anpacken soll...«
Devil aber schnaubte nur verächtlich und klopfte Luc einmal auf die Schulter. »Ihr solltet Euer Glück besser nicht überstrapazieren.«
Luc und Devil waren auch weiterhin äußerst unterschiedlicher Meinung, was dieses besagte Thema anging. Doch andererseits verband es sie auch miteinander, sodass sie sich in freundschaftlicher Atmosphäre wieder voneinander getrennt hatten.
Im Übrigen aber hatte die kurze Unterhaltung die unangenehme Angelegenheit nur noch einmal aufs Neue aufgerührt und sie noch fester in Lucs Bewusstsein verankert.
Irgendwann würde er Amelia die Wahrheit sagen müssen.
Und dieses Wissen heizte seine Ungeduld nur noch weiter an.
Am nächsten Morgen hatte er noch einmal in der Upper Brook Street vorgesprochen, diesmal jedoch früh genug - oder zumindest hatte er das geglaubt. Doch der Butler der Hauses, der alte Colthorpe, hatte Luc mit ernster Miene darüber informiert, dass Amelia und Louise bereits mit vier anderen Damen im Wohnzimmer säßen.
Luc hatte einen Fluch hinuntergeschluckt und kurz überlegt, ob er Amelia eine kleine Notiz zukommen lassen sollte, in der er  sie bat, sich einfach für ein paar Minuten aus dem Kreise ihrer Damen davonzustehlen. Doch schon hatte es abermals an der Haustür geklingelt, und Colthorpe hatte Luc unsicher angesehen: »Vielleicht möchtet Ihr ja lieber kurz im Salon warten, Sir?«
Luc war dem guten Ratschlag des Butlers gefolgt und hatte im Salon gewartet, bis die wahre Armada an elegant gekleideten Damen, die gerade hereinmarschiert kam, in das Wohnzimmer geführt worden war. Dorthin, wo Amelia auf sie wartete.
Daraufhin hatte Luc sich voller Enttäuschung und mit einem hohlen, nur schwer zu definierenden Gefühl des Unwohlseins in sein Schicksal gefügt und das Haus wieder verlassen. Er hatte keine Nachricht hinterlassen.
Stattdessen hatte er sich wieder einmal auf den Weg zu seinem Club gemacht; ein paar Freunde von ihm hatten ihn dort zum Mittagessen eingeladen. Einige von ihnen, genauso wie Luc selbst, wollten am nächsten Tag nach Cambridgeshire fahren, und nutzten dieses Treffen somit, um noch ein letztes Mal wie alte Junggesellen miteinander feiern zu können. Und sie hatten es bei ihrer Feier wahrlich an nichts mangeln lassen. Doch obwohl Luc gelacht und gescherzt und nach außen hin so getan hatte, als würde er die kleine Feier ehrlich genießen, war seine Aufmerksamkeit doch immer wieder von seinen alten Freunden fortgeschweift, und er hatte an seine zukünftige Frau gedacht.
Ohne wirklich etwas zu sehen oder an etwas zu denken, starrte Luc nun in den erkalteten Kamin und versuchte, sich darüber klar zu werden, was er im Augenblick gerade empfand. Wie er sich fühlte. Und warum er so fühlte. Dann, um Punkt sechs Uhr abends und nicht eine Minute später, erhob er sich und ging ins Obergeschoss hinauf, um sich umzuziehen.

Lady Cardigans Abendgesellschaft hatte immerhin einen Vorteil: Sie gab einen Ball, und das hieß, es wurde getanzt. Er würde Amelia also zumindest für eine gewisse Zeit wieder einmal ganz ungeniert in die Arme schließen dürfen - und das auch noch mitten auf der Tanzfläche. In seiner gegenwärtigen Verfassung war Luc selbst dafür schon mehr als dankbar.
»Geht es dir gut?«, fragte Amelia, kaum dass sie den ersten Walzer begonnen hatten. »Mit dir stimmt doch irgendwas nicht. Was ist los?«
Er starrte sie an, verschlang sie fast mit seinem Blick, entgegnete dann aber mit gelassener Stimme: »Nichts.«
Amelia ließ ihre betont fröhliche Maske gerade so lange sinken, um ihm einen ungläubigen Blick zuzuwerfen. »Lass das.« Es machte sie wütend, dass er sie anlog, und sie verwendete ganz bewusst jenen mahnenden Satz, den er ihr vor nicht allzu langer Zeit auch schon einmal zugezischt hatte. »Ich kann es doch an deinen Augen ablesen.«
Denn in seinen Augen lag nicht nur jener gewisse Ausdruck, den sie oft annahmen, wenn Luc sich in einer Situation unwohl fühlte, sondern auch ein vages Flackern. Sie war sich also sicher, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie und Luc standen - zumindest für Amelias Geschmack - viel zu dicht vor jenem entscheidenden Moment in ihrem Leben, in dem sie ihr Eheversprechen ablegen würden, als dass sie nun geneigt wäre, auch nur noch die kleinste Unklarheit zwischen ihnen zu dulden.
»Hör bitte auf, alles so kompliziert zu machen.« Sie spürte, wie sie automatisch das Kinn ein wenig vorreckte, und musste sich beherrschen, um zumindest ihre gleichmütig-gelassene Miene beizubehalten.
Luc aber versteckte sich weiterhin und hartnäckig schweigend hinter seiner ausdruckslosen Maske, sodass Amelia schließlich einmal tief durchatmete und ihn mit dem konfrontierte, von dem sie glaubte, dass es wohl der Kern des ganzen Problems sein müsste: »Geht es etwa ums Geld?«
»Was?« Luc wirkte wie erstarrt, sah aus wie vom Donner gerührt. Aber vielleicht war dies ja andererseits auch eine ganz normale Reaktion bei ihm, wenn ihn eine Dame plötzlich auf ein so delikates Thema ansprach.
»Brauchst du für irgendetwas Bargeld? Ich meine jetzt, noch vor der Hochzeit?«
Nun war endlich wieder Leben in seine Miene gekommen. Er sah sie so entsetzt an, wie Amelia ihn noch nie hatte dreinschauen sehen. »Um Gottes willen! Nein. Ich brauche kein -«
In seinen Augen blitzte es. Offenbar hatte sie einen wunden Punkt getroffen - aber sie empfand keinerlei Reue darüber. »Dann erzähl mir doch einfach von deinen Sorgen, statt mich immer bloß raten zu lassen.« Sie wartete, während sie, mittlerweile am Ende des Saales angekommen, elegant eine Drehung vollführten. Und dabei spürte sie, wie er die Arme automatisch anspannte und sie, Amelia, ganz eng an sich zog - und sich dann dazu zwang, seinen Griff wieder zu lockern, denn schließlich wollten sie ja kein unliebsames Aufsehen erregen.
»Also, wenn es nicht ums Geld geht, worum denn dann?«, verlangte Amelia zu wissen, als sie beide, wieder in angemessener Haltung, in die andere Richtung davonschwebten.
Luc sah sie an, hielt ihren Blick geradezu gefangen. »Geld brauche ich jedenfalls nicht.«
Sie blickte ihm forschend in die Augen, wieder ein klein wenig erleichtert. »Also schön. Und was ist es nun?«
Sie spürte seine Frustration, erahnte die Verzweiflung. Und dennoch ließ er sich Zeit, ehe er ihr antwortete. Sie hatten den Raum nun fast abermals zur Hälfte durchquert, als er schließlich entgegnete: »Ich wünschte bloß, wir hätten schon Mittwoch.«
Amelia hob die Brauen. Dann lächelte sie spontan und herzlich. »Und ich dachte, es wären immer bloß die Bräute, die ihren Hochzeitstag herbeisehnten.«
Eindringlich senkte er den Blick aus seinen mitternachtsblauen Augen in die ihren. »Ich verzehre mich ja auch nicht nach der Hochzeit an sich.«
Sollte Amelia noch irgendwelche Zweifel an der tieferen Bedeutung seiner Worte gehabt haben, so dürfte spätestens der Ausdruck in seinen Augen diese endgültig zerstreuen. Dieser wissende, erregte, glühende Blick. Die Erinnerungen an vergangene intime Begegnungen, die darin aufzuleuchten schienen. Diese bewusste Andeutung... Ein Gefühl der Wärme - deutlich wahrnehmbar, doch noch nicht zu verwegen - stieg in ihre Wangen. Amelia fühlte es genau. Doch sie weigerte sich, den Blick zu senken, wollte nicht die Unschuldige spielen, die sie dank Luc doch gar nicht mehr war. »Bist du dir wirklich sicher, dass du noch am selben Nachmittag wieder abreisen willst?« Amelia hob leicht die Brauen und sah ihn herausfordernd an. »Wir könnten doch auch noch die Nacht auf Somersham verbringen.«
Die schmale Linie, zu der Luc seine Lippen zusammengepresst hatte, wurde etwas weicher. Der eindringliche Blick jedoch blieb. »Nein. Schließlich liegt Calverton Chase nur ein paar Stunden von Somersham Place entfernt...«
Der Walzer endete, und die Musik erstarb. Nach einer letzten, schwungvollen Drehung ließ Luc Amelia anhalten und ergriff ihre Hand. Fest sah er sie an, als er einen zarten Kuss auf ihre Fingerspitzen hauchte. »Es wird wesentlich angenehmer für uns sein, wenn wir uns gleich dorthin zurückziehen.«
Amelia musste einen leichten Schauer der Erregung unterdrücken. Es war die instinktive Reaktion auf die in seiner Stimme mitschwingende Verheißung, aber auch auf den Gedanken an die noch unbekannte, ihnen jedoch schon bald bevorstehende Situation als Ehepaar. Luc hatte ihr zugestanden, die Hochzeit ganz nach ihren eigenen Wünschen auszurichten. Dafür aber bestand er darauf, dass sie gleich nach dem Hochzeitsmahl nach Calverton Chase aufbrachen - Amelia würde die erste Nacht als seine Ehefrau also in den Gemäuern seiner Ahnen erleben.
Und sowohl Luc als auch Amelia spürten es tief in ihrem Inneren, dass dies der einzig richtige Weg war, um ihre Ehe zu beginnen. Es herrschte eine Art schweigendes Einverständnis zwischen ihnen, die Erkenntnis, dass sie in dieser Hinsicht beide gleich dachten.
Dennoch blieb das Nicken, mit dem Amelia sich in diese Tatsache fügte, ein wenig verhalten. Auch das Lächeln, das über ihre Lippen spielte, wirkte nicht mehr so unbekümmert wie sonst, sondern ernster, angespannter. Luc bemerkte die Veränderung in Amelias Wesen. Aber schon drängten die Ballgäste auf sie zu, wollten einen kurzen Schwatz halten über das bevorstehende Ereignis. Verwirrt musterte Luc die neugierige Horde, schaute dann wieder Amelia an und nickte ebenfalls - er wirkte sehr ernst und ruhig.
Mit dieser schweigenden, doch von beiden bereitwillig eingegangenen Übereinkunft wandten sie sich wieder um, schenkten den um sie versammelten Gästen ein herzliches Lächeln und plauderten munter drauflos.
Der Abend nahm schließlich den gleichen Verlauf, wie auch all die anderen Abende zuvor schon verlaufen waren, nur dass Amelia und Luc dieses Mal lediglich zwei kurze Walzer hatten, um sich ungestört miteinander unterhalten zu können. Doch mehr war auch nicht nötig, alle Fragen waren schon lange geklärt, sodass sie den zweiten gemeinsamen Tanz sogar in tiefem Schweigen einfach nur genossen.
Als der Walzer endete, war Amelia leicht außer Atem und wollte eigentlich nur am Rande der Tanzfläche ein wenig ausruhen, sich mit ihren Bekannten unterhalten und wieder zu Atem kommen. Langsam ließ auch die Anspannung, die sie zuvor noch in ihrem festen Griff gehalten hatte, wieder nach; jene nervöse Erregung, die Schauer prickelnder Erwartung über ihre Haut hatte rieseln lassen.
Gegen Ende des Balls trat Minerva auf ihre zukünftige Schwiegertochter zu. Amelia ließ Luc mit Lady Melrose und Lady Highbury allein und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit seiner Mutter. Die beiden besprachen rasch, welche Mitglieder aus Lucs Familie zur Hochzeit kommen würden. Minerva wollte gerade weitergehen, da fiel ihr Blick auf den mit Perlen und Diamanten besetzten Ring, den Luc Amelia geschenkt hatte.
Lächelnd streckte Amelia die Hand aus und zeigte stolz das  Schmuckstück. »Er ist wunderschön, nicht wahr? Luc hat mir davon erzählt, dass dieser Verlobungsring schon von Generation zu Generation durch die Familie weitergereicht wurde.«
Minerva betrachtete das filigrane Stück noch einen kurzen Moment, dann schenkte sie Amelia ein herzliches Lächeln. »Er passt perfekt zu dir, meine Liebe.« Verstohlen schaute sie ihren Sohn an... und ihr Lächeln verblasste. »Wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich gern rasch noch ein paar Worte mit Luc wechseln.«
»Aber natürlich.« Amelia wandte sich wieder den anderen Gästen zu und verwickelte Lucs Gesprächspartnerinnen geschickt in eine Unterhaltung, sodass dieser frei war für eine kurze Unterredung mit seiner Mutter.
Luc drehte sich zu Minerva um. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und zog ihn einige Schritte von Amelia fort. Sie sprach sehr leise; Luc musste sich zu ihr hinabbeugen, um zu verstehen, was sie sagte.
»Amelia hat mir gerade ihren Ring gezeigt.«
Für einen winzigen Augenblick verlor Luc seine gewohnte Selbstbeherrschung und erstarrte regelrecht. Eindringlich blickte Minerva ihn an.
»Es scheint ganz so«, fuhr sie fort, »als ob Amelia meint, dass dies der alte Verlobungsring der Ashfords wäre.«
Luc hielt dem Blick seiner Mutter stand. Nach einer Weile gab er mit zerknirschtem Gesichtsausdruck zu: »Nun ja, als ich ihr diesen Ring an den Finger gesteckt habe, habe ich auch beiläufig den Familienverlobungsring erwähnt.«
»Und hast sie dann in dem Glauben gelassen, es handele sich um ein und denselben Ring?« Luc erwidert nichts, und Minerva schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ach, Luc.«
Es war nicht unbedingt Verurteilung, die er in ihrem Blick las... und doch hatte er plötzlich wieder das Gefühl, erst zwölf Jahre alt zu sein. »Ich wollte sie nicht mit der wahren Herkunft des Rings beunruhigen.«
Minerva hob die Brauen. »Vor allem aber wolltest du wohl verhindern, dass sie dann einfach eins und eins zusammenzählt und noch so manchem anderen Geheimnis auf die Spur kommt, nicht wahr?«
Minerva wartete auf eine Antwort, aber Luc schwieg; er versuchte nicht mehr, seine Heimlichkeiten oder sein Verhalten zu rechtfertigen.
Nachdem sie einen Moment lang in seinen Augen gelesen hatte - Minerva war eine der wenigen, die diese Kunst beherrschten -, seufzte sie schwer. »Ich hatte dir versprochen, dass ich mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen werde. Und das werde ich auch nicht. Aber sieh dich vor. Je länger du wartest, bis du ihr die Wahrheit erzählst, desto schwieriger wird es.«
»Ja, das hat mir vor kurzem schon einmal jemand gesagt.« Zwar bezogen sich die beiden Warnungen auf zwei völlig unterschiedliche Themen, doch die Lügen, um die es dabei ging, waren untrennbar miteinander verknüpft. Luc ließ seinen Blick zu Amelia hinüberschweifen. »Ich verspreche bei meiner Ehre, dass ich ihr alles erklären werde. Aber noch nicht jetzt.«
Dann sah er wieder Minerva an, die abermals den Kopf schüttelte. Dieses Mal spielte aber wenigstens ein leichtes Lächeln um ihre Lippen. Sie drückte kurz seinen Arm, dann trat sie von ihm zurück.
»Du landest mit deinen Geheimniskrämereien noch in Teufels Küche. Das war schon immer so.«
Luc sah seiner Mutter nach, wie sie langsam davonschlenderte. Dann ging er wieder zu Amelia hinüber.

Früh am nächsten Morgen brach Amelia nach Somersham Place auf. Mit ihr reisten natürlich ihr Vater und ihre Mutter, ihr Bruder Simon und ihre beiden jüngeren Schwestern Henrietta und Mary, der Butler Colthorpe sowie noch diverse andere Bedienstete der Familie. Diese sollten das Hauspersonal auf Devils Hauptwohnsitz in ihrer Arbeit unterstützen. Somersham Place war ein  riesiges, weit verzweigtes Herrenhaus, das in vielerlei Hinsicht den Mittelpunkt der herzoglichen Dynastie repräsentierte.
Amelia und ihre Familie erreichten ihr Ziel erst am späten Vormittag. Zahlreiche andere waren bereits vor ihnen angekommen, unter ihnen Helena - die Herzoginwitwe und Devils Mutter - sowie die alte Großtante Clara, die extra von ihrem Anwesen in Somerset angereist war. Unmittelbar auf die Kutsche der Cynsters folgend kam auch Lady Osbaldestone, eine entfernte Verwandte, mit laut ratterndem Gefährt herangerauscht; pflichtschuldigst half Simon der alten Dame beim Aussteigen.
Honoria und Devil waren schon einen Tag zuvor mit ihrer jungen Familie gekommen. Amelias Zwillingsschwester Amanda und ihr erst kürzlich angetrauter Ehemann Martin, der Graf von Dexter, waren noch unterwegs. Sie kamen ganz aus dem Norden des Landes und wurden erst später am Tage erwartet. Catriona und Richard wiederum hatten mit Bedauern absagen müssen. Sie hatten ein Neugeborenes, und die Einladung war erst sehr kurzfristig gekommen. Eine so weite Reise schien unter diesen Umständen also unmöglich.
Luc, seine Mutter, Emily und Anne sollten am späten Nachmittag eintreffen. Lucs Zimmer, so bekam Amelia durch geschicktes Fragen heraus, lag in einem ganz anderen Flügel als ihr Zimmer - und am entgegengesetzten Ende des Gebäudes. Also so weit von ihr entfernt wie möglich. Und das bedeutete in einem Haus mit den Ausmaßen von Somersham Place wirklich weit entfernt. Jegliche Hoffnung, Luc in der Nacht vor der Hochzeit vielleicht noch einen kleinen Besuch abzustatten, war hiermit zerschlagen.
Die Hochzeitsgesellschaft hatte sich gerade zum Mittagessen niedergesetzt, als das deutlich vernehmbare Knirschen von Rädern, die über Kies fuhren, die nächsten Besucher ankündigte. Nur wenige Minuten später ertönten zwei helle Stimmen, die ernst und vielleicht auch ein klein wenig nervös Webster, Devils Butler, begrüßten.
Amelia legte ihre Serviette beiseite und tauschte ein kurzes Lächeln mit Louise aus. Beide erhoben sich und gingen hinaus in die Eingangshalle. Honoria, die sich bereits denken konnte, wer da wohl angekommen sein mochte, stand ebenfalls auf und folgte den beiden langsam.
»Ich hoffe doch, wir kommen nicht unerwartet«, erkundigte ein junges Mädchen in einem abgetragenen Reisekostüm und mit dicken Brillengläsern auf der Nase sich vorsichtig bei Webster.
Noch ehe dieser etwas erwidern konnte, erklärte ihre Begleiterin - die ein ähnlich verblichenes Kostüm trug - mit hoher Stimme: »Wahrscheinlich erinnert Ihr Euch nicht mehr an uns. Wir sind ein Stück gewachsen, seit wir das letzte Mal hier zu Besuch waren.«
Louise lachte, eilte auf die beiden zu und rettete Devils Butler damit vor dem beschämenden Eingeständnis, dass er die Mädchen in der Tat nicht so recht zuzuordnen wusste. »Aber so ein Unsinn - natürlich erwarten wir Euch, Penelope.« Sie schloss Lucs jüngste Schwester in eine herzliche Umarmung, dirigierte sie dann sachte in Amelias Richtung und wandte sich zu deren Begleiterin um. »Und was Euch betrifft... niemand, der Euch einmal gesehen hat, könnte Euch jemals wieder vergessen.«
Portia, die zweitjüngste der Ashfordschwestern, zog verächtlich die Nase kraus, als sie Louises Umarmung erwiderte. »Nach meiner Erinnerung war ich bei meinem letzten Aufenthalt hier noch ein schmuddeliger Zwerg. Mir wäre es also lieber gewesen, Webster hätte mich nicht wiedererkannt...«
»Oh, nein, Miss Portia«, versicherte der Butler ihr nun mit gewohnt hoheitsvoller Gelassenheit und einem kleinen, lustigen Blitzen in den Augen. »Ich habe Euch keineswegs vergessen.«
Portia bedachte ihn mit einem betont gequälten Gesichtsausdruck, löste sich aus einer herzlichen Umarmung mit Amelia und wandte sich dann um, um Honoria zu begrüßen.
»Er hat ganz Recht, meine Liebe.« Honoria ließ den Blick über Portias jettschwarzes Haar schweifen, das nicht in kleine Löckchen gelegt war, sondern ganz natürlich und in leichten Wellen über ihren Rücken hinabfloss. »Wer Euch einmal gesehen hat, der vergisst Euch nicht mehr - darauf braucht Ihr Euch keine Hoffnungen zu machen. Jegliche Sünden werden Euch also auf ewig nachgetragen.«
Portia seufzte. »Tja, mit diesen Augen und dem Haar denke ich, ist das wohl unvermeidlich.« Das schwarze Haar und die blauen Augen, die bei Luc so männlich und dramatisch wirkten, hatten bei Portia eine ganz andere, überaus weibliche Note. Aber als der geborene Wildfang, der sie nun einmal war, hatte sie diese Vorzüge noch nie so recht zu schätzen gewusst.
»Ach, mach dir doch darüber keine Gedanken.« Mit einem Lächeln schob Amelia ihren einen Arm unter Portias hindurch und schlang den anderen um Penelopes Taille. »Wir sitzen gerade beim Mittagessen. Ihr seid doch mit Sicherheit völlig ausgehungert.«
Penelope schob ihre Brille ein Stückchen die Nase hinauf. »Oh, hungrig sind wir eigentlich immer.«

Den Rest des Nachmittags verbrachte Amelia damit, die Nachzügler auf Somersham Place willkommen zu heißen und der Verwandtschaft die Zimmer zu zeigen. Die Hochzeit erschien ihr im Großen und Ganzen als eine einzige, unablässige Abfolge von Pflichten, die sie zu erfüllen hatte. Es blieb ihr nur wenig Zeit, die bevorstehende Feierlichkeit auch einmal aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten - und für die bei einer Braut sonst übliche Nervosität war erst recht kein Platz mehr. Sogar als sie etwas später am Nachmittag im Beisein von Amanda, Louise und ihren Tanten noch ein letztes Mal das Hochzeitskleid anprobierte, war sie noch die Ruhe selbst.
Anschließend zog sie sich mit Amanda in deren Zimmer zurück. Dort lagen sie auf dem Bett und unterhielten sich - so wie sie es schon immer getan hatten und auch weiterhin tun würden, ganz gleich, ob sie nun verheiratet waren oder nicht. Als Amanda,  erschöpft von der Reise, schließlich einnickte, erhob Amelia sich leise und schlich hinaus.
Sie war schon oft zu Besuch in diesem Haus gewesen - von jüngster Kindheit an - und wusste folglich, wo sie durch eine kleine Nebentür in den Garten entschlüpfen konnte, ohne dabei gesehen zu werden. Unter dem Schutz der dicht belaubten Eichen schlenderte sie über den Rasen. Ihr Ziel war jener eine, einzige Ort auf diesem Anwesen, wo sie wohl niemand stören würde und sie einen Moment der Ruhe genießen könnte.
Die Sonne hatte ihren höchsten Stand schon lange wieder verlassen, doch ihr Licht drang noch immer hell und kräftig zwischen den Bäumen hindurch, als Amelia über die Lichtung vor der kleinen Kirche schritt. Das alte Gebäude war ganz aus Stein und stand schon seit Jahrhunderten an diesem Ort. In dieser Kirche waren schon Scharen von Cynsters mit ihren Partnern vermählt worden, und sämtliche dieser Verbindungen - so wollte es zumindest die Legende - hielten ein Leben lang. Doch das war nicht der Grund, weshalb Amelia sich dazu entschlossen hatte, unter diesen uralten Balken heiraten zu wollen. Sondern sie hatte sich vielmehr von dem Gedanken leiten lassen, dass sie hier bereits getauft worden war, und dass auch ihre Eltern hier den Bund der Ehe geschlossen hatten. Es schien also nur folgerichtig, in derselben Kirche die erste Phase ihres bisherigen Lebens zu beenden und gleichzeitig die zweite zu beginnen.
Im Vorraum des kleinen Gebäudes blieb sie stehen und überließ sich dem Frieden, der mit seinen zarten Fingern nach ihr zu tasten schien, erahnte die Kraft, die in dem Losgelöstsein von allem Zeitlichen lag, fühlte die Gnade und die tiefe Freude, die hier jeden einzelnen Stein zu durchdringen schienen. Dann streckte sie den Arm aus, drückte die schwere Türklinke hinunter, und lautlos öffnete sich die Tür. Amelia trat hinein - und stellte fest, dass sie nicht die Einzige war, die auf der Suche nach ein wenig Ruhe hierher gekommen war.
Vor dem Altar stand Luc, die Hände in den Taschen seiner  Breeches vergraben, den Blick zu dem bunt verglasten Fenster über dem Chor erhoben. Die prächtigen Farben waren atemberaubend, und doch war es nicht ihre Schönheit, die seine Aufmerksamkeit fesselte.
Er selbst konnte nicht genau sagen, was ihn beschäftigte. Luc versuchte die Vielzahl an Empfindungen in seinem Inneren voneinander zu trennen, konnte das wilde Durcheinander aber nicht in seine einzelnen Stränge auflösen. Alles schien sich miteinander zu vermischen, schien sich ineinander widerzuspiegeln und zu verschmelzen, bis er schließlich nur einen einzigen, geradezu bezwingenden Impuls spürte.
Er wollte nichts sehnlicher in seinem Leben, als Amelia zu seiner Frau zu machen.
Und schon morgen früh würde es so weit sein, hier, an diesem Ort. Das Einzige, was er nun noch tun musste, war, zu warten - und dann wäre sie die seine.
Die Macht seiner Gefühle für sie überwältigte ihn beinahe, und das ganz besonders an einer Stätte wie dieser hier, wo ihn nichts und niemand mehr von der Erkenntnis ablenkte, und ihm keiner die Sicht auf die fast schon erschreckend klare Wahrheit noch verstellte.
Dies war ein sehr wichtiger Schritt für ihn. Zumal die Kirche über die Jahrhunderte hinweg schon zahlreichen Eheschließungen als stille Zeugin beigewohnt hatte. Das Wesen jener heiligen Versprechen schien auch das Gebäude selbst zu durchdringen, schien die Vergangenheit mit der Gegenwart zu verbinden und mit seiner sanften Macht bis in die Zukunft hineinzureichen. Es war letztendlich also nur ganz natürlich, dass Luc sich der wichtigsten und grundlegendsten aller Wahrheiten, die es im Leben wohl geben konnte, speziell an diesem Ort noch einmal bewusst werden wollte.
Im Übrigen hatte er schon immer das Gefühl gehabt, dass Somersham Place seine ganz eigene Magie besaß. Er war im Laufe seines Lebens immer wieder einmal hier zu Gast gewesen und  hatte stets die vage Ahnung gehabt, dass hier etwas Besonderes existierte, etwas, das es nur hier gab. Aber erst jetzt konnte er diese beeindruckende Stimmung wirklich mit allen seinen Sinnen erfassen. Denn erst jetzt war all sein Denken - und, wenn er ehrlich war, auch das Sehnen seines Herzens und seiner Seele - allein auf die Erfüllung dieses einen, bezwingenden Verlangens ausgerichtet: Wie schon Generationen von Männern vor ihm, so ging nun auch Luc den Pfad des Kriegers, des Beschützers und liebenden Ehemannes.
Nur wann genau dieses Streben von ihm Besitz ergriffen hatte, das vermochte Luc nicht zu sagen. Vielleicht war dieser gereifte Mann, der er nun war, schon immer Teil seines Wesens gewesen. Vielleicht hatte er nur auf den richtigen Augenblick und die richtige Frau gewartet, um endlich hervorzutreten - um ein neues Gefühl der Liebe und der Hingabe in sich zu entdecken.
Und es fortan zu seinem Leitstern zu machen.
Luc atmete einmal tief durch und blickte auf den Altar. All diese Empfindungen und Erkenntnisse, die er in seinem Inneren eben noch einmal hatte Revue passieren lassen, würde er morgen, wenn er Amelia heiratete, formell anerkennen. Und wenn er sein Eheversprechen ablegte, dann würde er nicht nur Amelia etwas geloben und auch nicht bloß sich selbst, sondern er würde damit auch etwas noch Größerem und nicht mehr zu Erfassendem sein heiliges Versprechen geben.
Ein plötzlicher Luftzug riss ihn abrupt aus seinen Gedanken. Luc schaute sich um und sah, wie Amelia behutsam die Tür schloss. Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen kam sie langsam auf ihn zu; Luc drehte sich zu ihr um.
Unmittelbar vor ihm, doch noch mit einem gewissen, kleinen Abstand zwischen ihnen beiden blieb sie stehen. Forschend schaute sie ihm in die Augen. Ihre Gesichtszüge blieben vollkommen entspannt. Sie war neugierig, forderte jedoch nichts.
»Du hast nachgedacht?«
Luc nahm den Anblick ihres Gesichts tief in sich auf. Dann  erwiderte er ihren Blick und nickte. Er hob den Kopf, konnte sich nur mühsam von ihr lösen, und sah sich um. »Eine wunderschöne alte Kirche.« Dann schaute er wieder zu Amelia hinab. »Mit diesem Ort hier hast du genau die richtige Wahl getroffen.«
Ihr Lächeln wurde noch ein wenig wärmer, und auch sie sah sich um. »Ich bin sehr froh, dass du das genauso siehst wie ich.«
Luc wagte es nicht, sie zu berühren, wollte es nicht riskieren. Und doch spürte er, wie das Verlangen durch seine Adern pulsierte, wie die Begierde ihm eine zarte Gänsehaut aufhauchte. »Ich hätte nicht geglaubt, dass wir uns vor morgen noch einmal begegnen würden. Zumindest nicht allein.«
»Nun, das hätten wohl auch all die anderen nicht geglaubt.«
Er sah ihr in die Augen, wusste, was sie dachte. Für einen kurzen Moment war er drauf und dran, ihr die Wahrheit zu erzählen - die ganze Wahrheit. Getrieben von dem Bedürfnis, sich die Last dieser Geheimnisse noch vor dem morgigen Tag von der Seele zu reden...
Zuerst aber musste Amelia noch sagen: »Ich will.« Und diesen Schwur wiederum würde er erst morgen von ihr hören.
Luc verzog das Gesicht zu einer Grimasse und deutete in Richtung Tür. »Besser, wir gehen jetzt wieder zurück zum Haus, ehe irgendein neunmalkluger Kopf noch feststellt, dass wir beide verschwunden sind, und die Fantasie der Leute Purzelbäume schlägt.«
Amelia grinste, wandte sich dann aber ebenfalls um und ging gemeinsam mit Luc den Mittelgang hinab. Er griff rasch an ihr vorbei, wollte gerade die Tür öffnen - da blieb Amelia vor ihm stehen, eine Hand auf seinen Arm gelegt.
Ihre Blicke begegneten sich, versanken geradezu ineinander. Dann lächelte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste zart seinen Mund, ganz leicht und flüchtig. Der Kampf, den Luc in diesem Moment in seinem Inneren auszufechten hatte, raubte ihm fast den Verstand.
Ehe er die Schlacht aber verlieren konnte, wich Amelia bereits wieder von ihm zurück und sah ihn abermals an.
»Danke, dass du meinen Antrag angenommen hast... und dass du dir die Sache mit dem Datum dann doch noch einmal überlegt hast.«
Amelia hielt seinen nachtschwarzen Blick fest. Schließlich lächelte sie und drehte sich um in Richtung Tür. Luc zögerte kurz, dann stieß er die schwere Flügeltür auf. Amelia trat hinaus ins Licht, wartete auf Luc und darauf, dass er die Tür wieder schloss. Dann gingen sie sittsam Seite an Seite zurück zum Haus.
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Der nächste Morgen versprach, ein wundervoller Sommertag zu werden. Eine leichte Brise wehte über die Hügel und gab das modische Thema für den Tag vor: Man kleidete sich verspielt, und zart flirtete der Wind mit den Locken und Seidenbändern, zauste leicht an den Kleidern der Damen, zupfte an duftigen Volants und feinen Spitzen. Die Gäste lachten viel, die frisch duftende Luft nahm ihre Heiterkeit auf und verteilte sie großzügig über die gesamte, überaus prachtvoll gekleidete Hochzeitsgesellschaft - über all jene Verwandten und engen Freunde, die geladen worden waren, um der Trauung beizuwohnen.
Alles verlief wie vorgesehen, es gab keinerlei Zwischenfälle, alle verstanden sich prächtig. Nachdem die Gästeschar sich in der kleinen Kirche versammelt hatte - die Herren füllten die Seitengänge, während ihre Damen in den Kirchenbänken Platz genommen hatten -, trat Luc vor und schritt zum Altar hinauf. An seiner Seite befanden sich Martin, der nicht nur Amelias Schwager war sondern zugleich auch Lucs Cousin, sowie Simon, Amelias Bruder, ein neunzehnjähriger junger Bursche, den Luc dank des engen Verhältnisses ihrer beider Familien in  der Vergangenheit ohnehin schon als eine Art Bruder betrachtet hatte.
Martin schaute zuerst verstohlen nach rechts, dann nach links und flüsterte Luc schließlich mit verschwörerischer Stimme zu: »Das Ganze hier wird ja langsam richtig inzestuös. Oder ist dir etwa noch nicht aufgefallen, dass wir ab heute nicht nur Cousins, sondern auch Schwager sind?«
Luc zuckte lediglich unbekümmert mit den Schultern. »Wir beide hatten eben schon immer einen exzellenten Geschmack.«
Simon schnaubte verächtlich. »Meiner Meinung nach habt ihr eher die unseren Familien eigene, bedauernswerte Neigung geerbt, euch immer mit genau den Frauen einzulassen, um die ein vernünftig denkender Mann normalerweise einen weiten Bogen machen sollte.«
Diese Worte aus dem Munde eines Cynsters! Luc setzte zu einer entsprechend scharfen Erwiderung an, holte gerade tief Luft - da fing er Martins Blick auf. Beide Cousins hatten den gleichen Gedanken und tauschten ein wissendes Lächeln aus, denn sie wussten, dass nicht nur sie beide, sondern alle männlichen Mitglieder ihrer Familien dazu neigten, sich von, sagen wir, höchst eigenwilligen Frauen angezogen zu fühlen. In dem stillschweigenden Einverständnis, dass Simon diese Wahrheit ruhig irgendwann von ganz allein herausfinden sollte, wandten sie sich wieder zum Altar um.
In diesem Augenblick kam Amelia an Arthurs Arm aus dem Haupteingang des Herrenhauses und trat ihren Weg in die Ehe an. Begleitet von Amanda und Emily, schien sie vor lauter Zuversicht geradezu von innen heraus zu leuchten, und in ihren Zügen spiegelte sich die Gewissheit, endlich jenes Ziel erreicht zu haben, von dem sie schon so lange träumte. Voller innerer Befriedigung dachte sie daran, dass sie ihrem größten Wunsch nun noch ein wenig näher gekommen war - genau genommen hatte sie das Gefühl, als ob er fast schon Wirklichkeit geworden wäre.
Während sie unter den alten Bäumen hindurch über den Rasen  schritten, beugte sie sich leicht zu Arthur hinüber und flüsterte: »Danke.«
Er erwiderte ihr Lächeln, hob aber die Brauen und fragte: »Wofür?«
»Nun, dafür, dass ich eure Tochter bin, und dass ihr mich die ganzen Jahre über so liebevoll umsorgt habt. Schon bald bin ich nicht mehr die eure, sondern Lucs... dann muss er für mich sorgen.«
Amelia schaute wieder nach vorne und dachte nach. Den kleinen Nachsatz hatte sie im Grunde nur deshalb hinzugefügt, um die Wahrheit ein wenig zu mildern. Und gleichzeitig wusste sie, dass diese Tatsache eigentlich durch nichts zu verschleiern war. Auch Arthur - ein Cynster durch und durch - war sich dessen wohl bewusst. Abermals schaute sie zu ihrem Vater auf, doch sein Lächeln war unverändert.
»Ich bin froh, dass du dich für Luc entschieden hast. Natürlich kann es auch in eurer Beziehung Höhen und Tiefen geben, aber im Grunde seines Herzens ist er doch genau jener Typ Mann, der niemals seine Pflichten vernachlässigt… der niemals die Menschen vergisst, für die er zu sorgen hat.« Arthur tätschelte seiner Tochter beruhigend die Hand. »Und das verheißt Gutes.«
Nun standen sie unmittelbar vor der Kirche. Amelia hielt in Gedanken einen Moment inne, atmete noch einmal tief durch und machte sich ein letztes Mal all die Segnungen bewusst, die sie in den letzten Jahren hatte empfangen dürfen. Dann betraten sie und Arthur das uralte Gotteshaus, blieben einen Augenblick stehen - bis Amelia mit dem für sie so typischen heiteren, strahlenden Lächeln den Mittelgang hinaufschritt und an Lucs Seite trat.
Er wartete bereits auf sie. Ihre Blicke begegneten einander. Amelia und Luc schauten sich tief in die Augen. Dann ergriff er ihre Hand, sie rückte noch ein Stückchen näher an ihn heran, und gemeinsam wandten sie sich zum Altar um.
Die Trauungszeremonie wurde geleitet von Mr. Merryweather,  der im Übrigen hocherfreut darüber war, noch eine weitere Generation seiner ehemaligen Täuflinge miteinander vermählen zu dürfen. Mit kräftigen und klaren Stimmen sprachen Luc und Amelia ihre Ehegelübde - und dann hatten sie den entscheidenden Schritt tatsächlich hinter sich. Sie waren Mann und Frau.
Amelia streifte ihren Schleier zurück, Luc zog sie an sich, neigte den Kopf zu ihr hinab und küsste sie. Es war ein zarter, doch langer Kuss, und nur die Braut hatte die Kraft spüren können, mit der Luc die Finger um ihre Taille schloss; nur sie hatte die Macht all dessen erahnt, was er eisern vor den anderen Gästen verbarg.
Dann hob er den Kopf. Liebevoll sahen sie einander an. Aufmerksam forschten sie in den Augen des anderen, erkannten trotz ihrer scheinbaren Ruhe und der einstudierten Maske der Gelassenheit die darunter verborgenen Emotionen. Dann, während ihre Gesichter wieder ruhig und vor lauter Glück strahlten, wandten sie sich wieder zu der versammelten Festgemeinde um und nahmen die Glückwünsche ihrer Familien und Freunde entgegen.
Luc hätte nie gedacht, dass seine Ungeduld sich tatsächlich noch einmal in einem derartigen Ausmaß steigern könnte, dass sie jenen Punkt erreichte, wo sie eine geradezu physisch wahrnehmbare Gestalt annahm. Sie war ein wütendes Ungeheuer, das in seinem Inneren tobte, das sich in seine Eingeweide krallte und laut nach Aufmerksamkeit verlangte, nach Befriedigung. Luc hoffte - betete - dass die Tatsache, dass Amelia nun endlich vor Gott und allen Menschen die seine war, ihm genügend Kraft geben würde, um den Tag durchzustehen. Er war sich seiner inneren Anspannung nur allzu eindringlich bewusst, spürte genau, wie seine Nerven sich anspannten, verspannten - wie alles in ihm danach drängte, sein Verlangen zu stillen. Doch statt seinen Instinkten Taten folgen lassen zu können, musste Luc ruhig an Amelias Seite ausharren, während sie gemeinsam die Glückwünsche der um sie versammelten Gäste entgegennahmen, die Amelia mit herzlichen  Küsschen alles Gute wünschten und ihm, Luc, die Hand drückten und jovial auf die Schulter schlugen.
Luc hätte in diesen Minuten nichts lieber getan, als Amelia kurzerhand zu packen, sie fest an seine Seite zu drücken, sich irgendwie den Weg zur Kirchentür zu bahnen, auf ein Pferd zu schwingen und dann einfach von alledem hier zu verschwinden. Er wollte sie losreißen von diesem Ort, wollte sie endlich von ihrem alten Zuhause fortbringen und in ihr neues Heim entführen, sein Zuhause.
Die schlichte Primitivität seiner Gefühle verwunderte ihn, verschlug ihm nahezu den Atem. Während der vergangenen zehn Jahre hatte Luc sich stets für einen eleganten und kultivierten Mann gehalten. Was da im Augenblick aber in seinem Inneren herrschte, war alles andere als kultiviert.
Doch er hatte ja schließlich noch einen ganzen Tag lang Zeit, um diese rein instinktgesteuerten Empfindungen wieder niederzukämpfen. Und diesen Kampf würde er gewinnen. Denn er hatte nicht vor, auch nur einer einzigen Menschenseele zu verraten, wie sehr er Amelia bereits verfallen war. Mit einer Einschränkung: Denn Amelia wusste natürlich bereits, wie es um ihn stand. Das verrieten ihm ihre großen, kornblumenblauen Augen. Wenngleich sie sich offenbar nicht so ganz sicher war, was sie von seiner bedingungslosen Hingabe halten sollte, wie sie diesen Wesenszug an ihm zu deuten hatte.
Doch es gab noch einen zweiten, der offenbar erahnte, was Luc fühlte - Martin. Ein kurzer Blick sowie ein flüchtiges, nur allzu wissendes und verständnisvolles Lächeln sagten Luc, dass auch sein Cousin ihn durchschaut hatte.
Argwöhnisch hatte Luc die Augen zusammengekniffen, war dann jedoch zu der Erkenntnis gekommen, dass er mit diesem einen, weiteren Mitwisser durchaus würde leben können. Zumal ihm Martins kurze Geste bestätigt hatte, dass auch er dies alles schon einmal durchgemacht haben musste. Sonst hätte er Luc nicht so wissend angesehen.
Und dieser Gedanke war zwar vielleicht nicht gerade erbaulich, aber immerhin half er Luc, die Situation mit ein klein wenig mehr Gelassenheit zu betrachten. Wenn Martin dies alles durchgestanden hatte, dann würde er das auch schaffen.
Eine Junihochzeit hatte vielerlei Vorteile. Und einer davon war, dass das Hochzeitsessen draußen stattfinden konnte. Die großzügigen Gartenanlagen des Anwesens boten hierzu den idealen Rahmen. Während der kirchlichen Trauung hatte die Dienerschaft unter den weit ausladenden Bäumen, die die zentrale Rasenfläche einfassten, lange Tische und jede Menge bequeme Stühle aufgestellt.
Das Essen mitsamt seinen unvermeidlichen Toasts auf das Brautpaar wurde zu einem geradezu ausgelassenen Ereignis. Denn die Familien von Braut und Bräutigam waren schon immer eng miteinander befreundet gewesen, die einzelnen Mitglieder kannten sich bereits gut, und über dem ganzen Fest lag eine so gelöste und gänzlich informelle Stimmung, wie sie wohl nur unter diesen besonderen Umständen möglich war.
Amelia war froh über die entspannte Atmosphäre und genoss den Augenblick, als das Hochzeitsessen jene unkomplizierte und vertraute Qualität annahm, als handle es sich lediglich um ein großes Familienfest. Andererseits aber fühlte sie genau, wie angespannt Luc war. Sie spürte, dass er angestrengt etwas zu verbergen versuchte. Und doch wusste sie nicht, konnte sich beim besten Willen nicht denken, was das wohl sein mochte. Und so grämte Amelia sich im Stillen und fürchtete, dass Lucs vage Verstimmtheit von ihrer gemeinsamen Übereinkunft herrührte. Denn nun hatte er den entscheidenden Schritt getan, hatte sie, Amelia, wegen ihrer Mitgift geheiratet. Wahrscheinlich wollte er jetzt am liebsten vor alledem hier fliehen, wollte aufbrechen und die Scharade, die sie beide vor ihren Gästen zum Besten gaben, endlich hinter sich lassen.
Alle anderen dachten natürlich, Luc und Amelia wären bis über beide Ohren ineinander verliebt; schließlich waren die bisherigen Ehen, die an diesem besonderen Ort geschlossen worden waren, auch allesamt Liebesheiraten gewesen. Und in gewisser Weise traf dies ja auch auf das jüngste Brautpaar der Kirche von Somersham Place zu. Denn zumindest Amelia war sich ziemlich sicher, dass sie Luc nicht nur begehrte, sondern dass sie auch ehrlich in ihn verliebt war. Im Übrigen glaubte sie, dass Luc sich eines Tages durchaus auch noch in sie verlieben könnte... wenn sie nur genügend Zeit und Hingabe investierte. Aber noch schien sie dieses Gefühl in ihm offenbar nicht entfacht zu haben. Es fiel Amelia also nicht schwer, sich auszumalen, welche Wirkung diese reine Geldheirat auf Lucs Stolz haben musste, wie schwer sie auf seinem Gewissen lastete. So oder so ähnlich jedenfalls interpretierte Amelia den latenten Missmut, den sie in diesen Minuten in Luc zu erahnen glaubte. Und zweifellos wollte er dem Ganzen endlich entrinnen, wollte aufbrechen nach Calverton Chase.
Doch wie die Dinge nun einmal lagen, kannten Luc und Amelia selbstverständlich ihre Pflichten als Gastgeber. Glücklicherweise machte es ihnen die heitere Gelöstheit der Gäste ein wenig leichter, diesen Pflichten nachzukommen.
Sobald auch der letzte Gang des Festmahls mit Genuss verspeist worden war, trennten Luc und Amelia sich voneinander und gingen in entgegengesetzte Richtungen um die lange Tafel herum, begrüßten abermals ihre Hochzeitsgäste, unterhielten sich mit diesem und mit jenem und bedankten sich bei allen für ihr Erscheinen. Doch auch andere verließen ihre Plätze. Die meisten der Gentlemen wanderten sogar ein wenig durch die Gartenanlage und versammelten sich schließlich zu entspannt miteinander diskutierenden Grüppchen, ließen die Zeit verstreichen - und hielten sich geflissentlich von den fröhlich schnatternden Damen fern.
Einen der Gentlemen allerdings zog es nicht zu seinen Bekannten und Verwandten, sondern in Amelias Richtung. Lächelnd streckte sie ihm die Hand entgegen. »Michael! Ich bin so froh, dass du kommen konntest. Honoria hatte mir erzählt, du  würdest in den letzten Monaten von der Arbeit geradezu überrollt.«
Michael Anstruther-Wetherby, Honorias Bruder, verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse und drückte der Braut energisch die Hand. »So, wie sie es darstellt, komme ich mir ja schon vor wie ein alter Mann, der irgendwo in den Tiefen von Whitehall unter Bergen von Korrespondenz und Akten begraben liegt.«
Amelia lachte. »Ja, aber entspricht denn das nicht auch der Wahrheit?« Michael war Parlamentsmitglied. Und man erwartete noch Großes von ihm. Denn da er bereits in mehreren Komitees mitwirkte, gingen alle davon aus, dass er die Karriereleiter im Ministerium rascher hinaufklettern würde als irgendjemand anderer.
»Was die Korrespondenz und die Akten betrifft - ja. Mein Alter lässt du jetzt aber mal freundlicherweise außer Acht, wenn ich bitten darf.«
Abermals musste Amelia laut auflachen. Doch auch Michael grinste, sah sich verstohlen um und ließ sie dann rasch einen Blick auf die grauen Strähnen werfen, die sich an den Schläfen bereits durch sein dichtes, braunes Haar zogen. Dennoch war er ein überaus gut aussehender Mann. Michael war auf eine unaufdringliche Art attraktiv, was dafür aber umso fesselnder war. Amelia rechnete im Stillen eilig nach und kam zu dem Ergebnis, dass er mittlerweile dreiunddreißig Jahre alt sein musste. Doch er war noch immer nicht verheiratet. Wollte er also tatsächlich jene Karriere anstreben, die alle von ihm erwarteten, so würde er sich bald an die Front der auf Brautschau befindlichen Junggesellen begeben müssen. Denn Kabinettsminister hatten ganz einfach verheiratet zu sein. Zumal nicht nur die Cynsters ihn gerne noch etwas höher auf der Ministeriumsleiter sähen und ihn deshalb natürlich auch nach Kräften unterstützten; sondern auch Michaels Großvater, der respekteinflößende Magnus Anstruther-Wetherby, verfolgte mit Argusaugen die Entwicklung seines Enkels. Und  besonders dessen Einfluss wurde wiederum quasi bereits als Garant für Michaels Erfolg gewertet.
»Magnus ist übrigens auch hier.« Michael deutete auf den alten, mürrisch dreinblickenden Mann, der als einziger der Herren noch am Tisch saß - er litt an Gicht und konnte nicht lange stehen. Aber immerhin hatte er neben sich Lady Osbaldestone, die ihn mit ihren Erzählungen unterhielt. Amelia winkte Magnus zu; der hob seinen riesigen Hut, nickte hoheitsvoll und zog seine buschigen braunen Brauen noch ein wenig dichter zusammen als ohnehin schon. Eine Geste, für die er bekannt war. Amelia grinste, wandte sich dann aber wieder zu Michael um.
Er musterte sie aufmerksam. »Weißt du, ich kann mich noch gut an den Abend erinnern, als ihr beide, du und Amanda, das erste Mal euer Haar aufgesteckt habt. Es war bei eurem ersten Ball - damals, als ihr noch nicht offiziell in die Gesellschaft eingeführt wart, aber schon einmal an einer Abendgesellschaft für Erwachsene teilnehmen durftet.«
Amelia erinnerte sich und musste leise lächeln. »Ja, es war im Musiksaal von St. Ives House. Honoria hatte die ganze Familie eingeladen - einfach nur so, ohne dass es einen bestimmten Anlass dafür gegeben hätte. Das alles scheint schon so lange her zu sein.«
»Sechs Jahre.«
»Nein, das ist doch schon länger her.« Damit ließ Amelia den Blick zu ihrer Zwillingsschwester hinüberschweifen, die sich lachend bei ihrem Mann untergehakt hatte. »Wie jung Amanda und ich damals noch waren.«
Michael grinste. »In eurem Alter sind sechs Jahre eine lange Zeit. Ihr seid beide zu wunderschönen jungen Frauen aufgeblüht, und nun steht die nächste Etappe in eurem Leben für euch an. Amanda lebt in der Grafschaft Peak, und du ziehst, soweit ich gehört habe, nach Rutlandshire?«
»Ja. Nach Calverton Chase, um genau zu sein. Wir wohnen also nicht allzu weit von hier.«
»Dann wirst du bald deinen eigenen Haushalt führen müssen. Und ich glaube, Minerva ist mehr als bereit, die Zügel endlich abzugeben.«
Amelia nahm Michaels Bemerkung mit einem freundlichen Lächeln entgegen. Ihre Gedanken wanderten aber schon wieder weiter, sie dachte an die Zukunft und an all das, was nun wohl noch vor ihr liegen mochte. Welche Entwicklung diese neue Phase ihres Lebens nun wohl nehmen würde? »Ich vermute, ich werde erst einmal eine ganze Menge zu tun haben.«
»Zweifellos. Und ich bin mir sicher, du wirst das alles ganz wunderbar machen. Aber jetzt, fürchte ich, werde ich deine herrliche Hochzeit verlassen müssen. Es gibt noch so eine Angelegenheit in Hampshire, die dringend geklärt werden muss. Und dazu muss ich dort persönlich anwesend sein.«
»Hat es etwas mit deinem Wahlkreis zu tun?«
Erstaunt hob Michael die Brauen. »Ja, in der Tat. Man könnte es so ausdrücken.«
Damit verbeugte er sich, trat mit seinem gelassenen und wohl eingeübten Lächeln einen Schritt von ihr fort, grüßte nochmals und schlenderte schließlich über den Rasen davon. Amelia sah, wie Devil hinter Michael hereilte, um noch kurz etwas mit ihm zu besprechen. Der entspannten Miene nach zu urteilen, mit der Magnus die Verabschiedung seines Enkels verfolgte, hatte Michael seinem Großvater und Patron offenbar bereits auf Wiedersehen gesagt.
Amelia ließ den Blick über die Hochzeitsgesellschaft schweifen, nahm tief den erfrischenden Anblick der farbenfrohen Kleidung in sich auf, die aus den Schatten hervorleuchtete, lauschte dem Gelächter, und dann sah sie Luc. Er stand bei seinen Schwestern - Anne, Portia und Penelope. Und natürlich war auch Fiona geladen, sozusagen als besonderer Gast, der nicht zur Familie gehörte. Mit einigen anderen Gästen im gleichen Alter, unter ihnen auch Amelias jüngere Cousinen Heather, Eliza und Angelica, hatten sie sich am Ende des langen Tisches zusammengesetzt. Ganz  außen saß Simon und tauschte ein paar lässige Kommentare mit Luc aus, der herzhaft lachte, Amelias Bruder auf die Schulter klopfte und die Gruppe dann verließ.
Er schlenderte gerade den großen Tisch entlang, als er seinen Namen hörte. Der Tonfall, mit dem er gerufen wurde, war so hoheitsvoll, dass Luc ihn sofort wiedererkannte und auf keinen Fall ignorieren konnte. Er schaute über die Köpfe der Versammlung hinweg, sah, wie die Herzoginwitwe ihn bereits mit scharfem Blick beobachtete, und marschierte auf sie zu.
»Kommt.« Sie winkte ihn zu sich heran. »Gebt mir Euren Arm, und dann erzählt Ihr mir, wie glücklich Ihr seid, dass Ihr meine Nichte heiraten durftet. Und verratet mir, was Ihr alles unternehmen werdet, damit sie so glücklich bleibt, wie sie jetzt ist.«
Mit einem charmanten Lächeln und zugleich in äußerster Alarmbereitschaft half Luc Helena, sich von ihrem Stuhl zu erheben. Dann reichte er ihr gehorsam den Arm. Und als ob sie dies abgesprochen hätten, entfernten sie sich langsamen Schrittes von der Schar der Gäste hinein in die vergleichsweise abgeschiedene Atmosphäre unter den Bäumen.
»Amelia wird Euch sehr glücklich machen. Vergesst das nicht.«
Die forsche Bemerkung der alten Dame überraschte ihn. Er schaute Helena an und fühlte sich sofort regelrecht gefangen von dem Blick aus ihren blassgrünen Augen - Augen, die, das wusste er bereits aus leidvoller Erfahrung, stets ein wenig mehr sahen, als sie eigentlich sollten. In dieser Beziehung war sie noch schlimmer als seine Mutter. Die Herzoginwitwe von St. Ives bekam so gut wie alles mit.
Doch erstaunlicherweise lächelte sie, tätschelte kurz seine Hand und wandte den Blick dann wieder nach vorn. »Wenn man schon auf so vielen Hochzeiten geladen war wie ich, dann weiß man so etwas einfach irgendwann.«
»Wie… beruhigend.« Luc fragte sich, warum sie ihm dies eigentlich erzählte. Und er überlegte, was sie wohl noch alles wissen mochte.
»Ja, beruhigend, in der Tat, das ist es. Genauso wie dieser Ort hier.« Damit deutete sie auf die Kirche. Still und friedlich lag sie da und wurde vom Sonnenschein regelrecht überströmt. Wieder einmal hatte sie ihre Aufgabe erfüllt, war das Zentrum des Geschehens gewesen. Nun durfte sie ruhen. »Es ist, als ob in den Steinen eine Art Magie wohne.«
Luc war verwundert, wie genau ihre Worte die Empfindungen wiedergaben, die auch er gestern an diesem Ort gehabt hatte. »Hat es denn nie eine unglückliche Cynster-Ehe gegeben?« Er wusste von wenigstens einer Verbindung, die nicht so verlaufen war, wie es eigentlich wünschenswert gewesen wäre.
»Nein. Zumindest nicht, was die Ehen betrifft, die zu meinen Lebzeiten hier in dieser Kirche geschlossen wurden.«
Die letzten Worte hatte die Herzoginwitwe mit besonderem Nachdruck vorgebracht, ganz so, als ob sie Luc damit warnen wollte, dass für den unwahrscheinlichen Fall, dass seine und Amelias Verbindung nicht den Erwartungen entsprechen sollte, sie der alten Dame persönlich Rechenschaft dafür ablegen müssten.
»Und die andere Ehe, an die Ihr nun wohl denken mögt, ich meine die erste Ehe von Arthur, war nicht hier besiegelt worden. Ich habe mir sagen lassen, dass Sebastian eine Heirat in der Kirche von Somersham Place deshalb nicht erlaubt hätte, weil Arthur sich weigerte, Sebastian um dessen Segen zu bitten.«
Wäre Helena damals nicht erst ein junges Mädchen gewesen, das noch in Frankreich lebte, sondern bereits die Herzogin des alten Sebastian, so wäre diese unheilvolle Verbindung wohl auch anderenorts nie erlaubt worden - dessen war Luc sich ganz sicher.
»Ihr seid...« Er bemühte sich, die richtigen Worte zu finden, und entschied sich dann für die Formulierung: »Eine Gläubige, nicht wahr?«
»Mais oui! Ich habe schon viel zu viel erlebt, habe viel zu viel gesehen, als dass ich noch den leisesten Zweifel daran haben könnte, dass diese Kraft existiert.«
Eindringlich spürte Luc den Blick aus ihren blassgrünen Augen auf sich ruhen und erahnte, dass seine Frage sie offenbar amüsierte. Doch er weigerte sich, den Blick der Herzoginwitwe zu erwidern.
»Ah«, fuhr sie dann fort und bewunderte die Landschaft. »Ihr wollt also noch nicht so recht daran glauben - ist es das?«
Wie immer, wenn man sich mit der alten Dame unterhielt, gelangte man an einen gewissen Punkt, an dem man sich fragte, wie man überhaupt dorthin gekommen war. Luc erwiderte nichts, reagierte in keiner Weise auf ihre Feststellung.
Die Herzoginwitwe lächelte abermals und tätschelte wieder seine Hand. »Aber macht Euch darum mal keine Gedanken. Merkt Euch einfach nur eines. Was auch immer es da noch an ungeklärten Dingen zwischen Euch beiden geben mag - die göttliche Kraft ist immer da. Ihr könnt sie jederzeit zu Euch rufen, und sie wird für Euch da sein. Egal, wie groß das Problem, um das es geht, auch zu sein scheint. Bittet einfach um Hilfe, und die Kraft wird Euch helfen. Sie wird das Falsche richten und den Weg ebnen. Alles, was Ihr braucht, wird Euch gegeben.«
Abermals hielt sie einen Moment inne und fuhr dann in unbeirrt amüsiertem Tonfall fort: »Natürlich muss man, ehe man sich mit Erfolg an diese Kraft wenden kann, erst einmal anerkennen, dass sie überhaupt existiert.«
»Ich wusste doch, dass die Sache einen Haken hat.«
Helena lachte herzlich und dirigierte Luc wieder zurück in Richtung der Tische. »Eh, bien. Ihr werdet es schon schaffen. Ich weiß es. Vertraut mir.«
Luc hob flüchtig die Brauen, doch er widersprach ihr nicht.
Nichtsdestotrotz fragte er sich im Stillen, ob sie womöglich Recht haben könnte.

Schließlich - endlich - war es Zeit für Luc und Amelia aufzubrechen. Der Nachmittag ging bereits in den frühen Abend über. Amelia verschwand kurz im Haus, schlüpfte in ihr neues himmelblaues Reisekostüm und kehrte dann zu den Gästen zurück. Und an Lucs Seite.
Dann warf sie den Brautstrauß und löste damit für einen Augenblick wildes Durcheinander aus, denn ihr Wurf landete zunächst in einem Busch, kullerte dann langsam hinab und landete schließlich genau auf Magnus’ Kopf. Herzliches Gelächter erschallte sowie eine Reihe nicht ganz anständiger Scherze. Nachdem die jüngeren Mitglieder der Hochzeitsgesellschaft sich mit engen Umarmungen und den besten Wünschen von Luc und Amelia verabschiedet hatten, schlenderten sie langsam zum See hinunter. Die älteren Gäste blieben auf ihren Stühlen unter den Bäumen. Und die Cynster-Gentlemen mitsamt ihren Frauen, Amanda und Martin, versammelten sich noch einmal um das junge Paar, küssten Amelia, schüttelten Luc abermals die Hand - und erteilten sowohl ihm als auch ihr nochmals zahlreiche gute Ratschläge. Dann, endlich, ließen sie sie ziehen. Die kleine Gruppe schaute den beiden noch ein Weilchen nach, während Luc und Amelia, begleitet von Devil und Honoria, langsam in Richtung der Calverton’schen Reisekutsche davonschlenderten, die abfahrbereit und mit ungeduldig scharrenden Pferden bereits vor der Veranda wartete.
Das Brautpaar und die Gastgeber hatten sich mittlerweile so weit von den anderen entfernt, dass die endgültige Verabschiedung in geradezu intimer Atmosphäre stattfand. Vor der Kutsche blieben sie alle noch einen Augenblick stehen. Honoria zog Amelia mit verdächtig feucht schimmernden Augen in ihre Arme. »Es ist jetzt fast sieben Jahre her, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Das war genau hier auf dem Kiesweg. Und wir standen ebenfalls neben einer Kutsche.«
Liebevoll schauten sie einander an; beide konnten sich noch gut an diesen Moment erinnern. Dann lächelten sie, legten kurz die Wangen aneinander.
Leise flüsterte Honoria: »Und vergiss nicht. Was immer du auch tust - genieße es.«
Amelia musste ein Lachen unterdrücken und nickte. Sie wollte gerade in die Kutsche klettern, als Devil ihren Arm ergriff, sie ebenfalls kurz an sich drückte, auf die Wange küsste und sie dann mit Schwung in den Wagen hinaufhievte.
Dann wandte er sich zu Luc um. »Von nun an musst du für sie da sein, wenn sie aus der Kutsche stürzt.«
Luc warf Amelia einen raschen Blick zu. Die aber grinste nur und lehnte sich gegen das Rückenpolster ihres Sitzes. Im Geiste notierte Luc sich, dass er Amelia irgendwann unbedingt einmal danach fragen musste, was es mit dieser rätselhaften Ermahnung auf sich hatte. Er küsste Honoria auf die Wange und streckte Devil die Hand entgegen.
Devil erwiderte Lucs festen Händedruck. Eindringlich schauten sie einander an. »Wir sehen uns im September - in London.«
Luc nickte. »Ganz genau. Dann können wir uns über die neuesten Entwicklungen auf dem Markt austauschen und gemeinsam mit Gabriel über dessen Pläne beratschlagen.«
»Vorausgesetzt, dass bis dahin die, sagen wir, nötige Vorarbeit geleistet wurde...«
Erstaunt hob Luc die Brauen, den einen Fuß bereits auf dem Trittbrett der Kutsche. »Aber ja, natürlich. Und ich möchte wetten, wir beide - du und ich - können dann ein paar sehr interessante Erfahrungen austauschen.«
Sie waren nahezu gleich groß. Ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte Devil Lucs mitternachtsblauen Blick. Dann neigte er den Kopf und nahm die Herausforderung an. »Du sagst es.«
Mit einem knappen Nicken kletterte Luc in den Wagen, Devil schloss die Tür.
»Auf Wiedersehen!« Honoria winkte ihnen zu.
»Und viel Glück!«, ergänzte Devil.
Endlich ließ der Kutscher kurz seine Peitsche durch die Luft schnalzen, die Pferde zogen an, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Allmählich schneller werdend, rollte sie die sanft geschwungene Auffahrt entlang. Seite an Seite blieben Honoria und  Devil noch einen Moment stehen und schauten den beiden nach, bis die Eichenallee ihnen schließlich den Blick versperrte.
Honoria seufzte. »Nun werden wir die zwei erst einmal eine Weile lang nicht wiedersehen.« Damit wandte sie sich zu ihrem Mann um. »Und was waren das da eben eigentlich für merkwürdige Andeutungen zwischen dir und Luc? Worüber wollt ihr eure Erfahrungen austauschen?«
Devil blickte starr die Allee hinab und schwieg. Dann sah er seine Herzogin an. Seine Ehefrau. Und schaute tief in ihre von Tränen feuchten, grauen Augen - jene offenen und klaren Augen, die eines schönen Tages sein Herz, das mit den Jahren zunehmend härter geworden war, wieder zum Schmelzen gebracht hatten.
»Habe ich dir eigentlich jemals gesagt, dass ich dich liebe?«
Honoria blinzelte, dann sah sie ihn erstaunt an. »Nein. Wie du sehr wohl weißt.«
Devil spürte, wie seine Gesichtszüge sich mit einem Mal verkrampften. Schließlich erwiderte er: »Nun, und doch ist es so.«
Honoria - die Mutter seiner drei Kinder und jene eine Frau, die ihn besser kannte als irgendjemand sonst auf der Welt, sogar noch besser als seine eigene Mutter - blickte ihm aufmerksam in die Augen. Schließlich lächelte sie. »Ich weiß. Ich habe es immer gewusst.« Dann schob sie sanft ihren Arm unter dem seinen hindurch und drehte sich um. Doch sie wandte sich nicht in Richtung der Gäste, sondern ging auf den Rosengarten zu, der sich in einem Bogen um die Seite des Hauses erstreckte. »Hattest du denn gedacht, ich wüsste das nicht?«
Devil dachte einen Moment lang nach und ließ sich von seiner Frau gedankenverloren auf die Rosen zudirigieren. »Ich schätze, ich bin immer davon ausgegangen, dass du es irgendwie schon wissen würdest.«
»Und warum dann dieses plötzliche Geständnis?«
Diese Frage hingegen war schon wesentlich schwerer zu beantworten. Sie schlenderten hinab zu dem etwas tiefer gelegenen Blumengarten, schritten langsam zwischen den in voller Blüte  stehenden Rosen hindurch und bis zu der kleinen Bank am Ende der Ziergartenanlage. Honoria drängte ihn nicht zu einer Antwort. Sie schwieg einfach. Dann setzten sie sich und blickten zurück auf das Haus - ihr Zuhause -, in dem noch immer die vielen, schönen Erlebnisse aus der Vergangenheit nachzuhallen schienen, in dem das Lachen und die fröhlichen Rufe ihrer Kinder erschallten und in dem leise bereits die Zukunft heraufzog.
»Sieh es als eine Art Einschnitt, als den Eintritt in eine neue Lebensphase«, antwortete Devil schließlich. »Ein Einschnitt, der ganz für sich allein steht. Zumindest empfinde ich das so... und einige andere.«
»Wie zum Beispiel Luc?«
Devil nickte. »Für uns ist es leichter, die Tatsachen einfach anzunehmen und zu leben, statt sie auch noch in Worte fassen zu müssen. Wir wissen, wie es um unser Herz bestellt ist, und wollen es doch nicht so gerne aussprechen. Oder, um es ganz kurz zu fassen - wir wollen unsere Liebe nicht so gerne eingestehen und handeln doch stets als liebender Mann.«
Den Blick fest auf ihr gemeinsames Haus gerichtet, versuchte Honoria, seinen Worten zu folgen, versuchte, seine Beweggründe zu verstehen. »Aber... warum? Sicherlich, zu Anfang will man seine Gefühle dem anderen noch nicht so deutlich zeigen. Das kann ich verstehen. Aber wie du ja eben selbst gesagt hast - mit der Zeit sprechen doch eher Taten. Und Worte sind dann nicht mehr so wichtig. Warum also nicht einfach -«
»Nein.« Devil schüttelte den Kopf. »Genau diese Worte verlieren nie an Bedeutung. Und es wird auch nie leichter, sie auszusprechen.« Er schaute Honoria an. »Sie verlieren nie ihre Macht.«
Honoria erwiderte seinen festen Blick, und auf einmal konnte sie es spüren. Und langsam schien sie zu begreifen. Abermals wurden ihre Augen feucht, und sie nickte. »Ah - jetzt verstehe ich es. Es geht also um die Macht, die mit diesen Worten verbunden ist. Und darum ist es für dich, wenn du diese gewisse Tatsache in Worte kleidest, als ob -«
»Seien wir doch direkt: Wenn ich laut sage, dass ich dich liebe.«
»Wenn du diese Worte also laut aussprichst, und die Tatsache damit noch einmal in aller Offenheit anerkennst, dann ist es für dich, als ob...« Honoria fuhr mit den Händen durch die Luft, wusste genau, was sie sagen wollte, konnte es nur noch nicht so recht formulieren.
Devil hingegen wusste, wie er die Wahrheit formulieren konnte, und tat es auch: »Es ist, als ob man jemandem die Lehnstreue schwört. Man zeigt nicht mehr bloß durch seine Taten, dass man die Herrschaft seiner Frau über das eigene Herz akzeptiert, sondern man bietet ihr sozusagen auch noch sein Schwert. Man legt damit die Macht über einen selbst in die Hände eines anderen - in die Hände seiner Frau. Es ist die offizielle Anerkennung, dass fortan sie dein Herz und dein Handeln bestimmt.« Honoria erwiderte seinen Blick. »Männer wie ich, wie Luc, wurden darauf gedrillt, niemals und unter keinen Umständen diesen einen, letzten und auf ewig bindenden Schwur auszusprechen. Oder zumindest nicht eher, als bis wir dazu gezwungen werden. Denn diesen Schwur freiwillig und von ganz allein auszusprechen, geht gegen so ziemlich alles, was uns jemals anerzogen wurde, gegen alles, was wir im Laufe unseres Lebens verinnerlicht haben.«
»Du meinst also, dass du - und Luc - in dieser Hinsicht noch ein wenig... mehr Mann seid als die meisten anderen?«
Devil kniff die Augen zusammen. »Vielleicht sollte man eher sagen, dass wir in unseren Verhaltensweisen weniger flexibel sind als die meisten anderen. Denn wir sind beide die Oberhäupter unserer Häuser. Wir beide wurden dazu erzogen, die unsrigen zu schützen. Und wir beide sind mit dem Wissen aufgewachsen, dass von unserer gewissenhaften Pflichterfüllung auch das Wohlergehen anderer abhängt.«
Honoria dachte nach, dann neigte sie den Kopf. Schließlich lächelte sie, schmiegte sich an Devil und war nicht im mindesten überrascht, als er sofort die Arme um sie schloss. Sie zog seinen  Kopf zu sich herab und murmelte: »Soll das also heißen... dass ich dich befehlige?«
Ein geradezu teuflisches Grinsen huschte über seine Lippen, die nur wenige Zentimeter von den ihren entfernt waren. »Ja, das soll es heißen. Und ich wehre mich auch gar nicht dagegen. Weil auch du nur von der Liebe befehligt wirst.«
Honoria hob den Kopf, küsste ihn und erlaubte ihm, ihren Kuss leidenschaftlich zu erwidern. Sie wusste nicht, wie lange ihr Kuss dauerte, und es interessierte sie auch gar nicht - solange die alles bestimmende Kraft in diesem Kuss die Liebe blieb.
Die Liebe war der zentrale Gedanke ihrer Gegenwart; das leise Echo aus der Vergangenheit und ein niemals endendes Versprechen.

Vor dem großen Haupttor von Somersham Place blieb die Calverton-Kutsche einen Moment stehen, dann rollte sie hindurch und bog nach links auf die Straße ein, die sie nach Huntingdon führte. Von dort aus würden sie in nordwestlicher Richtung durch Thrapston und Corby fahren. Die Wege dort waren gut befestigt. Nördlich von Corby lag Lyddington, und westlich des kleinen Städtchens wiederum lag Calverton Chase.
Amelia war diese Strecke schon viele Male gefahren, war schon oftmals auf Calverton Chase zu Besuch gewesen. Ein Teil ihrer Vorfreude, so vermutete sie, rührte also sicherlich daher, dass dieses ihr bereits vertraute Haus nun seit wenigen Stunden ihr offizielles Heim war.
Der Rest, beziehungsweise der Großteil der Vorfreude, die sie erfüllte und ganz kribbelig machte, hatte mit dem Eigentümer von Calverton Chase zu tun. Luc saß dicht neben ihr, und jeder, der ihn nun so sehen könnte, würde denken, dass er sich entspannte. Amelia aber wusste es besser. Sie konnte die Macht, die ihn gefangen hielt, sehr deutlich spüren. Sie ahnte, dass er noch immer wie in einem Schraubstock gefangen war. Eine starke, für andere jedoch nicht wahrnehmbare Kraft hatte von ihm Besitz ergriffen, und Luc kämpfte im Stillen darum, diese Gewalt, wenn er sie schon nicht niederringen konnte, dann aber zumindest im Zaum zu halten.
Amelia hatte nicht alles gehört, was Devil zu ihm gesagt hatte. Und was sie gehört hatte, war ihr wie ein Rätsel erschienen. Sie hatte sich keinen Reim darauf machen können. Doch der kurze Wortwechsel hatte Luc innerlich offenbar stark aufgewühlt, hatte ihn nachdenklich gemacht. In Gedanken schien er ganz weit fort zu sein …
Amelia packte ihn am Arm und zog sanft an seiner Jacke. »Wusste Devil es?«
Luc wandte den Kopf zu ihr um, sah sie an und fragte mit ausdrucksloser Miene: »Was soll er wissen?«
»Dass unsere Heirat eine arrangierte Heirat ist. Dass der Hauptgrund das Geld war?«
Luc starrte sie einige Augenblicke lang schweigend an. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein.« Damit ließ er sich wieder gegen das Sitzpolster zurücksinken und musterte sie aufmerksam. Das Licht in der Kutsche war zu schwach, als dass sie den Ausdruck in seinen Augen hätte lesen können. »Das hat er nicht gewusst.«
»Aber worüber hat er denn dann gesprochen?«
Luc zögerte. Schließlich antwortete er: »Ach, dein Cousin hat bloß mal wieder in epischer Breite erklärt, wie er sich einen verantwortungsvollen jungen Ehemann vorstellt. Nichts von Bedeutung.«
Er hielt einen Moment inne und überlegte, ob er es angesichts seiner Erregung und des brutalen Verlangens, das ihn in seinen Klauen hatte, wohl wagen dürfte, Amelia zu berühren. Dann streckte er die Hand aus, umfasste sanft ihr Kinn und schwelgte in dem Gefühl der zarten Kurve, die sich in seine Fingerkuppen schmiegte. Er musste gegen den Impuls ankämpfen, Amelia nun einfach an sich zu reißen - musste sich eindringlich wieder ins Gedächtnis zurückrufen, dass sie doch bereits die seine war.
Dann ließ er die Finger noch ein Stückchen weitergleiten, umschloss ihren Nacken und zog sie schließlich sanft an sich, neigte den Kopf und legte den Mund auf ihre Lippen.
Und küsste sie.
Wie ein Blitz durchfuhr ihn das Bewusstsein, dass Amelia nun endlich seine ihm rechtlich angetraute Ehefrau war. Er musste sich beherrschen, um nicht vor lauter innerer Anspannung zu zittern, als sie ihm ihren Mund darbot und gegen ihn sank.
Aber er schaffte es, behielt seine Regungen fest im Zaum - und musste doch all seine Selbstbeherrschung aufbringen, musste sich bezwingen und bezähmen, damit der Kuss bloß eine zarte Liebkosung blieb und er die Kraft fand, sich schließlich wieder von ihr zurückzuziehen, den Kopf zu heben und sie sachte auf die Stirn zu küssen. »Du solltest dir nun auch erst mal ein bisschen Ruhe gönnen. Obwohl du ja offenbar immer noch nicht so richtig erschöpft bist von dem ganzen Theater - ich meine, von dem ganzen Scherzen und Lachen und all dem Brimborium, mit dem du ihnen die glückliche Braut vorgespielt hast.«
Amelia hob den Blick, sah ihn an und lächelte.
Noch ehe er seine Worte überdenken konnte, noch ehe sie ihm antwortete, fügte er leise murmelnd hinzu: »Danke.«
Und nicht nur auf ihren Lippen wurde das Lächeln noch ein wenig herzlicher, sondern auch aus ihren Augen funkelte ihm ein Licht entgegen, ein Licht der reinen Freude und des Überschwangs, sodass er geradezu darin ertrinken wollte. »Ich denke, es ist alles sehr gut gelaufen.« Damit legte sie ihre kleine Hand auf seine Brust. »Alles war genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte. Nichts Hochherrschaftliches oder Überdrehtes - sondern einfach nur eine schlichte, aber schöne Hochzeit.«
Luc verkniff sich die Bemerkung, dass die Hochzeit aus seiner Sicht keineswegs so einfach gewesen war, wie Amelia sie nun beschrieb. Stattdessen erwiderte er ihr Lächeln. »Wenn du glücklich bist, bin ich es auch.«
Amelia hob den Kopf und küsste ihn. »Ja, das bin ich wirklich.«
Das Gefühl, wie sie in seinen Armen lag, der Ausdruck in ihren  Augen... Luc ließ den Blick über die grünen Felder schweifen, die langsam an ihnen vorüberzogen. Er atmete einmal tief durch. »Wir haben noch ungefähr vier Stunden Fahrt vor uns. Bis sieben Uhr sollten wir auf Calverton Chase angekommen sein.«
Dann senkte er den Blick wieder, schaute Amelia in die Augen, neigte den Kopf und küsste sie zart auf jedes der Lider - Amelia schloss die Augen. »Ruh dich aus.« Mit einem leisen Murmeln fügte er dann hinzu: »Die gesamte Dienerschaft wird bei unserer Ankunft bereitstehen, um uns zu begrüßen. Und dann wartet ja schließlich auch noch das Abendessen auf uns.«
Im Grunde wollte Luc damit zwar mehr sich selbst als Amelia daran erinnern, dass sie besser noch ein wenig Kraft schöpfen sollten, doch sie nickte dennoch, hielt die Augen gehorsam geschlossen und schmiegte den Kopf gegen seine Brust. Die bescheidene Art, mit der Amelia seinen gut gemeinten Befehl befolgte, befriedigte seine Instinkte. Jene ganz grundlegenden und primitiven Instinkte, die ihm - je mehr Zeit er in Amelias Gegenwart verbrachte - immer vertrauter wurden.
Luc ließ sich noch ein wenig tiefer in das Sitzpolster hineinsinken, legte fest die Arme um Amelia, spürte, wie ihr Körper entspannt an dem seinen lag, und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, dass es besser war, wenn sie vor ihrer Hochzeitsnacht noch ein wenig Ruhe fand, als wenn er sie sich gleich jetzt nähme.
Und sie musste in der Tat genauso erschöpft sein, wie er vermutet hatte. Denn kaum dass die Kutsche die nächsten anderthalb Kilometer hinter sich gebracht hatte, war sie auch schon eingeschlafen.
Luc schaute unterdessen aus dem Fenster, ohne jedoch wirklich zu sehen, was es dort gab. Stattdessen war er ganz versunken in seine Gedanken. In Gedanken, von denen er nie geglaubt hätte, dass er sie einmal haben würde. Und er spürte ein Sehnen in sich, das er kaum richtig zu erfassen vermochte, Emotionen, die stärker und wilder waren als alles, was er bisher empfunden hatte.
Emotionen, die die Macht hatten, ihn zu befehligen.
Das Gefühl von Lucs Lippen auf den ihren weckte Amelia. Sie verweilte noch so lange in diesem Kuss, bis er den Kopf hob. Dann schaute sie aus dem Fenster, sah sich um.
»Wir sind gerade durch die Tore gefahren«, erklärte er ihr.
Was bedeutete, dass sie noch knappe zehn Minuten Zeit hatte, um sich herzurichten. Widerstrebend entwand sie sich der Wärme seiner Arme, setzte sich auf, reckte und streckte sich und zog das Oberteil ihres Reisekostüms straff nach unten. Dann schüttelte sie auch noch ihre Röcke aus.
Träumerisch stellte Luc fest, dass Amelias Oberteil noch immer bis oben hin zugeknöpft war; seit sie verheiratet waren, hatte er noch kein einziges Mal versucht, sich ihr zu nähern.
»Gleich passieren wir die Kurve.«
Seine Stimme gab keinerlei Hinweis darauf, was er wohl denken und fühlen mochte. Genau genommen konnte man noch nicht einmal hören, ob er überhaupt gerade irgendetwas Bestimmtes dachte oder empfand. Dennoch rückte Amelia auf seine kurze Ankündigung hin ans Fenster und genoss jenen Anblick, auf den sie sich schon so lange gefreut hatte.
Sie schwelgte in der Aussicht, die sich ihr bot. Der erste Blick auf ihr neues Zuhause. Jenes Haus, das, ganz aus hellem, fast schon goldenem Stein gearbeitet, im Licht der von Westen erstrahlenden Sonne lag, geborgen in einem kleinen Tal, hinter dem sich in einiger Entfernung eine sanft ansteigende Hügelkette erhob. Eine gewisse Zeitlang konnte sie das Anwesen von der Kutsche aus ungehindert betrachten, denn die Straße verlief parallel zu den Hügeln jenseits des flachen Tales. Im Übrigen war der Weg ganz bewusst genau so angelegt worden, um ankommenden Besuchern bereits schon einmal eine Einstimmung auf die stille Schönheit von Calverton Chase zu bieten - jenem eleganten, doch zugleich auch soliden Herrenhaus, das eingebettet in dieser so üppigen und geradezu kostbaren Landschaft lag.
Die Felder, die das Haus umschlossen, waren von einem kräftigen Grün, das sich jedoch langsam schon wieder in das Grau der  Schatten einfügte, denn die Sonne sank bereits hinter die Hügel hinab, und das Licht wurde schwächer. Doch selbst im Zwielicht schien von dem Haus noch ein geheimnisvoller Glanz auszugehen, der den Reisenden, vor allem aber jene, die in seinen Schutz zurückkehrten, mit seinem Anblick wärmte; ganz so, als ob der Stein von innen heraus strahlen würde.
Groß und lang gestreckt, beherbergte das Herrenhaus zwei Stockwerke, über denen wiederum eine Reihe von Mansardenfenstern thronten. Die Fassade war sehr klassisch, und das Vordach vor dem zentralen Eingang wurde gestützt von zwei schlichten Säulen. Dennoch bildete das Haus keine geradlinige Front, sondern beschrieb einen leichten Bogen. Im Zentrum saß das Hauptgebäude, dessen Mittelpunkt wiederum durch den angedeuteten Portikus markiert wurde. An das Hauptgebäude angeschlossen lagen die ausladenden Flügel, die sich weit nach Westen und nach Osten hin erstreckten. Die Enden der Flügel jedoch beschrieben jeweils einen leichten Bogen, der sich nach vorne in das Tal hineinzuschmiegen schien.
Der mittlere Bereich war bereits mehrere Jahrhunderte alt. Immer wieder und wieder hatte man ihn umgebaut und neu gestaltet, bis schließlich die beiden Flügel angefügt worden waren.
Hinter dem Endstück des Ostflügels erstreckte sich das dunkle Grün alter Bäume. Vor langer Zeit hatten hier einmal die Ländereien des Herrensitzes gelegen, nun war das Gebiet zugewachsen zu einem dichten Wald. Westlich des Hauses lagen die Felder des zu dem Anwesen gehörenden Bauernhofs, und hier und da lugten zwischen dem - auch hier üppig wuchernden - Grün die Dächer der Ställe und Scheunen hervor. Hinter dem Haus, und von der Kutsche aus zurzeit nicht zu sehen, lagen die Gartenanlagen und Ziergärten von Calverton Chase. Neugierig schaute Amelia aus dem Kutschenfenster, träumte von den herrlichen Gärten, dachte an die Stunden, die sie dort in der Vergangenheit bereits verbracht hatte... dann löste sie sich von ihren Erinnerungen.
Und wandte ihre ganze Aufmerksamkeit der Zukunft zu.
Amelia dachte an die schier endlosen Träume, die sie sich einst, als noch nicht verheiratete Frau, ausgemalt hatte. Sie alle hatten hier in diesem Haus gespielt. Nun war der Zeitpunkt gekommen, um ihren Träumen in ihrem neuen Heim Gestalt zu verleihen.
Auch Luc bewunderte, dicht hinter Amelia geduckt, das Panorama, und auch sein Blick verweilte lange Zeit auf Calverton Chase - seinem Zuhause. Mit zusammengekniffenen Augen überzeugte er sich davon, dass die kaputten Schieferziegel auf dem Dach des Westflügels durch neue ersetzt worden waren und dass man die Mauer, die vor nunmehr rund zehn Jahren durch einen umgestürzten Baum eingebrochen war, wieder hochgezogen hatte. Und unerwarteterweise berührte der Anblick des tipptopp in Stand gesetzten Hauses ihn tief. Nun sah es endlich wieder so aus wie zu jenem Zeitpunkt, als er es das erste Mal gesehen hatte. Damals, als sein Großvater noch lebte.
Der Verfall, den das Haus zu Zeiten seines Vaters erlitten hatte, war teilweise schon wieder behoben worden. Der Auftrag zu den Reparaturarbeiten hatte mit zu den ersten dringenden Angelegenheiten gehört, die Luc gleich am nächsten Tag, nachdem er von seinem neuen Wohlstand erfahren hatte, geregelt hatte. Jener Tag, als er in den Morgenstunden Amelias Antrag angenommen hatte - als er einwilligte, Hand in Hand mit ihr der Zukunft entgegentreten zu wollen, um zu sehen, wie sie sie gemeinsam gestalten würden.
Zusammen. Hier.
Vorsichtig ließ er den Blick zu Amelia hinüberschweifen. Und wieder wurde er von diesem Besitzstreben ergriffen, das ihn neuerdings immer häufiger befiel, wenn er sie anblickte - Luc war verwirrt, fast schon beunruhigt. Er lehnte sich wieder in die Polster zurück und schaute aus seinem kleinen Fenster, während die Kutsche zügig weiterfuhr. Dann, als die Straße abermals eine Kurve beschrieb und in das Tal führte, versperrten die Bäume die Sicht auf das Haus. Amelia seufzte, ließ sich zurücksinken, den  Blick noch immer aus dem Fenster gerichtet, ihr Gesichtsausdruck freudig erregt und gelassen zugleich.
Mit lautem Geklapper fuhr der Wagen über die steinerne Brücke und nahm dann die Kuppe der Anhöhe - die Pferde mussten sich ordentlich ins Geschirr legen, um die lange, gewundene Auffahrt zum Haus zu bewältigen.
Fünf Minuten später kam die Kutsche schaukelnd vor dem Portikus von Calverton Chase zum Stehen.
Luc hatte Recht gehabt mit seiner Vorhersage, denn nicht nur die Bediensteten, die innerhalb des Hauses arbeiteten, sondern auch die Gärtner, Pferdeknechte und Tierpfleger hatten sich ordentlich in Reih und Glied aufgestellt, um ihre Herrschaften zu empfangen. Einer der Knechte öffnete den Kutschverschlag und klappte das kleine Trittbrett aus. Luc sprang heraus, und sofort ertönte ein spontaner Jubelruf, als seine Angestellten ihn erblickten.
Unwillkürlich musste er grinsen. Dann wandte er sich um und half Amelia beim Aussteigen. Kaum dass sie hinausgeklettert war und Hand in Hand neben ihm stand, da brauste der Jubel zu neuen Höhen auf. Die Männer warfen ihre Kappen hoch in die Luft, und alle strahlten. Luc, der mit einem raschen Blick die Wolken gemustert hatte, die von Western her heraufzogen und ihre Schatten über den ohnehin schon dämmrigen Sommerabend legten, wartete jedoch nicht lange, sondern führte Amelia umgehend ins Haus hinein. Cottsloe und Mrs. Higgs hatten Somersham Place schon unmittelbar nach der kirchlichen Trauung wieder verlassen, um sicherzugehen, dass hier auf Calverton Chase auch wirklich alles genau so war, wie es sein sollte, und um Luc und Amelia hier in ihrem neuen Leben willkommen zu heißen.
Luc lächelte, als Mrs. Higgs sich ein klein wenig wackelig aus ihrem tiefen Knicks erhob. Mit schwungvoller Geste übergab er Amelia in ihre Obhut. Langsam schritten Luc und Cottsloe den beiden hinterdrein, während die leicht in die Jahre gekommene Mrs. Higgs Amelia die Hausbediensteten vorstellte. Dann übernahm Lucs Butler die Führung und nannte seiner neuen Herrin auch die Namen jener, die in den Stallungen und auf dem Hof arbeiteten.
Die Reihe der Bediensteten endete erst auf der letzten Stufe des Portikus, wo ein Junge seine liebe Mühe damit hatte, ein Paar übereifriger Belvoirhunde zu bändigen. Sie jaulten und zerrten geradezu zum Erbarmen an ihren Halsbändern, als Luc sich ihnen näherte.
Amelia lachte und wartete, während ihr Mann die Tiere tätschelte und kraulte und sie mit treuen Blicken zu ihm aufschauten. Dann, als sie sich endlich wieder beruhigt hatten, hielt Amelia ihnen die Hände vor die feucht glänzenden Nasen, damit sie sich an ihren Geruch gewöhnen konnten. Sie konnte sich noch gut an die beiden erinnern. Patsy, Patricia von Oakham, war das älteste Weibchen des Rudels und Luc bedingungslos ergeben; Morry, Morris von Lyddington, war ihr ältester männlicher Abkömmling und ein bereits mehrfach prämierter Champion.
Patsy bellte Amelia ihr ganz eigenes Willkommen entgegen und rieb den Kopf in ihren Händen. Morry, der natürlich nicht übergangen werden wollte, bellte prompt noch etwas lauter und wollte gerade an Amelia hochspringen - doch da gebot Luc ihm mit einem knappen Befehl Einhalt. Gehorsam beschränkte Morry sich also darauf, so energisch mit dem Schwanz zu wedeln, dass der ganze Rumpf gleich mitbebte und der Junge, der die Leinen der beiden hielt, kaum noch Haltung bewahren konnte.
»Und jetzt führ sie bitte wieder zurück in den großen Hundezwinger«, erklärte Luc in einem Ton, der keinerlei Widerrede erlaubte, ganz gleich, ob diese nun von menschlicher Seite aus oder von den Hunden stammen mochte. Seufzend schienen die beiden Tiere sich in ihr Schicksal zu ergeben. Mit einem dankbaren Blick in Richtung seines Herrn führte der junge Hundepfleger seine Schützlinge wieder davon.
Luc streckte Amelia den Arm entgegen.
Sie sah zu ihm auf, erwiderte seinen Blick, lächelte und legte  dann ihre Hand in die seine. Luc nahm sie fest an der Hand und drehte Amelia mit elegantem Schwung abermals zu seiner versammelten Dienerschaft um.
»Hiermit stelle ich euch eure neue Herrin vor - Amelia Ashford, Vicomtesse von Calverton!«
Die Jubelrufe, die daraufhin ausbrachen, waren geradezu ohrenbetäubend. Amelia errötete leicht und winkte den Angestellten kurz zu. Dann wandte sie sich wieder von ihnen ab, ließ sich von Luc über die Schwelle führen und in ihr gemeinsames Zuhause hinein.
Eilig marschierten die Bediensteten ihnen nach und schoben sich vorsichtig an ihnen vorbei, während Luc und Amelia in der großen Eingangshalle standen und sich von Mrs. Higgs erklären ließen, welche Vorbereitungen diese bereits getroffen hatte.
»Ich habe das Abendessen erst für halb neun geplant, Mylord, Mylady. Ich wusste ja schließlich nicht, wann Ihr ankommen würdet. Ist das nach Euren Vorstellungen?«
Luc nickte. Dann blickte er Amelia an und hob ihre Hand, die er noch immer fest umschlungen hielt, an seine Lippen. »Mrs. Higgs wird dir jetzt alles zeigen.« Er hielt einen Moment inne und fügte schließlich hinzu: »Ich bin unterdessen in der Bibliothek. Komm hinterher einfach zu mir.«
Sie lächelte und neigte den Kopf; widerstrebend öffnete er die Finger.
Anschließend blieb Luc noch einen Augenblick in der Halle stehen und sah Amelia nach, wie sie die Treppe hinaufstieg - doch seine Ehefrau bemerkte ihn gar nicht, sondern war bereits ganz in eine rege Unterhaltung mit ihrer Haushälterin vertieft. Dann, als sie um den oberen Treppenabsatz herum verschwunden war, wandte auch Luc sich ab und ging in Richtung seiner Bibliothek davon.

Am liebsten hätte er Amelia ihre gemeinsamen Räumlichkeiten selbst gezeigt, doch dann hätte Mrs. Higgs sich die Arbeit mit  dem Abendessen ganz umsonst gemacht, und seine Dienerschaft hätte hinter vorgehaltener Hand mit Sicherheit so manches zu tuscheln gehabt, hätte wissend gekichert und sich gegenseitig zugenickt. Nein, diesen Spaß wollte Luc seinen Angestellten dann lieber doch nicht gönnen.
In der Vergangenheit war ihm dergleichen zwar egal gewesen. Heute aber sah er die Dinge anders.
Mit einem Glas Brandy in der Hand stand Luc vor dem hohen Bibliotheksfenster und beobachtete, wie der Himmel im Westen sich zunehmend verdunkelte. Ein Sommergewitter zog herauf; seine Pächter würden erleichtert sein. In weiter Entfernung sah er einen Blitz.
Luc hob sein Glas und nippte an dem Brandy, den Blick weiterhin fest auf die sich zusammenbrauenden Gewitterwolken gerichtet. Die stürmischen Mächte, die dort hoch über ihm in den Lüften wüteten, glichen den Kräften, die in seinem Inneren tobten - jenem Wirbel aus Emotionen, der Leidenschaft und des noch ungestillten Verlangens. Den ganzen Tag über hatte er sich nur mühsam bezähmen können, hatte er innerlich darum gerungen, seine Gefühle nicht plötzlich die Gewalt über sich erlangen zu lassen. Bis schließlich jeder Muskel seines Körpers angespannt war wie in einem realen, physischen Kampf und Luc nur noch einen Gedanken hatte: die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Bis jetzt.
Damit wandte er sich vom Fenster ab, ging zum Kamin hinüber und ließ sich schwer in den davorstehenden Armlehnensessel fallen. Er wollte noch nicht daran denken, was sich später am Abend wohl noch ereignen würde, fühlte sich noch immer verfolgt von der Angst. Natürlich fürchtete er sich nicht davor, irgendwann ganz und gar die Beherrschung über sich zu verlieren. Nein, das würde ihm wohl trotz aller Verlockungen niemals im Leben passieren. Andererseits aber schien ihm schon bald zumindest ein ganz kleiner Teil seiner selbst nicht mehr vollends zu gehorchen - und diese Vorstellung reichte bereits aus, um ihn  nachhaltig zu verunsichern. Es war, als ob ein gewisser Teil von Lucs Wesen, ein Teil, den er noch niemals zuvor kennen gelernt oder auch nur zur Kenntnis genommen hatte, plötzlich sein ganzes Handeln steuerte. Und es gab nichts, was Luc dagegen hätte unternehmen können.
Sicherlich konnte er noch immer sein unmittelbares Handeln kontrollieren. Die Folgen dieses Handelns aber, die hatte er nicht mehr in seiner Gewalt. Und er bestimmte auch noch immer selbst den Weg, den er beschritt. Doch das Ziel, nach dem er strebte, hatte er nicht mehr ganz allein selbst definiert.
Und während Lucs Verstand mit dieser Tatsache noch immer zu hadern schien, so schien ein tief in seinem Inneren steckender Instinkt doch bereits zu frohlocken, schien den Kopf in den Nacken zu werfen und der heraufziehenden Gefahr angriffslustig ins Gesicht zu lachen. Er wollte endlich das noch Unbekannte schmecken, wollte die absolute und unbezähmbare Wildheit kennen lernen, wollte sich selbst verlieren und im Kampf wieder finden, in der Erfahrung des Sinnesrauschs.
Luc nahm einen großen Schluck, dann setzte er sein Glas ab. »Gott sei Dank ist sie keine Jungfrau mehr.«
Luc saß noch immer wie hingegossen in seinem Sessel, als Amelia eintrat. Er wandte den Kopf um und musste sich bezwingen, um still sitzen zu bleiben, während er beobachtete, wie sie langsam durch den langgestreckten Raum schritt.
Amelia hatte ihr Reisekostüm gegen ein blassgrünes Seidenkleid eingetauscht und wirkte so zart wie ein sich gerade erst entfaltendes Blatt unter dem feinen Tau des Frühlings. Die Seide schmiegte sich fast schon wie eine liebevolle Geste an ihre Kurven, und der tiefe, geschwungene Ausschnitt hob den Ansatz ihrer Brüste hervor. Luc musterte die weiche Haut über ihren Schlüsselbeinen und die elegante Linie ihres Halses. Ihre goldenen Locken hatte sie hoch auf ihrem Hinterkopf aufgetürmt, und vor ihren Ohren ringelten sich feine Strähnchen. Sie trug keinerlei Schmuck außer dem Ehering, den Luc ihr an diesem Morgen  erst an den Finger gesteckt hatte. Doch mehr Schmuck brauchte sie auch gar nicht. Schließlich blieb sie neben dem zweiten der gemütlichen Sessel stehen, das Gesicht zum Kamin gewandt und eingetaucht in das goldene Licht des auf dem Kaminsims stehenden Kandelabers. Ihre Haut schimmerte zart wie eine Perle.
Sie war seine Ehefrau. Sie war die seine. Selbst jetzt konnte er es noch kaum glauben. Er hatte sie schon so lange gekannt, hatte jahrelang geglaubt, dass Amelia weit außerhalb seiner Reichweite sei. Und dennoch gehörte sie nun ihm, und er konnte mit ihr machen, was er nur wollte. Das primitive Besitzdenken, das dieser Gedanke in ihm entfachte, war geradezu verwirrend. Selbstverständlich würde er ihr niemals wehtun, weder seelisch noch körperlich noch auf irgendeine andere Art und Weise. Er wollte nur eines: Amelia das Leben so genussvoll wie möglich gestalten. Schon lange hatte er an nichts anderes mehr denken können - so lange, dass er mittlerweile sehr genau wusste, wie weit das Gebiet der physischen Genüsse sich erstreckte.
Und die Vorstellung, dieses Gebiet nun gemeinsam mit ihr zu erkunden... Abrupt versuchte Luc, diesen Gedanken rasch wieder aus seinem Bewusstsein auszublenden. Und dennoch konnte er nicht anders, als sie weiterhin gedankenverloren anzustarren. Er bewunderte ihr Gesicht, ließ den Blick langsam hinabschweifen über ihre schlanke Gestalt, schwelgte in Fantasiebildern... und plante bereits ihre nächste Verführung.
Ruhig blieb Amelia vor ihm stehen, schaute ihn fest an, ihre Haut von ebenmäßiger Blässe - sie schien die Ruhe selbst. Und doch spürte Luc, wie ihr Herz schneller schlug. Er fühlte es so eindringlich, als wäre es sein eigenes Herz. Und er erahnte, wie ihre Haut innerlich zu glühen begann, sah, wie sie unwillkürlich die Lippen ein ganz klein wenig öffnete.
Dann hob er den Blick wieder zu ihren Augen empor, versuchte, den geheimnisvollen Ausdruck darin zu lesen, doch Amelia stand zu weit von ihm entfernt. Aber auch seine eigene Miene war nur schwer zu entziffern, und seine Augen blieben undurchschaubar. Nach einem Moment neigte sie den Kopf zur Seite und hob fragend ganz leicht eine Braue.
Doch es gab nichts, was Luc ihr hätte erklären können, was er ihr hätte erklären wollen. Jedes Wort wäre zu viel, jede Warnung überflüssig. Stattdessen hob er das Glas, prostete ihr zu und trank einen kleinen Schluck.
Plötzlich wurde die Tür geöffnet; beide drehten sich um.
Unter dem Türsturz stand Cottsloe: »Das Abendessen ist serviert, Mylord. Mylady.«
Tief grub die Ungeduld ihre Klauen in Lucs Bewusstsein. Doch er ignorierte sie einfach, erhob sich geschmeidig aus seinem Sessel, stellte das Glas ab und bot Amelia seinen Arm. »Wollen wir?«
Voller Neugier schaute sie zu ihm auf, ganz so, als ob sie sich nicht vollkommen sicher sei, worauf sich seine Frage bezog. Dann aber lächelte sie, legte leicht die Hand auf seinen Arm und ließ sich von ihm zur Tür führen.
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Luc nahm überhaupt nicht wahr, welche Köstlichkeiten Mrs. Higgs und die Köchin zubereitet hatten; er schenkte dem Essen, das Cottsloe ihm auftat, keinerlei Aufmerksamkeit. Sicherlich, er musste zweifellos etwas von dem Mahl gegessen haben. Doch während draußen vor den Fenstern das Unwetter sich zunehmend bedrohlicher zusammenbraute und hohe Wolkenberge über die Landschaft türmte, glitt Luc immer tiefer in seine ganz eigene, nicht weniger spannungsgeladene Gedankenwelt ab. Die Naturgewalten spiegelten seine Emotionen wider, alle jene Gefühle, die er den Tag über kontinuierlich hatte unterdrücken müssen. Bis schließlich sein gesamtes Denken und Empfinden auf nichts anderes mehr ausgerichtet war als darauf, dieses geradezu  brutale Verlangen, das ihm so zu schaffen machte, endlich zu befriedigen.
Amelia saß ganz am anderen Ende des Tisches, der zwar so weit wie möglich zusammengeschoben worden war, aber immer noch gut zehn Personen hätte Platz bieten können. Aufmerksam musterte sie ihren Ehemann, überlegte, was dessen wortkarge Stimmung wohl verursacht haben mochte. Im Laufe der Jahre hatte sie Luc nun schon in allen möglichen Gemütszuständen erlebt - die Art und Weise, wie er sich an diesem Abend gab, war ihr jedoch neu. Er war so anders...
So spannungsgeladen.
Sie spürte, wie es förmlich zwischen ihnen beiden zu knistern schien, und ihre Vorfreude auf die späteren Stunden des Abends wuchs beständig. Zudem wurde Amelia von einer geradezu grenzenlosen Erleichterung durchströmt, der Erleichterung darüber, dass Luc nun endlich der ihre war - wodurch ihre Ungeduld natürlich nur noch weiter angefacht wurde. Lucs unerwartet zurückhaltendes Benehmen, das plötzliche Fehlen all jener kleinen, verliebten Gesten, die zwischen ihnen beiden schon ganz selbstverständlich geworden waren, verunsicherten sie jedoch. Sie fragte sich, ob sein körperliches Verlangen nach ihr nun wohl bereits nachgelassen haben mochte, nun, da sie offiziell seine Ehefrau war. Vor ein paar Tagen jedenfalls hatte er offenbar noch ganz anders empfunden, sodass Amelia sich mittlerweile fragte, ob sein Interesse an ihr tatsächlich so groß gewesen war, wie sie geglaubt hatte. Oder hatte er ihr sein leidenschaftliches Verlangen, zumindest bis zu einem gewissen Grad, womöglich nur vorgespielt?
Amelia schaute zum anderen Ende des Tisches hinüber, beobachtete, wie Luc einen Schluck aus seinem kristallenen Kelch nahm und dabei unentwegt aus den Fenstern starrte, hinter denen das Unwetter heraufzog. Luc war schon immer etwas rätselhaft, war oftmals kühl und reserviert gewesen. Doch Amelia war davon ausgegangen, dass mit zunehmender Vertrautheit auch diese  unsichtbaren Mauern, die er vor seiner Umwelt errichtet hatte, langsam nachgeben würden. Stattdessen sah es im Augenblick eher so aus, als ob - je näher er und Amelia sich kamen - sein Schutzschild immer undurchdringlicher würde. Luc gab ihr zunehmend größere Rätsel auf.
Dennoch würde er vermutlich wohl auch weiterhin den leidenschaftlichen Liebhaber spielen - in dem Glauben, sich durch die Befriedigung von Amelias Ansprüchen an die Ehe ein möglichst konfliktfreies Zusammenleben zu erkaufen.
Allerdings war Amelia kein unbedarftes junges Mädchen mehr. Sie wusste durchaus, zu welchen Tricks Luc greifen würde, wenn er sich dadurch sein Leben etwas einfacher gestalten konnte.
Cottsloe erschien mit der Weinflasche. Luc warf einen raschen Blick auf Amelias Teller mit Feigenkompott, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich sogleich wieder der schweigenden Betrachtung des Sturms zu.
Die knisternde Spannung zwischen ihnen wurde, angeheizt durch jenen kurzen, düsteren und ungeduldigen Blick, den er Amelia bei Cottsloes Erscheinen zugeworfen hatte, noch um einiges intensiver.
Amelia unterdrückte ein Lächeln und widmete sich gehorsam dem Verspeisen des Nachtischs. Sie konnte das Dessert schließlich nicht einfach unberührt zurückgehen lassen. Mrs. Higgs hatte erklärt, jeder einzelne Gang des Abendessens wäre von der Köchin mit allergrößter Liebe zubereitet worden - in der Tat waren die Speisen von außergewöhnlichem kulinarischen Reiz. Und wenn der Brotherr der Köchin dem ausgezeichneten Essen schon keinerlei Beachtung schenkte, so wollte zumindest Amelia dem Werk die gebührende Achtung erweisen.
Zumal sie die körperliche Stärkung im Hinblick auf den späteren Teil des Abends wohl auch durchaus gebrauchen konnte.
Ganz unvermittelt war ihr dieser verwegene Gedanke durch den Kopf geschossen, und fast hätte sie sich verschluckt. Doch auch sie hatte eben so ihre ganz eigenen Hoffnungen und Erwartungen, was den weiteren Verlauf des Abends anging, und ihre Fantasie schlug bereits Purzelbäume.
Denn zumindest einer Sache war sie sich, seit sie die Bibliothek betreten hatte, trotz aller Zweifel ganz sicher: Unabhängig davon, was Luc ihr womöglich sonst alles vorspielen mochte - zumindest diese gewisse erotische Spannung, diese Anziehungskraft, die zwischen ihnen beiden herrschte, war echt. Dieses Zueinanderhingezogensein gehörte ganz gewiss nicht zu den Trugbildern, die Luc, ein Meister der Verführung, womöglich nur deshalb erschaffen haben könnte, um Amelias Sinne zu verwirren und ihre Instinkte zu lähmen. Denn in Wahrheit war doch auch dieser Meister der Verführung bereits von etwas viel tiefer Gehendem erfasst als bloß dem rein physischen Verlangen.
Diese Erkenntnis ließ Amelias Herz schneller schlagen und gab ihrer Hoffnung neuen Auftrieb. Luc schien wie der Inbegriff eines Mannes, der nicht nur von der reinen Wollust beherrscht wurde, sondern den etwas noch unendlich Stärkeres trieb und ihn regelrecht in seinen Klauen hatte. Weder die Richtung seines Strebens noch sein endgültiges Ziel verrieten ihn, sondern die Intensität des inneren Zwangs, unter dem er zu stehen schien. Schließlich war Luc ein Mann, der für gewöhnlich alles in seinem Leben fest unter Kontrolle zu halten pflegte. Nun aber wirkte er ganz so, als ob nicht mehr er die Dinge befehligte, sondern als ob vielmehr eine geheimnisvolle Macht ihn beherrschte...
Das also war der Grund oder zumindest teilweise der Grund dafür, weshalb Luc Somersham Place so schnell wieder hatte verlassen wollen; weshalb er so ungeduldig darauf bedacht gewesen war, Amelia endlich ganz für sich allein zu haben. Er wollte...
An genau diesem Punkt hielt Amelia gedanklich inne. Sie weigerte sich, ihre Fantasie noch weiter schweifen zu lassen. Und kämpfte gegen den plötzlichen Sog aus Neugier und Erregung an, der in ihrem Inneren aufbrandete.
Das leise Klirren, mit dem sie ihr Besteck auf dem Teller ablegte, ließ Luc jäh aufblicken.
Sofort räumte der Butler Amelias leer gegessenen Teller ab; zwei Lakaien trugen eilig die Platzteller hinaus. Als Cottsloe Luc kurz darauf eine Auswahl an Portweinkaraffen präsentierte, schüttelte dieser nur brüsk den Kopf. Den Blick fest auf Amelia gerichtet, leerte Luc seinen Weinkelch und setzte ihn mit einem leisen Klappern auf dem Tisch ab. Dann erhob er sich, ging auf Amelia zu, nahm ihre Hand und zog sie von ihrem Platz hoch.
»Komm.«
Mit eisernem Griff führte er sie aus dem Speisezimmer hinaus. Amelia folgte ihm mit raschen Schritten, um zu verhindern, dass er sie regelrecht hinter sich herzerrte. Fast hätte sie gegrinst. Doch sie war viel zu aufgeregt, war ganz gefangen im Rausch der flirrenden Erregung. Ein Blick in Lucs Gesicht hatte ausgereicht - und sie war ein einziges Nervenbündel. Dieser besondere Ausdruck auf seinen Zügen sowie die unergründliche Dunkelheit in seinen Augen verwirrten sie.
Luc hielt Amelia stets eng an seiner Seite und marschierte die Treppe hinauf. Sollte sie so unklug sein, sich ihm entwinden zu wollen... wahrscheinlich brächte er es sogar glatt fertig, sie anzuknurren. Oder zumindest schien es so, als sie abermals einen raschen Blick in sein Gesicht warf. Eine regelrecht animalische Energie strömte von ihm aus. Amelia ging so dicht neben ihm, dass sie diese einfach wahrnehmen musste. Sie hatte das Gefühl, als ob diese raubtierähnliche Ausstrahlung ihr regelrecht den Atem nahm und an ihren Nerven zerrte.
Sie erreichten die erste Etage. Der Wohnbereich für den Hausherrn und die Hausherrin nahm den hinteren Teil des Haupthauses ein und somit quasi einen Ehrenplatz, der sich mit seiner großzügig bemessenen Wohnfläche noch ein ganzes Stück in die Gärten hinter dem Haus erstreckte. Ein kurzer Korridor endete in einem kreisrunden Vorraum, von dem aus man durch drei mit Schnitzwerk verzierte Eichentüren in drei verschiedene Zimmerfluchten gelangte. Links lagen die Räume der Vicomtesse - ein heller, geräumiger Privatsalon, von dem wiederum ein großes Ankleidezimmer und ein Bad abzweigten. Rechts des kleinen, runden Foyers lag die gleiche Anordnung von Räumen - Lucs Privatsuite. Zwischen diesen beiden Bereichen und damit unmittelbar hinter der mittleren Flügeltür befand sich das große gemeinsame Schlafzimmer.
Amelia hatte dieses Zimmer schon einmal bei einer früheren Gelegenheit gesehen. Es war ein weitläufiger Raum ohne unnötigen Zierrat und mit einem riesigen Himmelbett in der Mitte. Sie hatte das Zimmer damals gründlich in Augenschein genommen und sehr bewundert, denn seine Lage war einfach atemberaubend: Eingerahmt von den Gärten konnte man in drei Himmelsrichtungen den Blick über die Landschaft schweifen lassen.
An diesem Abend jedoch ließ Luc ihr keine Zeit, um auch nur irgendetwas zu bewundern. Stattdessen stieß er die Tür auf, zerrte Amelia hindurch und hielt nur einmal kurz inne, um sich zu vergewissern, dass keines der Hausmädchen mehr im Raum beschäftigt war. Dann versetzte er der Tür einen Tritt, und kaum dass sie ins Schloss gefallen war, riss er Amelia auch schon in seine Arme.
Um sie zu küssen - nein, zu verschlingen.
Jede Verbindung mit der Realität, jede Wahrnehmung dessen, was um sie herum vorging, verlor sich abrupt in jenem ersten heißen, stürmischen Ausbruch der Begierde. Luc hatte Amelia buchstäblich von den Füßen gerissen; er hielt sie so fest gegen seinen harten Körper gedrückt, seine Arme wie stählerne Bänder um sie geschlungen, dass sie plötzlich nicht mehr atmen konnte. Dass sie den Atem, den sie brauchte, stattdessen von Lucs Lippen schöpfen musste. Verzweifelt versuchte sie, seine gierigen Küsse zu beschwichtigen, den quälenden, nicht mehr bezähmbaren Hunger, mit dem er sie küsste, zu lindern. Schließlich bot sie ihm einfach ihren Mund dar, überließ sich seinem wilden Ungestüm und versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen, versuchte, sich wieder zu orientieren.
Vergeblich. Denn Luc gab ihr keine Chance. Mit einer raschen  Bewegung drehte er sich mit Amelia in seinen Armen herum, machte zwei Schritte, drängte sie rückwärts gegen die Tür zurück und hielt sie dort gefangen. Er küsste sie wie ein Verhungernder, und Amelia grub ihre Finger in die schwellenden Muskeln seiner Oberarme und stellte sich dem wilden Kampf, begegnete ihm in einem Duell der Zungen, in einer Welt heißer, wirbelnder Begierde. Sie ließ jede Zurückhaltung fahren und stachelte ihn noch stärker an, trieb ihn immer noch weiter - denn sie wollte mehr, noch sehr viel mehr.
Die Hüften ein wenig vorschiebend, presste Luc Amelia mit seinem Unterleib gegen die Tür und hielt sie dort fest, während er sich nur gerade so weit zurücklehnte, damit er sein Jackett abstreifen und es achtlos in eine Ecke des Zimmers schleudern konnte. Kaum hatte er sich des hinderlichen Kleidungsstücks entledigt, da fiel Amelia förmlich über sein Hemd her, riss in ihrer Hast, in ihrer drängenden Ungeduld, endlich ihre Hände auf seine nackte Brust legen zu können, so ungestüm daran, dass die Knöpfe in alle Himmelsrichtungen sprangen. Seine Erektion drückte hart gegen ihren Schoß, während seine Finger mit den Schnüren an dem miederartigen Oberteil ihres Kleides beschäftigt waren.
Und dann war sein Hemd endlich offen; mit einem Ruck zog Amelia die beiden Hälften auseinander, legte ihre gespreizten Hände auf Lucs Brust, auf die breite Fläche glatter, brennend heißer Haut und ließ verlangend ihre Finger durch die rauen Locken gleiten. In ihrer Gier, ihn zu berühren, zu spüren, hätte sie ihn am liebsten überall gleichzeitig berührt, während er sie mit ebensolcher Heftigkeit küsste und das heiße, drängende Verlangen, das sie beide antrieb, noch stärker aufpeitschte, es vollends entfesselte.
Und ungehindert toben ließ.
Amelia war plötzlich noch heißer als heiß; Luc plötzlich so ungeduldig, so gierig in seinem Hunger nach mehr, dass er sich nicht mehr länger zu beherrschen vermochte. Er hob abrupt den Kopf.  In seiner Hast, ihre Brüste zu entblößen, zerrte er ihr Kleid und ihr Unterhemd mit einer derart heftigen, ungestümen Bewegung herunter, dass beide Kleidungsstücke prompt zerrissen. Doch Amelia kümmerte es nicht; das Einzige, was für sie überhaupt noch eine Rolle spielte, war ihr verzehrendes Verlangen und dessen Befriedigung. Luc beugte den Kopf, presste seine Lippen auf ihre Brust, saugte leidenschaftlich an ihrer Knospe - und Amelia schrie auf.
Sie spürte, wie ihr Körper sich ihm entgegenbäumte, als Luc abermals heftig an ihrer Brustspitze saugte, fühlte seine Hände auf sich, fast schmerzhaft hart und fordernd. Kein sanfter, zärtlicher Liebhaber mehr, keine behutsamen Liebkosungen, sondern nichts als Hitze, besitzergreifende Leidenschaft und ein drängendes, unbezähmbares Verlangen.
Ein Verlangen, das auch sie quälte, das unüberhörbar nach Befriedigung verlangte, das Amelia aufkeuchen ließ, als sie Luc, die Finger in seinem Haar vergraben, in blinder Leidenschaft an sich drückte, während er sich an ihren Brüsten gütlich tat.
Von Heißhunger getrieben.
Die kühle Luft, die einen Augenblick später zuerst über ihre Schienbeine, dann über ihre Schenkel strich, verriet ihr, dass Luc ihre Röcke hochgerafft hatte. Einen flüchtigen Moment lang fragte Amelia sich, ob er sie gleich hier und jetzt nehmen würde, im Stehen gegen die Tür gepresst - dann legte er eine Hand auf ihre Scham, und jeglicher Gedanke entschwand aus ihrem Bewusstsein.
Seine Berührung war wissend, war unverhohlen besitzergreifend. Er öffnete Amelia, schob erst einen und dann zwei Finger in sie hinein, ließ sie tief, ganz tief in ihren Schoß gleiten. Dann fand sein Daumen jene geschwollene, pulsierende Knospe, die der allerempfindlichste Teil von ihr war, und umkreiste sie auf langsame, geradezu qualvoll köstliche Art, während seine Finger weiterhin ihr magisches Werk in ihrem, Amelias, Schoß verrichteten und sich im gleichen lustvollen Rhythmus vor- und zurückbewegten, wie er an ihrer Brustspitze saugte...
Im nächsten Moment war es auch schon um Amelia geschehen; der Höhepunkt kam so schnell, war so unbeschreiblich intensiv, dass sie den Ausbruch der Ekstase als funkensprühende Explosion eines Sterns vor ihren geschlossenen Augen sah.
Mit einer jähen Bewegung zog Luc seine Hand wieder fort, löste seine Lippen von ihrer Brust - viel zu früh, zu schnell. Amelia fühlte sich mit einem Mal so schrecklich leer und verlassen; so hilflos und besiegt...
Dann keuchte sie überrascht auf, hatte plötzlich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, als Luc sie mit Schwung auf seine Arme hob und zum Bett hinübertrug. Dort legte er sie auf die Tagesdecke nieder und riss ihr schonungslos das Kleid vom Körper. Zog sie nackt aus. Als sie schließlich nicht einen einzigen Faden mehr am Leibe trug, der sie noch vor Lucs glühendem, dunklem Blick hätte verbergen können, zog er die am Kopfende des Bettes aufgetürmten Kissen auseinander, arrangierte sie neu, dann hob er Amelia hoch und legte sie darauf nieder. Ein Opfer, reizvoll zur Schau gestellt, das nur darauf wartete, den Göttern der Lust dargebracht zu werden.
Sie hatte einfach nicht mehr die Willenskraft, sich zu bewegen, besaß noch nicht einmal mehr die Kraft, auch nur eine Hand zu heben. Luc ging zurück zum Fußende des Bettes und blieb dann dort stehen, sein von der Glut der Leidenschaft erfüllter Blick fest und unbeirrbar auf Amelia geheftet. Er betrachtete sie eingehend, ließ seinen Blick langsam und Stück für Stück über ihren Körper wandern, so als ob er jeden einzelnen Zentimeter von ihr, jede weiche Locke, jede elegante Kurve katalogisieren wollte, während er sein Hemd abstreifte, es achtlos beiseiteschleuderte und sich dann an dem Taillenbund seiner Hose zu schaffen machte.
Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt; die Züge und Flächen waren ihr so vertraut und muteten dennoch plötzlich irgendwie fremd an. Sie und Luc hatten sich nun schon diverse Male dem Liebesspiel hingegeben, und doch war es nie so gewesen wie jetzt - noch nie zuvor hatte Amelia die Begierde regelrecht schmecken  können, noch nie zuvor war sie in der Lage gewesen, das sinnliche Verlangen wie eine schimmernde Aura um ihn herum, um sich selbst herum wahrzunehmen. Und sie spürte auch noch etwas anderes, etwas noch sehr viel Intensiveres - irgendeine enge Verschmelzung von physischen Bedürfnissen und solchen, die auf einer höheren, schwerer fassbaren Ebene angesiedelt waren, hatte zwischen ihnen stattgefunden. Eine Verschmelzung, welche beängstigend und unwiderstehlich zugleich war.
Luc trat seine Schuhe von den Füßen, und mit einer einzigen glatten Bewegung zog er seine Hose aus und ließ sie, als er sich wieder aufrichtete, zu Boden fallen. Und dann stand er einen Moment lang dort am Fußende des Bettes, nackt und unübersehbar erregt, und blickte voller Verlangen auf Amelia hinab.
Schließlich stützte er sich mit einem Bein auf das Bett, sein Knie zwischen Amelias Füßen. Die Muskeln an seinen Armen und Schultern spielten unter seiner Haut, spannten sich an, so hart und biegsam wie Stahl. Sein Blick, der gerade eben noch auf dem lockigen Dreieck zwischen Amelias Schenkeln geruht hatte, schweifte hinauf zu ihren Augen.
»Spreiz die Beine.«
Es war eine mit tiefer, rauer Stimme gesprochene Anordnung. Ein regelrechter Befehl.
Und Amelia gehorchte, zwar nicht hastig, aber doch auch ohne zu zögern. Luc hatte die Hände zu Fäusten geballt, ganz fest, um sich selbst davon abzuhalten, Amelia zu packen, ihr in seiner drängenden Not regelrecht Gewalt anzutun. Sie dachte wieder an das Gefühl seiner Hände auf ihren Brüsten zurück, an die fieberhafte, ja fast brutale Ungeduld, mit der er sie vorhin betastet hatte, an die schiere Kraft in seinen Fingern. Und als ihr Blick nun in der schwarzen Unergründlichkeit seiner Augen versank und sie langsam die Schenkel spreizte, da wusste sie, dass er sie lieber nicht anfassen wollte - noch nicht.
Nicht, solange er von dieser nackten, unkontrollierbaren Gewalt beherrscht wurde.
Jener Gewalt, die ihn - kaum dass Amelia ihre Beine weit genug geöffnet hatte - mit einem Satz auf das Bett trieb, halb über Amelia schwebend, die Arme rechts und links von ihr abgestützt, seine Hände in den Kissen zu beiden Seiten ihrer Schultern versunken. Voller Ungeduld drängte er sich mit den Hüften zwischen ihre Schenkel, zwang sie rücksichtslos noch weiter auseinander.
Sein Blick verschmolz mit dem ihren, als die stumpfe Spitze seiner Erektion gegen ihren glatten, feuchten Schoß stieß. Dann fand er den Eingang zu ihrem Körper. Amelia hielt den Atem an, ganz und gar gefangen in dem schwarz lodernden Feuer seiner Augen, als er in sie eindrang - mit einem einzigen kraftvollen, schonungslos harten und tiefen Stoß. Einem Stoß, der sie dehnte und ausfüllte, der sie dazu brachte, sich wild keuchend unter Luc aufzubäumen, seine Unterarme zu packen, ihre Nägel in seine Haut zu graben und ihren Kopf in die weichen Kissen hinter ihr zu drücken, während er sich unablässig und umbarmherzig tiefer in sie hineindrängte.
Bis er vollkommen von ihr Besitz ergriffen hatte. Bis er sie so tief, so vollständig ausfüllte, dass alle ihre Sinne von ihm erfüllt waren.
Dann begann er, sich vor- und zurückzubewegen.
Wieder keuchte Amelia lustvoll auf, wand sich leidenschaftlich unter ihm, während er sie erbarmungslos weiter und immer weiter trieb. Ihre Hände auf seinem Rücken gespreizt, fühlte sie das unablässige Spiel der kraftvollen Muskeln rechts und links seiner Wirbelsäule, während sie sich blindlings an ihn klammerte und sich ihm schließlich ergab. Mit seinem Kissenarrangement auf dem Bett hatte Luc einen ganz bestimmten Zweck verfolgt: Sie bildeten eine weiche, dämpfende Unterlage, hoben Amelias Hüften an und stützten sie sanft, damit er noch härter, noch schneller - noch tiefer - in ihren Schoß hineinstoßen konnte.
Damit sie in der Lage war, die ungezügelte, an Besessenheit grenzende Leidenschaft auszuhalten, mit der Luc von ihrem Körper Besitz ergriff. Damit sie auf der Woge wilden, ungestümen Verlangens reiten konnte, während Luc sie nahm.
Während er sie liebte.
Dieser Gedanke, diese Erkenntnis, schoss ihr ganz plötzlich durch den Kopf, als sie sein Gesicht betrachtete - seine Züge waren von Leidenschaft geprägt, die Augen geschlossen, während er mit seinem ganzen Fühlen und Denken, mit allen seinen Sinnen auf ihrer beider Vereinigung konzentriert war. Die schiere Kraft seiner Stöße trieb ihn immer noch tiefer in sie hinein; ihr Körper gab nach, und sie schnappte nach Luft, bäumte sich abermals unter ihm auf, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Auch Luc rang keuchend nach Atem, und er nahm jeden Zentimeter, den Amelia ihm darbot. Dann senkte er den Kopf, um seine Lippen um die feste Spitze ihrer Brust zu schließen, die sie ihm so schamlos anbot, als sie den Rücken durchbog, ihr Körper durch die Kissen gestützt. Hingebungsvoll und mit noch immer geschlossenen Augen genoss er jeden Zentimeter ihres Körpers.
Eine feurige, leidenschaftliche Energie durchströmte Amelia, breitete sich heimtückisch in ihrem Körper, in ihrem Schoß aus, rann gleich flüssiger Glut durch sämtliche ihrer Adern. Sie fühlte, wie die Ströme sich vereinten. Fühlte, wie die Erregung, die Glut unaufhaltsam stärker wurden, wie sie mit jedem tiefen, kraftvollen Stoß, mit jedem jäh aufflammenden Lustgefühl, das Luc in ihr weckte, an Kraft gewannen.
Bis Amelia innerlich in Flammen stand, lichterloh brannte. Bis die Wogen der Ekstase über ihr zusammenschlugen und ihr förmlich die Sinne raubten, bis sie hilflos und vollkommen überwältigt umhertrieb in einem Meer sinnlicher Hitze und Verzückung.
Diesmal zog Luc sich jedoch nicht abrupt zurück und überließ Amelia sich selbst, so wie er es zuvor getan hatte, sondern spornte sie stattdessen noch stärker an, trieb sie vorwärts, flehte sie mit rauer, kehliger Stimme an, ihm zu folgen.
Und genau das tat sie. Sie hielt ihn umschlungen, klammerte sich an ihn, ihre Sinne weit geöffnet und empfänglich, ihr Körper ganz und gar sein. Sie liebkoste ihn, küsste ihn, verzweifelt darum bemüht, seine drängende Not zu lindern, und gab sich ihm voll und ganz hin. Und er nahm sie, wieder und wieder und wieder -
Ein krachender Donnerschlag von draußen übertönte das laute Keuchen, das sich ihrer beider Kehlen entrang.
Draußen entlud sich mit Macht das Unwetter; drinnen wirbelte die wilde Energie.
Draußen vor den Fenstern peitschte der Sturm die Bäume, zuckten grelle Blitze über den Himmel.
Drinnen im Zimmer eskalierte der Rhythmus ihres Liebesakts, wurde von Sekunde zu Sekunde schneller, wilder, ungezügelter.
Eine heiße, sinnliche Energie durchströmte Luc und Amelia, ein lebendiger Lavastrom von köstlichen Empfindungen, schimmernden Emotionen, den leuchtenden Farben von Leidenschaft und Begierde. Der glühende Strom schwoll mehr und mehr an, das Lustgefühl wurde unaufhaltsam stärker, bis es fast real, fast greifbar war - eine Verheißung strahlender Verzückung. Immer noch intensiver werdend, hüllte es sie beide ein, zog sich um sie herum zusammen, ließ ihre Nerven vibrieren und ihre Muskeln sich anspannen...
Bis es plötzlich gleich einem Vulkan explodierte.
Und Amelia und Luc flogen, wurden hoch hinaufkatapultiert auf den Gipfel der Ekstase, wo sie alles um sich herum vergaßen, wo die Welt um sie herum weit in den Hintergrund zurückwich und nur noch sie beide existierten. Hoch hinauf auf eine Ebene, wo Leidenschaft und Erregung das Meer bildeten und Liebe das Land. Wo Gefühle die Stürme waren und wo aus sinnlicher Glückseligkeit Berggipfel erwuchsen. Und die Sonne war die reine, pure Wonne, köstlich und bis ins tiefste Innerste wärmend, ein Himmelsgestirn von solch ungeheurer Kraft und Macht, dass es ihre Herzen zu einer Einheit verschmolz.
Und sie im Gleichtakt schlagen ließ.
Wann war es jemals so gewesen wie in dieser Nacht?
Nie.
Warum war gerade jetzt alles so ganz anders? Warum ausgerechnet mit ihr?
Das waren Fragen, die er wohl niemals würde klären können. Luc lag inmitten der Kissen auf dem Rücken und dachte nach. Amelia hatte sich dicht an seiner Seite zusammengerollt, den Kopf auf seinen Arm gebettet, eine kleine Hand auf seine Brust gelegt. Auf sein Herz.
Nach dem heftigen Gewitter war die Nachtluft nun sehr milde. Luc hatte keine Decke über ihre beiden noch immer leicht erhitzten Körper gezogen; er sah keinen Anlass, ihre Nacktheit zu verbergen.
Seine Finger spielten behutsam mit ihrem Haar, während er auf seine Ehefrau hinabblickte. Er betrachtete sie, ließ den Blick über ihre nackten Beine schweifen, die sie mit den seinen verschlungen hatte, und bewunderte die weiche, alabasterweiße Kurve ihrer Hüfte, auf der mit besitzergreifender Geste seine andere Hand ruhte. Plötzlich spürte Luc, wie sich in seinem Inneren etwas zusammenkrampfte. Dann, jedoch nur sehr langsam, löste sich die Anspannung wieder.
Das alles schien so irreal - dass Amelia nun die seine war, eine Frau, die er schon gekannt hatte, als sie noch ein Säugling gewesen war, ein Kind, ein junges Mädchen. Eine Frau, von der er gedacht hatte, dass er sie bereits durch und durch kannte. Und dennoch - jene Frau, die in der vergangenen Nacht unter ihm den Höhepunkt der Lust erlebt hatte, die bereitwillig jeden seiner Stöße pariert, sich herrlich warm und weich um ihn geschlossen und ihn tief in sich aufgenommen hatte, die ihn trotz des wütenden Sturms, der in seinem Inneren tobte, liebevoll akzeptiert hatte, die den ganzen wilden Ritt auf jenem turbulenten, reißenden Strom der Begierde über bei ihm geblieben war - die kannte er im Grunde überhaupt nicht.
Denn sie war anders. Eine andere Amelia. Sie schien ihm wie  eine Art elementares Geheimnis, das ihn - verborgen und von Schleiern umhüllt - sein Leben lang begleitet hatte, das ihm nur allzu vertraut war und doch ganz und gar unbekannt.
In dieser Nacht hatte es keine zärtlichen Küsse, keine besänftigenden Liebkosungen gegeben. Nur jene unbezähmbare Macht, jene wilden, triebhaften Instinkte, die sowohl ihn, Luc, als auch Amelia getrieben hatten. Und er war verwundert gewesen, dass Amelia diese nicht zu kontrollierenden Mächte so vorbehaltlos angenommen - nein, dass sie sie sogar mit offenen Armen empfangen hatte - und sich genauso freudig von ihnen hatte beherrschen lassen, wie auch Luc sich ihrer Gewalt überlassen hatte, auf dass sie schließlich beide von ihnen fortgerissen wurden... ja, all das hatte Luc in der Tat überrascht.
Leise trommelte der Regen an die Scheiben; das Unwetter war inzwischen weitergezogen.
Und doch war die geheimnisvolle Macht, die Luc und Amelia mit solch geradezu verheerender Kraft einander zugeführt und sie durchströmt hatte, noch immer da. Nur dass selbst diese mystische Energie im Augenblick zu schlummern schien. Sie ruhte und war doch nichtsdestotrotz noch höchst lebendig. Sie atmete im gleichen Rhythmus, in dem auch Lucs Atem ging, rauschte durch seine Adern, hatte ihn ganz in ihrer Gewalt.
Und sie würde ihn immer besitzen, jeden einzelnen Tag seines Lebens. Bis zu seinem Tod.
Ob Amelia all das wohl wusste? Ob sie es verstehen würde, wenn er es ihr gestand?
Auch diese Fragen würden wohl auf ewig unbeantwortet bleiben.
Doch selbst wenn Amelia diese Macht auch nur erahnte, so würde er dies spätestens am kommenden Morgen erfahren. Dann nämlich, wenn sie erwachte und zum ersten Mal versuchen würde, ihn zu gängeln und zu dirigieren. Wenn sie versuchen würde, ihm die Macht über sich zu entreißen. Jene Macht, die, wenn Luc ganz ehrlich war, ohnehin bereits in ihren Händen lag.
Er hatte Amelia lange betrachtet. Nun ließ er den Kopf mit einem Seufzer wieder zurück in die Kissen sinken und lauschte dem Regen.
Er ergab sich.
Die Männer waren sich stets so sicher, dass ihre Angebeteten sich ihnen irgendwann ergeben würden.
Aber auch die Männer ergaben sich.
Sie ergaben sich jener unsagbaren Macht.

Viele Meilen weiter südlich tosten noch immer die Sturmwinde und zerzausten die Wipfel der uralten Bäume von Somersham Place. Doch die treuen Gefährten des Anwesens waren zu alt und zu stolz, um sich der Macht des Sturms zu beugen, um mehr als bloß einige wenige Zweige ihrer knorrigen Leiber vor ihm zu neigen. Der Wind musste sich also wohl oder übel damit begnügen, lediglich durch die obersten Äste der Baumriesen zu peitschen und stattdessen wütend Wolkenberge vor den Mond zu türmen. Das Unwetter kreierte eine raue, unwirtliche Landschaft mit wild umhergeisternden Schatten.
Das Herrenhaus lag in tiefe Dunkelheit getaucht. Es war weit nach Mitternacht, und alle, die unter dem weit ausladenden Dach von Somersham Place wohnten, hatten sich längst zur Nachtruhe zurückgezogen. Oder so schien es zumindest.
Alle, bis auf jene schmale, zierliche Gestalt, die zu dieser späten Stunde verstohlen aus einer der Seitentüren des Hauses schlüpfte. Nur mit Mühe konnte sie die schwere Holztür in dem Sturm wieder schließen. Gleichzeitig musste sie darum kämpfen, dass der Wind ihr nicht den Umhang fortriss. Fest schlang sie ihr Cape um sich. Die Kapuze aber wollte in jedem Fall nicht auf ihrem Kopf verweilen - resignierend ließ die junge Dame sie einfach hinter sich herflattern. Rasch, so schnell sie konnte, eilte sie über den schmalen Seitenpfad, duckte sich hier und da hastig unter den tief hängenden Zweigen hindurch, während ihr Retikül unentwegt um ihre Beine schlenkerte  und gegen ihre Oberschenkel schlug. Doch sie ignorierte es einfach.
Dann huschte sie weiter, quer über die Rasenflächen, eilte um das Herrenhaus herum zur Vorderseite und rannte schließlich auf jene kleine Baumgruppe zu, die ein kleines, der Vorderfront des Haupthauses zugewandtes Gartenhaus umschloss. Dort, aus den Schatten zwischen den dunklen Stämmen, kam Jonathan Kirby auf sie zu.
Die junge Dame war ganz außer Atem, als sie ihn endlich erreichte. Ohne ein einziges Wort blieb sie vor ihm stehen, hob ihr Retikül, öffnete es und zog einen zierlichen zylinderförmigen Gegenstand heraus. Mit einem ängstlichen Blick zurück zum Haus reichte sie Kirby das wertvolle Stück.
Kirby hielt das schlanke Gefäß in das unbeständige Licht, betrachtete die kunstvolle Ziselierung und wog es prüfend in der Hand.
Die junge Dame wandte sich wieder zu ihm um. Atmete einmal tief durch. Dann fragte sie zaghaft: »Und? Wird das erst mal reichen?«
Kirby nickte. »Ja, das wird reichen.«
Damit ließ er das kleine, doch schwere Gefäß - ein antiker Salzstreuer - in eine der Taschen seines weiten Mantels gleiten. Eindringlich ruhte sein Blick auf der jungen Dame. »Zumindest fürs Erste.«
Abrupt hob sie den Kopf und starrte ihn an. Selbst in dem schwachen Licht konnte er deutlich erkennen, wie sie mit einem Mal erbleichte. »Was... was meint Ihr damit - fürs Erste? Ihr hattet gesagt, dass ein einziges Stück aus diesem Haus bereits ausreichen würde, um Edward für eine ganze Weile über Wasser zu halten.«
Kirby nickte. »Ja, was Edward betrifft, so dürfte das auch in der Tat erst mal reichen.« Er lächelte und ließ das dumme, unbedarfte junge Ding, das er da vor sich zu haben glaubte, zum ersten Mal sein wahres Gesicht erkennen. »Aber es ist langsam an  der Zeit, dass ich mir auch mal mein Stück vom Kuchen abschneide.«
»Euer Stück? Aber... Ihr seid doch Edwards Freund.«
»Ach, Gott, Edward. Der ist doch weit weg. Ich hingegen bin noch hier.« Als das Mädchen ihn weiterhin sprachlos anstarrte, hob Kirby die Brauen. »Ihr glaubt doch wohl nicht ernsthaft, dass ich so einem Nichtsnutz wie Edward einfach nur aus reiner Nächstenliebe helfe?«
Sein Ton vertrieb selbst noch den letzten Zweifel an der schmerzvollen Wahrheit.
Die junge Dame trat einen Schritt zurück und starrte ihn mit großen Augen an. Kirbys Lächeln wurde noch eine Spur bissiger. »Nein, so dumm bin ich nicht. Aber macht Euch keine Sorgen. Ich verlange schließlich keine Gegenleistung von Euch persönlich.« Geringschätzig, fast schon mit verächtlicher Miene ließ er den Blick über sie schweifen. »Aber ich habe ein gewisses Interesse an Euren, sagen wir, flinken Fingern, an Eurer Begabung.«
Sie fasste sich mit einer Hand an die Kehle, fand kaum genügend Atem, um zu fragen: »Was meint Ihr damit?« Sie schluckte trocken. »Was soll das heißen?«
»Das soll heißen, dass Ihr mir auch in Zukunft noch die eine oder andere kleine Kostbarkeit zuspielen müsst. Ich verlange also nichts anderes von Euch als das, was Ihr ohnehin schon seit einigen Wochen betreibt.«
Völlig entgeistert konnte sie lediglich ein schwaches, zittriges Lachen ausstoßen. »Ihr seid ja wahnsinnig. Das werde ich auf gar keinen Fall tun. Warum sollte ich? Ich habe doch nur gestohlen, um Edward zu helfen. Euch dagegen muss ich nicht helfen.«
Kirby neigte den Kopf, und der verschlagene Zug um seine Lippen verriet, dass er sich an ihrer Verzweiflung regelrecht weidete. Er genoss es, ihr nun noch einmal in aller Deutlichkeit zu sagen, was er von ihr erwartete: »Tatsache aber bleibt, meine Liebe, dass Ihr gestohlen habt. Und darum werdet Ihr auch weiterhin für mich auf Beutezug gehen. So einfach ist das.«
Seine Stimme wurde noch härter. »Ihr werdet tun, was ich von Euch verlange, werdet mich auch weiterhin mit ein paar Preziosen aus den wohlhabenden Häusern beliefern, bei denen Ihr zu Gast seid. Und solltet Ihr Euch plötzlich weigern, meinem Bedarf nachzukommen, nun, dann kann ich gerne dafür sorgen, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Oh, damit meine ich natürlich nicht meinen Teil an der ganzen Angelegenheit, sondern vielmehr Eure Diebeszüge. Und das dürfte dann einen Skandal von nicht unbeträchtlicher Reichweite auslösen. Man wird Euch auf Lebenszeit aus den Kreisen der feinen Gesellschaft ausschließen. Vor allem aber wird man sämtliche Ashfords fortan nur noch mit Verachtung strafen.«
Er wartete, bis seine junge Komplizin die ganze Tragweite seiner Drohung begriffen hatte. Dann lächelte er wieder. »Denn, seien wir doch mal ehrlich. Die Londoner Gesellschaft hatte noch nie sonderlich viel Mitgefühl mit denen, die Diebe in ihre altehrwürdigen Kreise einschleppen - egal, wie unwissend und unschuldig die Mittäter an dieser ganzen Sache auch sein mögen.«
Bleich und stocksteif stand die junge Dame da. Es schien fast, als ob der ständig stärker werdende Wind sie einfach umwehen könnte; ihr Haar hatte er bereits aus seinen Nadeln gerissen, sodass es nun in zerzausten braunen Locken um ihre Schultern wehte.
»Ich kann nicht -« Sie keuchte, wich noch einen Schritt vor ihm zurück.
Regungslos und absolut ungerührt von dem ängstlichen Gesicht, das zu ihm aufblickte, sah Kirby sie abermals scharf an. Seine Züge wirkten hart wie Granit. »Doch, Ihr könnt und Ihr werdet.« Er sprach in einem solch endgültig klingenden Ton, dass jede weitere Gegenrede sinnlos war. »Gleich am Morgen nach Eurer Rückkehr in die Stadt trefft Ihr mich auf dem Connaught Square. Gleiche Uhrzeit wie beim letzten Mal. Und…«, er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem er drohend sämtliche Zähne  zeigte, »Ihr werdet mir mindestens zwei Stücke bringen. Und achtet drauf, dass sie was wert sind.«
Mit angstvollen, weit aufgerissenen Augen schüttelte die junge Dame schweigend den Kopf, wollte sich ihm widersetzen, und wusste doch, dass sie bereits in der Falle saß. Dann schluckte sie trocken und wirbelte schließlich herum.
Gelassen verharrte Kirby in den Schatten, schaute ihr nach, wie sie mit wild flatterndem Umhang vor ihm floh. Ein Lächeln spielte um seine Lippen - er war ehrlich amüsiert. Als sie die Hausecke umrundete, wandte er sich von Somersham Place ab und entschwand durch die Bäume.
Das Mädchen rannte um das Haus herum, während es von heftigen Schluchzern geschüttelt wurde und die Tränen ihm die Wangen hinabliefen. Die Närrin, du Närrin, du Närrin! Immer wieder erschallte diese Litanei in ihrem Kopf. Dann blieb sie stehen, zog zitternd ihren Umhang um sich und wickelte sich fest darin ein. Das Kinn auf die Brust gepresst, kämpfte sie darum, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Versuchte, sich selbst einzureden, dass dieser Albtraum doch wohl unmöglich wahr sein könne, dass ihre guten Absichten, die doch dem uneigennützigsten aller Motive entsprungen waren, sich nicht plötzlich so ganz und gar gegen sie gewendet haben konnten. So durfte es doch einfach nicht enden! Aber das Echo in ihrem Hinterkopf wollte einfach nicht verhallen. Mit einem letzten verzweifelten Schluchzer hob sie den Kopf. Sie durfte nicht länger hier draußen stehen bleiben. Sonst würde sie womöglich noch irgendjemand entdecken. Mit müden Schritten zwang sie sich, langsam weiterzugehen, steuerte auf die Seitentür des Herrenhauses zu und stahl sich zurück in die Sicherheit von Somersham Place.
Hoch über ihr und verborgen hinter einem der Mansardenfenster stand eine alte Krankenpflegerin. Stirnrunzelnd blickte sie auf jene Stelle auf dem Rasen hinunter, wo gerade eben noch die junge Frau gestanden hatte. Nachdem die übrigen Hausbewohner sich bereits vor Stunden zur Ruhe begeben hatten, war sie noch immer wach gewesen. Ihre Dienstherrin hatte wieder einmal eine ihrer unruhigen Nächte und war erst vor wenigen Minuten eingeschlafen. Die Pflegerin hatte soeben erst ihr Mansardenzimmer erreicht. An die Dunkelheit gewöhnt, hatte sie keinerlei Kerzen entzündet, sondern sofort damit begonnen, sich auszuziehen - da hatte eine plötzliche Bewegung draußen auf dem Rasen ihre Aufmerksamkeit erregt und sie ans Fenster gelockt. Eine Bewegung, die zu rasch gewesen war, als dass sie lediglich von einem Schatten hätte herrühren können.
Nun stand die alte Frau ruhig da, blickte sinnend nach draußen und dachte noch einmal über das nach, was sie eben gesehen hatte. Das Mädchen war vor irgendetwas geflohen, es war eindeutig in heller Aufregung gewesen. Dann war es einen Moment lang stehen geblieben. Schließlich, wie unter großer Kraftanstrengung, war es weitergegangen.
Das Mädchen war in Schwierigkeiten, so viel stand fest.
Die Gestalt unten auf dem Rasen hatte recht dickes braunes Haar gehabt, und es war so lang, dass es ihr bis auf die Schultern hinabfiel. Sie war schlank und von durchschnittlicher Größe. Und sie war jung - ziemlich jung.
Und verletzlich.
Die Pflegerin lebte schon zu lange, hatte bereits zu viel erlebt, um sich auf das Gesehene nicht ihren Reim machen zu können. Und irgendwo in diese ganze Geschichte war sicherlich auch ein Mann verwickelt. Mit fest zusammengepressten Lippen nahm sie sich vor, bei der nächsten passenden Gelegenheit einmal vorsichtig anklingen zu lassen, was sie beobachtet hatte. Ihre edle Herrin wusste mit Sicherheit, wer das Mädchen war. Da war die alte Dienerin sich sicher.
Und sobald sie wusste, um wen es sich bei diesem unglücklichen Geschöpf handelte, würde sie etwas zu dessen Rettung unternehmen.
Mit diesem Entschluss entledigte sie sich auch noch des Rests  ihrer Kleidung, legte sich auf ihr Bett und sank sogleich in einen tiefen Schlaf.

Luc erwachte ganz allmählich, als er die warmen, zärtlichen Hände einer Frau auf seinem Körper spürte. Sie glitten über seine Brust, strichen mit begehrlicher, besitzergreifender Geste über die kräftigen Muskeln. Dann wanderten sie etwas tiefer, über seine Rippen, schließlich noch weiter hinab, um seine Hüften zu streicheln. Dort hielten die Hände einen Moment inne. Und glitten dann rasch zur Mitte seines Unterkörpers hinunter, wo sie sich warm und lebendig und herrlich fest um seine Morgenerektion schlossen.
»Hmmm.« Luc bewegte sich leicht unter ihren Händen und spürte dabei das Gewicht ihres warmen Körpers, das auf seinen Schenkeln lastete. Sie saß rittlings auf ihm, erforschte ihn eingehend - das genügte, um ihn schlagartig hellwach werden zu lassen und auch noch die allerletzten Reste von Schläfrigkeit aus seinem Hirn zu vertreiben. Und um ihn wieder daran zu erinnern, wer »sie« war.
Nur mit größter Mühe gelang es ihm, den Impuls zu unterdrücken, die Augen zu öffnen; sein Mund war bereits staubtrocken vor Erregung, denn er war sich nicht sicher, ob er mit dem, was er zu sehen bekommen würde, fertig werden konnte. Angestrengt versuchte er, sich weiterhin schlafend zu stellen und eine ausdruckslose Miene beizubehalten, obgleich er stark bezweifelte, dass Amelia in sein Gesicht schaute. Weiterhin ruhig und gleichmäßig zu atmen erwies sich sogar als noch schwieriger, besonders als sie anfing, ihn genüsslich zu streicheln, zu betasten, zu erkunden.
Dann, ganz unvermittelt, zog sie ihre Hände von ihm fort. Er fühlte sich beraubt, frustriert, doch einen Augenblick später spürte er sie wieder auf seiner Haut, fühlte, wie ihre warmen Handflächen sich auf seinen Bauch legten, langsam von seiner Taille aufwärts über seine Brust hinaufglitten und schließlich  seine Schultern umfassten. Und was noch besser war: Ihr Körper folgte der Bewegung ihrer Hände, bis sie ganz auf ihm lag.
Da konnte Luc einfach nicht mehr anders, da musste er sie einfach anschauen. Er öffnete die Lider einen winzig kleinen Spalt und spähte verstohlen unter seinen Wimpern hervor... und stellte fest, dass Amelia ihn beobachtete, wartete. Augen von dem leuchtenden Blau eines Sommerhimmels, groß und voller Wärme, sahen in die seinen, hielten seinen Blick fest. Und sie lächelte.
Beim Anblick dieses betörenden, unverhohlen sinnlichen Lächelns wäre er um ein Haar schwach geworden; er rang jedoch mannhaft um Fassung und spürte, wie er sich vor selbst auferlegter Zurückhaltung am ganzen Körper anspannte. Denn nach der Wildheit und der zügellosen Leidenschaft der vergangenen Nacht war es sicherlich angeraten, nun erst einmal ein wenig Behutsamkeit walten zu lassen. Wenn er Amelia jetzt also einfach kurzerhand auf den Rücken warf und sich ohne weitere Umstände in ihr vergrub, würde ihm das höchstwahrscheinlich keine Pluspunkte einbringen.
Und zudem würde er sich - falls sie die Wahrheit nicht ohnehin bereits erraten hatte - damit auch noch auf höchst peinliche Weise verraten. Denn eigentlich sollte er ja der Mann sein, der sich stets in der Gewalt hatte.
Ihre Augen hatten plötzlich so einen gewissen Ausdruck, so etwas Wissendes, das, da war er sich ganz sicher, vorher noch nicht da gewesen war. Als sie die Lider senkte und ihr Blick auf seine Lippen fiel, fragte Luc sich also unwillkürlich, ob sie wohl im Begriff war, ihm zu sagen, dass sie ihn vollkommen durchschaut hatte, und von ihm verlangen würde, dass er von jetzt an nach ihrer Pfeife tanzte.
Er bereitete sich also im Geiste schon einmal darauf vor, sammelte in aller Eile Argumente, um seine Weigerung entsprechend zu untermauern - da machte sie plötzlich ein leises, schnurrendes Geräusch tief in der Kehle, streckte sich und legte ihre Lippen auf die seinen.
In einem zärtlichen, eindringlichen, überzeugenden Kuss - einer subtilen, sanften Bitte.
»Mehr«, flüsterte sie dicht an seinem Mund. Dann küsste sie ihn abermals, ließ, als er die Lippen öffnete, ganz zart ihre Zungenspitze darübergleiten, spielte verführerisch mit seiner Zunge - und überließ ihm dann bereitwillig ihren Mund, als er die sinnliche Liebkosung erwiderte.
»Es gibt noch mehr, noch sehr viel mehr... und du kennst dich mit alledem aus.« Amelia legte den Kopf ein klein wenig schief und küsste ihn abermals. Ihre Brüste, warme, feste weibliche Hügel, drückten gegen seine Brust; und Luc konnte fühlen, wie ihre Knospen hart wurden, denn er hatte unwillkürlich die Hände gehoben, um die lange, elegante Linie ihres Rückgrats nachzuzeichnen und schließlich ihre Pobacken zu umfassen.
»Ich möchte, dass du es mir beibringst.« Mit einem letzten liebevollen Kuss und einem sanften, spielerischen Zupfen an seiner Unterlippe wich sie zurück.
In Lucs Kopf drehte sich alles; während jener andere Körperteil von ihm, den sie bereits stark in Versuchung geführt hatte, und der jetzt zwischen ihren Schenkeln eingebettet war, gnadenlos pochte und pulsierte.
Er blinzelte benommen, blickte verwirrt in ihre großen, sinnlichen Sirenenaugen. »Du möchtest, dass ich dir mehr beibringe?«
Die Stimme, mit der er sprach, hörte sich selbst in seinen eigenen Ohren fremd an - leicht krächzend und rau von der Leidenschaft, die Amelia nun schon wieder überaus erfolgreich in ihm geweckt hatte.
»Ich möchte, dass du mir« - sie erwiderte seinen Blick unerschrocken - »alles beibringst, was du weißt.«
Die nächsten fünfzig Jahre konnten womöglich nur gerade eben ausreichen, wenn das so weiterging wie bisher, und er jedes Mal, wenn er mit ihr zusammen war, plötzlich Dinge entdeckte,  von denen er bis dahin noch überhaupt nichts gewusst hatte. Von ihr - einer Frau, die immer wieder aufs Neue bewies, dass so viel mehr in ihr steckte, als er jemals auch nur geahnt hatte.
Sie schien sein verblüfftes Schweigen als Zustimmung aufzufassen. Ihre langen Wimpern senkten sich, verhüllten ihre Augen, während ihre Lippen sich zu einem überaus weiblichen, äußerst verführerischen Lächeln verzogen. »Du könntest mir zum Beispiel gleich jetzt mehr beibringen.«
Die Herausforderung war so schockierend unverfroren, dass es ihm regelrecht den Atem verschlug. Dass alles in ihm danach drängte, augenblicklich darauf zu reagieren.
Amelia hob erneut die Lider, erwiderte seinen Blick. Und zog leicht die Brauen hoch. »Immer vorausgesetzt natürlich, du fühlst dich der Aufgabe gewachsen.«
Luc konnte einfach nicht anders, er musste laut lachen und entspannte sich augenblicklich in den Kissen. Amelia grinste nur und machte Anstalten, von ihm herunterzugleiten.
Seine Arme gaben jedoch keinen Millimeter nach; er hielt Amelia fest, wo sie war. Dabei sah er zufällig den wissenden Ausdruck, der für einen ganz flüchtigen Moment in ihren Augen aufblitzte, und erkannte plötzlich, warum sie ihn zum Lachen gebracht hatte. Nämlich, um die Anspannung zu lösen, die seinen Körper so stahlhart hatte werden lassen, und die somit wiederum seine Kraft noch um einiges offenkundiger gemacht hatte. Eine Körperkraft, die einerseits etwas Verheißungsvolles hatte, andererseits aber auch etwas Bedrohliches. Denn er war so viel stärker als Amelia.
Er merkte sich ihre Reaktion für die Zukunft, erkannte die Notwendigkeit, erst einmal vorsichtig vorzugehen, bis er wusste, auf welche Art sie es am liebsten hatte. Noch kannte er sie nicht gut genug, um ihre Vorliebe zu erraten, doch nach der vergangenen Nacht …
Ihre Zunge glitt liebkosend über seine Unterlippe; ihre Augen - leuchtend, erwartungsvoll und dennoch zugleich von Unsicherheit erfüllt - erwiderten seinen Blick. »Können wir es so machen?«
Auf Lucs Lippen erschien ein Lächeln. »Aber ja!«
Fragend zog sie die Brauen hoch, während sich ihre Lippen ebenfalls zu einem Lächeln verzogen. »Wie denn dann? Zeig es mir.«
Den Blick tief in ihre Augen gesenkt, ließ er seine Hände von ihrer Taille über ihre Hüften gleiten und dann noch weiter abwärts, bis er die Rückseite ihrer Schenkel umfassen konnte. Er zog sie ein kleines Stückchen hoch, drückte ihre Knie auseinander, packte Amelia dann um die Hüften und schob sie langsam und Zentimeter für Zentimeter an seinem Rumpf hinunter, bis er - und auch sie - die intim verbindende Berührung ihrer Körper spüren konnte.
Luc war davon ausgegangen, dass Amelia schon erregt war, und sie enttäuschte ihn nicht. Der Eingang zu ihrem Körper war bereits feucht und geschwollen. Er schob Amelia noch ein winziges Stückchen tiefer hinunter, bis er in die feuchte Hitze ihres Schoßes eindringen konnte, dann hielt er inne.
»Leg deine Hände auf meine Brust, und dann setz dich langsam aufrecht hin.«
Sie gehorchte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ihr klar wurde, was geschehen würde - was denn auch wirklich geschah -, war einfach zu komisch. Als sie so in halb aufgerichteter Haltung rittlings auf ihm saß, die Schenkel weit gespreizt und zur Hälfte auf ihm aufgespießt, blickte sie auf Luc hinunter; und ihre Augen wurden groß vor Erregung, als sie erkannte, dass diesmal sie das Tempo bestimmen konnte, mit dem sie ihn nahm. Dass diesmal sie diejenige sein würde, die die Kontrolle hatte.
Dann schloss sie die Augen, spannte die Arme an und umklammerte mit den Knien seine Hüften. Langsam ließ sie sich auf Luc hinabsinken, um ihn tiefer und immer noch tiefer in sich hineingleiten zu lassen, verlagerte schließlich versuchsweise noch  ein wenig ihr Gewicht und rutschte leicht auf ihm hin und her, bis sie ihn ganz und gar in sich aufgenommen hatte.
Er war derart erregt, dass er kaum noch atmen konnte, doch er erwiderte ihren Blick, als sie - hoch auf ihm thronend, die Muskeln in ihrem Schoß fest um ihn geschlossen - wieder die Augen öffnete und ihn fragend anschaute.
»Und was jetzt?«
Zu einem Lachen, und sei es auch nur ein gequältes Glucksen, war er im Moment schlicht und einfach nicht im Stande. Er hatte bereits genug damit zu tun, musste schon seine gesamte Kraft dafür aufbieten, um seine Dämonen in Schach zu halten und den Drang, Amelia kurzerhand zu vergewaltigen. »Jetzt bewegst du dich.«
Sie blinzelte einen Moment lang verwirrt, dann wurde ihr Blick wieder klar, und sie befolgte seine Anweisung, bewegte sich versuchsweise auf und ab.
Und fand überaus großen Gefallen daran.
Das war eindeutig an den gedämpften Seufzern zu erkennen, die aus ihrer Kehle aufstiegen, als sie sich tief auf Luc hinabgleiten ließ, an dem verzückten Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie sich erhob, nur um sich gleich darauf abermals auf ihn hinabsinken zu lassen und ihn erneut tief in sich aufzunehmen.
Amelia stellte fest, dass es herrlich war. Die reine, unverfälschte Wonne. Einen Morgen wie diesen hatte sie überhaupt noch nie erlebt, so voller neuer, unerwarteter Entdeckungen und aufregender Überraschungen, so voller Verheißung. Sie gab sich mit Leib und Seele dem Erforschen und Experimentieren hin, eifrig bemüht, so viel zu lernen und zu erfahren, wie sie nur irgend konnte, und sich selbst - und Luc - sinnlichen Genuss zu verschaffen.
Sie genoss diese Art des Liebesspiels in vollen Zügen. So erregend und beglückend die vergangene Nacht auch gewesen war, doch das hier - dieses Erlebnis, Lucs Gesicht unter halb gesenkten Wimpern hervor zu betrachten, während sie ihn ritt und ihren  Körper dazu benutzte, um ihn zu liebkosen; ihn hart und steil aufgerichtet in ihrem Schoß zu spüren, während er sie tief ausfüllte und sich geschmeidig und glatt in ihr rieb, und das alles auf ihren Befehl hin - war tatsächlich der Himmel auf Erden.
Die Morgensonne ging auf und schien auf die vom Regen sauber gewaschene Welt nieder. Sie sandte ihre Strahlen durch die Fenster und auf das Bett. Hüllte Amelia und Luc in ihr strahlendes Licht ein, ihre Wärme wie eine sanfte Segnung.
Luc hatte die Hände zu Amelias Brüsten hochgehoben, um sie zu streicheln und zu liebkosen; nun ließ er sie langsam weiter abwärtsgleiten, zeichnete die Kurven und Linien ihres Körpers nach, während sein Blick dem Weg seiner Fingerspitzen folgte, sein aufmerksamer, konzentrierter Gesichtsausdruck der eines Kenners, welcher eine neue Errungenschaft begutachtete. Eine Errungenschaft, die ihm echte Freude bereitete. Daran zweifelte Amelia nicht eine Sekunde, als das sinnliche Fieber stärker und stärker wurde und sich unter ihrer Haut ausbreitete und die Begierde Lucs Züge wie versteinert aussehen ließ. Seine Hände kehrten wieder zu ihren Brüsten zurück, diesmal jedoch war ihre Berührung unsanfter, fordernder. Dann verlagerte er sein Gewicht, richtete sich halb unter Amelia auf, eine Hand in ihrem Rücken, um sie leicht nach vorn zu beugen, damit er seine Lippen um eine ihrer harten, steil aufgerichteten Knospen schließen konnte.
Sein Saugen an ihrer Brustspitze stand auf irgendeine Art und Weise, die sie nicht verstand, mit dem Gleiten seines Körpers in den ihren in Zusammenhang. Die Glut der Erregung wurde unaufhaltsam stärker, bis sich ihre Finger krümmten und sich verlangend in das raue Haar auf seiner Brust gruben. Die Hand in ihrem Rücken wanderte tiefer hinab, strich über ihre fieberheiße Haut, um sich dann um ihre Hüfte zu schließen.
Und um Amelia zu führen. Er schränkte ihre Bewegungen ein und bewegte sich stattdessen mit ihr, unter ihr, stieß in einem kraftvollen, gleichmäßigen Rhythmus in ihren willigen Körper  hinein, einem Rhythmus, an dem Amelia diesmal vollauf beteiligt war. Sie passte sich seinem Takt an, und Luc fuhr fort, ihre Brüste zu liebkosen, während sie sich nach seiner Anleitung auf ihm bewegte.
Das Tempo steigerte sich, wurde immer schneller und schneller, bis Amelia glaubte, ihr Herz würde bersten. Bis sie glaubte, dass die Spannung, die sich einer glühenden Spirale gleich durch ihren Körper wand, sich in einer Explosion entladen würde.
Und dann geschah genau das, und sie wurde hinaufkatapultiert auf den Gipfel der Lust, und die pure Hitze der Verzückung strömte durch sie hindurch, breitete sich unter ihrer Haut aus. Sammelte sich tief in ihrem Inneren.
Luc ließ sich zurück auf das Bett fallen und schloss beide Hände um Amelias Hüften, während er sie unbarmherzig weiter festhielt, sie so auf sich niedergedrückt hielt, dass er am tiefsten in sie eindringen konnte.
Und dann lag er auf den Kissen - er keuchte, hatte die Zähne fest zusammengebissen und unterdrückte unter Aufbietung sämtlicher Kräfte gerade eben noch jede Regung - und wartete. Er wartete und beobachtete Amelia, beobachtete, wie die Ekstase sie überwältigte, genoss die Umarmung ihres Körpers, als sich die Muskeln in ihrem Schoß plötzlich ganz eng um ihn herum zusammenzogen, und wartete am Rande der Vergessenheit, bis auch noch die letzte Kontraktion in ihrem Inneren verebbt war.
Schließlich, nachdem die letzten Reste der Anspannung aus ihrem Körper gewichen waren, brach Amelia ermattet auf Lucs Brust zusammen. Er hielt sie mit beiden Armen an sich gepresst, rollte sich mit ihr herum und drückte sie tief in die Kissen nieder.
Und stieß dabei tief in ihren Schoß hinein.
Obgleich ihr Verlangen vollauf gesättigt war, öffnete sie überrascht die Augen, blinzelte. Luc bewegte sich in ihr, und innerhalb von Sekunden waren ihre Erregung und ihr Verlangen aufs Neue entfacht, und sie passte sich seinem Rhythmus an, nahm ihn mit einem solch reinen, unverstellten Eifer, einer solch bereitwilligen Großzügigkeit in sich auf, dass ihn ein Schauer überlief. Er fand ihre Lippen. Sie öffneten sich unter den seinen, und sie hießen ihn willkommen. Gemeinsam bewegten sie sich in dem uralten Rhythmus, die Kissen um sie herum wie ein schützender Kokon, der sie in einer intimen kleinen Welt einhüllte, die ganz allein ihnen gehörte.
Eine Welt gänzlich ungehemmter Gefühle und Empfindungen, ein grünes Feld, wo die Kraft, die Energie frei und ungehindert strömen konnte. Die Kraft, die sie dazu trieb, sich einander hinzugeben, miteinander zu verschmelzen, die sie - ebenso wie zuvor - lockte und unaufhaltsam weiter drängte und eine üppige, verschwenderische Belohnung versprach.
Sie hießen diese geheimnisvolle Macht willkommen, ließen sich von ihr besitzen - ließen sich von ihr erfüllen.
Bis zu dem Punkt, an dem sie kurz vor dem Zerbersten waren. Luc riss seine Lippen nur gerade lange genug von Amelias Mund los, um keuchend hervorzustoßen: »Deine Beine - schling sie um meine Taille!«
Sie gehorchte augenblicklich. Er stöhnte lustvoll, als er in sie hineinstieß, tief in Richtung ihres Herzens vordrang.
Die Macht vereinte sie, ließ sie miteinander verschmelzen. Schlug in einer gewaltigen Woge über ihnen zusammen und riss sie beide mit sich. Vollkommen. Ganz und gar.
Luc überließ sich ihr ohne zu zögern, ohne jeden Widerstand, und wusste, Amelia tat das Gleiche. Er hörte ihren beglückten Aufschrei, als sie in den Abgrund der Verzückung hinabstürzte. Und folgte ihr rasch, hielt sie fest umschlungen.
Und begriff in jenem kurzen, flüchtigen Augenblick überraschender Klarheit, dass Amelia und jene geheimnisvolle Macht Stütze und Mittelpunkt seines Lebens geworden waren.
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Diese Entdeckung war weiß Gott alles andere als ermutigend. Einige Stunden später saß Luc im Frühstückssalon und starrte blicklos und tief in Gedanken versunken auf das neueste Informationsblatt aus London, das er vor sich gegen die Kaffeekanne gelehnt hatte. Geradezu fassungslos grübelte er darüber nach, welcher Wahnsinn ihn bloß getrieben hatte, sich auf diese Situation einzulassen. Nicht nur, dass er verheiratet war, nein, sondern seine Ehefrau war auch noch eine Cynster.
Und er konnte sich noch nicht einmal darauf berufen, dass er sich in ihr getäuscht hätte, denn schließlich kannte er sie ja bereits sein ganzes Leben.
Und dennoch saß er nun da, am Morgen nach der Hochzeitsnacht, und hatte das Gefühl, als ob er nun plötzlich die traditionelle Rolle der verunsicherten jungen Braut übernommen hätte, der man mit ruhigem Zureden erst einmal das Eheleben erklären musste. Luc unterdrückte ein spöttisches Schnauben und konzentrierte sich wieder ganz auf seine Zeitung. Nur leider weigerte sein Verstand sich noch immer hartnäckig, den Sinn der dort geschriebenen Worte zu entschlüsseln...
Er dachte nach. Etwas belastete ihn. Zwar war es nicht seine sexuelle Potenz, die ihm Sorgen bereitete, oder etwa die ihre, Amelias. Nein, das Problem lag ganz woanders. Aber es fiel ihm schwer zu definieren, was genau denn nun eigentlich die Ursache seiner Grübeleien war. Er wusste ja selbst nicht, warum er seit der Hochzeit plötzlich das Gefühl hatte, sich nur noch ganz vorsichtig und fast schon zaghaft über die Landschaft der körperlichen Leidenschaft zu wagen. Jene Landschaft, die ihm doch bereits so vertraut gewesen war. Und dennoch war für ihn das Zusammensein mit einer Frau - mit seiner Frau - seit der gestrigen Nacht nicht mehr so unkompliziert, wie es früher gewesen war...
Glücklicherweise hatte Minerva seine vier Schwestern für die  komplette kommende Woche zu sich nach London geholt, sodass er und Amelia ein wenig Zeit hatten, um sich erst einmal an das Leben als Eheleute zu gewöhnen. Allein die bloße Vorstellung, jetzt, in dieser emotional so verwirrenden Phase, schon gleich frühmorgens bei der ersten Tasse Kaffee Portias und Penelopes scharfe Blicke auf sich zu fühlen, jagte Luc bereits einen Schauer des Unbehagens über den Rücken.
Er hob seine Tasse, trank einen großen Schluck und schob unwirsch die Zeitung beiseite.
Genau in diesem Augenblick kam Amelia ins Zimmer.
Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich zu ihm setzen würde, sondern hatte eher den Eindruck gehabt, dass sie sehr erschöpft gewesen war. Daher hatte er sie ganz bewusst nicht geweckt, sondern das warme, lebendige Bündel, als das sie an seiner Seite gelegen hatte, lieber noch weiterschlafen lassen.
Dennoch kam sie nun munter hereingeschneit, angetan mit einem hübschen, duftigen Musselinkleid, über das sich ein Muster aus zarten, lavendelfarbenen Blütenzweigen zog. Gut gelaunt und mit einem fröhlichen Lächeln begrüßte sie ihn: »Guten Morgen.«
Luc nickte lediglich und versuchte seine Überraschung darüber, sie nun hier zu sehen, rasch zu überspielen, indem er sich hinter seine Tasse duckte. Amelia wandte sich dem Buffet auf der Anrichte zu. Sogleich kam Cottsloe herbeigeeilt, um ihren Teller zu halten, während sie ihre Auswahl unter den Köstlichkeiten traf. Rasch goss der Butler ihr auch noch eine Tasse Tee ein. Dann folgte er Amelia, die sich bereits zum Tisch umgewandt hatte.
Sie steuerte geradewegs auf den Platz gleich rechts neben Luc zu.
Ein Lakai sprang eilfertig vor und zog den Stuhl für sie vom Tisch zurück. Sie lächelte. Dann setzte sie sich, wobei sie sowohl dem Lakaien als auch Cottsloe gut gelaunt für deren Mühe dankte.
Auf einen wortlosen Blick von Luc hin zogen die beiden Bediensteten sich diskret wieder zurück. Dann musterte Luc erst seine Frau und schließlich ihren großzügig gefüllten Frühstücksteller. Die Pflichten der Ehefrau, denen sie sich erst kürzlich noch gewidmet hatte, verliehen ihr offensichtlich einen gehörigen Appetit.
»Ich vermute mal, du wirst den Vormittag über beschäftigt sein - du möchtest dich sicherlich über den aktuellen Stand deiner Geschäfte informieren?« Fragend schaute sie ihn an, während sie die Gabel zum Munde führte.
Luc nickte. »Es ist jedes Mal das Gleiche. Immer wenn ich mich gerade nach Calverton Chase zurückgezogen habe, ergeben sich plötzlich irgendwelche ganz dringenden Angelegenheiten, um die ich mich unbedingt sofort persönlich kümmern muss.«
»Du verbringst den Großteil des Jahres hier, nicht wahr? Denn im Grunde lebst du doch bloß während der Ballsaison in London - und dann noch einmal ein paar Wochen gegen Ende.«
»Stimmt. Zur Ballsaison bin ich da und im Herbst, wobei ich versuche, nicht vor Ende September von hier abzureisen, lieber sogar noch später. Und bis Ende November bin ich meistens auch schon wieder hier.«
»Um an den Pirschjagden teilzunehmen?«
»Nein, eher, damit ich die Vorbereitungen für den Winter überwachen kann und um rechtzeitig da zu sein, wenn das Jagdreiten beginnt - ich jage lieber zu Pferde als zu Fuß.«
Amelia nickte. Rutlandshire und das benachbarte Leicestershire waren zwei der Hauptjagdgebiete des Landes. »Ich gehe mal davon aus, dass uns im Februar jede Menge Gäste ins Haus stehen werden.«
»Darauf kannst du wetten.« Unruhig rutschte Luc auf seinem Stuhl hin und her. »Und da wir gerade vom Reiten sprechen... ich muss mich jetzt zwar langsam an die Arbeit machen, aber wenn du möchtest, dass ich -«
»Nein, nein. Das ist schon in Ordnung. Ehe wir von London abgefahren sind, hatte deine Mutter sich sowohl mit mir als auch  mit Mrs. Higgs noch einmal ausführlich besprochen. Es ist also bereits alles geklärt.« Sie lächelte. »Es war sehr nett von ihr, die Herrschaft über den Haushalt hier so freimütig und vollständig an mich abzugeben.«
Luc schnaubte verächtlich. »Sie hat doch nur darauf gewartet, endlich jemandem die Zügel übergeben zu dürfen. Jemandem, den sie bereits seit Jahren kennt und dem sie vertraut.«
Er zögerte einen Moment, dann streckte er den Arm aus und ergriff Amelias Hand. Sie legte ihre Gabel nieder, und langsam hob Luc ihre Finger an seine Lippen. Den Blick fest in ihre Augen gesenkt, küsste er nur die Fingerspitzen. Er drückte sie einmal zärtlich. Dann stand er auf, schob seinen Stuhl zurück, trat um den Tisch herum und legte ihre Hand schließlich sanft wieder zurück in ihren Schoß. Dabei sagte er leise: »Ich bin mir sicher, mein Haushalt ist bei dir in den besten Händen.« Er schwieg einen Augenblick und fügte schließlich noch hinzu: »Ich bin zum Mittagessen wieder zurück.«

Im Stillen war sie sich zwar nicht so sicher, ob Lucs Haus bei ihr tatsächlich in den »besten« Händen lag... aber besagte Hände waren zumindest gut geschult und arbeitseifrig. Denn genau dies war die Aufgabe, die zu erfüllen Amelia von Geburt an bestimmt gewesen war, für die sie erzogen worden war und die sie immer wieder geübt hatte: den Haushalt eines Gentleman zu führen.
Sie hatte gerade ihren Tee beendet, als Mrs. Higgs im Salon erschien. Amelia erwiderte das freundliche Lächeln ihrer Haushälterin. »Ihr kommt gerade passend. Wir wäre es, wenn wir mit der Besprechung der Menüs beginnen?«
»Sehr gerne, Ma’am, wenn Ihr es wünscht.«
Von früheren Besuchen her war Amelia das Haus bereits recht vertraut. »Als Esszimmer benutzen wir in Zukunft den kleinen Salon, der vom Musikzimmer abzweigt.« Damit erhob sie sich.
Mrs. Higgs folgte ihr in die Halle nach. »Dann wollt Ihr also nicht in Eurem eigenen Wohnzimmer dinieren, Ma’am?«
»Nein. Dieser Bereich soll privat bleiben.« Vollkommen privat.
Außerdem wurde der kleine Salon hinter dem Musikzimmer morgens regelrecht vom Sonnenlicht durchflutet. In dem Raum befanden sich eine bequeme Chaiselongue und zwei Lehnsessel, die jeweils mit Chintz bezogen waren, außerdem stand hinten an der Wand ein kleiner Sekretär. Es war also alles noch genauso, wie Amelia es in Erinnerung gehabt hatte. Sie marschierte zu dem kleinen Schreibplatz mit seinem zerbrechlich wirkenden Stühlchen hinüber, und genau wie sie vermutet hatte, befanden sich im Inneren des Sekretärs etwas Papier sowie ein paar Stifte. Zweifellos war der Schreibplatz seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Vor allem aber besaß er ein Schloss mit einem Schlüssel.
»Der hier wird mir in Zukunft als Schreibtisch für meine Korrespondenz dienen. Er ist wie dafür geschaffen.« Amelia setzte sich, durchwühlte die Papiere nach einem sauberen Blatt und untersuchte dann die Stifte. »Ich werde mir bald ein paar bessere Schreibutensilien besorgen, aber für heute wird das wohl reichen.« Sie lächelte Mrs. Higgs an und deutete mit einem knappen Nicken auf den Armlehnensessel, der dem Sekretär am nächsten stand. »Zieht Euch den da heran, setzt Euch, und dann wollen wir anfangen.«
Doch obwohl Amelia das Prozedere von der Theorie her natürlich kannte und gemeinsam mit ihrer Mutter schon an unzähligen Haushaltsplanungen teilgenommen hatte, so war sie nichtsdestotrotz überaus dankbar für Mrs. Higgs treue Unterstützung und ihren gesunden, durch viele Jahre des Dienstes geschulten Menschenverstand.
»Ente an Kirschen wäre eine gute Wahl. Das würde auch zu dem Rest des Menüs passen. Ich meine, nun, da wir es uns leisten können, das Drumherum ein klein wenig extravaganter zu gestalten, wäre es doch nur gerecht, wenn wir dem Hausherrn dafür eine seiner Leibspeisen zubereiten. Und Ente an Kirschen ist ganz eindeutig eine davon.«
Gehorsam fügte Amelia in das abendliche Menü »Ente mit  Kirschen« ein. Und natürlich war ihr auch Mrs. Higgs kurze Bemerkung zur finanziellen Situation der Familie Ashford nicht entgangen. Die Haushälterin hatte in den letzten Jahren sicherlich mit einem äußerst knapp bemessenen Haushaltsbudget auskommen müssen... Es war also nur vernünftig, dass Luc ihr offenbar bereits mitgeteilt hatte, dass ab sofort kein Grund mehr zur Sparsamkeit bestand. »Können wir dazu noch Crème Brulée nehmen, was meint Ihr? Das würde die Sache sehr schön abrunden.«
Mrs. Higgs nickte. »Eine gute Wahl, Ma’am.«
»Wunderbar. Dann hätten wir das also schon einmal erledigt.« Amelia legte den Stift nieder und reichte Mrs. Higgs die Seite. Die Haushälterin ließ noch einmal rasch den Blick darüber schweifen, dann steckte sie das Blatt Papier in die Tasche ihrer Schürze.
»Nun wüsste ich aber gerne, ob es vielleicht noch irgendetwas.... anderes gibt, das ich wissen sollte?« Amelia blickte Mrs. Higgs aufmerksam an. »Ich denke da an die weniger erfreulichen Dinge, was das Haus und die Dienerschaft anbelangt. Gibt es da irgendwelche Probleme, die geklärt werden müssen?«
Wieder bedachte Mrs. Higgs Amelia mit einem breiten Lächeln. »Nein, Ma’am. Zumindest nichts, was jetzt im Augenblick anstände. Tatsächlich hatten wir sogar erst gestern Abend in der Halle noch bemerkt, dass nun, da der junge Herr verheiratet ist und sich als Ehefrau auch noch ausgerechnet Euch, Miss - oder ich sollte wohl besser sagen: Ma’am - ausgesucht hat - schließlich kennen wir alle Euch ja schon lange und haben miterlebt, wie Ihr von einem ganz kleinen Mädchen zur jungen Frau herangewachsen seid, und...« Mrs. Higgs hielt einen Moment inne, um Luft zu holen. »Nun ja, jedenfalls... was ich sagen wollte, ist, dass nun, da sich alles so wunderbar gefügt hat, keiner von uns noch irgendwelche nennenswerten Wünsche offen hat. Und das ist mein voller Ernst.«
Amelia erwiderte das Lächeln der Haushälterin. »Ich weiß, dass die vergangenen Jahre für Euch recht schwierig gewesen sein müssen.«
»Ja, das waren sie. Und manchmal sogar mehr als schwierig, was die Sache mit Master Edward und all dem anderen Kram angeht... aber...« Mrs. Higgs wölbte die Brust, und sofort hellte sich ihr Gesicht, das sich bei dem Gedanken an die Vergangenheit unwillkürlich verdüstert hatte, wieder auf »... aber das liegt ja nun alles weit hinter uns.« Damit nickte sie in Richtung der Fenster, hinter denen ein strahlender Sommertag grüßte. »Genauso wie beim Wetter, so hat sich auch in der Familie nun alles wieder zum Guten gewendet, und vor uns liegen endlich nur noch Zeiten des Glücks und vielleicht sogar ein paar nette Überraschungen.«
Amelia tat so, als ob sie die Erwähnung der »netten Überraschungen« nicht gehört hätte, die zweifellos eine Anspielung war auf den zukünftigen Nachwuchs im Hause, genauer gesagt auf ihren Nachwuchs - ihre und Lucs Kinder. Dankbar neigte Amelia den Kopf. »Ich hoffe, dass meine Amtszeit als Hausherrin hier eine glückliche Zeit wird.«
»Aber ja, natürlich.« Damit stemmte Mrs. Higgs sich aus dem Lehnsessel hoch. »Ihr habt doch schon ganz prima begonnen. Nun kommt es nur noch darauf an, genauso weiterzumachen.« Sie klopfte auf ihre Schürzentasche. »Ich bring der Köchin wohl am besten erst mal den Speisenplan. Danach steh ich Euch selbstverständlich sofort wieder zur Verfügung, Ma’am.«
»Ich habe eine bessere Idee.« Auch Amelia erhob sich. »Ich komme einfach mit Euch. Dann könnt Ihr mir bei der Gelegenheit gleich den Küchentrakt zeigen. Und danach könnt Ihr mich noch einmal durch das Haus führen. Die Raumaufteilung im Großen und Ganzen kenne ich zwar schon, aber ich bin mir sicher, es gibt noch so einige Orte, die ich noch nie gesehen habe.«
Orte, die ein Gast niemals betreten würde, die die Herrin des Hauses aber sehr wohl kennen sollte.
Wie zum Beispiel die Dachböden.
Die Böden über dem Westflügel und die Hälfte der östlichen Dachkammern waren zu Schlafkammern für die Dienerschaft ausgebaut worden. Die meisten der Unterkünfte waren zwar nur  schmale Zimmerchen, gerade ausreichend, um die nötigsten Möbelstücke darin unterbringen zu können. Aber immerhin besaß jedes Zimmer ein kleines Fenster, wie Amelia auf ihrem Weg durch den schmalen Mittelgang befriedigt feststellte. Zudem waren sämtliche der Kammern, in die sie vorsichtig hineinspähte, nicht nur sauber und ordentlich aufgeräumt, sondern es fanden sich auch überall kleine wohnliche Accessoires - ein Spiegel, ein kleines gerahmtes Bild an der Wand oder ein altes Marmeladenglas, das als Blumenvase umfunktioniert worden war.
Die zweite Hälfte des östlichen Dachbodens diente als Lagerraum und Speicher. Nachdem Amelia auch hier einmal kurz hineingeschaut hatte, stimmte sie Mrs. Higgs zu, dass sie im Grunde erst einmal genug gesehen hatte. Luc hatte gesagt, dass er zum Mittagessen wieder zu Hause wäre, und Amelia wollte ihm schließlich nicht gleich an ihrem ersten Tag als Ehefrau und Ehemann mit Spinnenweben im Haar gegenübersitzen.
Nachdem sie wieder ins Hauptgebäude zurückgekehrt waren, hielt die Haushälterin auf dem obersten Absatz der Haupttreppe noch einmal kurz inne und deutete auf die Zimmer, die das Obergeschoss einnahmen. »Gleich hier vorn ist das Kinderzimmer, und das Schulzimmer liegt dort hinten rechts. Außerdem befinden sich auf diesem Flur die Räume des Kindermädchens und der Hauslehrerin, Miss Pink.«
Amelia erinnerte sich an die schüchterne, winzige Frau. »Wie kommt sie denn mit der Erziehung von Portia und Penelope zurecht?« Lucs jüngste Schwestern waren wahre Wildfänge, und sie zu bändigen war mit Sicherheit keine leichte Aufgabe.
»Um die Wahrheit zu sagen - ich glaube, Portia und Penelope erziehen eher Miss Pink. Die beiden jungen Damen sind nämlich sehr gewitzt. Aber ganz gleich, wie wild und eigensinnig sie manchmal auch sein mögen, so haben sie doch ein gutes Herz. Mir scheint, sie haben wohl spontan Mitleid empfunden mit Miss Pink, als sie sie das erste Mal gesehen haben. Die Gute ist eben genau solch ein Blaustrumpf, wie die beiden es sich wohl gewünscht hatten.« 
»Dann macht ihnen der Unterricht also Spaß?«
»Sie verzehren sich sogar regelrecht danach. Und unter uns gesagt bringt Miss Pink ihnen wesentlich mehr bei, als junge Damen eigentlich zu wissen bräuchten. Aber wie dem auch sei... Miss Portia und Miss Penelope sind jedenfalls durchaus in der geistigen Verfassung, das Lernpensum zu bewältigen, ohne gleich von einem nervösen Fieber befallen zu werden. Pink macht ihre Sache also sehr gut. Und weil die Mädchen ihre Lehrerin mögen, bemühen sie sich auch, sich einigermaßen zu benehmen.«
Damit verließen Amelia und Mrs. Higgs das Obergeschoss und machten sich an eine genaue Inspektion der im ersten Stock gelegenen Räume. Der Großteil der Empfangsräume befand sich im Erdgeschoss, aber es gab auch noch diverse Wohnzimmer, die zwischen den Gästeschlafzimmern lagen, welche entlang der beiden Gebäudeflügel angesiedelt waren.
»Uns stehen also eine ganze Reihe an angemessenen Suiten zur Verfügung. Das ist praktisch, besonders wenn man ältere Herrschaften zu Besuch hat.« Amelia machte sich eine kurze Notiz auf dem kleinen Block, den sie mit sich trug.
Ein tiefes Gong hallte durch das gesamte Haus. Mrs. Higgs hob den Kopf. »Das ist das Zeichen, dass das Essen aufgetragen ist, Ma’am.«
Amelia drehte sich zur Treppe um. »Dann machen wir heute Nachmittag weiter.«
Sie kam gerade in dem Augenblick unten in der Eingangshalle an, als auch Luc aus dem langen Korridor im Westflügel trat. Er trug Breeches und eine Reitjacke und wirkte wie die Verkörperung des englischen Landedelmannes. Sein fein geschnittenes Gesicht und seine hochgewachsene Statur unterstrichen seinen Status nur noch.
Mrs. Higgs knickste. Dann eilte sie geschäftig an ihm vorbei und in den Dienstbotentrakt hinein. Fragend hob Luc eine Braue, als er neben Amelia trat. »Und, hast du dir alles angesehen?«
»Na ja, wir haben eigentlich erst knapp die Hälfte geschafft.«  Sie ging voran in den neu auserkorenen Speisesalon. »Nach dem Mittagessen wollen Mrs. Higgs und ich unsere Erkundungstour fortsetzen.«
Damit setzte sie sich an den Tisch und wählte wieder den Platz unmittelbar rechts von Luc. Solange sie ihre Mahlzeiten allein einnahmen, wollte sie nicht ganz am anderen Ende des Tisches sitzen. Cottsloe schien ihr in dieser Hinsicht zuzustimmen, denn obwohl Amelia ihn noch gar nicht darum gebeten hatte, lag ihr Gedeck bereits auf dem gewünschten Platz. Amelia entfaltete ihre Serviette und warf Luc einen neugierigen Blick zu. »Gibt es irgendetwas Bestimmtes an der Art und Weise, wie der Haushalt hier geführt wird«, sie machte eine weit ausholende Geste, »das du gerne ändern würdest?«
Er setzte sich und dachte augenscheinlich angestrengt nach, während Cottsloe das Essen auftrug. Dann, als der Butler wieder zurücktrat, schüttelte Luc den Kopf. »Nein. Wir haben in den vergangenen Jahren schon so gut wie alles neu organisiert.« Er sah Amelia an. »Und nun, da Mama dir die Führung des Haushalts übertragen hat, entscheidest du über derlei Dinge ab sofort allein.«
Sie nickte, und beide begannen zu essen. Schließlich fragte sie behutsam: »Wie steht es denn mit den Angelegenheiten der Ländereien und der Wirtschaft auf deinen Anwesen? Möchtest du mir da vielleicht noch die eine oder andere Aufgabe übertragen?«
Das war eine sehr schwierige Frage, denn Minerva war schließlich nicht mehr allzu jung, und Luc war nun einmal Luc. Während seine Mutter also zweifellos unermüdlich all ihren Pflichten nachgekommen war, so hatte Luc ihr doch bereits so viel wie möglich abgenommen und auf seine eigenen Schultern geladen.
Wieder überlegte er eine Weile, schüttelte aber schließlich abermals den Kopf - genau wie Amelia erwartet hatte. Dann hielt er abrupt inne, schaute sie ernst an und ergänzte: »Nun ja, wenn man es genau nimmt, gibt es da schon so ein paar Dinge, die du vielleicht übernehmen könntest.«
Vor Erstaunen hätte sie fast ihre Gabel fallen lassen. »Was?« Sie hoffte, dass ihre Begeisterung nicht zu offensichtlich war. Denn zu ihrem Plan, was die längerfristige Zukunft ihrer Beziehung anging, gehörte auch, sich ganz offiziell den Platz der Frau an seiner Seite zu erobern - und zwar nicht nur in den Augen der Dienerschaft und der Angestellten des Gutes, sondern auch in den Augen von Luc.
»Zum Beispiel das Herbstfest. Das ist so eine Art... Gutsparty, wenn man es denn so nennen will, die jedes Jahr gegen Ende September hier auf dem Anwesen stattfindet.«
»Ich erinnere mich«, antwortete Amelia. »Ich selbst bin vor Jahren auch schon einmal auf einem dieser Herbstfeste gewesen.«
»Ja, stimmt schon. Aber du hast noch keine der Gesellschaften erlebt, wie meine Großeltern sie damals gefeiert haben. Das waren noch Feste!«
Amelia sah Luc an und grinste. »Ich bin mir sicher, wenn wir uns nur genügend anstrengen, dann können unsere Gesellschaften es durchaus mit denen deiner Großeltern aufnehmen.«
»Cottsloe war damals noch Lakai, und Mrs. Higgs arbeitete als einfaches Serviermädchen. Die beiden haben bestimmt noch genügend Erinnerungen, um auch ein paar der ungewöhnlicheren Festlichkeiten wiederauferstehen zu lassen.«
Luc hielt den Blick fest in ihre Augen gesenkt; Amelia neigte den Kopf. »Ich werde mich mal erkundigen und sehen, was wir bewerkstelligen können.« Damit legte sie die Gabel nieder und hob ihr Glas. »Hast du vielleicht noch mehr Aufgaben für mich?«
Luc zögerte. »Es gibt da noch eine Sache. Allerdings lässt die sich nicht so schnell deichseln... Mama hat regelmäßige Besuche bei den Pachtbauern gemacht, und ich nehme an, du willst das sicher genauso fortführen. Aber wir haben in letzter Zeit noch mehr Landarbeiter auf unseren Höfen eingestellt. Und zwar nicht nur auf unserem eigenen Gut, sondern auch auf den verpachteten Ländereien. Das heißt, es leben jetzt auch zahlreiche Kinder auf den Ashford-Gütern - zu viele, als dass sie eines Tages allesamt in  die Fußstapfen ihrer Väter treten und ihren Lebensunterhalt auf den Gutshöfen verdienen könnten.«
Luc nahm sein Glas auf, nippte kurz daran und lehnte sich zurück. »Ich habe bereits sehr vielversprechende Berichte von diversen Landgütern gehört, auf denen Schulen für die Kinder der Bauern und Landarbeiter eingerichtet wurden. Irgendetwas in der Art würde ich hier auch gern aufbauen. Aber andererseits fehlt mir ganz einfach die Zeit, um mich mit diesem Thema einmal eingehender auseinanderzusetzen. Mal abgesehen von dem Aufwand, den es kostet, so etwas auf Calverton Chase dann auch in die Tat umzusetzen.«
Und wenn dann auch noch alles so laufen sollte, wie Devil und Gabriel es sich wünschten, und er, Luc, in das Anlagekartell der Cynsters hinzugewählt würde - nun, dann hätte er für Aktivitäten wie das Schulprojekt wohl erst recht keine Zeit mehr.
Er blickte Amelia prüfend an und erkannte ein tatendurstiges Funkeln in ihren Augen.
»Wie viele Landgüter hast du denn?«, wollte sie wissen.
»Fünf.« Er zählte sie auf. »Jeder der Höfe ist recht produktiv. Der Reingewinn reicht also aus, um die Zeit und die Mühen zu rechtfertigen, die ich darin investieren muss, um die Güter auch weiterhin reibungslos am Laufen zu halten.«
»Gleichzeitig bleibt dir damit aber kaum noch Freiraum für andere Projekte.«
Luc nickte. »Ich suche jedes der Landgüter mindestens zweimal im Jahr persönlich auf.«
Sie sah ihn an. »Ich werde dich in Zukunft auf deinen Reisen begleiten.«
Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Abermals nickte Luc zufrieden.
»Aber was diese anderen Güter betrifft - sind die denn auch alle so groß wie Calverton Chase? Ich meine, sind sie groß genug, dass es Sinn machen würde, auch dort Schulen zu eröffnen?«
»Es sieht danach aus, als ob sie in den nächsten Jahren alle groß  genug würden, um auf jedem Gut eine ausreichende Anzahl von Schülern zusammenzubekommen.«
»Oder anders ausgedrückt - wenn wir uns hier einmal die Mühe machen, ein komplettes Schulkonzept aufzustellen und Lösungen für die Probleme auszuarbeiten, die unweigerlich mit einem solchen Projekt einhergehen, dann könnten wir diesen Plan später einfach auf deine anderen Ländereien übertragen.«
Luc erwiderte ihren nun unverhohlen begeisterten Blick. »Nun, in jedem Fall werden wir erst einmal überall eine Menge Zeit und Überredungskünste investieren müssen. Man wird zunächst eine Menge Vorurteile aus dem Weg schaffen müssen.«
Amelia lächelte. »Aber ich habe doch mehr als genug Zeit. Überlass diese ganze Angelegenheit also ganz einfach mir.«
Mit einem letzten knappen Nicken stimmte er ihr zu, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie zufrieden er über ihren spontanen Vorschlag war. Denn je mehr Amelia in sein Leben integriert wurde, in die Abläufe auf den Höfen und im Haushalt von Calverton Chase, desto besser.
Auf seinem Ritt über das unmittelbar zum Herrenhaus gehörende Landgut war ihm noch einmal in aller Deutlichkeit vor Augen geführt worden, wie emsig endlich die schon so lange liegen gebliebenen Reparaturarbeiten in Angriff genommen wurden, wie fleißig an Verbesserungen gefeilt wurde - alles Arbeiten, von denen Amelia zweifellos annehmen würde, dass sie von ihrer Mitgift bezahlt würden.
Natürlich würde sie ihn nicht direkt danach fragen, schließlich gehörte es zu den unumstößlichen gesellschaftlichen Konventionen, dass keine Ehefrau das Recht hatte, sich in die geschäftlichen Angelegenheiten ihres Mannes einzumischen.
Trotzdem konnte Luc sich wiederum auch nicht vorstellen, Amelia nicht doch irgendwann in sein Geheimnis einzuweihen.
Es kam der Tag, an dem er ihr die Wahrheit würde sagen müssen - dass ihre Mitgift nicht mehr als ein winziger Tropfen in dem Ozean seines, Lucs, Vermögens war. Und dass er das alles schon  von jenem schicksalhaften frühen Morgen an gewusst hatte, als sie ihm ihre Mitgift - und sich selbst - angeboten hatte. Er würde ihr gestehen müssen, wie sorgsam er die ganze Zeit über darauf geachtet hatte, all dies vor ihr zu verbergen, und dass er sogar so weit gegangen war, ihren eigenen Vater zu seinem Komplizen zu machen. Selbst mit Devil hatte er einen Pakt abgeschlossen...
Durfte er also darauf vertrauen, dass der wohl zu erwartende Wutanfall, der auf eine solche Offenbarung folgte, leidenschaftlich genug ausfallen würde, um Amelias Verstand über den wahren Grund für all diese Heimlichkeiten hinwegzutäuschen?
Im Stillen verzog er das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. Denn Amelia war immerhin eine Cynster - und folglich hatte Luc viel zu viel Respekt vor ihrem Scharfsinn in derlei Angelegenheiten, als dass er eine vorzeitige Aufdeckung seiner Listen riskieren wollte.
Und ohnehin hatte er ja noch Zeit bis zum September, um ihr sein Geständnis zu machen.
Schließlich brauchte er sich dieser überaus unangenehmen Aufgabe ja nicht eher zu widmen als unbedingt nötig.
»Mylord?«
Luc blickte auf und sah Cottsloe neben der Tür stehen.
»McTavish ist gerade angekommen. Er wartet im Büro.«
Luc legte seine Serviette beiseite. »Vielen Dank.« Damit blickte er Amelia an. »McTavish ist mein Verwalter. Bist du ihm schon einmal begegnet?«
»Ja. Obwohl das schon Jahre zurückliegt.« Damit schob sie ihren Stuhl zurück; sogleich kam ein Lakai herangeeilt, doch Luc, der ebenfalls aufstand, rückte Amelias Stuhl eigenhändig beiseite und bedeutete dem jungen Mann mit einer knappen Geste, sich wieder zurückzuziehen.
Dicht vor Luc blieb Amelia noch einen Moment stehen und blickte ihm lächelnd in die Augen. »Wie wär’s, wenn ich einfach mit dir komme und du uns beide noch einmal offiziell miteinander bekannt machst? Danach lasse ich dich mit deinen Geschäften allein, während ich mich meinen Aufgaben widme.«
Luc ergriff ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. »Das Büro liegt im Westflügel.«

Nachdem Amelia rasch einen neugierigen Blick durch Lucs Arbeitszimmer hatte schweifen lassen und sie McTavish noch einmal formell als Lucs junge Ehefrau vorgestellt worden war, gesellte sie sich wieder zu Mrs. Higgs. Gemeinsam setzten die beiden Frauen ihren Erkundungsgang durch das Haus fort. Während das Gebäude an sich in bestem Zustand war und auch das Holzwerk - sowohl die Böden als auch die Möbel - dank sorgfältiger Pflege und großer Mengen Bienenwachs prachtvoll schimmerte, so mussten doch fast alle Stoffbezüge und Fenstervorhänge ausgetauscht werden. Sicherlich war dies keine Sache, die sofort in Angriff genommen werden musste, aber innerhalb des nächsten Jahres sollte dieser Austausch doch stattfinden.
»Wir können nicht alles auf einmal schaffen.« Amelia und Mrs. Higgs hatten ihre Runde durch die Salons beendet. Im Hauptwohnzimmer schrieb Amelia rasch eine kleine Notiz nieder, in der sie festhielt, dass die fadenscheinigen, ausgeblichenen Vorhänge in diesem Raum auf alle Fälle die ersten sein müssten, die ersetzt wurden; gefolgt von denen im Esszimmer. Und auch die Stühle in beiden Räumen brauchten neue Polster.
»Wäre das dann alles, Ma’am?«, fragte Mrs. Higgs. »Falls ja, soll ich Euch dann Euren Tee bringen?«
Amelia hob den Kopf, überlegte kurz, kam dann aber zu dem Ergebnis, dass Luc im Moment sicherlich noch keinen Tee wünschte. »Ja, bitte. Lasst ihn mir bitte im kleinen Salon servieren.«
Die Haushälterin nickte und zog sich zurück. Amelia ging in den kleinen Salon hinter dem Musikzimmer.
Dort legte sie ihre Notizen - einen beträchtlichen Stapel - auf den Sekretär und streckte sich zum Entspannen auf der Chaiselongue aus. Ein Lakai erschien mit ihrem Teetablett. Amelia  dankte ihm und schickte ihn dann wieder fort. Endlich allein, schenkte sie sich eine Tasse ein und nippte daran. Die Ruhe, die sie umgab, das Alleinsein, kamen ihr sehr ungewohnt und befremdlich vor.
Obwohl die Stille natürlich nicht lange anhalten würde, schließlich war dies stets ein Haus voller Menschen gewesen, die meisten von ihnen Frauen. Und sobald Minerva und Lucs Schwestern aus London zurückkehrten, würde auf Calverton Chase alles wieder so zugehen wie immer.
Nein - nicht wie immer. Das stimmte nicht.
Denn das war es ja gerade, was diese eigentümlich stille Zwischenphase ankündigte: die Geburt einer neuen Ära. Und - genau wie Mrs. Higgs gesagt hatte, war nicht nur das Wetter umgeschwungen und eine neue Jahreszeit angebrochen, sondern auch die Menschen auf diesem Anwesen bewegten sich einer neuen, einer anderen Zeit entgegen.
Einer Zeit, in der die Verantwortung für einen reibungslos funktionierenden Haushalt in Calverton Chase nun in ihren, Amelias, Händen liegen würde. Nun musste sie das Haus führen und für alles Sorge tragen. Gemeinsam mussten Luc und sie die Geschicke lenken, mussten die Familie, die in diesem Haus lebte, durch sämtliche Höhen und Tiefen, durch sämtliche Prüfungen, die ihnen noch bevorstehen mochten, sicher hindurchgeleiten.
Abermals nippte Amelia an ihrem Tee und spürte, wie ihre Zukunft, das Gewebe ihres zukünftigen Lebens, sie vage, fast noch ein wenig formlos, zugleich aber bereits deutlich wahrnehmbar umschloss. Und sie war begierig darauf, endlich die Herausforderung anzunehmen - den vielen verschiedenen Möglichkeiten endlich eine feste Form zu geben.
Nachdem sie ihren Tee ausgetrunken hatte, schien die Sonne sie dazu verlocken zu wollen, die Verandatüren des kleinen Salons zu öffnen. Bereitwillig stieß Amelia die beiden Flügeltüren auf und schritt hinaus in die Gärten.
Sie schlenderte über die ordentlich gemähten Rasenflächen,  wanderte einen von Glyzinien überdachten und dann einen von Sonnenschein geradezu überfluteten Pfad entlang und dachte über das wichtigste all ihrer Vorhaben nach - die Planung ihrer unmittelbaren Zukunft.
Was den körperlichen Aspekt ihrer Beziehung zu Luc anging, so brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Dieser Teil ihrer Ehe entwickelte sich von ganz allein. Das Einzige, was Amelia also noch zu tun brauchte, war, sich Luc mit Haut und Haar hinzugeben - eine Aufgabe, der sie nur allzu gerne nachkam, besonders nach der vergangenen Nacht. Und dem heutigen Morgen.
Sie grinste. Am Ende des kleinen Spazierpfades angelangt, bog sie auf den davon abzweigenden Weg ein. Langsam wanderte sie immer weiter. Amelia hätte nie gedacht, noch einmal eine solche Zuversicht aus der Tatsache schöpfen zu können, dass sie Luc in ihrem gemeinsamen Bett befriedigte, dass seine Leidenschaft für sie echt war und nicht nur vorgetäuscht. Und sollte seine sinnliche Begierde nach ihr tatsächlich noch eine andere Qualität angenommen haben, seit sie das Feuer das erste Mal entfacht hatten, so war dieses Verlangen eher noch gewachsen, statt weniger geworden. Amelia fühlte sich regelrecht angespornt durch dieses befriedigende Bewusstsein.
Ein weiterer, unerwarteter Erfolg war Lucs Bereitwilligkeit gewesen, ihre Unterstützung bei der Planung des nächsten Herbstfestes zu akzeptieren und ihr bei der Umsetzung seiner Idee bezüglich der Gutsschulen freie Hand zu lassen. Womöglich sah er in seiner Ehefrau zwar zunächst einfach nur eine kompetente Unterstützung, deren Hilfe er - angesichts der Lasten, die er bereits auf seinen Schultern zu tragen hatte - glücklicherweise auch ohne Vorbehalte annahm. Doch nichtsdestotrotz war dies immerhin schon einmal ein Anfang. Es war ein Schritt in Richtung jenes Teilens, das letztendlich den zentralen Punkt in einer echten Ehe ausmachte.
Eine echte Ehe - genau das war Amelias Ziel, das sie sich als Lebensaufgabe gesetzt hatte. Sie wollte eine echte Ehe führen.
Am Ende des Seitenpfades hob sie den Kopf und ließ den Blick in die Ferne schweifen, hinüber zu den Stallungen und dem langgestreckten Gebäude, das dahinter lag. Und aus genau diesem Haus schallte ihr das unverkennbare, aufgeregte Jaulen von Hunden entgegen.
Die Jagdhunde waren Lucs ganzer Stolz; er liebte sie von ganzem Herzen. Ein leichtes Lächeln spielte um Amelias Lippen, und sie beschloss, sich die Tiere noch einmal etwas genauer anzusehen. Auch sie mochte Hunde sehr gern, was in diesem Fall nur gut war, denn Lucs bereits mit diversen Preisen ausgezeichnete Belvoirhunde waren schon von frühester Jugend an sein liebstes Hobby. Ein Hobby, das mit der Zeit eine sehr lukrative Entwicklung genommen hatte - mittlerweile brachte seine Meute ihm eine nicht unbeträchtliche Summe Geldes ein. Und zwar sowohl dadurch, dass er sie an Jagdgesellschaften in der näheren Umgebung vermietete, als auch durch die Zuchtprämien und den Verkauf der Nachkommen von Hunden wie Morry oder Patsy.
Die weitläufigen, blitzsauberen und mit diversen gemütlichen Hütten und Decken ausgestatteten Zwinger erreichte man über denselben Hof, um den sich auch die Pferdestallungen gruppierten. In der Mitte des langen Zwingergebäudes verlief ein schmaler Gang, an den sich zu beiden Seiten die überdachten Ausläufe der Tiere anschlossen. Und genau in diesem Gang entdeckte Amelia zu ihrer Überraschung plötzlich auch Luc wieder, der sich gerade mit Sugden, dem Zwingeraufseher, unterhielt.
Die beiden Männer diskutierten darüber, ob man noch eine neue Zuchthündin ankaufen sollte. Luc hatte Amelia den Rücken zugekehrt, sodass Sugden der Erste war, der die neue Herrin auf Calverton Chase entdeckte. Er errötete leicht, kniff die Lippen zusammen, nickte und zog grüßend seine Kappe. Luc drehte sich um, zögerte kurz und hob dann fragend eine Braue. »Bist du gekommen, um dir meine Schönheiten anzusehen?«
Amelia lächelte. »Ja, ganz genau.« Der kurze Moment des Zögerns war ihr keineswegs entgangen - womöglich fragte er sich,  wie sie wohl reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass einer der ersten Käufe, die er von ihrer Mitgift tätigte, gleich eine neue Zuchthündin war. Doch Amelia ließ echte Vorfreude in ihren Augen aufblitzen, denn das gesamte Rudel bestand ausnahmslos aus ganz außergewöhnlichen Tieren. Sie nickte Sugden kurz zu und hakte sich bei Luc ein. »Ich hatte den Eindruck, als ob die Hunde mich durch ihr Gebell geradezu rufen würden. Wie viele sind es denn?«
Luc schlenderte mit ihr den Gang hinunter. »Wahrscheinlich hatten sie nur gehofft, dass du ihnen ihr Abendessen bringen würdest.«
»Sind sie denn hungrig? Wann bekommen sie für gewöhnlich die letzte Futterration des Tages?«
»Ach, die sind immer hungrig. Und das nächste Fressen wird ihnen auch gleich ausgeteilt. Insgesamt sind es fast sechzig Tiere, aber im Augenblick werden nur dreiundvierzig aktiv bei den Jagden eingesetzt. Die meisten anderen sind noch zu jung, und ein paar sind bereits zu alt.«
Einer von jenen, die »zu alt« waren, lag zusammengerollt auf einer dicken Wolldecke in dem letzten der Zwinger - jener Hundebox, die am dichtesten bei dem Kanonenofen lag, der im Winter das Gebäude wärmte. Die Tür des Pferches war nur angelehnt, und freudig klopfte der Hund mit dem Schwanz auf den Boden, als Luc sich ihm näherte.
Er kniete sich nieder und streichelte dem Tier über den langsam ergrauenden Kopf. »Das hier ist Regina. Sie war die Rudelführerin, ehe Patsy ihre Stelle übernahm.«
Auch Amelia hockte sich hin, ließ Regina an ihrer Hand schnüffeln und kraulte sie dann hinter den Ohren. Die Hündin hob den Kopf und blickte unter schweren Lidern zu ihrem Herrn empor.
Luc ließ sich auf die Fersen zurücksinken. »Ich hatte ganz vergessen, dass du Hunde magst.«
Aber das war nur gut so, denn im Winter würden sie ohnehin  überall um einen herumwuseln. Einige von ihnen - die ganz Jungen und die ganz Alten, so wie zum Beispiel Regina - nahm Luc, sobald der Frost einsetzte, nämlich mit zu sich ins Haus.
»Doch, natürlich mag ich Hunde. Sehr sogar. Auch Amanda liebt diese Tiere, und wir hatten uns immer einen jungen Hund gewünscht... aber damit hätten wir dem Tier ganz sicher keinen Gefallen getan. Schließlich haben wir das ganze Jahr über in London gelebt.«
Darüber hatte Luc noch nie nachgedacht. Auf der einen Seite hatten sie beide, er und Amelia, so viel gemeinsam, hatten den gleichen gesellschaftlichen Hintergrund... und auf der anderen Seite wiederum war ihr Leben so unterschiedlich verlaufen. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie man wohl leben mochte, ohne ein weitläufiges Anwesen auf dem Lande sein Eigen zu nennen. Ein Anwesen wie Calverton Chase oder Somersham Place. Während er seine Sommer damit zugebracht hatte, hoch zu Pferde über das hügelige Land zu stürmen, war Amelia stets nur umhergereist, war mal hier zu Besuch gewesen, mal dort... und doch hatte keines der Anwesen ihrer Familie gehört.
Mittlerweile war der Tenor des Hundegebells noch eindringlicher geworden. Luc schaute zurück zum anderen Ende des Ganges, dann stand er auf und fasste Amelia am Arm. »Komm mit. Du kannst uns helfen, die Hunde zu füttern.«
Sofort sprang Amelia auf. Luc führte sie den Gang hinab, entließ die Jungen, deren Aufgabe es war, die Hunde zu füttern, für diesen Abend aus ihrem Dienst und zeigte Amelia, wie viel von den Fleischbrocken sie jeweils in die Näpfe geben sollte. Ohne zu zögern machte sie sich an die Arbeit und lernte schnell, dass man die Hunde zunächst leicht gegen die Nasen stupsen musste, ehe sie einem den Weg zu ihren Futterschüsseln freigaben.
Ganz am Ende des Ganges und in der Box, die gegenüber dem Schlafplatz der alten Hündin Regina lag, war Sugden gerade dabei, den jüngsten Wurf zu begutachten. Die Welpen waren erst knapp sechs Wochen alt und noch nicht entwöhnt. Auch Luc und  Amelia näherten sich neugierig der Kinderstube - Sugden nickte seinem Dienstherrn anerkennend zu.
»Die Jungen hier machen sich prächtig. Und in dem da könnte durchaus ein neuer Champion stecken.« Er zeigte auf jenen kleinen Welpen, der mit der Nase dicht über dem Boden gerade die Ecken des Pferches inspizierte, dabei bereits deutliche, wenn auch noch ziemlich kindlich klingende »Wuff«-Laute ausstieß und aufgeregt schnüffelte. Luc grinste, beugte sich über das niedrige Gatter, das die junge Hundeschar umschloss, hob vorsichtig besagten Champion in spe empor und zeigte ihn Amelia.
»Oh! Er hat so weiches Fell.« Sie nahm Luc den Kleinen ab und kuschelte ihn mit entzückter Miene in ihre Arme. Als sie den Welpen dann wie ein Baby in ihrer Armbeuge bettete und sein rundliches Bäuchlein kitzelte, seufzte er leise und schloss die Augen.
Luc beobachtete Amelia, schien von dem Anblick regelrecht hingerissen und wandte schließlich verlegen den Blick ab. Als er sich dann abermals seiner jungen Frau zuwandte, sah diese fragend zu ihm auf. »Später, wenn die Tiere größer sind, können wir dann eines von ihnen Amanda schenken?«
Wieder betrachtete sie verliebt den jungen Hund, sprach zärtlich mit ihm und kraulte unterdessen weiterhin das flaumweiche Fell an seinem Bauch. Luc ließ den Blick über Amelias Kopf schweifen, über ihre goldenen Locken. »Natürlich. Aber erst einmal musst du dir einen aussuchen.« Sanft nahm er ihr den schläfrig gewordenen Welpen wieder ab, stemmte ihn empor und kontrollierte den Wuchs seiner Beine sowie die Größe und die Stellung seiner Pfoten. »Der hier wäre mit Sicherheit schon einmal eine gute Wahl.«
»Oh, aber -« Amelia schaute Sugden an. »Wenn er doch ein Champion wird -«
»Gerade darum könntest du dir gar keinen Besseren aussuchen.« Luc ging in die Hocke und gab den jungen Welpen wieder zurück in die Obhut seiner Mutter. »Er wird Belle noch alle Ehre machen.« Damit streichelte er der Hündin liebevoll den  Kopf. Sie schloss die Lider, drehte den Kopf und leckte ihm über die Hand.
Schließlich richtete Luc sich wieder auf und nickte Sugden kurz zu. »Ich komme dann morgen noch einmal zu Euch in den Stall... dann können wir unsere Besprechung fortsetzen.«
Er ergriff Amelias Arm, zog sie fast schon gewaltsam von dem offenbar geradezu faszinierenden Anblick des säugenden kleinen Champion fort, schob sie sanft in Richtung Ausgang und schließlich aus dem Zwingergebäude hinaus. »Jetzt musst du dir nur noch einen Namen für ihn überlegen. In ein paar Wochen wird er entwöhnt sein.«
Amelia starrte noch immer wie verzaubert den Gang hinab. »Kann ich ihn dann schon zu Spaziergängen mitnehmen?«
»Solange du bloß kurze Strecken mit ihm gehst - ja. Wobei du wohl erst mal ohnehin nicht sonderlich weit mit ihm kommen wirst, denn er wird mit Sicherheit mehr herumtollen als laufen. Junge Hunde spielen für ihr Leben gern.«
Amelia seufzte, wandte den Blick wieder nach vorn und hakte sich bei Luc ein. »Danke.« Sie sah ihn an, schenkte ihm ein zärtliches Lächeln, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. »Er ist das schönste Hochzeitsgeschenk, das du mir je hättest machen können.«
Plötzlich verdüsterte Lucs Miene sich; auch Amelia runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich fürchte nur«, fuhr sie dann fort, »ich habe nichts, womit ich mich revanchieren könnte...«
Ernst blickte sie aus großen Augen zu ihm auf, erwiderte seinen Blick und hatte dennoch nicht die leiseste Ahnung, was wohl gerade in Lucs Kopf vorgehen mochte.
Einen kurzen Moment lang herrschte Stille. Dann nahm Luc ihre Hand von seinem Arm und hob sie an seine Lippen. »Du«, erwiderte er, »bist schon mehr als genug.«
Amelia ging spontan davon aus, dass er sich mit dieser Bemerkung auf ihre Mitgift bezog. Als sie dann jedoch abermals sein Gesicht musterte, ihm in die Augen sah... da war sie sich mit  einem Mal gar nicht mehr so sicher, ob ihre erste Einschätzung tatsächlich richtig war. Ein leiser Schauer der Anspannung rieselte ihr über den Rücken.
Schließlich schlenderten sie weiter, und Amelia wandte das Gesicht wieder nach vorn. In ihrem Inneren aber fühlte sie, wie ihr die Anspannung geradezu die Lungen zusammenzupressen schien, und sie fragte sich, ob sie Luc nicht einfach mal ganz offen sagen sollte, dass es ihr nichts ausmachte, wenn er ihre Mitgift in seine Hunde investierte. Denn womöglich hatte er ihr den Welpen - immerhin seinen neuesten Champion - nur deshalb geschenkt, weil ihn sein schlechtes Gewissen plagte. Dann aber schob Amelia diesen verstörenden Gedanken rasch wieder beiseite. Immerhin kannte sie Luc nun bereits lange genug, um zu wissen, dass solcherlei berechnende, fast schon hinterhältige Überlegungen ganz und gar nicht seine Art waren. Luc war schlichtweg viel zu arrogant, um auf derartige Manipulationen zurückzugreifen.
Aber sollte sie nicht trotzdem zumindest einmal ganz allgemein auf das Thema ihrer Mitgift zu sprechen kommen? Sie beide hatten diesen heiklen Punkt schließlich erst ein einziges Mal angeschnitten. Und das war auch noch ganz zu Anfang ihrer Beziehung gewesen. Andererseits jedoch... gab es denn wirklich noch irgendetwas darüber zu sagen? Denn was den Umgang mit Geld und die Verwaltung ihrer beider, nun zusammengeführten Vermögen anging, vertraute Amelia ihm vorbehaltlos. Luc war schließlich nicht wie dessen Vater. Seine Hingabe an Calverton Chase und an seine Familie stand somit also vollkommen außer Frage.
Genau genommen war es sogar speziell diese Hingabe gewesen, dieses tief verwurzelte Verantwortungsbewusstsein, das es Amelia überhaupt erst ermöglicht hatte, so weit zu kommen - das es ihr erlaubte, nun Seite an Seite mit ihrem Ehemann über die Wiesen von Calverton Chase zu wandern, ihrem neuen Zuhause.
Amelia spürte, wie er ihr Gesicht musterte, fühlte die Hitze,  die von ihm ausstrahlte, nahm eindringlich den schlanken, doch muskulösen Körper neben sich wahr. Zart prickelte es über ihre Haut. Luc berührte sie zwar nicht, und doch schien in seinem Blick das Versprechen einer Berührung zu liegen, einer Liebkosung und noch so viel mehr.
Amelia hob den Kopf, lächelte ihn an und umschlang seinen Arm noch etwas fester. »Es ist noch zu früh, um schon wieder ins Haus zu gehen. Also komm und zeig mir noch ein bisschen mehr von den Gärten. Steht da noch immer dieser kleine Amortempel auf der Anhöhe?«
»Aber natürlich, das ist schließlich eine der Hauptattraktionen in dieser Landschaft. Den konnten wir doch nicht einfach verfallen lassen.« Damit wandte Luc sich zu dem Pfad um, der den kleinen Hügel hinaufführte. »Das ist im Übrigen einer der schönsten Plätze in der näheren Umgebung, um sich den Sonnenuntergang anzusehen.« Er schaute Amelia an. »Wenn du Lust hast, dich diesem Naturschauspiel hinzugeben, wäre das heute also genau die passende Gelegenheit.«
Amelia lächelte noch etwas strahlender und erwiderte seinen Blick. »Was für eine wundervolle Idee.«
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Wie sich herausstellte, hatte Luc mit seinem Vorschlag jedoch keineswegs den gleichen Hintergedanken gehabt wie Amelia. Er hatte sich nämlich wirklich nur den Sonnenuntergang ansehen wollen.
Langsam schlenderte Luc am nächsten Morgen durch die Eingangshalle und wartete darauf, dass Amelia endlich herunterkäme. Sie wollten einen kleinen Ausritt über sein Anwesen machen. Zumal so ein Ausflug hoch zu Pferde auch entschieden ungefährlicher wäre als etwa ein Spaziergang durch  den Garten oder wohin es Amelia sonst noch ziehen mochte... Im Stillen schüttelte Luc nämlich noch immer den Kopf über ihr gestriges Intermezzo und versuchte, wenngleich auch weitgehend erfolglos, sein zerrüttetes Weltbild wieder ins rechte Lot zu bringen.
Denn was ihren Besuch in dem kleinen Amortempel anging, so war dieser ausnahmsweise einmal nicht seine Idee gewesen. Und ein Ausflug in den Tempel des Amor war es in der Tat gewesen! Mal ganz zu schweigen von dem Risiko, dort von einem von Lucs Hilfsgärtnern oder - noch schlimmer - einem seiner Nachbarn erwischt zu werden. In flagrante delicto, sozusagen. Schließlich war Mittsommer, und viele von Lucs Nachbarn unternahmen Spaziergänge durch die weitläufigen Gartenanlagen - er hatte ihnen dies erlaubt -, um sich in der Natur zu entspannen. Und wahrlich, was sie dort in diesem Tempel vorgefunden hätten, hätte ihnen ohne Zweifel die Augen geöffnet für die Wunder der Natur... wenngleich bei einigen Betrachtern wohl eher ein Herzinfarkt die Folge gewesen wäre.
Luc hatte in diesem Augenblick, als er unten in der Halle auf Amelia wartete, also noch immer das Gefühl, als ob er plötzlich nicht mehr wüsste, wo oben und wo unten war. Zumal der kleine Ausflug auf die Anhöhe am Tag zuvor dann auch noch dazu geführt hatte, dass sie erst verdächtig spät wieder ins Haus zurückgekehrt waren. Und selbst das Abendessen hatte sich für Luc als eine unerwartet anstrengende Herausforderung entpuppt. Besonders was seine Selbstbeherrschung nach der Mahlzeit anging - er hatte Amelia schließlich nicht wieder unmittelbar vom Esstisch zu ihrem Schlafzimmer hinaufschleifen wollen, so wie er es am allerersten Abend getan hatte. Sie hatten sich also zunächst in den Salon zurückgezogen... um sich dort nach kaum mehr als zehn Minuten abermals einander hinzugeben. Und dann waren da natürlich noch die Erlebnisse der Nacht und des darauf folgenden Morgens gewesen.
Man konnte es Luc also nicht verdenken, dass er, zumindest für  den Augenblick und sinnbildlich gesprochen, ein wenig die Orientierung verloren hatte.
Dass dies nun aber auch ausgerechnet ihm passierte! Schließlich war er doch einer der stadtbekannten Schwerenöter - gewesen. Nun jedoch schien es so, als ob plötzlich Amelia diejenige war, die in ihrer Liebesbeziehung für den nötigen Pfeffer sorgte.
Nicht, dass Luc sich über ihre Initiative beklagte, ganz bestimmt nicht. Er beschwerte sich weder über den Ausflug in den Liebestempel, noch über den Ausklang dieses Intermezzos. Im Gegenteil. Und die bloße Erinnerung daran reichte schon aus, um ihn abermals zu erregen. Aber dennoch war das alles... so ganz anders als das, was er erwartet hatte.
Luc war davon ausgegangen - nein, er hatte sogar fest daran geglaubt -, dass er ein zwar recht störrisches und eigenwilliges, doch zugleich auch zerbrechliches, zartes Geschöpf heiratete. Nun allerdings stellte sich plötzlich heraus, dass seine Ehefrau in Wahrheit eine echte Wildkatze war. Eine Wildkatze mit allem, was dazugehörte, inklusive der Klauen. Gerade die hatte er schon nachdrücklich zu spüren bekommen.
Dann ertönte endlich das leise Klackern ihrer Absätze auf den Stufen. Er wandte sich um, blickte hinauf und beobachtete argwöhnisch, wie seine Ehefrau regelrecht die Treppe herabschwebte. Amelia trug ein apfelgrünes Reitkostüm. Die Farbe verlieh ihren Locken einen noch tieferen, noch kostbareren Schimmer. Dann hob sie den Blick, sah Luc, und sogleich strahlte sie ihn voller Vorfreude an. Doch vielleicht rührte dieses Strahlen auch von etwas anderem her. Das zumindest war Lucs Vermutung. Denn das erwartungsvolle Funkeln in ihren Augen musste sich nicht zwangsläufig nur auf den bevorstehenden gemeinsamen Reitausflug beziehen...
Gelassen schritt sie die letzten Stufen hinab und trat auf ihn zu. Erst unmittelbar vor ihm blieb sie stehen. Dann senkte sie den Blick und hantierte mit den winzigen Knöpfen an ihren Handschuhen herum. Glitzernd fielen die Strahlen der Morgensonne  durch das fächerförmige Oberlicht hinter Luc und legten sich über Amelias goldene Locken.
Für einen flüchtigen Augenblick konnte Luc weder denken noch atmen. Es war das gleiche Gefühl, wie es ihn auch gestern schon einmal überwältigt hatte, als Amelia den jungen Welpen in den Armen gehalten hatte. Es war eine drängende, unbezwingbare und tief aus seinem Inneren stammende Sehnsucht. Das Bedürfnis, Amelia endlich etwas noch viel Wertvolleres zu schenken, als er ihr jemals zuvor gegeben hatte. Etwas, das sie in ihre Arme schließen und liebkosen konnte.
Sie schimpfte leise über die widerspenstigen Knöpfe. Das verwirrende Gefühl in Lucs Magengegend ließ wieder etwas nach, verschwand aber nicht ganz. Er tat einen tiefen Atemzug und war froh darüber, dass Amelia gerade abgelenkt war. Er umfasste ihr Handgelenk. Genauso, wie er es schon einmal getan hatte, so schob er auch jetzt mit einigen raschen, geschickten Bewegungen die Perlknöpfchen durch die winzigen Schlaufen. Dann sah er ihr in die Augen, hob flüchtig ihr Handgelenk an seine Lippen und legte schließlich fest die Finger um ihre Hand. »Komm. Die Pferde stehen schon bereit.«
Im Vorhof angekommen, hob er Amelia in den Sattel ihrer Stute und beobachtete kritisch, wie sie die Füße in den Steigbügeln platzierte und die Zügel ergriff. Es war bereits einige Jahre her, seit er das erste Mal mit ihr ausgeritten war. Mittlerweile aber hielt sie die Zügel schon wesentlich selbstsicherer, und auch ihre Haltung hatte sich deutlich verbessert. Zufrieden schlenderte Luc zu seinem Jagdpferd hinüber, schwang sich hinauf und ritt nach einem kurzen Nicken in Amelias Richtung die Auffahrt hinab.
Seite an Seite trabten sie in einem entspannten Kanter durch die frühmorgendliche Luft, über weite, grüne Felder und durch Wäldchen und Gehölze hindurch. Ihr Ziel lag in südlicher Richtung von Calverton Chase. Gelegentlich mussten sie über die eine oder andere Bruchsteinmauer springen, doch Luc kannte diese Gegend und auch die umliegenden Ortschaften wie seine Westentasche, wusste, wo verborgene Bodensenken lauerten oder tückisches Mauerwerk sich versteckte - und er mied gewissenhaft alle die Wege, die ihm zu schwierig erschienen.
Amelia erahnte durchaus, dass er ihr keine zu hohen Hindernisse zumuten wollte, doch sie ließ sich nichts anmerken und nahm jeden Sprung mit einer solch absoluten Selbstsicherheit, dass es Luc zum einen durchaus beruhigte, zum anderen aber auch verwirrte. Ihr Selbstvertrauen war ein weiteres Zeichen dafür, dass sie eine Veränderung durchgemacht hatte, dass sie erwachsener, reifer geworden war. Sie war nun kein junges Mädchen mehr, sondern eine Frau.
Über ihnen spannte sich der Sommerhimmel, eine schier unendliche Fläche von makellosem Blau, nur hier und da durchsetzt von zarten Wolkenschleiern, die die Wärme der Sonne ein wenig milderten. Ringsumher hörte man das leise Zirpen von Grillen oder das hektische Rascheln von aufgeschrecktem Rotwild, das durchs Unterholz floh, während Luc und Amelia an einem kleinen Wäldchen vorbeiritten. Doch das waren auch schon die einzigen Geräusche, die an diesem Morgen zu hören waren; abgesehen von dem gleichmäßigen, dumpfen Trommeln der Pferdehufe.
Erst am äußersten Rand des Tales von Welland, hoch oben auf dem Hügelkamm, zogen Luc und Amelia die Zügel ihrer Tiere an und blickte hinab auf das üppige, grüne Land, durch das sich wie ein feines, silbrig glitzerndes Band der Fluss schlängelte.
»Wo hört das Land, das dir gehört, auf?«
»Der Fluss ist die Grenzlinie. Unser Haus liegt also im nördlichen Teil meines Anwesens.«
»Dann sind die dort«, Amelia zeigte auf eine Ansammlung von Schieferdächern, die man durch die Bäume hindurch erkennen konnte, »also auch deine?«
Luc nickte und ließ sein gesprenkeltes Jagdpferd in Richtung der Häuser wenden. »An einem der Cottages lassen wir gerade ein paar Reparaturen vornehmen. Am besten, ich schaue mir gleich selbst einmal an, wie es mit den Arbeiten vorangeht.«
Amelia trieb ihre kastanienbraune Stute hinter Lucs Hengst her, folgte ihm zunächst über den Bergrücken und dann über den sanft abfallenden Abhang bis hinunter zu den Hütten.
Bei näherem Hinsehen erwiesen die Gebäude sich als durchaus solide kleine Häuschen, die aus dem in dieser Gegend häufig vorkommenden bräunlich roten Stein errichtet worden waren. Das mittlere von ihnen wurde gerade neu gedeckt - im Augenblick ragten die nackten Dachsparren in die Luft. Überall auf dem hölzernen Skelett hockten Männer und fügten neue Streben ein. Lautes Hämmern schallte Luc und Amelia entgegen.
Der Vorarbeiter sah sie als Erster, winkte ihnen zu und kletterte vom Gerüst hinab. Auch Luc stieg von seinem Pferd, schlang die Zügel locker um einen Ast und war dann Amelia beim Absitzen behilflich.
»Während der Unwetter im letzten Winter ist ein riesiger Ast mitten durchs Hausdach geschlagen. Seitdem war das Gebäude nicht mehr bewohnbar.« Mit einem knappen Nicken deutete er auf eines der anderen beiden Cottages, aus dem gerade eine ganze Schar kleiner Kinder herausströmte und die Besucher mit offenen Mündern neugierig musterte. »Die drei Familien haben sich nun schon fast sechs Monate lang die beiden Häuser teilen müssen.«
Als der Vorarbeiter auf ihn zukam, wandte Luc sich wieder von der Betrachtung der Häuser ab. Er stellte dem Mann Amelia vor, und dieser neigte höflich den Kopf und lüpfte seine Kappe, konzentrierte seine Aufmerksamkeit dann jedoch wieder auf Luc.
Luc begutachtete kritisch die Reparaturarbeiten. »Ihr seid schneller vorangekommen, als ich erwartet hatte.«
»Ja.« Auch der Dachdecker betrachtete sein Werk.
Amelia entschied unterdessen, dass sie die beiden nun wohl besser erst einmal alleinließ, und ging auf die Kinder zu. Schließlich war dies doch die ideale Gelegenheit, um endlich ein paar der Familien kennen zu lernen, die auf Lucs Gütern lebten.
»Und ich sag Euch«, fuhr der Vorarbeiter unterdessen fort, »hätten wir die Bestellung nicht noch vorm Juni in Auftrag gegeben, dann hätten wir aber ganz schön dumm aus der Wäsche geguckt. Der Holzhändler hatte nämlich man gerade eben noch genug auf Lager, um uns mit der nötigen Menge zu beliefern. Ich mein, wenn man mal die ganzen Reparaturen bedenkt, die hier überall in Angriff genommen werden sollten, sobald das Wetter sich wieder besserte... eine Woche, und das Holzlager war restlos leer gekauft.«
»Und dennoch seid Ihr gut vorangekommen, wie es scheint. Wie lange wird es noch dauern, bis Ihr die Schindeln wieder aufdecken könnt?«
Amelia ließ die Stimmen hinter sich verhallen, trat auf das erste der kleinen Kinder zu, beugte sich hinab und lächelte es freundlich an. »Hallo. Ich wohne da drüben in dem großen Haus - in Calverton Chase. Ist deine Mutter zu Hause?«
Neugierig und mit großen Augen starrten die jüngeren der Kinder sie an. Eines der älteren, das an der Tür stehen geblieben war, wandte sich zum Hausinneren um und rief: »Ma! Die neue Lady is hier!«
Diese Ankündigung löste eine Panikattacke mittlerer Größenordnung unter den Hausbewohnerinnen aus. Es verging eine gute halbe Stunde, bis Amelia die drei jungen Mütter endlich davon hatte überzeugen können, dass sie keinerlei besondere Bewirtung erwartete. Dann setzte sie sich mit einem Glas Limonade auf einen kleinen Plausch zu zwei alten Frauen, die am Kamin hockten. Überrascht, dass Luc sie noch immer nicht abgeholt hatte, trat Amelia schließlich wieder hinaus auf die kleine Veranda und sah sich um. Die Pferde standen noch immer unter dem Baum, wo sie friedlich grasten. Von Luc aber war weit und breit keine Spur zu sehen. Dann hörte sie plötzlich seine Stimme und drehte sich um.
Ihr Ehemann hatte sein Reitjackett abgelegt. Mit hochgekrempelten Hemdsärmeln, das Halstuch locker um den Hals geschlungen, balancierte er gerade über einen der Querbalken des neuen Daches. Die Hände in die Hüften gestemmt, hüpfte er ein paar Mal vorsichtig auf der Stelle, um die Stabilität des Balkens zu  prüfen, und steckte offenbar gerade mitten in einer angeregten Diskussion über die Konstruktion des Dachgerüsts. Scharf umrissen hob sich seine Silhouette vor dem blauen Himmel ab, und eine leichte Brise zerzauste sein schwarzes Haar - er sah geradezu sündhaft attraktiv aus.
Da zupfte plötzlich schüchtern eine kleine Hand an ihrem Ärmel. Amelia riss den Blick von ihrem Ehemann los, schaute nach unten und sah ein hübsches kleines Mädchen mit lockigem braunen Haar und großen, dunklen Augen, das zu ihr aufblickte. Die Kleine musste etwa sechs oder sieben Jahre alt sein.
Sie räusperte sich und schaute sich noch einmal nach ihren Freundinnen und Freunden um; das Mädchen schien die Anführerin der kleinen Gruppe zu sein. Dann atmete die Kleine ein Mal tief durch, blickte abermals zu Amelia auf und fragte: »Wir wollten gern wissen... sind alle Eure Kleider so schön wie das da?«
Amelia sah an ihrem Sommerreitkostüm hinunter. Sie selbst fand das Kleid eigentlich auch recht ansprechend, und doch konnte man es wohl kaum mit ihren Ballroben vergleichen. Sie überlegte sich ihre Antwort sorgfältig, erinnerte sich wieder daran, wie kostbar doch die Träume sein konnten, die man als kleines Kind hegte. »Oh«, erwiderte sie schließlich, »ich habe sogar noch viel schönere Kleider als das hier.«
»Wirklich?«
»Ja. Und wenn ihr im Herbst zu dem großen Fest in mein Haus kommt, dann dürft ihr euch auch ein paar davon ansehen.«
»Fest?« Einer der Jungs rückte ein wenig näher. »Ihr meint das Herbstfest?«
Amelia nickte. »Ganz richtig. Dieses Jahr richte ich das Fest aus.« Damit schaute sie wieder hinab zu dem kleinen Mädchen. »Und es wird auch viel mehr Spiele geben als bei den letzten Malen.«
»Versprochen?«
Nun versammelten sich auch die anderen Kinder um Amelia herum.
»Wird es eine Wippe geben?«
»Und Bogenschießen?«
»Und Hufeisenwerfen? Was gibt es sonst noch für Spiele?«
Amelia lachte. »Das weiß ich noch nicht. Aber es wird auf jeden Fall viele Gewinne geben.«
»Und habt Ihr auch Hunde? So wie er?« Damit schob das Mädchen seine Hand in Amelias und deutete mit dem Kinn auf Luc, der noch immer auf dem Dachgerüst herumkletterte. »Manchmal hat er nämlich seine Hunde mitgebracht. Nur heute nicht. Sie sind sehr groß, aber sie sind freundlich.«
»Ich habe auch einen Hund, aber der ist erst noch ein Baby - ein Welpe. Wenn er ein bisschen größer ist, bringe ich ihn mal mit. Dann kann er euch besuchen. Ach, und auf der Herbstfeier werdet ihr ihn natürlich auch sehen können.«
Vertrauensvoll blickte das Mädchen zu Amelia auf. »Wir haben auch Haustiere. Die sind hinterm Haus. Wollt Ihr sie mal sehen?«
»Aber natürlich.« Amelia ließ einmal den Blick über die kleine Kinderschar schweifen, die sich um sie gedrängt hatte. »Also, gehen wir, und dann kannst du mir deine Tiere zeigen.«
Die Kinder, die nun allesamt eifrig Fragen stellten, führten Amelia um das Cottage herum und zur Rückseite des kleinen Hauses.
Eine Viertelstunde später fand Luc Amelia dort, während sie noch immer aufmerksam in den kleinen Hühnerpferch spähte.
»Die Federn heben wir für die Kissen auf«, erklärte ihr ihre neue Freundin gerade. »Das ist wichtig, dass die nicht weggeweht werden.«
Amelia wusste, dass Luc auf sie wartete. Das hatte sie in dem Augenblick gespürt, als er um das Haus herumgeschritten kam. Doch sie mochte die Kinder nun auch nicht so abrupt wieder verlassen. Sie nickte der kleinen Sarah also mit ernster Miene zu und wandte sich dann zu Luc um. »Veranstaltet ihr eigentlich auch irgendwelche Wettbewerbe, wo es einen Preis für das beste, oder, sagen wir, für das schönste Huhn auf dem gesamten Gut gibt?« 
Luc kam gelassen herangeschlendert und nickte den Kleinen kurz zu. Er kannte sie alle schon von Geburt an und hatte sie heranwachsen sehen, sodass keines von ihnen sich vor ihm fürchtete. »Nicht, dass ich wüsste. Aber es gibt keinen Grund, warum wir einen solchen Wettbewerb nicht einführen sollten.«
»Auf dem Herbstfest?«, fragte Sarah.
»Nun, wo ich ja jetzt die neue Herrin auf Calverton Chase bin«, erklärte Amelia und richtete sich wieder auf, »beschließe ich hiermit, dass auf dem diesjährigen Fest ein Preis für das schönste Hühnchen verliehen wird. Aber das bedeutet dann natürlich, dass ihr langsam mal anfangen solltet, Eleanor und Iris ein wenig das Gefieder zu pflegen, nicht wahr?«
Dieser Vorschlag zog sogleich eine rege Diskussion nach sich. Luc ließ den Blick über die kleine Horde schweifen, sah, wie die Kinder mit leuchtenden Augen geradezu an Amelias Lippen hingen - sie blickten sie aufmerksam an und lauschten jedem ihrer Worte. Alle fühlten sich wohl in Amelias Gegenwart, und Amelia wiederum genoss die Gesellschaft der Kinder.
Es dauerte noch volle fünf Minuten, ehe Luc seine Frau endlich wieder von der bunten Schar loseisen konnte. Dann machten sie sich auf den Weg zurück nach Calverton Chase. Während des Ritts zeigte er ihr auch noch die anderen Pachtbauernhöfe auf seinen Ländereien, doch sie hielten nicht mehr an, um sich auch diese noch genauer anzusehen. Das Bild, wie Amelia bei ihrer Verabschiedung im Kreise der Kinder und ihrer Mütter gestanden hatte, ließ ihn nicht mehr los.
Die Fähigkeit, mit Bediensteten umzugehen, war eine Sache; die Fähigkeit aber, auch mit den Pachtbauern und ihren Familien, vor allem aber mit deren Kindern so entspannt kommunizieren zu können, war noch etwas ganz anderes. Sicherlich war diese Eigenschaft keine Bedingung dafür gewesen, dass er Amelia als seine Braut gewählt hatte. Und doch war ihr Talent zur Kommunikation mit allen Arten von Menschen von essenzieller Bedeutung für das Leben auf Calverton Chase.
Amelia mochte bisher zwar noch keinen festen Wohnsitz auf dem Lande gehabt haben, doch sie stammte immerhin aus einer großen Familie - genauso wie Luc. Von Geburt an waren sie beide stets mit anderen Kindern zusammen gewesen, manche von ihnen älter, andere jünger, und immer war auch irgendeine junge Mutter mit ihrem Neugeborenen zugegen gewesen.
Luc wusste von sich selbst, dass er mit Menschen allen Alters gut zurechtkam. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie das Leben ohne diese Begabung für ihn gewesen wäre. Es wäre ihm also in jedem Fall schwer gefallen, eine Frau an seiner Seite zu haben, die nicht die gleiche Gabe besaß.
Während sie zurück in Richtung der Stallungen seines Anwesens trabten und in der Ferne der Gong zum Mittagessen zu hören war, dankte Luc im Stillen dem Schicksal dafür, dass er - im Grunde bloß durch reinen Zufall - ausgerechnet Amelia zu seiner Ehefrau genommen hatte.
Erst als sie in die Kühle des Hauses traten, fiel ihm wieder ein, dass ja in Wahrheit gar nicht er sie ausgesucht hatte, sondern dass Amelia vielmehr ihn erwählt hatte …
Vor allem aber erinnerte er sich wieder daran, warum sie gerade ihn zum Ehemann gewollt hatte.
In seinem Hinterkopf hallten noch immer die einleitenden Worte des Vorarbeiters nach... Und ich sag Euch, hätten wir die Bestellung nicht noch vor Juni in Auftrag gegeben... und Luc konnte nur inständig hoffen, dass Amelia diese Bemerkung nicht gehört hatte. Ein wenig ermattet stiegen er und seine Frau die Treppe hinauf, um sich zum Essen umzuziehen, doch Amelia redete unentwegt weiter auf ihre gewohnt unbekümmerte Art und Weise auf ihn ein, sodass Luc zu dem Schluss kam, dass sie wohl doch nichts von der verräterischen Bemerkung mitbekommen hatte, woraufhin er die Angelegenheit - und seine Gewissensbisse - rasch wieder aus seinem Bewusstsein verdrängte.
Amelia dachte noch einmal über die Worte des Vorarbeiters nach, während sie ihr Reitkostüm auszog. Irgendetwas von dem, was der Mann gesagt hatte, hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie konnte sich nur nicht mehr so recht daran erinnern, was genau es gewesen war, das sie so misstrauisch gemacht hatte...
Vor - vorm - Juni. Das war es gewesen. Luc hatte die Bestellung für das Bauholz schon Ende Mai aufgegeben. Aber nach alledem, was Amelia über die finanzielle Lage der Ashfords wusste, hätte Luc sich einen solchen Auftrag bis vor Kurzem doch noch gar nicht leisten können. Erst seit er über ihre Mitgift verfügen konnte, oder zumindest, seit er wusste, dass er über ihre Mitgift würde verfügen können...
Einen Moment lang stand sie einfach nur reglos da. Halb hatte sie ihre Jacke bereits abgestreift, halb hing sie ihr noch über der Schulter. Blicklos starrte Amelia aus dem Fenster... bis plötzlich Dillys herbeigeeilt kam, um ihrer Herrin beim Umkleiden behilflich zu sein. Rasch schob Amelia ihre Grübeleien wieder beiseite.
Schließlich war es doch nur logisch, wenn Luc davon ausgegangen war, dass ihm mit dem Tag der Eheschließung eine nicht unbeträchtliche Mitgift zufließen würde. Zumal Amelia es ja selbst gewesen war, die ihm vorgeschlagen hatte zu heiraten, und Luc ihrem Antrag auch ohne Umschweife zugestimmt hatte. Mehr brauchte es in ihren Kreisen nicht, und insofern war ihr, Amelias, Geld quasi schon von diesem Tag an in Lucs Besitz übergegangen. Außer, sie hätte ihre Meinung doch noch wieder geändert und Luc wäre bereit gewesen, sie wieder freizugeben - doch das war doch von vornherein so gut wie ausgeschlossen gewesen.
Vor allem aber wurde Amelias Mitgift auf Lucs Landgütern ganz offensichtlich benötigt. Dringend benötigt. Das hatten die Worte des Vorarbeiters und die beiden völlig überfüllten Cottages schließlich nur noch bestätigt. Der frühzeitige Holzkauf war also nicht nur eine sinnvolle Ausgabe gewesen, sondern auch eine, zu der Luc als verantwortungsbewusster Pachtherr ganz einfach verpflichtet war.
Damit schlüpfte Amelia in eines ihrer etwas schlichter gehaltenen Tageskleider, und während sie darauf wartete, dass Dillys ihr das Kleid zuschnürte, ließ sie im Geiste noch einmal alles das Revue passieren, was sie über Luc wusste, beziehungsweise, was sie in den vergangenen Tagen noch Neues an Erfahrungen über ihn hatte sammeln können - und sie kam zu dem Schluss, dass er genauso war, wie sie ihn im Grunde schon immer wahrgenommen hatte. Er war ein Großgrundbesitzer und zugleich auch ein Gentleman, ein Mann, der sich in keiner Weise vor seinen Verpflichtungen drückte. Weder, was seine Pflichten gegenüber seiner Familie anging, noch was seine Pächter und Angestellten betraf.
Luc war durch und durch verantwortungsbewusst, und Amelia bekräftigte ihn in dieser Haltung auch noch. Sie brauchte sich über seine Holzbestellung also keine Gedanken zu machen. Es gab ganz einfach keinen Grund dazu.
Keinerlei Anlass, noch länger an ihrer vagen Sorge, dass irgendetwas in ihrem Verhältnis zueinander nicht so ganz stimmig war, festzuhalten.

Am nächsten Tag ritten sie nach Lyddington. Die Häuser des Dörfchens standen fast alle entlang der Hauptstraße aufgereiht, wohingegen das Gasthaus, die Bäckerei und die Kirche sich um den hübschen kleinen Dorfanger drängten. Über dem gesamten Ort schien eine Atmosphäre des soliden Wohlstands zu liegen, aber er wirkte auch ein wenig verschlafen. Das Dorf hatte zahlreiche Einwohner.
Nachdem Amelia und Luc die Pferde beim Gasthaus untergestellt hatten, ergriff er ihren Arm und führte sie auf die Bäckerei zu, aus der ihnen auf einer sanften Brise geradezu himmlische Düfte entgegenschwebten. Amelia schaute sich aufmerksam um und stellte fest, dass seit ihrem letzten Besuch vor fünf Jahren diverse kleine Veränderungen vorgenommen worden waren.
Aber damals wie heute zauberte man in der Bäckerei noch immer die köstlichsten Zimttörtchen, die man sich nur vorstellen  konnte. Luc kaufte zwei der kleinen Leckereien, während Amelia einen Schwatz mit Mrs. Trickett hielt, der die Backstube gehörte, und die auch am Verkaufstresen bediente. Es dauerte nicht lange, bis die Bäckerin Luc und Amelia ihre herzlichsten Glückwünsche zur Hochzeit aussprach, womit wohl zweifellos bewiesen war, dass sich die Nachricht von ihrer Eheschließung bereits im ganzen Bezirk verbreitet hatte.
»Wie schön, Mylady, dass gerade Ihr die neue Mistress von Calverton Chase geworden seid. Denn, ich meine, Ihr seid doch quasi schon eine von uns.«
Amelia erwiderte Mrs. Tricketts strahlendes Lächeln, verabschiedete sich höflich von ihr und ließ sich von Luc wieder nach draußen geleiten. Sie tauschten einen flüchtigen Blick, als sie durch die Tür traten, grinsten jedoch nur verstohlen und sagten nichts. Denn diese Bemerkung war ja im Grunde nur zu erwarten gewesen; wenngleich weder Luc noch Amelia zuvor konkret darüber nachgedacht hatte, was wohl die Landbevölkerung von ihrer Eheschließung halten mochte. Doch es stimmte - Amelia hatte zwar nicht in dieser Gegend gelebt, aber sie war doch auch keine Fremde.
Sie setzten sich auf eine Bank mit Ausblick auf den Dorfanger und genossen ihre Zimttörtchen.
»Hmmm«, urteilte Amelia schließlich und leckte sich den Zimtzucker von den Fingern. »Köstlich. Sie sind noch ganz genauso lecker, wie sie schon immer waren.«
»Hier ändert sich eben nicht so viel.« Gierig schluckte auch Luc den letzten Bissen seines Törtchens hinunter, dann streckte er seine langen Beine aus und lehnte sich zurück.
Amelia sah ihn an, sah, wie er auf ihre Fingerspitzen blickte, auf ihre Lippen. Sie lächelte noch ein wenig breiter und leckte ein letztes Mal langsam über ihren Zeigefinger. Dann, einen winzigen Moment später, blinzelte Luc und schaute ihr in die Augen. Betont unschuldig erwiderte sie seinen Blick. »Wollen wir ein bisschen herumschlendern und vielleicht noch mehr Bekanntschaften schließen?«
Den Gastwirt und seine Frau, ebenso wie die Bäckerin, hatten sie ja bereits gesehen. Aber es gab schließlich noch einige weitere Bürger in diesem kleinen Ort, denen sie, um der Höflichkeit Genüge zu tun, einen kleinen Besuch abstatten sollten.
Luc ließ den Blick über Amelias Schulter schweifen und erwiderte: »Das wird nicht nötig sein.« Dann zog er die Beine mit einer eleganten Bewegung wieder an und setzte sich auf. »Die kommen bereits von allein.«
Amelia drehte sich um und sah, wie die Frau des Pfarrers auf sie zugeeilt kam. Sie erhoben sich und tauschten einige Nettigkeiten mit Mrs. Tilby aus. Dann bat die freundliche Frau Amelia, sie doch gelegentlich ein wenig bei ihrer Arbeit für das örtliche Armenhaus zu unterstützen.
»Lady Calverton - ich meine die verwitwete Lady Calverton - ist unsere Schirmherrin. Und natürlich hoffen wir, dass sie diese Position noch über viele Jahre hinweg innehaben wird. Aber es wäre uns dennoch eine Ehre, wenn auch Ihr, Euer Gnaden, unserem Kreis beitreten würdet.«
Amelia lächelte. »Natürlich. Und es wird auch nicht mehr lange dauern, bis Lady Calverton wieder aus London zurückkehrt. Ich werde sie dann zu Eurem nächsten Treffen begleiten.«
Mrs. Tilby schien geradezu entzückt von Amelias Versprechen und verabschiedete sich mit einem wahren Überschwang an guten Wünschen und der Versicherung, dass sie ihrem Ehemann Lucs und Amelias Grüße auch ganz gewiss ausrichten werde. Dann, ehe sie die beiden endgültig verließ, blieb sie noch einmal kurz stehen, um rasch Squire Gingold zuzunicken - einem großen, gutmütig-derben Mann. Dann eilte sie geschäftig nach Hause.
Rotgesichtig, mit hellen, glänzenden Augen und einem leutseligen Lächeln schlenderte Gingold auf Luc und Amelia zu. »Glückwunsch, meine Liebe.« Galant verbeugte er sich vor Amelia, woraufhin sie lächelnd in einen kleinen Knicks sank.
Dann wandte er sich zu Luc um und drückte diesem kräftig die  Hand. »Hab ja schon immer gewusst, dass es Euch nicht an Sehvermögen mangelt, mein Bester.«
Luc hob die Brauen. »Das solltet Ihr aber auch! Ich meine, nach all den Jagden, die wir schon zusammen geritten sind.«
Der Junker lachte und erkundigte sich nach der Hundezucht von Calverton Chase. Er und Luc teilten sich eine Vielzahl von Verantwortlichkeiten, was die örtliche Jagdgesellschaft betraf, und hatten folglich allerlei gemeinsame Interessen. Amelia war also keineswegs überrascht, als das Gespräch sich schon bald allein ums Jagen drehte.
Doch ihr blieb gar keine Zeit, um sich zu langweilen, denn fast unmittelbar auf Squire Gingolds Erscheinen hielt vor dem Gasthaus eine Kutsche, und kaum dass der Wagenverschlag geöffnet wurde, stürzten auch schon drei junge Damen heraus. Eifrig schüttelten sie ihre Röcke aus und spannten ihre Sonnenschirme auf. Schließlich - etwas gemächlicher - folgte auch ihre Mutter. Gebieterisch scharte sie ihre drei Töchter um sich, und gemeinsam marschierten sie auf Luc und Amelia zu.
Aber das war erst der Anfang. In der nächsten Stunde wurde Amelia, die dort auf dem Dorfanger doch im Grunde nur auf ihren Ehemann wartete, fast der gesamten Nachbarschaft vorgestellt. Oder, um es ein wenig präziser zu formulieren: Sie wurde den Damen und Herren noch einmal vorgestellt, denn im Großen und Ganzen hatte sie sie bereits alle schon bei früheren Gelegenheiten kennen gelernt. Besonders mit den Angehörigen des Landadels war sie dank der zahlreichen Hausgesellschaften, an denen sie in den vergangenen Jahren auf Calverton Chase teilgenommen hatte, schon recht gut bekannt.
In jedem Fall aber hießen sie sie alle, Adlige wie Dorfbewohner, aufs Herzlichste bei sich willkommen. Und da in dieser Gegend fast jeder jeden kannte, war die Situation sehr entspannt und die Damen umso eifriger darum bemüht, Amelia zu sich zum Tee einzuladen. Schließlich war diese nun eine verheiratete Frau. Sie stellte also keinerlei Bedrohung mehr dar.
Dann, irgendwann, begann die spontan zusammengekommene Gesellschaft sich wieder aufzulösen. Luc und Amelia holten ihre Pferde ab, stiegen in die Sättel und wollten sich gerade auf den Rückweg nach Calverton Chase machen - da spürte Amelia, wie Luc sie eindringlich anschaute. Sie erwiderte seinen Blick und lächelte. »Das ging ja alles wesentlich unkomplizierter, als ich gedacht hatte.«
Er zögerte. Er schien über etwas nachzudenken, schien etwas sagen zu wollen. Aber er schwieg dann doch. Stattdessen ließ er sein Pferd wenden und entgegnete: »Allerdings. Aber nun sollten wir uns besser beeilen.«
Amelia lachte. »Warum? Bist du hungrig?«
Luc beobachtete, wie sie ihre Stute neben seinen Hengst trieb. »Ja, ich bin hungrig wie ein Wolf«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und drückte seinem Jagdpferd leicht die Fersen in die Flanken.

Amelia fügte sich so problemlos in alles ein, dass es fast schon beängstigend war. Sie kam bestens mit seinem Haushalt zurecht, passte sich vollkommen in sein Leben ein, sie ergänzte ihn. Sie war wie die naturgegebene Vollendung seines Daseins, sie gehörte ganz einfach zu ihm.
Und doch hatte Luc nichts von alledem vorausgeahnt. Wie sollte er auch? Ihm war nie auch nur der Gedanke gekommen, dass das Eheleben - ihr Eheleben - so herrlich sein könnte.
Alles hatte sich mit geradezu lächerlicher Einfachheit zusammengefügt.
Nun saßen sie beim Mittagessen, und Luc musste feststellen, dass sich bereits eine ganz ungezwungene, kameradschaftliche Stimmung zwischen ihnen entwickelt hatte. Sie wussten, was der jeweils andere mochte oder auch nicht mochte, sie kannten die täglichen Gewohnheiten ihres Partners. Andererseits aber waren sie einander auch noch nicht zu vertraut. Und gerade dieser kleine  Rest, die Distanz, die aus jener alten Familienfreundschaft übrig geblieben war, die schließlich in eine Ehe mündete, verlieh ihrem Beisammensein schließlich die nötige Würze. Dennoch existierte bereits diese Vertrautheit miteinander, dieses entspannte, ungezwungene Verhältnis... das schlichte, doch beruhigende Gefühl, den anderen bereits zu kennen und zu verstehen und auch von ihm Verständnis und Entgegenkommen zu empfangen.
Luc fühlte sich, als ob er mit jedem Tag tiefer in eine Art Strudel hinuntergezogen würde, einen Strudel, der einfach zu himmlisch war, um wahr sein zu können.
Er stieß sich vom Tisch ab. »Und jetzt, glaube ich, muss ich wohl mal nach den Hunden schauen.«
Amelia lächelte und schob ebenfalls ihren Stuhl zurück. »Ich komm mit dir. Ich möchte gern meinen Welpen sehen.« Sie hielt einen Moment inne, den Blick fest in seine Augen gerichtet. »Das meintest du doch hoffentlich ernst, dass du mir den Kleinen schenken wolltest, oder?«
Luc erhob sich, ging um den Tisch herum und zog vorsichtig Amelias Stuhl zurück. »Aber natürlich.« Der kleine Champion war immerhin sein Hochzeitsgeschenk für sie - oder zumindest musste der Hund so lange als Ersatz für das eigentliche Geschenk herhalten, bis Luc Amelia dies endlich überreichen konnte. Er hatte eine Kette und ein Paar Ohrringe für sie anfertigen lassen, die exakt zu ihrem mit Perlen und Diamanten besetzten Verlobungsring passten. Aber noch konnte er ihr den Schmuck nicht schenken, denn noch hatte er ihr nicht sein Geständnis gemacht. Anderenfalls musste Amelia ja zwangsläufig glauben, er wollte ihr mit seinem Schmuck bloß einen Teil ihrer Mitgift zurückzahlen. Und das war eine Vorstellung, wie sie Luc bereits im Vorfeld arge Bauchschmerzen bereitete.
Amelia stand auf; Luc bot ihr seinen Arm an. »Außerdem weiß ich doch, dass du ihn, wenn er gebraucht wird, dem Rudel nicht vorenthalten wirst.«
»Du meinst, wenn die Tiere euch auf einer Jagd begleiten? Soweit ich weiß, lieben die Hunde es doch, mit den Jagdgesellschaften durch das Gelände zu preschen, nicht wahr?«
»Richtig. Und besonders einen echten Champion wie ihn würde es regelrecht umbringen, wenn die anderen Hunde einer Fährte folgen und er nicht mitrennen dürfte.«
Amelia stellte Luc noch einige weitere Fragen über die richtige Haltung der Hunde, und als sie im Zwinger angekommen waren, wandte sie sich geradewegs dem Pferch mit den Welpen zu. Ihr Hund war wieder einer derjenigen, der sich am weitesten fortgewagt hatte von seiner Mutter und bereits neugierig in Richtung der Menschen schnüffelte. Luc war etwas weiter vorn im Gang stehen geblieben und besprach sich mit Sugden; er beobachtete, wie Amelia ihren Welpen heraushob und ihn zärtlich streichelte.
Sie hielt den Welpen dicht an sich gedrückt, der sich in ihren Armen auch sichtlich wohl fühlte, und sprach leise auf ihn ein. Schließlich schlenderte auch Luc zu ihnen hinüber. Mit strahlendem Lächeln wandte Amelia sich zu ihm um. »Du hast gesagt, ich dürfte ihm einen Namen geben.«
Er kraulte dem Kleinen sanft das Köpfchen. »Das darfst du. Aber denk daran, dass es zum einen ein Name sein muss, den wir noch nicht hatten, und zum anderen sollte es ein vernünftiger Name sein. Denn wir müssen den Hund für die Zucht und für die Jagd registrieren lassen.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf einen grob gezimmerten kleinen Tisch, der ganz am Ende des Ganges stand. »Sugden führt das Register. Bitte ihn doch einfach darum, es dir zu erklären. Dann kannst du auch kontrollieren, ob der Name, den du dir ausgesucht hast, vielleicht schon einmal vergeben wurde.«
Sie nickte.
Luc kniete sich nieder und tätschelte Belle anerkennend den Bauch, dann musterte er die anderen Welpen. »Es gibt da noch ein paar geschäftliche Angelegenheiten, um die ich mich nun kümmern muss. Ich bin in meinem Arbeitszimmer. Ach, und ich denke, dein Welpe und die anderen Kleinen könnten einen Moment an der frischen Luft gut vertragen. Aber besprich dich am besten erst einmal mit Sugden.«
Amelia schaute Luc hoffnungsvoll an. »Du meinst, sie dürfen draußen spielen?«
Luc grinste sie an, und ein teuflisches kleines Blitzen funkelte ihr aus seinen Augen entgegen. »Na das ist doch wohl die Hauptbeschäftigung junger Hunde - zu spielen.« Er erhob noch knapp die Hand zum Gruß, dann war er auch schon verschwunden.
Amelia widmete sich wieder ganz ihrem kleinen Champion. Sobald Luc außer Hörweite war, flüsterte sie ihm zu: »Galahad. Mein lieber Mann hatte noch nie sonderlich viel für die Sage von König Artus übrig. Also wird er diesen Namen mit Sicherheit noch nie benutzt haben.«

Luc hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und überprüfte einige Investitionsberichte. Er hatte kaum zwanzig Minuten über den Anlageprotokollen gesessen, da musste er auch schon wieder aufstehen und eines der Hauptbücher aus dem Regal auf der anderen Seite des Raumes zu Hilfe nehmen. Gedankenverloren sah er einen Moment aus dem Fenster - und entdeckte Amelia, die umringt von den Welpen auf dem Rasenplatz vor seinem Arbeitszimmer stand. Sugden und Belle sahen ihr aus einiger Entfernung zu. Ihre goldenen Locken tanzten im Sonnenschein, und der Himmel hatte an diesem Morgen zufällig die gleiche Nuance wie ihr Kleid. Lachend stand sie inmitten der quirligen Schar und kämpfte mit den Kleinen um ein verknotetes Tauende.
Die Welpen stolperten über Amelias Füße, fielen über ihre eigenen Pfoten, sprangen übermütig an ihr hoch, zerrten mit den Pfoten an ihrem Kleid, schnappten nach Amelias Rocksaum. Doch ihr schien das alles gar nichts auszumachen.
Nach einer Weile rief Sugden ihr irgendetwas zu. Sie hob den Kopf, winkte ihm kurz zu, dann ging Sugden davon. Belle legte sich hin, bettete die Schnauze auf ihre Vorderpfoten und schien  offensichtlich davon überzeugt, dass ihre Welpen bei Amelia gut aufgehoben waren.
Mit dem Hauptbuch in den Händen blieb Luc zögernd einen Augenblick stehen. Vielleicht könnte er ja -
Plötzlich ertönte ein Klopfen an der Tür. Er wandte sich um. »Herein.«
McTavish trat ein. »Die Kostenvoranschläge, auf die wir gewartet hatten, sind soeben eingetroffen, Mylord. Möchtet Ihr sie jetzt gleich durchgehen?«
Am liebsten hätte Luc nun einfach »nein« gesagt. Er wollte alle Arbeit beiseiteschieben und mit seiner jungen Frau und den Welpen draußen auf dem Rasen spielen. Zwar hatte er bereits den gesamten Morgen mit ihr verbracht, aber er würde nur allzu gern auch noch den Nachmittag in ihrer Gesellschaft genießen. Dieser Gedanke war geradezu beängstigend.
»Auf jeden Fall.« Damit bedeutete er McTavish mit einer knappen Geste, auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. Mit dem Hauptbuch in der Hand kehrte Luc auf seinen Platz zurück. »Wie viel verlangen sie denn?«

Es war alles so einfach gewesen. So überraschend unkompliziert.
Zwei Tage später, das Sonnenlicht tanzte bereits in goldenen, kleinen Wellen über die Zimmerdecke, lag Amelia noch einige Augenblicke lang versonnen in ihrem Bett und beobachtete das Spiel der Funken und Lichtreflexe an der Decke. Am Ende der Terrasse, unmittelbar unter den Schlafzimmerfenstern, befand sich ein kleiner Teich, der das Tageslicht reflektierte und ihr Schlafzimmer regelmäßig mit wogenden Bahnen von Licht erfüllte.
Ihr Schlafzimmer - das war das Schlafzimmer der Hausherrn, das war ihr und Lucs ganz privates Reich. Und das Bett, in dem Amelia nun lag, war das Bett, das sie miteinander teilten, jede Nacht und jeden Morgen.
Bei diesem Gedanken wurde Amelias Lächeln noch ein wenig  träumerischer - bei der Erinnerung an die bereits erlebten Nächte und Morgen. Zwar waren erst fünf Tage vergangen, seit sie vor dem Traualtar gestanden hatten, und doch fühlte Amelia sich bereits durchströmt von einem Gefühl der Sicherheit und der Zuversicht. Sie fühlte sich geborgen - sowohl im Hause selbst als auch auf Lucs Anwesen und im Kreise ihrer Nachbarn. Und sie spürte die Gewissheit, dass sie die Position als neue Lady Calverton zweifellos würde ausfüllen können. Denn genau diese Stellung, jener Machtbereich, den sie nun innehatte, war von Anfang an ihr Ziel gewesen. Amelia hatte also das Gefühl, endlich angekommen zu sein, endlich den richtigen Platz gefunden zu haben. Den richtigen Platz in der Gesellschaft, im Miteinander mit den Nachbarn - in ihrer Beziehung mit Luc.
Zumindest fürs Erste.
Vor allem aber hatte sie diesen ersten Schritt wesentlich schneller geschafft, als sie es ursprünglich für möglich gehalten hätte. Was wiederum bedeutete, dass sie sich auch mit der Ausarbeitung des nächsten Abschnitts in ihrem Plan deutlich eher auseinandersetzen musste, als sie eigentlich vorgehabt hatte. Natürlich könnte sie sich nun erst einmal entspannt zurücklehnen und das, was sie bereits erreicht hatte, genießen, ehe sie sich an die nächste, wesentlich schwierigere Aufgabe heranwagte. Aber auf der anderen Seite war sie doch erst dreiundzwanzig, sie war also noch voller Tatendrang. Und das Verlangen, endlich jene Ehe zu leben, wie sie sie schon immer hatte führen wollen, hatte keineswegs nachgelassen. Sie wusste genau, was sie wollte - das und nichts anderes. Mit etwas Geringerem würde sie sich nicht zufriedengeben. Allein der Gedanke an den Lohn ihrer Mühen reichte schon aus, um in Amelia bereits wieder dieses gewisse kribbelige Gefühl der Ungeduld hervorzurufen.
Zudem war da noch eine vage, nur schwer zu definierende Empfindung… dieser Gedanke, dass irgendetwas in ihrer Ehe noch fehlte. Dabei war Amelia keineswegs unzufrieden. Und doch gab es noch eine winzig kleine, aber unverkennbare Lücke  in ihrem Zusammenleben. Nur dass dieses letzte Stückchen in dem Puzzle, als das sich die Ehe für Amelia manchmal darstellte, leider erst noch gefunden werden musste.
Das noch fehlende Bindeglied war da, es existierte bereits, das spürte Amelia genau. Zumindest, was sie betraf. Sie wusste ganz einfach, dass sie Luc liebte, auch wenn sie ihm dies noch nie gesagt hatte. Im Augenblick jedoch war es noch zu riskant, ihm das zu offenbaren. Denn falls Luc ihre Liebe nicht erwidern könnte oder aber seine Gefühle für sie einfach noch nicht offen eingestehen wollte, würde eine solche einseitige Liebeserklärung nur eine sehr unangenehme Stimmung zwischen ihnen beiden heraufbeschwören. Schlimmer noch - womöglich würde Amelia ihm mit dem Eingeständnis ihrer Liebe sogar das Gefühl geben, sie wolle ihn unter Druck setzen, wolle ein ebensolches Geständnis von ihm erpressen. Woraufhin Luc, da er nun einmal Luc war, mit Sicherheit sofort die Flucht vor ihr ergreifen und sich fortan störrisch weigern würde, an eine Liebeserklärung auch nur zu denken.
Doch trotz aller Hindernisse war dies Amelias nächstes Ziel. Sie wollte die Liebe in ihre Beziehung bringen, und zwar offen und ohne falsche Scham. Und dazu wiederum würde zunächst einmal sie, Amelia selbst, ihre Deckung verlassen müssen. Erst dann könnte sie auch Luc dazu verlocken, seinen Schutzschild endlich sinken zu lassen. Sie musste die Liebe aus ihrem Versteck hervorholen. Denn unbemerkt und von keinem so recht wahrgenommen, hatte diese sich doch schon längst in ihre Beziehung hineingeschlichen. Sie lauerte dicht unter der Oberfläche ihres gemeinsamen Lebens. Amelia musste sie nun eigentlich nur noch hervorkitzeln und fest in ihrer beider Leben, in ihre Beziehung einflechten, auf dass die Liebe endlich zu einem lebendigen und bedeutenden Teil des Ganzen wurde.
Damit sie ihnen, Luc und Amelia, Kraft und Halt schenkte.
Doch zunächst einmal musste Amelia Luc davon überzeugen, musste ihn überreden, musste ihm die Erkenntnis klar vor Augen  führen und ihn dazu verleiten, dass er sich endlich zu seiner Liebe bekannte.
Die Frage war nur, wie sie dies anstellen sollte. Wie sollte sie einen Mann wie ihn dazu ermutigen, sich mit einer Emotion wie der Liebe auseinanderzusetzen? Einem Gefühl, das er wahrscheinlich um alles in der Welt zu vermeiden suchte?
Amelia wusste genau, mit welcher Raffinesse sich Männer wie ihre Cousins, Männer wie Luc um das Eingeständnis ihrer Liebe herumzudrücken pflegten. Zudem war Luc einfach durch nichts zu manipulieren.
Sie hatte es eben schon immer geahnt, dass die Schlacht, die ihr nun bevorstand, die schwerste von allen werden würde.
Also, wie sollte sie nun am besten vorgehen?
Inmitten der zerknüllten Laken und der wild verstreuten Kissen konzentrierte Amelia sich ganz auf diese eine Frage. Im Geiste ging sie noch einmal alles durch, was sie in den vergangenen Wochen über Luc gelernt hatte, durchforstete ihre Erinnerungen...
Und langsam nahm ein Plan Gestalt an. Ein Plan, wie sie Luc schließlich doch noch von der wahren Bedeutung ihrer Beziehung überzeugen konnte. Und dazu würde Amelia ihn mit dem einzigen Argument konfrontieren, dem er überhaupt zugänglich war. Sie würde sich der einzigen Sprache bedienen, mit der sie unter Garantie seine Aufmerksamkeit erregen konnte.
Ihr Plan war wahrhaft verrucht. Und sogar ein wenig hinterhältig. Oder zumindest würde Luc ihr Vorgehen so bezeichnen. Aber wenn eine Dame wie sie sich mit einem Gentleman wie Luc arrangieren musste... Nun, wie hieß es doch so schön? Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.
Zumal sich die perfekte Gelegenheit, um Luc von ihrer gegenseitigen Liebe zu überzeugen, quasi auch noch ganz von allein bot. Denn um Amelias Plan in die Tat umzusetzen, musste sie mit Luc zunächst einmal allein sein. Ohne etwaige Freunde oder Familie, die das Haus bevölkerten. Schon bald aber würden Minerva und Lucs Schwestern wieder zurückkehren. Und dann würde es auch nicht mehr lange dauern, bis die weitläufigere Verwandtschaft zu Besuchen eintrudelte. Immerhin jedoch blieben Amelia noch vier ganze Tage, ehe die Familie wieder auf ihren angestammten Ahnensitz zurückkehrte.
Vier Tage, in denen sie, die sich in ihrer neuen Rolle als Hausherrin bereits durchaus sicher fühlte, sich noch einmal mit ganzer Konzentration ihrem nächsten Vorhaben widmen konnte.
Ihrem Ehemann.

Gelassen kam Luc ins Speisezimmer geschlendert, musste zu seiner Überraschung jedoch feststellen, dass von Amelia noch nichts zu sehen war. Und das, obwohl der Gong zum Essen bereits vor Minuten ertönt war. Luc fragte sich, wo seine Frau wohl stecken mochte. Die Brauen leicht gerunzelt, ging er zu seinem Platz hinüber und setzte sich. Cottsloe schenkte seinem Herrn gerade ein Glas Wein ein, als Schritte durch den Korridor hallten.
Amelias Schritte.
Luc ließ sich gegen die Stullehne zurücksinken, hob sein Glas und blickte starr auf die Tür. Seit er begriffen hatte, dass er sich im Geiste eine feste Grenze setzen musste, dass er sein Verlangen nach Amelia und ihrer Gesellschaft bezähmen musste und beides nur noch in begrenztem Maße genießen durfte, war alles gut gegangen. Im Übrigen hatte sie sich in den vergangenen Tagen mit zunehmender Leichtigkeit in die täglichen Pflichten und Aufgaben eingefügt, die sie als seine Ehefrau und Herrin von Calverton Chase zu erfüllen hatte. Sie huschte geschäftig durch das Haus oder über das Anwesen, ritt mit Luc über dessen Ländereien oder spielte mit seinen Welpen.
Und was die Nächte betraf... Amelia hieß ihren Ehemann mit einer solchen Leidenschaft, einem so echten, unverhohlenen Verlangen in ihren Armen willkommen, dass es sich ihm geradezu in die Seele einbrannte.
Für einen kurzen Moment hatten ihre Schritte innegehalten,  dann waren sie abermals zu hören, und schließlich erschien Amelia in der Tür. Dort blieb sie einen Moment stehen, blickte Luc direkt in die Augen und lächelte.
Er blinzelte, und noch ehe er sich selbst davon abhalten konnte, musterte er sie auch schon begehrlich vom Kopf bis zu den Füßen, verschlang sie förmlich mit seinem Blick. Das Kleid, das sie trug, war aus so feinem Musselin gearbeitet, dass es wahrscheinlich sogar durchsichtig gewesen wäre, hätte Amelia nicht über diesem dünnen Gewand noch ein zweites, etwas kürzeres Kleid aus demselben Material getragen. Zwei duftige Lagen. Das war alles, was die verführerischen Formen verhüllte, die Luc nun schon so vertraut waren. Jenen Körper, den er ohne Mühen bereits aus dem Gedächtnis hätte nachzeichnen können.
Das pfirsichfarbene Kleid lenkte zudem die Aufmerksamkeit auf Amelias makellose, weiße Haut. Langsam schritt sie auf Luc zu, und der Anblick ihres Brustansatzes, der üppigen Rundungen, die durch den tiefen Ausschnitt enthüllt wurden, rief ein feines Prickeln in seinen Fingerspitzen hervor, ließ seine Handinnenflächen vor Sehnsucht und Ungeduld regelrecht jucken.
Dann zwang er sich, den Blick wieder von ihr abzuwenden, und nahm in lässiger Haltung einen Schluck Wein, während Cottsloe Amelias Stuhl herauszog und sie sich setzte.
Sie schenkte Luc ein freundliches Lächeln. »Und, hat Colonel Masterton dich gefunden?«
Er nickte. Der Oberst, einer seiner Nachbarn, hatte ihm an diesem Morgen einen Besuch abgestattet, doch anstatt gleich auf Luc zu treffen, war er zunächst Amelia begegnet. Diese hatte ihn mit ihrem Charme offenbar geradezu bezaubert, während sie ihm den Weg zu Lucs Arbeitszimmer wies, sich selbst, zum Bedauern des Colonel, aber leider nicht zu den beiden Männern gesellte. »Er wollte mit mir über das Dickicht an der Nordgrenze sprechen. Wir werden es dieses Jahr etwas ausdünnen müssen.«
Das Mittagessen verlief in angeregtem Geplauder über eine ganze Vielzahl von Themen. Bei einem Landgut, das so groß war  wie Lucs, gab es fast täglich irgendetwas Neues, das seine ganze Aufmerksamkeit verlangte. Zumal besonders während der vergangenen Jahre der unfreiwilligen Knauserei vieles liegengeblieben war, das nun nachgeholt werden musste. Luc erzählte Amelia von allen seinen Vorhaben. Amelia wiederum berichtete ihm begeistert von ihren neuesten Ideen, was die neue Einrichtung der Räume betraf. Luc hatte ihr eine Blankovollmacht ausgestellt und ihr versichert, dass mehr als genug Geld da wäre, um ihr bei der Auswahl der Dekoration vollkommen freie Hand zu lassen. Nun musterte er ihr Gesicht, nahm ihre lebhaften Schilderungen tief in sich auf.
Und bemühte sich, seine Gedanken im Zaum zu halten, sie nicht wieder in eine ganz bestimmte Richtung abdriften zu lassen.
Hartnäckig weigerte er sich, sich im Geiste auszumalen, wie lebhaft seine Frau sich auch noch in ganz anderen Sphären, unter ganz anderen Umständen gebärdete. Wollte nicht daran denken, wie gerne er sie schon bald wieder genauso sehen würde.
Amelias Augen leuchteten, ihre Lippen waren voll und schimmerten rosig. Und die viele Zeit, die sie neuerdings an der frischen Luft verbrachte, hatte der zarten Haut an ihren Armen eine blassbronzene Färbung verliehen.
An ihrem Ohr wippte eine widerspenstige, tiefgoldene Locke. Wieder und wieder zog sie Lucs Blick auf sich. Amelia trug ihr Haar stets hoch am Hinterkopf zusammengesteckt. Die Locke aber musste sich dem Halt der Nadeln entzogen haben. Luc musterte verstohlen den Haarknoten; er schien fest zu sitzen. Und doch war da diese kleine Ringellocke, die ihn mit ihren hüpfenden Bewegungen geradezu zu necken schien... Er musste sich sehr beherrschen, um nicht einfach die Hand auszustrecken und die feine Strähne zu berühren, zart über sie zu streichen. Nur mit Mühe konnte er sich zusammennehmen.
Er zwang sich also, den Blick wieder von der Locke abzuwenden - und starrte prompt auf Amelias Lippen. Dann sah er ihr in die Augen. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her,  lehnte sich zurück, nahm einen Schluck Wein, krampfhaft darum bemüht, seine Wahrnehmung nicht bloß auf seine Frau zu konzentrieren.
Als sie das Mittagessen endlich beendeten, war Luc innerlich schon regelrecht erhitzt. Er war entschieden unruhig und wollte am liebsten sofort aufstehen und den Salon wieder verlassen.
Behutsam zog er Amelias Stuhl zurück. Sie erhob sich und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Ich werde jetzt noch ein Weilchen mit den Welpen spielen. Wolltest du auch gerade zu den Zwingern gehen?«
Ja, das hatte er eigentlich vorgehabt. Er blickte ihr in die Augen. Ihre Körper waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und noch nie in seinem Leben war Luc sich der Gegenwart einer Frau so deutlich bewusst gewesen wie in diesem Moment. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein.« Er wandte den Blick ab und bedeutete ihr mit einer knappen Geste, als Erste durch die Tür zu gehen. »Im Büro wartet noch einiges an Arbeit auf mich.«
Amelia ging voraus. Im Korridor blieb sie einen kurzen Augenblick stehen und lächelte Luc liebevoll an. »Dann überlasse ich dich nun deinen Verpflichtungen.«
Damit ging sie von ihm fort, und duftig schwang ihr Kleid um ihre Hüften, ihre Beine...
Luc blinzelte, schüttelte im Stillen den Kopf, dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte geradewegs zu seinem Arbeitszimmer.

Zwei Stunden später saß er noch immer hinter seinem Schreibtisch - obwohl er all seine Arbeit bereits erledigt hatte. Sauber und aufgeräumt lag die Tischplatte vor ihm.
Das Erste, was er beim Betreten des Raums getan hatte, war, die Vorhänge vor jenes Fenster zu ziehen, von dem aus man diesen überaus verlockenden Blick auf Amelia und den Rasen hatte. Seitdem hatte er ständig dagegen ankämpfen müssen, den seidenen  Sichtschutz nicht sofort wieder auseinanderzureißen. Andererseits, wenn er bedachte, was für ein verstörender Anblick sich ihm dann womöglich geboten hätte… besser, sie blieben geschlossen!
Nun, nachdem er seine täglichen Verwaltungsaufgaben abgearbeitet hatte, saß er bereits geschlagene zehn Minuten lang reglos auf seinem Stuhl und starrte auf den mit geprägten Schnörkeln verzierten Metallrand, der sich um die in die Schreibtischplatte eingelassene lederne Schreibunterlage herumzog. Gedankenverloren starrte er vor sich hin.
Plötzlich klopfte es an der Tür - zart und leise und ganz anders als das gewohnte energische Klopfen von Cottsloe. Luc sah auf, und Amelia trat ein.
Stirnrunzelnd blickte sie auf das große Registerbuch, das sie aufgeschlagen in den Händen hielt. Sie war offenbar wieder die ganze Zeit über draußen gewesen, denn ihre blasse Haut war regelrecht von der Sonne geküsst und hatte einen zart pfirsichfarbenen Ton angenommen.
Und noch eine zweite Locke hatte sich aus ihrem Knoten gelöst und hüpfte nun verführerisch neben der ersten. Zart kringelte sie sich an Amelias feinem Gesicht hinab, streichelte wie beiläufig ihre Wange und liebkoste ihren Hals.
Amelia blickte auf, vergewisserte sich, dass Luc auch tatsächlich allein war, lächelte kurz und schloss dann die Tür hinter sich. »Du bist fertig mit deiner Arbeit? Gut. Das hatte ich nämlich auch gehofft.«
Sofort empfand Luc eine eigenartige Verlegenheit über sein müßiges Herumsitzen, konnte sich aber gerade noch beherrschen, den Blick nun nicht beschämt auf die makellos aufgeräumte Schreibtischplatte zu senken. Zumal ihm von dort wohl ohnehin nur wenig Hilfe zuteil werden würde.
Amelia hob das Registerbuch hoch. »Ich habe mir mal die Namen der Hunde angesehen.«
Luc blieb sitzen, wo er war, und wartete darauf, dass Amelia  sich auf dem Stuhl ihm gegenüber niederlassen würde. Stattdessen, den Blick noch immer in das Register vertieft, ging sie um den Tisch herum, legte das Buch auf Lucs Schreibunterlage und beugte sich tief über die Zeilen.
Sie war ihm so nahe, dass er die Wärme ihrer Haut spürte, dass er das leichte Parfüm roch, das sie trug. Die zarte Komposition aus Orangen und Jasmin brachte ihn fast um den Verstand. Er atmete einmal tief ein, schloss ganz kurz die Augen, umklammerte die Armlehnen des Stuhls und schob ihn heimlich ein ganz kleines Stückchen zurück.
»Ich habe das Register jetzt mal von vorn bis hinten durchgearbeitet. Gibt es irgendeinen Grund dafür, weshalb die Hunde alle ›von Lyddington‹ oder so etwas Ähnliches hinter ihrem Namen stehen haben?«
Amelia schaute Luc an. Er erwiderte ihren Blick, was bedeutete, dass er zu ihr aufsehen musste. Sie stand unmittelbar vor ihm, leicht gegen den Tisch gelehnt, und ihre Brüste, deren Ansätze sich bereits so verlockend über den tiefen Ausschnitt ihres Kleides hoben, waren genau auf seiner Augenhöhe. »Das macht man für gewöhnlich so, um anzuzeigen, wo die Welpen geworfen wurden«, erklärte er. »Meistens nimmt man den Namen der nächstgelegenen Stadt.«
Lucs Ton war vollkommen gelassen, geradezu kühl, und doch stieg die Temperatur in seinem Inneren beständig weiter an.
»Aber... muss man das unbedingt so machen?« Sie sah ihn an und stützte die Hüfte gegen den Rand der Tischplatte. »Ich meine, dass der zweite Teil des Namens sich immer nach der nächstgelegenen Stadt richtet? Könnte man nicht auch sagen... na ja, ›von Calverton Chase‹, zum Beispiel?«
Luc blinzelte. Es dauerte einen kurzen Moment, ehe sein Gehirn wieder reibungslos funktionierte und er Amelias Einwand logisch nachvollziehen konnte. »Also, darüber schweigen sich die Namensregeln, glaube ich, aus. So genau sind die Vorgaben nun auch wieder nicht. Ich für meinen Teil sehe zumindest keinen  Grund, warum du, wenn du es denn unbedingt willst, deinen Welpen nicht auch einfach auf den Namen...« Er schaute sie an. »Für welchen Namen hast du dich denn nun eigentlich entschieden?«
Amelia lächelte. »Galahad von Calverton Chase.«
Luc konnte sein gequältes Stöhnen nur halb unterdrücken. »Portia und Penelope werden dir zu Füßen liegen. Die beiden bedrängen mich nun schon seit Jahren, dass ich endlich auch einmal diesen Namen vergeben soll.« Mit zerfurchter Stirn sah er sie an. »Was fasziniert euch Frauen bloß so an König Artus’ Rittern?«
Sie schaute ihn an, und ihr Lächeln wurde noch eine Spur intensiver. Noch ehe Luc auch nur ahnen konnte, was sie vorhatte, glitt sie auch schon auf seinen Schoß. Sein Körper reagierte sofort, und er schloss die Hände um ihre Hüften.
Dann lehnte sie sich gegen ihn und lächelte nur umso verschwörerischer. »Da wirst du wohl Lancelot fragen müssen.«
Sie küsste ihn zart, ihre Lippen spielten mit den seinen. Dann zog sie sich wieder etwas von ihm zurück, ließ die Finger durch sein Haar gleiten, umfasste die dunklen Strähnen und schmiegte sich schließlich noch enger an ihn, ihre Brüste dicht an seinem Brustkorb. »Da fällt mir gerade ein, dass ich mich noch gar nicht richtig für Galahad bedankt habe.«
Luc befeuchtete seine Lippen. Schließlich erwiderte er: »Wenn du ihn wirklich Galahad nennen willst, solltest du besser gleich noch ein Bestechungsgeld drauflegen.«
Ihr betörendes Lächeln, ihr leises, kehliges Glucksen hätten ihn um ein Haar zu Fall gebracht. Mit leicht geöffneten Lippen beugte sie sich zu ihm vor. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob ich dich überzeugen kann.«
Amelia widmete sich dieser Aufgabe wahrhaft mit Leib und Seele, ging dabei derart hingebungsvoll zu Werke, dass Luc sich buchstäblich alles drehte. Ihre Lippen lockten, neckten, betörten, erregten - und Luc konnte einfach nicht anders, als auf das reizvolle Spiel einzugehen, als sich zu nehmen, was sie ihm anbot, tief  in die warme Höhle ihres Mundes hineinzugleiten und alles, was Amelia war, alles, was sie ihm zu schenken bereit war, voll und ganz auszukosten. Er schlang die Arme um sie, dann beugte er sie ein klein wenig zurück, damit er sie noch tiefer, noch intensiver küssen konnte. Und sie hieß ihn willkommen, trieb ihn immer noch stärker an, ihre Finger in seinem Haar vergraben, während ihre Zunge sich mit der seinen duellierte.
Draußen herrschte warme, schläfrige Sommernachmittagsatmosphäre; Hektik und Betriebsamkeit erlahmten; die Menschen ruhten für eine Weile von der Arbeit aus. Drinnen in dem kleinen Raum hinter den zugezogenen Vorhängen war die Atmosphäre hingegen spannungsgeladen - Hände tasteten und befühlten, Seide raschelte, die Temperatur stieg.
Er hatte Amelia wahrhaftig gut beigebracht, nicht zu hastig vorzugehen und den sinnlichen Zauber auf diese Weise zu zerstören. Sie zu küssen, die Verheißung ihres biegsamen Körpers zu spüren, ihre üppig-weichen Rundungen, die seine Arme füllten, sich an seine Schenkel schmiegten - das alles war so köstlich, dass Luc das Gefühl hatte, in einem Meer sinnlicher Verzückung zu ertrinken. Sie war weich, fließend, geschmeidig - eine Meerjungfrau, die ihn dazu verlockte, sich einfach den Wogen der Leidenschaft zu überlassen und immer noch tiefer mit ihr hinabzutauchen.
Sich auf den Grund der Ekstase sinken zu lassen.
Es war eine schier unwiderstehliche Verlockung, die durch sein Bewusstsein geisterte, durch seine Adern pulsierte, unter seiner Haut pochte. Luc war schon drauf und dran, der Versuchung endgültig nachzugeben, als plötzlich ein letzter Rest von Selbsterhaltungstrieb in seinem Inneren erwachte.
Konnte es sein - war das wirklich möglich -, dass Amelia es von Anfang an darauf angelegt hatte, ihn zu verführen?
Seine instinktive Reaktion bestand darin, im Geiste zu lächeln und einen solch albernen Gedanke sogleich energisch beiseitezuschieben. Amelia war seine Ehefrau, und sie war allein aus dem  Grund zu ihm gekommen, um ihm für einen Akt der Großzügigkeit zu danken. Sie war wie der warme Sommer in seinen Armen, voller Leben und Verheißung. Das Verlangen, sie zu nehmen - sie und alles, was sie ihm darbot - war stark... und sie hatte ja auch keinerlei Forderung an ihn gestellt. Sie hatte sich einfach nur angeboten...
Weil Amelia ihn viel zu gut kannte. Weil sie wusste, solange sie ihm lediglich etwas anbot, würde er es nehmen; wenn sie stattdessen aber Forderungen stellte, ihn unter Druck setzte, würde er prompt Widerstand leisten.
Luc küsste sie noch leidenschaftlicher, legte es bewusst darauf an, sie so zu verwirren, dass sie nicht mehr klar denken konnte, während er selbst zugleich angestrengt versuchte, seine fünf Sinne wieder zusammenzunehmen. Herauszufinden versuchte, ob Amelia womöglich nicht doch Hintergedanken hatte, ob sie irgendeinen heimlichen Plan verfolgte... Und selbst wenn dem so war, würde ihn das wirklich kümmern?
Einen Moment lang wurde Luc von Unsicherheit beherrscht, dann erwiderte Amelia seinen Kuss voller Inbrunst, und das Gefühl des Zweifels schwand dahin, gemeinsam mit seinem Widerstand. Sie beide wussten, was zwischen ihnen war, wussten um die Macht und die Kraft der Leidenschaft, die sie verband, wussten, wie sie von ihr verzehrt werden würden, wenn sie dem Verlangen nicht nachgaben.
Und sie wollten es - wollten es beide. Einmütig und ohne jeden Zweifel.
Er schloss seine Finger um ihre Brust, und sie bog den Rücken durch, bäumte sich ihm einladend entgegen. Hungrig küsste er sie weiter, während seine Hand über ihre weiche Haut glitt. Schließlich zog er Amelia noch fester in seine Arme, presste sie noch enger an sich -
Beide hörten die Schritte im Korridor. Beide erstarrten für einen winzigen Moment und lösten sich dann hastig voneinander, die Augen vor Schreck aufgerissen, besorgt...
Schließlich ertönte ein scharfes Klopfen an der Tür. Nur einen winzigen Moment später wurde der Türknauf gedreht, und McTavish spähte ins Zimmer herein.
Er blinzelte und musterte verwundert die Szene, die sich ihm bot, während Luc aufschaute und eine Braue hochzog.
»Oh, ich bitte um Entschuldigung, Mylord.« McTavish errötete. »Ich weiß gar nicht, wo ich mit meinen Gedanken war...« Respektvoll nickte er Amelia zu, die auf der Tischkante hockte und Luc dabei zuschaute, wie er scheinbar das Registerbuch durchging.
»Schon in Ordnung.« Damit klappte Luc das Buch zu und bedeutete McTavish mit einer Handbewegung, auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. Dann wandte er sich noch einmal kurz zu Amelia um. »Ich denke, das mit dem Namen dürfte kein Problem sein.« Er reichte ihr das Register zurück. »Und was die fälligen Gebühren angeht... darüber sprechen wir wohl am besten später noch einmal.«
Amelia sah, wie in seinen dunklen Augen noch immer die Leidenschaft glomm. Doch sie entdeckte auch den Argwohn darin. Mit einem betont harmlosen Lächeln nahm sie das Buch entgegen und rutschte vom Tisch. »Wunderbar.« Sie sprach in ganz normalem Ton - bis auf jenes angedeutete sinnliche Schnurren, von dem sie wusste, dass nur Luc es aus ihrer Stimme heraushören konnte. »Dann überlasse ich dich jetzt wieder deinen Pflichten.«
Gelassen und mit einem flüchtigen Lächeln in McTavishs Richtung ging sie auf die Tür zu.
Sicherlich, noch hatte sie ihr Ziel nicht erreicht, aber immerhin hatte sie schon so viel gewonnen, um eine gewisse Basis zu haben. Eine vielversprechende Basis sogar, von der aus sie nun weiterarbeiten konnte. Und wer wusste, was sich dann vielleicht noch für Möglichkeiten ergeben würden? Möglicherweise war ihr die kleine Unterbrechung durch McTavish also geradezu von den Göttern gesandt worden …
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»Ich mache einen kleinen Ausflug. Ich hab mir überlegt, ich reite zu dem Platz unten am Fluss, wo wir früher so oft waren.«
Luc sah von seinem Finanzbericht auf und musterte die fast schon überirdisch attraktive Gestalt, die dort im Türrahmen seines Arbeitszimmers lehnte. Amelia trug ihr blassgrünes Reitkostüm und schenkte ihm ein gelassenes Lächeln. Dann senkte sie den Blick, während sie, wieder einmal, mit den kleinen Knöpfchen an ihren Handschuhen zu kämpfen hatte. Unter ihrer eng anliegenden Jacke blitzten die duftigen Rüschen einer Bluse hervor, quälend verführerisch in ihrer Transparenz, und durch die Fenster strömte die spätnachmittägliche Sonne herein, badete Amelia geradezu in ihr goldenes Licht. Seine Frau, dessen war Luc sich ziemlich sicher, spielte gerade die Rolle der Verführerin, und das sanfte Spiel des Lichts, das sich über ihre schlanke Gestalt ergoss, tat dazu noch sein Übriges.
Dann, nachdem die Bündchen der Handschuhe sich endlich hatten schließen lassen, sah Amelia wieder auf und lächelte abermals. »Ich bin rechtzeitig zum Abendessen wieder da.« Damit wandte sie sich um.
»Warte.« Ohne recht darüber nachzudenken, was er eigentlich tat, stand Luc auf. Dann wurde ihm bewusst, wie leichtfertig er sich von seinen Verpflichtungen fortlocken ließ. Was ihn jedoch nicht davon abhielt, den nächsten Schritt zu tun. »Ich komme mit.«
Langsam drehte Amelia sich wieder zu ihm um und hob überrascht eine Augenbraue. »Bist du dir sicher...?« Damit blickte sie auf die Unterlagen, die Luc einfach auf den Tisch hatte fallen lassen, und sah ihn fragend an, als er neben sie trat. »Ich wollte dich schließlich nicht von deiner Arbeit abhalten.«
Forschend blickte er ihr in die Augen. Neckte sie ihn nur, oder ahnte sie tatsächlich nicht, welche Wirkung sie auf ihn hatte? Dann hättest du mir aber besser nicht in diesem Aufzug unter die Augen treten sollen, dachte Luc im Stillen, sprach die Worte aber nicht laut aus. Er machte eine hilflose Geste mit der Hand. »Ach, im Moment würde mir ein kleiner Reitausflug ganz guttun.«
Ehrlich erstaunt riss Amelia die Augen auf. Dann spielte ein verführerisches kleines Lächeln um ihre Lippen. »Ah, ich verstehe.« Gelassen wandte sie sich um und ging den Korridor hinab. »Die sommerliche Luft wird uns in jedem Fall erfrischen.«
Wieder war Luc sich nicht sicher, wie er das zu verstehen hatte. Mit fest zusammengebissenen Zähnen marschierte er hinter ihr her.
Amelia hatte bereits Bescheid gegeben, dass man ihr Pferd zum Ausreiten bereithalten solle, doch auch Lucs Hengst war rasch aufgezäumt und gesattelt. Schon wenige Minuten später stürmten er und Amelia davon, galoppierten über die Weiden von Calverton Chase und hielten auf den Fluss im Süden seines Anwesens zu. Luc wusste, welche Stelle Amelia gemeint hatte, als sie ihm von ihrem Ausflugsziel erzählte. Er ritt also auf direktem Wege zu jenem Plätzchen, wo der Wasserlauf mit einer scharfen Biegung eine kleine Landzunge umschloss, die somit auf drei Seiten von dem übrigen Gelände abgetrennt war. Am Fuße der kleinen Landspitze stand eine Wand von Bäumen. Luc und Amelia banden ihre Pferde an den Bäumen fest. Dahinter lag endlich Amelias eigentliches Ziel. Ein abgeschiedenes, von dichtem, weichem Gras bewachsenes Fleckchen Erde, über das hier und dort einige Schatten spendende Äste ragten.
Als sie noch Kinder gewesen waren, war dies ihr Lieblingsort gewesen. Hier hatten sie gefaulenzt, waren durchs Wasser gewatet, hatten geträumt oder den Tag mit müßigen Plaudereien verstreichen lassen. Manchmal waren sie mit einer wahren Horde von Freundinnen und Freunden hier eingefallen, dann wieder waren sie nur eine kleine Gruppe gewesen, und zuweilen war auch jeder für sich allein hierher gekommen. Nie aber waren Luc und Amelia zu zweit zu diesem friedlichen Königreich aus Kindertagen aufgebrochen.
Amelias Hand in der seinen, ging Luc voran und duckte sich unter einem der tief hängenden Äste hindurch. Fast glaubte er, wieder die hellen Kinderstimmen zu hören, das Lachen und das sanfte Murmeln des Wassers, das in den sorglosen Tagen seiner Kindheit leise im Hintergrund geflüstert hatte. In der Mitte der grünen Landzunge blieb er stehen und tat einen tiefen Atemzug. Die Luft war erfüllt vom Duft des Sommers, von dem würzigen Geruch des zerdrückten Grases unter ihren Füßen, und beinahe konnte man sogar die Sonnenstrahlen schmecken, die über die Blätter glitten.
»Es ist noch genauso, wie es immer war.« Amelia entzog ihm sanft ihre Hand und ließ sich auf das Gras niedersinken. Weich und grün und - dank des warmen Tages - auch trocken, hieß es sie willkommen. Sie sah zu Luc auf, schaute ihm liebevoll in die Augen und lächelte. »Es war immer so friedlich hier.«
Sie ordnete ihre Röcke und sah sich um. Dann schlang sie die Arme um die Knie, stützte das Kinn darauf und blickte auf das sanft wirbelnde Wasser.
Einen kurzen Moment später setzte Luc sich neben sie. Dann ließ er sich zurücksinken, die langen Beine in Richtung des Wassers gestreckt, die Füße, die in Reitstiefeln steckten, übereinandergeschlagen. Schließlich stützte er sich auf einen Ellenbogen und betrachtete ebenfalls versonnen den kleinen Fluss.
Das Wasser war eine gewisse Konstante, etwas, das schon seit Generationen, seit Jahrhunderten stets dem gleichen Lauf folgte. Etwas, das sie beide, Luc und Amelia, fest mit diesem Land und dessen Vergangenheit verband - etwas, das ihnen mit kaum wahrnehmbarem Raunen sogar die Zukunft zu enthüllen schien.
Tief nahm Amelia dieses beruhigende Gefühl in sich auf, ließ sich von der warmen Luft, dem melodiösen Plätschern des Wassers und dem sanften Rauschen der Blätter einlullen und besänftigen. Ließ die Gewissheit in sich eindringen, dass sie in ihrem Leben dem richtigen Weg folgte.
Nach einer Weile wandte sie den Blick ab, sah Luc an, wartete,  bis auch er sie anschaute, und hob dann leicht lächelnd eine Braue. »Und, wie lautet dein Urteil? Darf ich den Welpen nun Galahad nennen?«
Seine mitternachtsblauen Augen schienen sich zu verdunkeln. Amelia wusste, weshalb, wusste, woran er gerade dachte. Vor Lucs geistigem Auge stiegen wieder die Bilder der vergangenen Nacht auf. Jener Nacht, als Amelia den geforderten Preis dafür gezahlt hatte - mitsamt dem so genannten Bestechungsgeld -, dass sie den jungen Hund auf den Namen Galahad taufen durfte. Nun, da sie ganz dicht neben Luc saß, konnte sie erneut die sinnliche Macht spüren, die sein Wesen bestimmte. Und sie erahnte, wie abermals die Leidenschaft in ihm aufwallte, das Verlangen, das sie, Amelia, willentlich immer wieder und wieder in ihren Alltag einzubinden gedachte, bis auch Luc endlich die wahre Kraft, die wahre Macht hinter ihrem gegenseitigen Begehren erkannte und annahm. Bis auch er sich endlich der Liebe bewusst wurde, die er für Amelia empfand.
In diesem Moment jedoch war es noch nicht die Sprache seines Herzens, die er in seinem Inneren erahnte, sondern vielmehr die körperliche Anspannung, die seine Muskeln sich verhärten ließ, die in seine langen Beine fuhr und die den fein geschnittenen Zügen seines Gesichts plötzlich einen harten Ausdruck verlieh. Im Augenblick fühlte Luc also erst die Leidenschaft, noch nicht die Liebe. Und dennoch war auch die Liebe, die bezwingende Macht, die Ursache all seines Sehnens nach Amelia bereits vorhanden - nur war sie flüchtiger, ätherisch wie ein Geist und weniger deutlich wahrnehmbar.
Und beides, sowohl die Leidenschaft als auch die Kraft hinter dieser Leidenschaft, erkannte Amelia, als sie Luc nun tief in die Augen blickte.
»Es ist warm«, sagte er. »Knöpf deine Jacke auf.«
Eigentlich ganz simple, alltägliche Worte, und dennoch fühlte Amelia bei Lucs Aufforderung heiße Erregung in sich aufwallen. Unverwandt sah er ihr in die Augen, hielt ihren Blick fest. Der  Ton, in dem er sprach - tief, ruhig, beherrscht -, war einer, den sie auf Anhieb erkannte. Sie wusste nun, dass ihre Rolle in diesem erotischen Spiel darin bestehen würde, ihm zu gehorchen, seine Anweisungen peinlich genau zu befolgen; dass das nun einmal die Spielregeln waren. Immer vorausgesetzt natürlich, sie war gewillt, die Fügsame zu spielen...
Ohne ihren Blick aus dem seinen zu lösen, ließ sie ihre verschränkten Arme sinken, setzte sich aufrecht hin und knöpfte dann gelassen und ohne jede Eile die leichte Jacke auf, die sie trug. Luc hatte ihr nicht befohlen, sie auszuziehen, also tat Amelia es auch nicht, absolut bereit, sich seiner erfahrenen Führung anzuvertrauen.
Unbeirrbar und Knopf für Knopf folgte sein Blick der Bewegung ihrer Hände.
»Dreh dich zu mir herum, und klapp die Hälften zurück.«
Gehorsam wandte Amelia sich ihm zu und tat, was er verlangte, damit er einen ungehinderten Blick auf das hatte, was sie unter der Jacke trug. Ihre Bluse war aus feinstem Stoff und praktisch durchsichtig. Ein Unterhemd anzuziehen, darauf hatte Amelia an diesem Tag verzichtet.
Als Luc das bemerkte, wurde sein Mund staubtrocken vor Erregung, und seine Hand bewegte sich von ganz allein, griff nach Amelia, noch bevor ihm überhaupt bewusst wurde, was er tat. Wie gebannt auf das reizvolle Bild starrend, das sich ihm bot, zeichnete er mit den Fingerspitzen langsam die Umrisse ihrer Brüste unter dem hauchdünnen Stoff nach, strich über die festen Hügel und schloss dann seine Finger um eine feste, keck aufgerichtete Spitze. Er ließ sich bewusst Zeit damit, sie zu streicheln und zu erforschen - ganz der Sultan, der eine Sklavin begutachtet -, wohl wissend, dass Amelia unter ihren Röcken nackt war, wohl wissend, dass sie unter seinem prüfenden Blick, seinen kundigen Händen immer heißer und erregter wurde, immer nachgiebiger, während ihr Körper sich darauf vorbereitete, den seinen in sich aufzunehmen.
Als seine Hand vor lauter Anstrengung, sich an seinen Vorsatz strengster Selbstbeherrschung zu halten, zu zittern begann, ließ Luc seinen Blick wieder aufwärts wandern. Zuerst hinauf zu Amelias schlankem Hals, zu der Stelle über dem Kragen der Bluse, wo ihre Haut, leicht gerötet, geradezu zu glühen schien. Dann noch ein Stückchen weiter empor zu ihrem Unterkiefer, wo sein Blick auf die beiden Ringellocken fiel, die Amelia neuerdings stets lose herabhängend an ihrem Ohr wippen ließ.
Er griff nach den goldgelockten Strähnen, wickelte sie sich um den Finger, dann zog er Amelia langsam und unaufhaltsam näher zu sich heran. Eine gespreizte Hand auf seine Brust gelegt, die andere um seine Schulter geschlungen, erwiderte sie für einen kurzen Moment seinen Blick, ihre Augen groß und verschleiert, die Pupillen erweitert und von leuchtendem Saphirblau umringt. Dann senkte sie die Lider und ließ sich von Luc in die Arme ziehen, überließ ihm ihren Mund.
Luc nahm ihn gierig - denn er strengte sich nun in keiner Weise mehr an, um das heftige Verlangen zu verbergen, das ihn regelrecht von innen heraus verzehrte.
Das Verlangen, das Amelia ganz gezielt geweckt und genährt und immer noch stärker entflammt hatte. Das Verlangen, das sie - da war er sich ganz sicher - bereits vorhin in seinen Augen hatte lodern sehen.
Er küsste sie ganz so, als ob sie tatsächlich seine Sklavin wäre; und sie kam ihm entgegen, zog ihn noch tiefer in den Kuss hinein, trieb ihn an. Eine Hand um ihr Kinn geschlossen, hielt er sie fest, während er raubte und befehligte und die Kapitulation forderte, zu der Amelia doch so liebend gerne bereit war.
Unterdessen kehrte seine Hand wieder zu ihrer Brust zurück; diesmal jedoch war seine Berührung hart, fest, von kaum noch bezähmbarer Begierde geprägt. Er knetete ihren Busen, und sie stöhnte lustvoll. Er fand ihre Brustspitze und zog daran, drückte sie zwischen seinen Fingerspitzen, bis Amelia sich ihm verlangend entgegenbäumte und ihr Atem stoßweise kam.
Schließlich lehnte Luc sich ein klein wenig zurück, packte Amelia um die Hüften und hob sie auf seinen Schoß, sodass sie rittlings auf seinen Schenkeln saß. Ihre Hände glitten über seine Brust hinab, drauf und dran, noch tiefer hinunterzuwandern...
»Nein. Sitz still!« Wenn sie ihn jetzt anfasste... er bezweifelte stark, dass er sich dann noch würde beherrschen können, und er wusste auch nicht so recht, ob sie beide schon damit umgehen konnten.
Amelia gehorchte, wenn auch nur widerwillig. Das Ironische daran, dass dies eines der wenigen Gebiete war, auf denen er auf ihren Gehorsam zählen konnte, war ihm keineswegs entgangen. Wie lange das allerdings noch so bleiben würde, wie lange sie überhaupt noch bereit sein würde, sich ihm zu fügen, ganz gleich, in welcher Beziehung - über diese Frage wollte er lieber gar nicht erst nachdenken.
Er schob die Falten ihres bauschigen Rocks zurück, löste hastig die Knöpfe am Taillenbund seiner Breecheshose, öffnete die Hosenklappe und entblößte seine pulsierende Erektion. Amelias Finger auf seiner Brust krümmten sich, gruben sich in sein Hemd, doch ansonsten rührte sie sich nicht.
»Raff deinen Rock, und heb ihn hoch.«
Sie blinzelte, schaute in sein Gesicht, dann kam sie seiner Aufforderung bereitwillig nach, bewegte sich leicht auf den Knien hin und her, um die voluminösen Falten ihres Rocks darunter hervorzuziehen und hochzuheben.
Sobald keinerlei hinderlicher Stoff mehr zwischen ihnen war, schob Luc seine Hände unter ihre Röcke, packte ihre nackten Hüften, hob Amelia hoch und drückte sie dann mit einer einzigen raschen, energischen Bewegung auf seine Schenkel nieder.
Spießte sie regelrecht auf seinem harten, erigierten Glied auf, bis er tief in ihrem überaus bereitwilligen Körper vergraben war.
Überrascht rang Amelia nach Atem, ihre Augen weit aufgerissen. Sie hatte erwartet, dass Luc sie erst einmal berührte, dass er  sie liebkoste - nicht, dass er sie einfach kurzerhand nehmen würde. Sie voll und ganz ausfüllen.
Luc spürte, wie ihn das mittlerweile schon so vertraute, warme Lustgefühl durchströmte, als Amelia sich - noch heißer als heiß - um ihn schloss. Etwas in seinem Inneren löste sich, entspannte sich, obwohl die Anspannung der Begierde zugleich noch stärker wurde.
Er hatte Amelia schon einmal auf diese Weise genommen, rittlings auf seinen Schenkeln sitzend - und zwar in der vergangenen Nacht, als er sie den Preis für ihre aufreizenden Verführungsversuche hatte zahlen lassen. Die Erinnerung daran leuchtete in ihren Augen auf, als sie nun seinen Blick erwiderte. Es war die nur zu lebhafte sinnliche Erinnerung daran, wie er sie dazu gezwungen hatte, ihn zu reiten, bis sie alles um sich herum vergaß, bis sie ganz knapp davor gewesen war, in den Abgrund der Verzückung zu stürzen - daran, wie lange Luc sie dort festgehalten hatte, gefangen an der äußersten Schwelle zur Ekstase, während er seine Sinne befriedigt hatte, seine Begierden, an ihr, in ihr, und diesen Augenblick in die Länge gezogen hatte, bis sie beide schließlich einen derart überwältigenden Orgasmus erlebten, dass es sie bis ins Innerste erschüttert hatte.
Aber das war letzte Nacht gewesen. Jetzt packte Luc ihre Hüften noch ein wenig fester und hielt Amelia unbarmherzig auf sich niedergedrückt, sodass ihr keinerlei Bewegungsspielraum mehr blieb. Dann begann er, sich rhythmisch unter ihr zu bewegen, während er sie weiterhin hielt und führte, in dem Genuss ihres Körpers schwelgte - und ihr dafür ebenfalls ganz neuen sinnlichen Genuss bereitete.
Amelia schloss die Augen. Sie hatte sich regelrecht überrumpelt gefühlt von der Art, wie er in sie eingedrungen war - so abrupt, so rasch und tief -, sie war überhaupt nicht vorbereitet gewesen auf die gewaltige Woge der Lust, die so jäh durch ihr Inneres gebrandet war, dass sie kaum noch hatte atmen können. Ihre Brüste waren geschwollen und schmerzten vor Verlangen;  zwischen ihren gespreizten Schenkeln bewegte Luc sich noch immer rhythmisch vor und zurück, tief in ihrem Schoß vergraben. Es war jedoch nicht das gewohnte Stoßen und Sich-wieder-Zurückziehen, sondern eine subtilere, tiefer gehende, noch sehr viel intimere Bewegung.
Ein Gefühl der Verletzlichkeit, gepaart mit einem mittlerweile nur allzu vertrauten, quälenden Verlangen, stieg in Amelias Innerem auf, erfüllte sie, überflutete ihr Herz. Sie biss sich auf die Lippen, um ein Wimmern zu unterdrücken, einen primitiven Laut drängender, ungestillter Begierde, während ihre Finger, die noch immer auf Lucs Brust lagen, sich unwillkürlich krümmten. Sie machte Anstalten, sich vorzubeugen und ihre Hände flach auf seine Brust zu pressen -
»Nein! Bleib so, wie du bist. Setz dich aufrecht hin.«
Sein Ton war energisch, um nicht zu sagen gebieterisch. Und Amelia fügte sich, machte den Rücken gerade und spürte, wie er sich tief, ganz tief in sie hineindrängte. Ihre Finger berührten sein Hemd kaum noch - sie wusste plötzlich nicht mehr, wo sie ihre Hände lassen sollte...
»Leg die Hände auf deine Brüste.«
Völlig verdutzt über diese Anweisung hob sie ihre schweren Lider nur gerade weit genug, um Luc ansehen zu können, und erst in dem Moment wurde ihr bewusst, wie hastig ihr Atem ging. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz vor Begierde, als er ihren Blick gefangen nahm; seine Brust hob und senkte sich in raschen, keuchenden Zügen. »Tu es. Jetzt!«
Sie tat, wie ihr geheißen, ohne jedoch so recht zu verstehen, was er damit bezweckte. Sie umschloss ihre Brüste mit den Händen, zuerst zögerlich, ein klein wenig unsicher; dann fester, als sie spürte, wie ihre eigene Berührung noch zu dem immer stärker anschwellenden Lustgefühl in ihrem Schoß beitrug.
»Massier deine Brüste. Sanft.«
Sie gehorchte, schloss die Augen und überließ es ganz und gar ihm, sie so zu nehmen, sich so in ihr zu bewegen, wie es ihm gefiel.  Als er ihr befahl, ihre Brustwarzen zwischen die Finger zu nehmen, tat sie auch das, ahmte genau die Art nach, auf die er sie schon so oft liebkost hatte, indem sie die festen, rosigen Knospen drückte, mit den Fingerspitzen umkreiste und dann abermals drückte, wohl wissend, dass Luc sie wie gebannt dabei beobachtete.
Dann schlug plötzlich die Woge der Verzückung über ihr zusammen; und sie fühlte, wie die Muskeln in ihrem Schoß sich anspannten, sich krampfartig um Lucs hartes Glied herum zusammenzogen. Sie hörte ihn laut aufkeuchen, dann packte er ihre Hüften, seine Finger schon beinahe schmerzhaft tief in ihre Haut gepresst, während er Amelia mit aller Kraft auf sich niedergedrückt hielt, um noch tiefer in sie hineinstoßen zu können.
Und dann kam die Ekstase, riss sie mit sich, ließ sie kopfüber in den Schwindel erregenden Abgrund der Lust hinabstürzen. Wer von ihnen als Erster hinunterkatapultiert wurde, wer folgte, das hätte Amelia nicht zu sagen vermocht.
Sie schrie auf, hörte Lucs antwortendes Stöhnen. Fühlte die plötzliche Wärme in ihrem Inneren, als Luc seinen Samen in ihren Schoß ergoss, als ihr Körper ihn freudig aufnahm und sich wellenartig um ihn herum zusammenzog.
Schließlich ließ die sinnliche Anspannung wieder nach, schwand jedoch nicht völlig dahin, sondern wich vielmehr lediglich in den Hintergrund zurück, um sie - Luc und Amelia - vorübergehend freizulassen.
Langsam zog Luc wieder seine Hände unter ihren Röcken hervor, ließ sie über ihre seidig glatten Schenkel gleiten, um sanft ihre Knie zurückzuschieben, dann hob er die Arme, zog Amelia an sich und drückte sie fest an sein Herz.
Er horchte auf das wilde Pochen seines Herzens, lauschte darauf, wie es im Gleichtakt mit dem Puls klopfte, den er an jener Stelle spüren konnte, wo er und Amelia miteinander verbunden waren. Wartete geduldig, während ihrer beider Pulsschlag allmählich wieder langsamer wurde, seine Lippen auf Amelias Haar gedrückt.
Er hatte keine Ahnung, was für ein Spiel sie da eigentlich trieb; er spürte nur, dass sie durch eine Eskalation ihres erotischen Spiels etwas ganz Bestimmtes zu erlangen versuchte. Zwar bezweifelte er stark, dass er mit dem Ziel, das sie verfolgte, einverstanden sein würde; doch nach dem, was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen geschehen war, hatte er erkannt, dass der Versuch, Amelia zu widerstehen - sich gegen die Leidenschaft, die sie in ihm entfachte, zu wehren -, der sichere Weg in den Wahnsinn war.
Er war schlicht und einfach nicht fähig, das, was sie ihm so freizügig anbot, zurückzuweisen.
Diese Erkenntnis an sich reichte schon aus, um ihn bis ins Innerste zu erschüttern, um ihm in aller Deutlichkeit vor Augen zu führen, wie gefährlich Amelia und ihre neuesten Machenschaften waren, und vor allem, wie gut er daran tat, misstrauisch zu sein. Nur leider war es so, dass er keine andere Wahl hatte, als bei ihrem Spiel mitzumachen. Er blickte hinunter auf ihre goldenen Locken, auf den kleinen Teil ihres Gesichts, den er sehen konnte. Ihre Brüste waren warme, feste Hügel, die gegen seine Brust drückten, ihr Körper ein köstliches Gewicht, das auf dem seinen lastete.
Der Leidenschaft, die sie in ihm weckte, die sie so vorsätzlich immer wieder aufs Neue entfachte und anheizte, wohnte eine unwiderstehliche Macht inne. Es gab kein Wort dafür, keine Bezeichnung, mit der er genau hätte benennen können, was sie in ihm auslöste. Er wusste nur, dass es ein geradezu zwanghafter Drang war, brutal, überaus heftig in seiner Intensität, aber nicht zerstörerisch. Es war kein Drang, der Schmerz forderte, um befriedigt zu werden, sondern etwas ganz anderes. Und wenn er in den Klauen jener Macht war, dann wollte er, Luc, nur noch eines.
Sich ihr ergeben. Sich einfach von ihr mitreißen lassen und auf ihrer wilden Woge reiten, ungeachtet aller möglichen Konsequenzen.
Letztendlich lief es immer auf das Gleiche hinaus: Er war zum  Wahnsinnigwerden verdammt, wenn er sich gegen diese Macht wehrte; wahnsinnig, wenn er ihr nachgab.
Luc hielt Amelia noch immer eng umschlungen, ließ sich rücklings in das Gras zurücksinken, starrte gedankenverloren zum Himmel hinauf und fragte sich, wie er bloß in eine solch scheußliche Zwickmühle hatte geraten können.

Es schlug Mitternacht, ein Uhr, zwei Uhr - die Stunden verstrichen. Und auch wenn Luc sich noch nicht ganz im Klaren darüber war, wie die Antwort auf seine Frage wohl lauten mochte, so hatte er mittlerweile doch zumindest einen leisen Verdacht, wie in etwa diese ausfallen könnte. Entspannt und tief in ihrer Traumwelt versunken, lag Amelia neben ihm. Sie war bei ihm, und sie schlief in vollkommener Sicherheit. Und genau dieses Bewusstsein erlöste Luc endlich von seiner Besessenheit von ihr. Nun waren jene wenigen Stunden des Tages angebrochen, in denen er wieder klar denken konnte.
Abends, nach dem Essen, hatte er Amelia ganz bewusst allein in ihr Schlafgemach vorausgehen lassen - er gab sich alle Mühe, den diskreten und allein von kühler Distanz geleiteten jungen Ehemann zu spielen. Amelia hatte ihn kurz angesehen, und über ihre Lippen war ein kleines Lächeln gehuscht, dann hatte sie sich umgedreht und das Esszimmer verlassen. Er war froh gewesen, dass sie nicht über seine Scharade gelacht hatte.
Dann hatte er sich gezwungen, noch eine gute halbe Stunde zu warten, ehe er schließlich die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufgestiegen war.
Amelia hatte in dem dunklen Raum bereits auf ihn gewartet - in nichts anderes als in das Mondlicht gehüllt, das wie mit silbrigen Fingern über ihre Haut strich.
Da hatte er sie sofort und auf der Stelle genommen, hatte sie sich nackt vor ihn auf das Bett knien lassen; und sie hatte laut gestöhnt, als er sie abrupt ausfüllte und sie beide in die Ekstase trieb. Danach hatte er sich endlich seiner Kleider entledigt und sich zu  Amelia auf das Bett gelegt. Und dann hatte er sie abermals geliebt - diesmal jedoch lange und gründlich, aus den Tiefen seiner Seele heraus und unter Aufbietung all seines Könnens.
Und da war es wieder, jenes kleine Wort, das er so verzweifelt zu ignorieren versuchte. Vor dem er geradezu flüchtete. Der bloße Gedanke daran reichte aus, dass Luc sich unruhig auf den Laken wand. Dann wurde er sich wieder Amelias Hand auf seiner Brust bewusst. Es war ihr bereits zur Gewohnheit geworden, so zu schlafen - die Finger sanft über sein Herz gelegt. Vorsichtig hob Luc ihre Hand, küsste sie zart auf die Innenfläche, legte sie zurück auf seine Brust und schloss seine Finger darum.
Liebe. Das war die schlichte Wahrheit. Und lange würde er sich vor dieser Tatsache wohl nicht mehr verschließen können, auch wenn ihn die Erkenntnis zugegebenermaßen recht überraschend getroffen hatte. Sicherlich, was ihn persönlich betraf, so würde sich dadurch wohl ohnehin nur wenig ändern. Er würde Amelia nicht plötzlich anders behandeln, er würde sich nicht plötzlich anders benehmen. Es würde seine Wahrnehmung verändern und seine Beweggründe - aber das waren alles Dinge, die sich nicht zwangsläufig auch in seinem Handeln zeigen mussten. Er hatte schon immer gut verbergen können, was in seinem Inneren vor sich ging. Und er war von der Natur mit genügend Arroganz ausgestattet worden, um stets nur seinem eigenen Willen zu folgen, nie etwas zu erklären, sondern einfach nur dann, wenn er es für richtig hielt, zu tun, was er tun wollte.
Und selbst wenn nun diese seltsame Macht von ihm Besitz ergriffen hatte, so bedeutete das noch lange nicht das Ende der Welt. Er würde damit schon zurechtkommen und die Wahrheit, wie stets, einfach verbergen.
Zumindest so lange, bis er sich sicher war, dass auch Amelia ihn liebte. Erst dann würde er ihr gestehen, dass er sie nicht wegen ihrer Mitgift zur Ehefrau genommen hatte - erst dann wollte er sie den wahren Grund für ihre Heirat erkennen lassen.
In der Zwischenzeit aber... würde er das kleine Spiel, das sie  mit ihm begonnen hatte, wohl noch weiter mitspielen müssen. Es hatte ein Weilchen gedauert, bis er begriffen hatte, worauf sie mit ihren kleinen Raffinessen hinauswollte. Denn sie wusste ja nicht, dass er sie bereits liebte. Sie wusste nur, dass er sie begehrte, dass er sich auf geradezu schmerzliche Weise regelrecht nach ihr verzehrte. Aber Liebe... nein, niemals käme sie auf die Idee, dass von Anfang an allein die Liebe ihn an sie band. Schließlich war Amelia eine Cynster. Sie war es also gewohnt, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Sie dachte noch immer, dass allein ihre Initiative der Grund dafür gewesen wäre, dass sie geheiratet hatten. Und Luc hütete sein kleines Geheimnis gut, achtete streng darauf, sie nichts von seinen wahren Gefühlen für sie erahnen zu lassen.
Offenbar - so schien es zumindest - wollte Amelia ihn mit ihrer Lust, mit ihrem Verlangen an sich binden.
Und Luc musste eingestehen, dass ihre Taktik auch durchaus Sinn machte.
Denn mit ihren verbotenen kleinen Intermezzi, die Amelia an den unterschiedlichsten Orten inszenierte, verstärkte sie das Verlangen, das zwischen ihnen beiden flirrte, in der Tat noch um einiges mehr, als wenn sie sich einfach nur geduldig in ihre ehelichen Pflichten gefügt hätte. Sie hatte also den sichersten Weg gewählt, um das Feuer ihrer Beziehung noch weiter zu schüren. Zumal Amelia zugleich dafür sorgte, dass auch sie dabei nicht leer ausging. Tagsüber bereitete sie Luc die unterschiedlichsten kleinen Überraschungen. Abends aber, sobald sie sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatten, holte sie sich die Belohnung dafür.
Die Flammen ihres gegenseitigen Verlangens loderten immer höher - Tag für Tag, Nacht für Nacht.
Somit hatte Luc am vergangenen Nachmittag trotz seines Argwohns ihren Spielchen gegenüber also quasi gar keine andere Wahl gehabt, als sich Amelia anzuschließen und mit ihr gemeinsam zu der kleinen Landzunge am Fluss hinabzureiten. Ganz gleich, wie man diesen Ritt nun auch interpretieren mochte.
Er konnte ihr ganz einfach nicht widerstehen. Zumal ihre Taktik letztendlich nicht nur ihr, sondern auch ihm in die Hände spielen könnte. Denn er wollte, dass sie ihn liebte. Er brauchte die Gewissheit, dass sie ihn liebte. Er hatte einfach zu viel Erfahrung, um noch daran zu glauben, dass Lust oder Leidenschaft allein ihn auf Dauer noch würden befriedigen können. Nein, es musste Liebe sein. Offen eingestandene und freimütig dargebotene Liebe. Erst diese vorbehaltlose Erklärung ihrer Verbundenheit könnte seine Ängste zerstreuen, könnte seine verletzliche Seele besänftigen. Und dann, schließlich, würde er sich auch sicher genug fühlen, um ihr seinen Betrug zu beichten, um ihr seine wahren Gefühle für sie zu gestehen.
Im Augenblick allerdings glaubte Luc noch nicht, dass Amelia ihn bereits liebte. Noch hatte er keinerlei Anhaltspunkt für irgendwelche tieferen Empfindungen bei ihr gesehen. Sicherlich, die Leidenschaft, die er für sie empfand, erwiderte sie stets ohne jegliche Vorbehalte. Doch das war noch keine Liebe. Keiner wusste das besser als er, Luc. Früher war er noch so leichtgläubig gewesen, anzunehmen, dass es bereits ein sicheres Zeichen für wahre Liebe sei, wenn eine Frau - eine Dame - von ihrem Stande sich einem Mann überhaupt hingab. Wenn sie ihm ihre Seele und ihren Körper darbot, wie Amelia es nun tat. Die Erfahrungen der vergangenen zehn Jahre jedoch hatten ihm diese unschuldigen Fantasien ein für alle Mal ausgetrieben.
Die Frauen, ganz besonders sogar die Damen unter ihnen, waren ebensolche Sklaven der Leidenschaft wie die Männer. Wie er. Es brauchte also lediglich ein wenig gegenseitiges Vertrauen und Begehren, und schon kam die vorbehaltlose Hingabe von ganz allein.
Und im Grunde war das sogar eine durchaus vielversprechende Basis für eine Beziehung. Wie sich auch in Amelias Fall zeigte. Denn je öfter sie sich ihm hingab, desto mehr vertraute sie ihm und umso näher kamen sie einander. Auf das Begehren folgte die emotionale Verbundenheit. Das konnte selbst Luc spüren, der  für derlei gefühlsduselige Erkenntnisse normalerweise nicht viel übrig hatte.
Und somit könnte Amelias Vorhaben in letzter Konsequenz also auch seinem Ziel zuträglich sein.
Denn ihr Plan war es, ihn mit Lust und Verlangen an sich zu binden, auf dass er fortan allein der ihre wäre - sein Plan hingegen war es, in ihr die wahre, die echte Liebe zu entfachen, damit Amelia auch in Zukunft und bis in alle Ewigkeit die seine bliebe.

Amelia hatte keinerlei Beweis dafür, dass ihr Plan tatsächlich funktionierte. Doch manchmal, wenn Luc gerade dachte, sie bemerkte nicht, dass er sie beobachtete, dann hatte er so einen gewissen Ausdruck in den Augen... einen Ausdruck, der Amelias Herz jedes Mal einen freudigen kleinen Hüpfer tun ließ.
So wie auch in diesem Augenblick. Luc saß auf seinem gewohnten Platz am Ende des Esstischs und sah Amelia dabei zu, wie sie sich eine kleine Traube von der Obstplatte nahm und auf ihrem Teller ablegte. Wegen der Hitze, die zurzeit draußen herrschte, war das Mittagessen an diesem Tag nur sehr leicht ausgefallen. Es schien ganz so, als würde es ein langer, heißer Sommer werden.
Genüsslich schob Amelia sich eine Weinbeere zwischen die Lippen. Dann sah sie Luc an.
Dieser rutschte auf seinem Stuhl hin und her, griff schließlich nach seinem Glas und wandte den Blick ab.
Amelia unterdrückte ein Grinsen, schaute wieder hinab auf ihren Teller und suchte sich eine zweite Beere aus. »Wie vertragen die Hunde denn die Hitze?«
»Sie liegen für gewöhnlich einfach nur irgendwo im Schatten und lassen die Zunge heraushängen. Bei einem Wetter wie diesem finden weder Jagden statt, noch wird trainiert.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wahrscheinlich führen Sugden und die Burschen das Rudel nachher zum Fluss hinunter. Aber erst, wenn es wieder ein kleines bisschen kühler geworden ist.«
Amelia nickte, sagte jedoch nichts weiter. Sollte Luc doch ruhig auch einmal etwas zur Unterhaltung während dieses Mittagessens beitragen. Im Übrigen wäre es sicherlich auch ihrem geheimen Plan ganz zuträglich, wenn sie sich von Zeit zu Zeit einfach einmal in geheimnisvolles Schweigen hüllte und lediglich graziös eine Weinbeere nach der anderen verspeiste.
Denn im Grunde war die Liebe zwischen Luc und ihr ja längst entflammt, und Amelias Plan war damit sehr simpel. Tief in ihrem Inneren wusste sie genau, dass sie Luc liebte, und hatte auch stets daran geglaubt, dass er ihre Gefühle erwiderte.
Aber um dieses zarte und doch so mächtige Gefühl aus seinem Versteck zu locken, um es wieder und wieder hervorzukitzeln, bis selbst Luc - störrisch, wie dieser als typischer Mann nun einmal war - seine Liebe zu ihr endlich erkannte und annahm... nun, dazu musste Amelia zunächst einmal die Schutzwälle, die Luc um sein Herz errichtet hatte, niederreißen.
Doch er war vorsichtig. Nur äußerst selten bot sich ihr einmal die Gelegenheit, hinter die Mauern und in sein Herz zu spähen.
Erst wenn sie sich einander hingaben, konnte Amelia erahnen, welche Gefühle er für sie in Wahrheit hegte. Nur dann fühlte sie, welch ungeheure Macht ihn trieb, welche Kraft hinter seinem Verlangen und der hitzigen Leidenschaft steckte. Und indem sie genau diese Leidenschaft nun zu immer neuen Höhen aufpeitschte, hoffte Amelia, langsam und nach und nach seine Schutzmauern schließlich doch noch einreißen zu können. Damit sie dann, endlich, die Liebe in ihr Streben nach einer echten Ehe mit einbeziehen konnte - jene bezwingende Emotion, die Luc bislang noch so sorgfältig verborgen hielt.
Dabei spürte Amelia genau, dass er sie längst liebte. Denn es war nicht nur dieser gewisse Ausdruck in seinen Augen, der zunehmend intensiver wurde. Nein, sondern auch das emotionale Begehren wurde jedes Mal, wenn sie sich erneut liebten, immer stärker, trat immer klarer hervor, gewann immer mehr an Macht. Noch war es in erster Linie das körperliche Verlangen und nicht  die emotionale Sehnsucht, die sie beide immer wieder zueinander hinzog, und noch hatten seine Gefühle für Amelia seine Schutzwälle nicht niederreißen können - er schien also nicht wirklich zu wissen, was er für sie empfand. Und doch war der Sieg über sein Herz lediglich eine Frage der Zeit.
Es erstaunte Amelia noch immer, wie ein Mann auf der einen Seite so hart und so skrupellos, so leidenschaftlich, so dominant und fast schon diktatorisch sein konnte - und wie derselbe Mann sie zugleich mit solch liebevoller Einfühlsamkeit liebkoste und sie beschützte, dass selbst die wildeste Leidenschaft nicht mehr die bedingungslose Ergebenheit zu verbergen mochte, mit der Luc seiner Frau bereits folgte.
Diese Erkenntnis jagte Amelia einen Schauer der Erregung über den Rücken. Sie versuchte auch gar nicht erst, diesen zu unterdrücken. Stattdessen blickte sie Luc ganz offen an, sah, dass auch er ihre Reaktion bemerkt hatte. Sie lächelte. »Mrs. Higgs sagte mir, dass die Weintrauben hier gezüchtet worden wären. In deinen Gewächshäusern. Ich wusste gar nicht, dass du überhaupt welche hast.«
Luc sah sie eindringlich an, beobachtete, wie sie eine weitere Weinbeere zwischen ihre Lippen schob. Schließlich erwiderte er: »Sie liegen ganz im Westen. Zwischen dem Haus und dem gutseigenen Hof.«
Amelia hielt seinem Blick ruhig stand und fragte: »Vielleicht möchtest du mir die ja mal zeigen?«
Luc hob eine schwarze Braue. »Wann?«
Amelia zog ebenfalls die Brauen hoch. »Warum nicht jetzt gleich?«
Er schaute aus dem Fenster, ließ den Blick über die Wiesen und Felder schweifen, die allesamt wie in einem matten Schlummer unter der heißen Sonne zu ruhen schienen. Dann nahm er einen kleinen Schluck von seinem Wein und sah Amelia an. »Also gut.« Damit deutete er auf ihren Teller. »Das heißt, sobald du fertig bist.«
Er hielt ihren Blick fest. Er hatte ihren spielerisch hingeworfenen Fehdehandschuh aufgenommen. Und er hatte auch seinerseits eine Herausforderung ausgesprochen.
Amelia lächelte und widmete sich wieder mit ganzer Aufmerksamkeit ihren Weintrauben.
Schließlich verließen sie den Salon. Ihren Arm unter dem seinen durchgeschoben, wanderten sie gemeinsam den Korridor hinunter und bis ans Ende des Westflügels. Dort stemmte Luc die Tür auf, und Amelia trat hinaus. Eine warme Brise ließ ihre Locken leicht tanzen. Sie schaute zu Luc auf, als dieser neben sie trat und gelassen einen Moment innehielt. Dann erwiderte er ihren Blick, doch statt ihr abermals seinen Arm zu reichen, ergriff er ihre Hand, und gemeinsam schlenderten sie über den Rasen.
»Der kürzeste Weg führt direkt durch die Ziergärten.«
In die Hecke, die die Gartenanlage umschloss, war ein kleiner Bogengang geschnitten. Mit raschen Schritten führte Luc Amelia hindurch. Hinter der grünen Begrenzung erstreckte sich eine Reihe von aufeinanderfolgenden, jedoch jeweils ganz unterschiedlich gestalteten kleinen Gartenanlagen. In der ersten erhob sich in der Mitte ein Springbrunnen, der zweite Garten bot einen tiefen Teich, in dem silberne Fische glitzerten. Das letzte der grünen Zierstücke beherbergte einen riesigen Magnolienbaum - sein Stamm war schwer und kräftig, die Äste vom Alter bereits ganz knorrig und gekrümmt. Einige wenige Blüten saßen noch auf seinen Zweigen, hoben sich blassrosa gegen das grüne Blattwerk ab.
Amelia betrachtete den Baum. Er schien ihr wie ein Wesen aus den ersten Tagen der Welt. »Bis hierher bin ich noch nie gewandert. Diesen Teil deiner Gärten kenne ich überhaupt nicht.«
»Normalerweise gibt es ja auch keinen Grund, sich hier herauszuwagen. Außer man will zu den Gewächshäusern gelangen.«
Luc zog sie weiter und ging durch den Bogengang am Ende der Hecke. Amelia folgte ihm. Vor ihnen lagen drei niedrige, langgestreckte Schuppen, deren Dächer und Wände fast vollständig aus Glasscheiben bestanden. Im vorderen Abschnitt der Gebäude befand sich jeweils eine Tür, die man wiederum über schmale, gepflasterte Wege erreichte. Luc steuerte mit Amelia auf das linke der drei Gebäude zu.
Er öffnete die Tür, und ein Schwall warmer Luft schlug ihnen entgegen, durchsetzt mit den Gerüchen nach Erde, vermoderndem Laub und üppig wucherndem Grün. Vor ihnen breitete sich ein regelrechter Dschungel aus. Vorsichtig trat Amelia in das Gewächshaus hinein. Luc folgte ihr und schloss hinter sich die Tür. Ein leichtes Rascheln über ihren Köpfen lenkte Amelias Blick nach oben. Einige der Dachluken waren geöffnet worden und ließen eine zarte Brise zwischen den Pflanzen hindurchstreichen.
Amelia sah sich um und staunte über die ungeheure Fülle an Pflanzen, über die Üppigkeit ihres Wuchses. Dann erinnerte sie sich an die Quelle für das überbordende Blattwerk. »Es ist Sommer.« Sie schaute sich nach Luc um. »Alles wächst.«
Er nickte. Die Hand sanft in ihren Rücken gelegt, drängte er sie, weiterzugehen. »Im Augenblick gibt es hier nicht viel zu tun, außer, die Früchte zu pflücken. Später wird das Grün dann wieder zurückgeschnitten. Aber im Augenblick darf alles wachsen, wie es will.«
Und die Pflanzen wuchsen tatsächlich, wie sie wollten. Immer wieder mussten Luc und Amelia sich ducken und widerspenstige Ranken zur Seite schieben, um dem mit Steinplatten ausgelegten Pfad durch das Gewächshaus folgen zu können. Fast hätte ihnen der dichte Wald den Weg zur zweiten, rückwärtigen Tür des Gebäudes versperrt. Im Stillen hatte Amelia zwar bereits mit dem Gedanken gespielt, Luc hier zu einem weiteren kleinen Intermezzo zu verführen... doch alles war so dicht bewachsen, dass man kaum einen Platz fand, um aufrecht zu stehen. Amelia ging auf den Ausgang zu, Luc ihr dicht auf den Fersen.
Sie traten hinaus auf einen kleinen, mit Steinen gepflasterten Hof, der von einer niedrigen Mauer umschlossen war. Im Schatten einiger riesiger Bäume gelegen, war es hier merklich kühler als in dem Gewächshaus. Zudem bot der Platz überraschenderweise einen wunderbaren Ausblick auf die sanfte Talsenke, die sich vor  Lucs Landsitz erstreckte. Amelia sah sich um, versuchte, sich zu orientieren und den Platz ungefähr in die kleine Landkarte einzupassen, die sie im Geiste bereits von ihrem neuen Zuhause gezeichnet hatte. In der Ferne, hinter einigen weiteren, Schatten spendenden Bäumen, war der landwirtschaftliche Betrieb von Calverton Chase zu erkennen. Rechts davon befanden sich die Hundezwinger, und ganz am äußeren Rand des Geländes lagen schließlich die Stallungen. Links von Lucs Anwesen erstreckte sich das Tal, das wie ermattet in der Mittagshitze zu schlummern schien.
Amelia trat an die niedrige steinerne Mauer. Dahinter fiel der Boden leicht ab und senkte sich bis zum Vorgarten vor Calverton Chase hinab. Dicht bei den Gewächshäusern führten einige Stufen zu einem Pfad, über den man wiederum zur Hauptauffahrt des Herrensitzes gelangen konnte. »Ich dachte, ich hätte den Großteil deines Anwesens bereits kennen gelernt. Aber die Gewächshäuser waren mir neu, und den Teil hier habe ich auch noch nie gesehen.«
Luc zog die Tür des Gewächshauses hinter sich zu und sah Amelia aufmerksam an. Dann ging er langsam über das Steinpflaster und stellte sich unmittelbar hinter sie. Über ihren Kopf hinweg ließ auch er den Blick über das Tal schweifen. Das Panorama war ihm so vertraut wie das Gesicht seiner Mutter. »Du wirst noch reichlich genug Zeit haben, um jede Facette unseres Anwesens kennen zu lernen.«
Ein prickelnder Schauer überlief Amelia, denn erst jetzt spürte sie, wie dicht Luc hinter ihr stand. Sie wollte sich umdrehen, aber Luc rückte noch ein Stückchen näher an sie heran, sodass sie zwischen ihm und der etwa bis zum Oberschenkel reichenden Mauer gefangen war.
Sie hielt den Atem an, verharrte vollkommen reglos.
Luc umfasste ihre Schultern und beugte den Kopf zu ihr hinab. Denn er mochte zwar nach ihrer Pfeife tanzen müssen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass er nicht die Führung übernehmen konnte.
Zart berührte er sie mit den Lippen an jener empfindsamen Stelle, wo die Schulterlinie an den Hals grenzte. Wieder rieselte ein leiser Schauer der Erregung über Amelias Rücken. Sie hob den Kopf, neigte ihn etwas zur Seite und erlaubte Luc, sie noch ein wenig dichter am Hals zu küssen. Nach einem Moment ließ sie sich rückwärts gegen ihn sinken, doch sie war alles andere als entspannt.
Schließlich ließ Luc ihre Schultern wieder los, strich mit den Händen über ihre Arme, schob sie dann leicht darunter, umfasste Amelias Taille und zog sie an sich. Einen Moment lang blieb er reglos so stehen, genoss das Gefühl ihres Körpers, der sich weich und mit allen seinen verführerischen weiblichen Rundungen an den seinen schmiegte. Dann, mit dem Mund dicht an ihrer Schläfe, fragte er leise: »Warum?«
Nach einem kurzen Augenblick erwiderte Amelia: »Warum - was?«
»Warum versuchst du immer und immer wieder, mich... wie soll ich es sagen... mich zu verführen?«
Amelia schien nachzudenken. »Magst du das denn nicht?« Sie legte ihre Hände auf die seinen, die noch immer ihre Taille umschlossen hielten.
»Doch. Und ich will mich auch ganz bestimmt nicht beschweren. Aber du könntest noch die eine oder andere Lehrstunde gebrauchen. Eine Lehrstunde von einem Experten.«
Amelia lachte und verschränkte ihre Finger mit Lucs. »Nenn mir mal ein Beispiel.«
»Nun, nehmen wir mal an, du willst jemanden verführen und betrittst gerade den Raum, in dem dein Opfer sich befindet. Dann wäre es eine gute Idee, erst einmal die Tür hinter dir zu verriegeln.«
»Ich werde es mir merken«, erwiderte sie mit einem leisen Lachen und so einem gewissen, verheißungsvollen Unterton in der Stimme. »Hast du vielleicht noch weitere Empfehlungen?«
»Falls dir mal wieder nach einem exotischen Ort zu Mute sein sollte, wäre es klug, ihn vorher gründlich zu erkunden.«
Amelia seufzte. »Woher sollte ich denn wissen, dass in deinen Gewächshäusern eine solch drangvolle Enge herrscht?« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu. »Außerdem ist es dort sowieso viel zu heiß.«
»Und trotzdem hast du mir noch immer nicht verraten, weshalb du mich überhaupt verführen möchtest.«
Amelia bemerkte den leicht drohenden Unterton in seiner Stimme und wusste, dass sie um eine Antwort nun nicht mehr herumkommen würde. »Weil ich dachte, dass es dir gefällt.« Das entsprach zumindest teilweise der Wahrheit. »Ist es denn etwa nicht so?«
»Doch, ich mag es. Und du?«
Sie blinzelte. »Aber natürlich.«
»Was magst du am liebsten?«
Als sie nicht sofort antwortete, führte Luc seine Frage noch ein wenig näher aus: »Wenn ich deine Brüste streichle, wenn ich an ihnen sauge, wenn ich dich zwischen den Schenkeln berühre -«
»Wenn du in mich gleitest.« Amelias Erregung, ohnehin schon entfacht, wuchs von Minute zu Minute. »Wenn du tief in mir bist und ich dich dort festhalten kann.«
Diese Bemerkung wurde erst einmal mit Schweigen aufgenommen, bis Luc nach einem langen Moment schließlich erwiderte: »Interessant.«
Amelia war nicht gewillt, sich die Chance, die sich ihr hier bot, entgehen zu lassen. »Und was magst du am liebsten?«
Nach einer kaum wahrnehmbaren Pause antwortete er: »Dich zu nehmen.«
»Ja, aber wie? Magst du es lieber, wenn ich dabei bekleidet bin oder wenn ich nackt bin?«
Er stieß ein kurzes, kehliges Lachen aus. »Nackt.«
»Und du? Angezogen oder nackt?«
Es schien so, als müsste Luc erst überlegen. Schließlich erklärte er: »Mal so, mal so. Das kommt ganz darauf an. Aber möchtest du wissen, was ich am allerliebsten mag?«
»Ja.« Amelias Antwort klang sehr entschieden.
»Wenn wir beide nackt sind und in unserem Bett liegen.«
Bevor sie ihre nächste Frage stellen konnte, beugte Luc den Kopf; behutsam liebkosten seine Lippen ihr Ohr, dann glitten sie langsam tiefer hinab.
»Jederzeit und immer, ganz gleich, ob Nacht... oder Tag.«
Die Worte schienen um sie herum im Raum zu schweben. Der Nachmittag war ruhig und still, die Luft vollkommen unbewegt und durchdrungen von der Wärme der Sonne, die Atmosphäre spannungsgeladen und voller unausgesprochener sinnlicher Verheißungen.
Amelia hatte plötzlich Mühe zu atmen; und zwar nicht nur deshalb, weil Lucs Hände schwer um ihre Taille lagen, und auch nicht allein deshalb, weil sie seine Kraft spüren konnte und jene überwältigende sexuelle Macht, über die er verfügte, und von der sie bereits ganz und gar umgeben war. In dieser Hinsicht war sie ja bereits seine Gefangene. Die Herausforderung war ausgesprochen worden, doch es ging nun nicht mehr darum, eine Entscheidung zu treffen. Denn die war längst gefallen - sie musste ganz einfach auf seine letzte Bemerkung antworten, konnte gar nicht mehr anders, als Luc aus tiefstem Herzen beipflichten.
»Ja.« Das Wort kam als ein kaum wahrnehmbares Flüstern über ihre Lippen, und sie spürte, wie sich seine Hände, seine Finger, einen flüchtigen Moment lang fester um sie schlossen.
Da hob er den Kopf, löste seinen Griff um ihre Taille und trat von ihr zurück. Als Amelia sich zu ihm umwandte, nahm er ihre Hand in die seine. Sein Blick, so dunkel wie die Nacht, berührte kurz ihre Augen, wanderte hinab zu ihren Lippen, dann schaute Luc zum Haus hinüber.
»Komm.«
Er führte Amelia die Steinstufen hinunter, den zur Auffahrt führenden Pfad entlang und schließlich um das Haus herum zum Vordereingang. Und zwar in aller Gemächlichkeit. Statt beruhigend auf ihre unerklärlich stark angespannten Nerven zu wirken,  machte sie seine scheinbare Gelassenheit, sein offensichtlicher Mangel an Eile nur noch nervöser. Er benahm sich ganz so wie ein Mann, der das Recht - und den ganzen Nachmittag - hatte, um mit ihr zu tun, was immer er auch wollte.
Und dem war ja auch in der Tat so.
Sie betraten die Eingangshalle des Hauses und hörten von fern Stimmen - Dienstboten, die irgendwo in den kühlen Tiefen des Hauses ihrer Arbeit nachgingen, geschäftig und vergnügt -, doch als sie die Treppe zum Obergeschoss hinaufschritten, verloren sich alle Geräusche in der Ferne.
Stille hüllte Luc und Amelia ein. Sie näherten sich ihrem gemeinsamen Schlafzimmer, und die Welt wich in den Hintergrund zurück.
Dieses Haus war Lucs Eigentum, und sie war die Herrin des Hauses. Tatsächlich war es ihre Festung, ihr Bollwerk gegen die Unbilden der Welt, seine Mauern dazu bestimmt, ihnen Schutz zu gewähren und sie zu behüten. Luc öffnete die Tür ihres Schlafgemachs, zog Amelia in den Raum hinein und schloss die Tür hinter ihnen. Das Einrasten des Türriegels war ein gedämpftes Echo in der Stille, ein Geräusch, das Entschlossenheit signalisierte.
Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, um die Hitze und die Sonne auszusperren. Sanftes goldenes Licht sickerte durch den Stoff, erhellte einen sicheren Hort der Stille und Abgeschiedenheit. Ihr ganz persönliches kleines Reich.
Amelia ging zum Bett hinüber, hielt dort inne und schaute fragend zurück.
Luc folgte ihr, blieb jedoch einen Meter von ihr entfernt stehen. Er schlüpfte aus seinem Überrock, ließ ihn achtlos auf den Boden fallen und machte sich dann an den Knöpfen seines Hemds zu schaffen.
Die ganze Zeit über sah er Amelia schweigend in die Augen, hielt ihren Blick fest. Kaum merklich eine Braue hochziehend, folgte sie seinem Beispiel und begann sich zu entkleiden.
Als schließlich und endlich ihr Unterhemd auf dem Fußboden  landete, war Luc bereits vollkommen nackt und lag lang ausgestreckt auf dem Bett, auf einen Ellenbogen gestützt, während er Amelia zuschaute. Die Decken hatte er bis zum Fußende des Bettes hinuntergezogen, die Kissen zum größten Teil beiseitegeschoben, sodass eine große, freie, nur mit einem seidenen Laken bespannte Fläche übrig geblieben war.
Leichtfüßig trat Amelia um das Bett herum und ließ ihren Blick von seinen nackten Waden Zentimeter für Zentimeter bis zu seinen Schultern hinaufwandern. Ihre Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln; sie hatte den Verdacht, dass Luc sich sehr wohl bewusst war, wie prachtvoll er aussah, so voll erregt, wie er war, so unglaublich männlich in seiner Nacktheit. Sie fühlte seinen Blick auf ihrem Körper, auf ihren Brüsten, ihren Hüften, den Schenkeln, als sie sich auf die Matratze kniete und dann weiter auf das Bett hinaufkletterte.
Noch immer schweigend umfasste er ihre Hüften und zog sie zu sich herab, sodass sie neben ihm lag.
Er erwiderte ihren Blick, schien den Augenblick sorgsam abzuwägen, dann hob er seine Hand und legte seine Fingerspitzen auf ihre Brust. Den Blick tief in ihre Augen gesenkt, streichelte und liebkoste er sie...
Der Nachmittag ging über in goldene Stunden der Glückseligkeit, der unbeschreiblichen sinnlichen Wonnen. Luc hatte wie so oft die Führung übernommen, und Amelia folgte ihm, doch wer von ihnen gerade die Zügel in der Hand hatte, das war etwas, was sich mehrere Male änderte, quasi immer wechselweise.
Es war zu heiß, um Körper an Körper dazuliegen und sich eng aneinanderzuschmiegen, jedenfalls für eine längere Weile. In den langen, ausgedehnten Liebesspielen, bei denen Amelia Luc mit ihren Händen liebkoste, ihn in den Mund nahm und ihm sinnlichen Genuss bereitete, wusste sie zum allerersten Mal in ihrem gemeinsamen Leben, dass sie die Oberhand hatte. Weil er es zuließ. Weil er ihr erlaubt hatte, die Oberhand zu gewinnen, ihn an die Kandare zu nehmen - ihn so zu nehmen, wie sie es wollte.
Und sie revanchierte sich dafür und erwiderte den Gefallen, ohne jeden Vorbehalt, ohne jeden Hintergedanken. Sondern ausschließlich um des Schenkens willen.
Es war auch zu heiß, um nachzudenken, um auf Zeichen, auf Andeutungen zu achten, die erkennen ließen, was dem jeweils anderen durch den Kopf ging, was seine Motive sein mochten. In stillschweigender Übereinkunft - einer Übereinkunft, der Amelia sich ebenso bewusst war wie Luc - schoben sie alle auf die materielle Welt gerichteten Wünsche und Sehnsüchte beiseite, drängten all die alltäglichen Hoffnungen und Befürchtungen, all die Fragen und Probleme und Bedürfnisse, die sie außerhalb der Türen zu diesem Raum beschäftigten, in den Hintergrund zurück. In einer bewussten gemeinsamen Willensanstrengung widmeten sie sich voll und ganz allein dem Augenblick und ihrem Liebesspiel, gaben sich uneingeschränkt den Freuden des Körpers und der Sinne hin und dem, was sich dahinter verbarg.
Die Stunden verstrichen, und wieder und wieder kamen Amelia und Luc zusammen, um reinen, unverfälschten, unbeschreiblich süßen Genuss zu erleben. Sie dachten an nichts anderes als daran, an die sinnlichen Wonnen, die ihre Körper zu bescheren und zu empfangen im Stande waren. Die einzigen Geräusche, die die vollkommene Stille im Raum unterbrachen, waren ihrer beider Keuchen, ihr lustvolles Stöhnen, die atemlosen Seufzer, das gedämpfte, rhythmische Klatschen von Haut gegen Haut, das leise Rascheln, wenn sie sich auf dem seidenen Laken bewegten.
Draußen war alles still; nichts rührte und regte sich, während die Welt unter der unermüdlich scheinenden Sommersonne schlummerte. Drinnen in ihrem Zimmer hinter den zugezogenen Vorhängen wirbelte Hitze und tanzte über ihre nackte Haut. Zungen schlangen sich umeinander, liebkosten einander langsam und lustvoll; Körper wanden sich, bäumten sich auf; Glieder glitten übereinander, bewegten sich; Finger wanderten, erkundeten;  Hände tasteten, umfassten, berührten, liebkosten und ergriffen Besitz.
Und als die Stunden eine nach der anderen verrannen, da schwand noch etwas anderes mehr und mehr dahin - nämlich die Schutzmauern, hinter denen sowohl Luc als auch Amelia sich bis zu diesem Tage zu verstecken versucht hatten. Amelia spürte, wie Luc am ganzen Körper zitterte, gefangen in den Fängen der Leidenschaft, fühlte, wie er endlich nachgab, kapitulierte, fühlte, wie der letzte Schutzschild fortglitt.
Spürte, wie sich ihr eigenes Herz so fest zusammenzog, dass sie schon befürchtete, es würde zerspringen. Dann schlug die mächtige Woge der Ekstase über ihr zusammen und riss sie mit sich fort.
Am Ende stand nichts mehr zwischen ihnen außer schlichter Aufrichtigkeit. Keiner von ihnen hatte danach gesucht, hatte danach gestrebt - sie war ganz einfach da, gehörte ihnen. Ein Geschenk, golden und strahlend. Ihre Blicke trafen sich - und jeder erkannte im anderen die Unsicherheit und stellte fest, dass er selbst genau das Gleiche empfand. Beide schöpften sie Atem, kurz, flach, angespannt.
In beiderseitigem Einvernehmen, ihre Blicke fest miteinander verschmolzen, griffen sie gemeinsam danach, machten sich das Geschenk der Ehrlichkeit zu eigen, nahmen es an.
Und akzeptierten die Tatsache, dass sich die Dinge zwischen ihnen damit unwiderruflich verändert hatten, dass sie selbst - und ihre Beziehung zueinander - niemals wieder so sein würden, wie sie früher gewesen waren, dass sie niemals mehr den Rückzug antreten und zu jenem Verhältnis zurückfinden konnten, das zwischen ihnen geherrscht hatte, bevor sie die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatten.
Sie fanden zueinander in einem innigen Kuss, denn jeder von ihnen brauchte den Kontakt, wollte mehr. Amelia vergrub die Finger in Lucs Haar und hielt ihn an sich gedrückt; und er zerzauste mit den Händen ihre langen Locken, wickelte sie sich um die Finger und zerwühlte sie.
Dann rollte Luc sich herum und hob sich über Amelia, schob mit einem Knie sanft ihre Beine auseinander. Amelia spreizte sie und umfing ihn mit ihren Schenkeln. Bäumte sich ihm bereitwillig entgegen, als er in sie eindrang, und nahm ihn liebevoll in sich auf. Hob die Knie und umklammerte seine Hüften, als er sich in ihrem Schoß bewegte, tanzte mit ihm den sinnlichen Tanz, während die Laken unter ihnen immer heißer wurden und der berauschende, moschusartige Duft ihres Liebesspiels die Luft im Raum erfüllte.
Ihre Zungen schlangen sich umeinander, lieferten sich ein leidenschaftliches Duell; ihre Körper bewegten sich in rhythmischem Einklang, heiß und feucht und von plötzlicher drängender Not getrieben. Das Reiben seines rauen Brusthaares über ihre Brüste ließ Amelia lustvoll aufschreien und nach Atem ringen.
Luc trank den Schrei von ihren Lippen, küsste Amelia noch leidenschaftlicher, ließ seine Hände um ihren Körper herumgleiten, umfasste ihre Pobacken und hielt sich so an ihr fest. Die Art, wie sie sich seinen rhythmischen Bewegungen anpasste, wie sie ihn bei jedem kraftvollen Stoß tief in sich aufnahm, in ihrem Schoß umschlossen hielt, ihn liebkoste, sich heiß und feucht um ihn schmiegte, machte ihn geradezu rasend vor Begierde.
Die ungeheure Macht der Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf, strömte durch sie hindurch, und sie folgten ihr - immer noch höher, immer noch weiter, schneller, tiefer. Keine Barrieren, keine hemmenden Mauern, keine Einschränkungen und Vorbehalte, keine Gedanken, kein Bedauern. Nur ein drängendes, unbezähmbares, unwiderstehliches Verlangen, sich den Flammen hinzugeben.
Sich kopfüber hinabzustürzen, zu baden und zu schwelgen und lichterloh zu brennen in dem reinen Gefühl dessen, was, wie sie wussten, zwischen ihnen war.
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»Männer!«
Dem Himmel sei Dank, dass sie, Amelia, so stur und beharrlich war. In jedem Fall war sie noch dickköpfiger als Luc.
Müde stieg sie die Treppe zum Obergeschoss von Calverton Chase empor und fluchte im Stillen über ihren ihr vor Gott angetrauten Ehemann. Dass aber auch ausgerechnet er, der doch sonst so männlich-rational war und die Dinge stets in null Komma nichts begriff, sich nun gerade in dieser einen speziellen Angelegenheit so unglaublich begriffsstutzig anstellen musste.
Amelia konnte es beim besten Willen nicht nachvollziehen, wie Luc bloß so dumm sein konnte und nicht erkannte, was ihm doch geradezu ins Auge stechen musste!
Nach alledem, was sich an diesem hitzigen Nachmittag zwischen ihnen beiden ereignet hatte, würde doch wohl jeder vernünftig denkende Mensch sofort zu dem Ergebnis kommen, dass sie beide wussten, wie tief sie füreinander empfanden. Sie liebten einander - waren verliebt. Amelia hatte sich in ihn verliebt, und er musste sich ganz einfach auch in sie verliebt haben. Anders konnte es gar nicht sein. Eine Alternative gab es nicht. Wie sonst sollte man all das, was sich zwischen ihnen bereits ereignet hatte, erklären? Wie sonst sollte man diese besondere Verbundenheit begreifen, die aus ihrem Miteinander entsprang?
Doch wie dem auch sein mochte, es waren seit jenem Nachmittag mittlerweile ganze zwei Tage - achtundvierzig Stunden - vergangen, und Luc hatte noch immer kein Wort über das Erlebte verloren, hatte noch immer nicht das kleinste Anzeichen seiner Liebe für Amelia erkennen lassen.
Alles, was er tat, war, sie zu beobachten. Sicherlich, er musterte sie nur ganz verstohlen und im Verborgenen, aber dennoch war Amelia sich seiner Blicke durchaus bewusst. Und das sorgte letztendlich dafür, dass auch sie nichts sagte.
Sie traute sich einfach nicht.
Was, wenn dieser verdammte Mann so begriffsstutzig war, dass er die Wahrheit tatsächlich nicht erkannte? Was, wenn er sich einfach weigerte, das Offensichtliche zur Kenntnis zu nehmen? Letzteres dürfte bei Luc wohl eher der Fall sein. Doch egal, welche von beiden Möglichkeiten nun zutreffen mochte - sobald sie die Erste war, die das Wort »Liebe« in den Mund nahm, hätte sie alles, was sie sich in ihrer Beziehung bisher so hart erkämpft hatte, wieder verloren. Sie brauchte nur andeutungsweise von Liebe zu sprechen, und schon würde Luc seine Schutzwälle wieder hochreißen und Amelia wäre, wieder einmal, ausgeschlossen von der Welt in seinem Herzen.
Und dieses Risiko würde sie nicht eingehen. Nein, so töricht war sie nicht. Denn sie hatte ja zum Glück Zeit. Erst vor wenigen Tagen noch hatte sie sich selbst dazu gratuliert, dass sie so rasch so weit gekommen war - kaum ein Monat war vergangen, und sie war von der jungen Lady Cynster zur Vicomtesse Ashford aufgestiegen. Und Amelia würde auch noch weiter vorankommen. Sie beide würden noch weiter vorankommen und tiefer eintauchen in das geheimnisvolle Reich der Liebe. Denn als geheimnisvoll hatte sich ihre Liebe in der Tat erwiesen. Und das, obwohl Amelia und Luc doch erst knapp neun Tage miteinander verheiratet waren.
Der Juni war noch nicht einmal vorbei.
Es gab also überhaupt keinen Grund für Amelia, nun das Risiko einzugehen, Luc vorzeitig zu einem Geständnis seiner Liebe zu zwingen.
Auf dem obersten Treppenabsatz angekommen, stieß sie laut und ganz bewusst ein kampfeslustiges »Hah!« aus. Ganz so, als ob sie Luc damit beschwören könnte, nun endlich den ersten Schritt zu wagen.
Doch sie würde sich wohl auch weiterhin gedulden müssen, musste auf ihrem einmal eingeschlagenen Weg bleiben und hartnäckig an ihrem Ziel festhalten.
»Aber ich bin doch schon dreiundzwanzig!«, schoss es ihr mit einem Mal durch den Kopf.
Entschieden drängte Amelia diesen beunruhigenden Gedanken wieder beiseite und marschierte mit festem Schritt jenen Korridor entlang, der geradewegs oberhalb des großen Schlafzimmers verlief.

»Mrs. Higgs, habt Ihr Ihre Ladyschaft gesehen?«
Geschäftig eilte die Haushälterin durch den Korridor, die Arme voll mit Stapeln frischer Leinentücher, zwei junge Hausmädchen ihr dicht auf den Fersen.
»Ich habe sie zuletzt unmittelbar nach dem Mittagessen gesehen, Mylord. Da hatte sie sich gerade in ihren Privatsalon zurückgezogen.«
In ihrem Salon war Amelia aber inzwischen nicht mehr. Luc hatte dort gerade eben erst nachgesehen. Mit gerunzelter Stirn wandte er sich zur Eingangshalle um.
Da kam das zweite der beiden Hausmädchen auf ihn zugeeilt, knickste hastig und erklärte: »Aber ich habe Ihre Ladyschaft gesehen, Mylord. Sie ging die Haupttreppe hoch. Das war, als wir uns gerade auf den Weg gemacht hatten, um die hier zu holen.« Damit hob sie die gefalteten Leinenlaken hoch, die sie in ihren Armen trug.
»Das dürfte dann wohl ungefähr fünfzehn Minuten her sein, Mylord«, fügte Mrs. Higgs hinzu.
»Vielen Dank, Molly.« Luc ging auf die Treppe zu.
Als er die ersten Stufen erklommen hatte, wurden seine Schritte jedoch wieder langsamer. Er fragte sich, warum Amelia sich zu dieser Tageszeit in ihre privaten Räumlichkeiten zurückgezogen haben mochte und überlegte, was sie wohl gerade tun würde, wenn er sie dort vorfand.
Vor allem aber grübelte er darüber nach, was er wohl am besten sagen sollte, wenn er ihr begegnete. Welchen Vorwand er vorbringen sollte für sein Erscheinen.
Auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, schüttelte Luc seine Bedenken rasch wieder ab. Er war immerhin mit diesem verflixten Weibsbild verheiratet. Da hatte er doch wohl auch das Recht, sie sehen zu dürfen, wann immer ihm danach war.
Er marschierte geradewegs auf ihr gemeinsames Schlafzimmer zu und öffnete die Tür. Doch schon verriet ihm ein rascher Blick, dass das Zimmer leer war. Luc fühlte ein enttäuschtes Ziehen in der Magengegend. Dann schweifte sein Blick weiter zu der Verbindungstür, durch die man in Amelias Privatgemächer gelangte. Er trat schließlich ganz ins Schlafzimmer ein und schloss die Tür hinter sich. Vielleicht hatte sie ja seine Schritte im Korridor bereits gehört. Wenn er nun also auch noch genau aus dieser Richtung in ihren Salon eintrat, dann war nicht mehr zu verhehlen, dass er nach ihr gesucht hatte.
Als Luc es schließlich aber doch wagte, einen flüchtigen Blick in Amelias Wohnzimmer zu werfen, da stellte sich heraus, dass sie auch dort nicht war. Mit einem grüblerischen Ausdruck auf dem Gesicht kehrte er in ihr Schlafzimmer zurück, schaute dann zur Sicherheit auch noch einmal in seinem eigenen Privatsalon nach - ein Ort, den er nur sehr selten aufsuchte -, doch auch dort fand sich keine Spur von Amelia.
Unschlüssig stand er in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer und sah auf das Bett. Ihr Ehebett. Jenes Bett, in dem sich seit jenem schicksalhaften Nachmittag nichts mehr zwischen sie drängen konnte, wo sie einander sowohl physisch also auch emotional so nahe waren, wie Mann und Frau sich nur irgend sein konnten. In diesem Bett gab es keine Scharade und kein Rollenspiel mehr, hier existierte nur noch die reine Wahrheit. Das Einzige, was Luc noch nicht mit Sicherheit sagen konnte, was er einfach noch nicht wusste, war, ob diese reine Wahrheit nicht nur in seinem Fall, sondern auch, was Amelias Gefühle für ihn anbetraf, die reine Liebe bedeutete.
Was ihn selbst anbelangte, so hatte er überhaupt keine Zweifel mehr an der Tiefe seiner Empfindungen für Amelia. Aber leider  wurde auch seine Unsicherheit dadurch nur noch größer, und er sehnte sich umso dringlicher nach einer endgültigen Antwort auf seine Frage.
Sollte auch Amelia echte Liebe für ihn empfinden, so hatten sie ihre gemeinsame Zukunft auf absolut unerschütterlichem Fundament erbaut.
Falls es aber doch keine echte Liebe war … dann befand er, Luc, sich nun in einer überaus unsicheren Position, dann war er verletzlicher denn je.
Aber es gab keinerlei Anhaltspunkte, die ihm verrieten, ob Amelia bloß Leidenschaft für ihn empfand oder ob ihre Gefühle tiefer gingen. Ganz gleich, wie aufmerksam er sie auch beobachten mochte, so hatte er doch bislang nicht den kleinsten Beweis dafür entdecken können, dass sie ihn tatsächlich liebte, dass sie mehr als das rein physische Verlangen fühlte, wenn sie ihn in sich aufnahm.
Luc starrte auf ihr gemeinsames Bett. Dann wandte er sich wieder ab. Für andere Männer mochte dies, die rein körperliche Hingabe, bereits Beweis genug dafür sein, dass ihre Frau sie mit Sicherheit auch liebte. Nicht aber für ihn. Denn den Glauben, dass das physische Miteinander gleichzusetzen war mit der wahren Liebe, den hatte er schon vor langem verloren.
Unmittelbar vor der Tür blieb er noch einen Moment stehen, schaute sich nochmals zu dem Bett um. Mittlerweile war es zu einem Ort geworden, der Luc sowohl ängstigte als auch emotional erregte. Immerhin blieb ihm ja noch ein wenig Zeit, um die Wahrheit über Amelias Empfindungen für ihn herauszubekommen. Ein paar Monate hatte er noch. Bis Ende September. Es gab also überhaupt keinen Grund, weshalb er vorzeitig in Panik ausbrechen sollte.
Eine Ehe war eine Verbindung auf Lebenszeit. Und nichts war Luc in seinem Leben momentan wichtiger, als Amelia davon zu überzeugen, ihm endlich ihre Liebe zu schenken - und ihm dies auch zu zeigen. Wenigstens einen kleinen Hinweis wünschte er  sich. Damit er wusste, dass ihre Gefühle für ihn tief und echt waren. Damit er sich wieder sicher fühlen konnte und emotional geborgen.
Luc verließ ihr Schlafzimmer und wandte sich wieder zur Treppe um, wollte gerade hinabgehen, blieb dann aber verwirrt plötzlich wieder stehen. Wo war sie bloß? Er ging auf die Balustrade zu, setzte einen Fuß auf die oberste Stufe - und hörte mit einem Mal ein leises Geräusch. Es war nur ganz schwach und weit entfernt. Er konnte es nicht genau lokalisieren. Dann hörte er es noch einmal und schaute zur Zimmerdecke empor.
Nur eine knappe Sekunde später machte er kehrt und marschierte die Treppe ins Obergeschoss hinauf.
Die Tür unmittelbar zu Beginn der Galerie stand weit offen. Dahinter, mit Blick über das Tal, lag das Kinderzimmer. Luc näherte sich langsam der Tür. Dank des dicken Teppichs nahm Amelia seine Schritte nicht wahr. Eine Schulter gegen den Türpfosten gelehnt, beobachtete er sie.
Amelia stand halb von ihm abgewandt und inspizierte gerade die Wiege, die zwischen den beiden Fenstern platziert worden war. Sie machte sich Notizen.
Fast wäre Luc bei diesem Anblick das Herz stehen geblieben. Rasch rechnete er nach... aber, nein, noch nicht jetzt. Das Gefühl, das ihn ergriff, war ihm zwar bereits wohl bekannt, hatte in seinem Inneren jedoch noch nie so hohe Wellen geschlagen wie in diesem Moment, als er Amelia vor der Wiege stehen sah. Er hatte das sehnsüchtige Bedürfnis, sie mit seinem Kind in den Armen zu sehen. Und dieses Bedürfnis war absolut, war intensiv und mittlerweile sogar schon zu einem bestimmenden Teil seines ganzen Wesens geworden. Zumindest aber war dies, Gott sei Dank, endlich einmal eine Facette seiner Liebe für Amelia, die er nicht vor ihr verbergen musste.
Amelia hob den Kopf. Luc musterte das kleine Notizbuch in ihrer Hand. Noch hatte sie ihn nicht entdeckt und las noch einmal konzentriert das Geschriebene durch. Dann ließ sie das Büchlein und den Stift in ihre Tasche gleiten.
Sie wandte sich von der Wiege ab und ging zu der niedrigen kleinen Kommode hinüber, die unter einem der beiden Fenster stand. Sie zog die Schubladen auf, schaute kurz hinein und schloss sie wieder. Dann ließ sie den Blick über das Fenster schweifen, inspizierte es genau, streckte den Arm aus und ruckelte prüfend an den schützenden Querstangen, die in den Fensterrahmen eingespannt waren.
Lucs Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten, kleinen Lächeln. »Die sind stabil. Dafür kann ich mich persönlich verbürgen.«
Amelia ließ die Stangen los und schaute ihn an. »Hast du etwa versucht, die herauszubrechen?«
»Nur ein einziges Mal.« Er stieß sich vom Türrahmen ab und ging auf sie zu. »Und nicht nur ich habe das versucht, sondern auch Edward. Wir beide zusammen, um genau zu sein.«
Mit neuer Achtung vor dem Werk des Schreiners ließ Amelia abermals den Blick über die Holzstangen wandern. »Also, wenn die selbst euren vereinten Kräften standgehalten haben, dann müssen sie wohl tatsächlich sicher sein.«
Dicht neben ihr blieb Luc stehen. Sie drehte sich nicht um, sah ihn nicht an. »Was tust du hier eigentlich?«, wollte er wissen.
Amelia machte eine weit ausholende Geste, wollte vor ihm ausweichen, doch Luc packte ihre gestikulierende Hand und schlang die Finger um ihr Handgelenk. Mit einem leichten Stirnrunzeln blickte Amelia auf seine fest geschlossene Faust hinab, dann sah sie hastig auf in sein Gesicht. »Ich hab eine Liste all der Dinge erstellt, die unbedingt noch erledigt werden müssen. Mrs. Higgs und ich hatten diese Räume bei unserer ersten Erkundungstour ausgelassen.« Sie sah sich um und fuchtelte mit ihrer anderen, freien Hand durch die Luft. »Das Zimmer hier muss in jedem Fall erst einmal renoviert werden. Das dürfte selbst dir auffallen. Wie lange ist es jetzt her, dass hier zuletzt ein Baby geschlafen hat? Zwölf Jahre?«
Luc schaute sie ruhig und unverwandt an, hielt ihren Blick geradezu gefangen und hob, ohne zu blinzeln, ihr Handgelenk an seine Lippen. »Du würdest es mir doch sagen, nicht wahr?«
Amelia riss verwundert die Augen auf. »Aber natürlich.« Dann sah sie verträumt aus dem Fenster. »Aber noch gibt es da nichts mitzuteilen.«
»Noch.« Er ließ ihre Hand nicht los, sondern schloss seine Finger noch enger um die ihren.
Nach einem Moment neigte Amelia den Kopf. »Noch.«
Er musterte ihr Gesicht, ihr Profil. Um ihren Mund lag ein störrischer Zug. »Und du wirst auch ganz bestimmt daran denken, es mir zu sagen, wenn es irgendetwas zu berichten gibt, versprochen?«
Sie sah ihn an. »Sobald es etwas gibt, das du wissen müsstest -«
»Danach habe ich nicht gefragt.«
Mit störrisch vorgerecktem Kinn sah Amelia wieder aus dem Fenster. Nur mühsam konnte Luc einen Seufzer unterdrücken. »Warum wolltest du es mir nicht erzählen?«
Ach, warum musste er denn in dieser Angelegenheit auch unbedingt so genau nachhaken? Seine komplizierten Investitionen hatte er doch prima im Auge - so schlau war er immerhin schon einmal. Also war er auch klug genug, um der einfachen Rechenaufgabe ihres Zyklus folgen zu können. Besonders nun, da sie ihn noch einmal an die entscheidenden Daten erinnert hatte. Und nur weil sie ihn nicht sofort davon unterrichtet hatte, dass sie offenbar noch kein Kind von ihm erwartete... Andererseits machte Luc dies natürlich nachdenklich, und er fragte sich, wie Amelia ihr Verhältnis zu ihrem Ehemann eigentlich definierte.
»Wie ich schon sagte. Es gibt noch nichts zu verkünden. Und wenn es dann irgendwann doch so weit sein sollte, dann werde ich es dir natürlich sagen -«
»Amelia.«
Sie hielt inne, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ich weiß doch genau, wie du dich dann verändern wirst, wie du dich anstellen  wirst. Das hab ich doch bereits bei all den anderen beobachten können. Sogar bei Gabriel. Obwohl der noch der Vernünftigste von der ganzen Horde ist. Aber um nun auf dich zu sprechen zu kommen - ich kenne dich doch. Du wärst noch schlimmer als sie alle. Ich habe doch jahrelang miterlebt, wie du den Wachhund bei deinen Schwestern gespielt hast. Du wirst mich regelrecht einsperren, wirst mich wie in einem goldenen Käfig halten. Du wirst mich nicht mehr ausreiten lassen. Wahrscheinlich darf ich dann noch nicht einmal mehr mit meinem Welpen spielen!« Amelia versuchte, ihm ihre Hand zu entwinden, doch er ließ sie nicht los. Mit aufgebracht funkelnden Augen sah sie ihn an. »Oder willst du das etwa abstreiten?«
Offen erwiderte er ihren Blick. »Also, das Spielen mit deinem Welpen werde ich dir in jedem Fall schon einmal nicht verbieten.«
Amelia kniff die Augen zusammen, doch Luc schaute sie weiterhin starr an, wandte den Blick nicht ab. Nach einem Moment erklärte er: »Aber verstehst du denn nicht, dass ich es einfach gerne wissen würde, wenn du mein Kind in dir trägst? Dass ich mich dann gerne kümmern würde. Und ich meine damit, dass ich mich nicht nur des Kindes wegen um dich kümmern möchte, sondern auch um deinetwillen. Ich kann es dir ja schließlich nicht abnehmen. Aber ich kann und ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«
Amelia spürte, wie etwas in ihrem Inneren sich löste. Es lag eine solche Ernsthaftigkeit in seinem Ton, in seinem Blick, dass sie sich davon berührt fühlte - dass sie gerührt war.
Dennoch musterte sie ihn eindringlich. Unter ihrem prüfenden Blick verzog er das Gesicht zu einer Grimasse, sah ihr aber noch immer fest in die Augen. »Ich weiß, ich werde bestimmt sehr besitzergreifend sein. Oder zumindest wird es dir so erscheinen. Aber du musst auch bedenken, dass, wenn es um schwangere Frauen geht, Männer wie ich sich meistens ziemlich... hilflos fühlen. In unserer Welt sind wir der Herr und können ganz nach eigenem Gutdünken bestimmen. Aber was das Kinderkriegen angeht... da scheint alles, was wir uns wünschen, alles, was wir uns erträumen, ja sogar der eigentliche Sinn unseres Lebens plötzlich allein in den Händen des Schicksals zu liegen. In den Händen eines höchst unbeständigen und wankelmütigen Schicksals. Auf diesem Gebiet sind wir vollkommen machtlos, und wir können noch nicht einmal mehr den geringsten Einfluss nehmen.«
Lucs Worte kamen aus tiefstem Herzen. Es war ein ganz einfaches Eingeständnis, das er ihr soeben gemacht hatte. Ein Eingeständnis, von dem Amelia wusste, dass es uneingeschränkt der Wahrheit entsprach. Und doch waren dies Worte, die Männer wie er nur höchst selten über die Lippen brachten. Ihr Herz tat einen freudigen kleinen Hüpfer. Nun wandte sie sich ihm vollends zu -
In dem Moment schallte plötzlicher Lärm von draußen zu ihnen herauf. Beide drehten die Köpfe in Richtung Fenster, traten noch näher heran und spähten hinunter. Eine große Reisekalesche kam gerade schaukelnd vor dem Portikus zum Stehen. Ihr folgten eine Reihe kleinerer Reisekutschen.
Sofort kamen einige Bedienstete aus dem Haus geströmt, andere sprangen von den Kutschböcken herab. Lady Calverton, ihre vier Töchter und deren versammelte Dienerschaft waren aus London zurückgekehrt.
Luc seufzte. »Damit dürfte unser ungestörtes Privatleben nun erst einmal wieder ein Ende haben.«
Er sah seine Ehefrau an. Amelia blickte zu ihm auf und spürte sein Verlangen, sie zu küssen, ein Verlangen, das regelrecht in der Luft zu beben schien. Dann senkte er seine langen Wimpern, er ließ ihre Hand los, trat zurück und deutete auf die Tür. »Besser, wir gehen jetzt auch nach unten.«
Amelia drehte sich um, doch statt nun geradewegs zur Tür zu gehen, schmiegte sie sich an ihren Mann, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zart auf den Mund. Sie spürte, wie er sofort reagierte, genoss den süßen, doch kurzen Moment, dann löste sie sich schließlich wieder von ihm.
Nur widerwillig ließ Luc sie aus seinen Händen entgleiten.
Amelia lächelte und schob ihren Arm unter dem seinen hindurch. »Ja, sobald es etwas mitzuteilen gibt, werde ich es dir sagen. Und, ja, wir sollten jetzt besser wieder runtergehen.«

»Wir waren in Astley’s Amphitheater und bei Gunter’s. Und im Museum.« Aufgeregt wanderte Portia vor den Fenstern des großen Salons auf und ab. Selbst die langen, ermüdenden Stunden in der Kutsche hatten ihre ungezügelte Lebensfreude nicht dämpfen können.
»Im Museum waren wir sogar zweimal«, korrigierte Penelope sie. In ihren Brillengläsern spiegelte sich das Licht, als sie von ihrem Platz auf der Chaiselongue aufblickte.
Luc musterte die schmale, zerbrechlich wirkende Gestalt neben Penelope. Miss Pink wirkte ziemlich erschöpft, und wahrscheinlich war sie das auch. Es schien ganz so, als ob sie in den wenigen Tagen, die Lucs jüngere Schwestern in der Landeshauptstadt verbracht hatten, von ihnen gleich mehrere Male quer durch die ganze Stadt und wieder zurück geschleift worden wäre.
»Wir wollten schließlich nichts auslassen und so viel sehen wie nur irgend möglich.«
Luc schaute Penelope an. Ganz entspannt sah sie mit ihren braunen Augen zu ihm auf, erwiderte seinen Blick und hatte, wie gewöhnlich, offenbar wieder einmal seine Gedanken erraten. Ihr an Hellsichtigkeit grenzender Scharfsinn war eindeutig eine ihrer weniger einnehmenden Eigenschaften - zumindest aus Lucs Sicht.
»Wir haben den Aufenthalt in Somersham alle sehr genossen«, meldete sich nun auch seine Mutter zu Wort. »Es war eine schöne und ereignisreiche Zeit. Die letzten Tage in London wurden dann natürlich wieder sehr anstrengend, schließlich musste das Haus, ehe wir es den Sommer über verschließen konnten, erst einmal gründlich gereinigt werden.« Minerva saß auf ihrem Lieblingsplatz, dem großen Lehnsessel, und nippte an einer Tasse Tee. Für einen flüchtigen Moment blickte sie zu Emily  hinüber, die auf der anderen Seite von Miss Pink saß. Dann sah sie ihren Sohn an.
Dieser deutete den Blick seiner Mutter dahingehend, dass er schon bald mehr über Lord Kirkpatrick erfahren würde.
»Ich freue mich immer noch sehr darüber, dass ihr es alle möglich machen konntet, zu unserer Hochzeit nach Somersham zu kommen.« Auch Amelia saß in einem Sessel und trank eine Tasse Tee.
»Es war perfekt - einfach perfekt.« Portia wirbelte noch immer durch den Salon. »Außerdem war es toll, endlich einmal alle wiederzusehen. Ich meine, wir kennen uns zwar alle schon seit Jahren, aber trotzdem war es herrlich, alle wieder zu treffen und zu erfahren, was sich bei ihnen an Neuigkeiten ereignet hat.«
Luc lehnte mit einer Schulter am Kaminsims, umgeben von einem wahren Damenflor, so wie es auch schon die ganzen letzten acht Jahre gewesen war. Und er hatte sie alle in sein Herz geschlossen, sogar Miss Pink. Wenngleich sie ihn manchmal bis an den Rand des Nervenzusammenbruchs trieben. Und nun hatte er dieser Ansammlung weiblicher Wesen auch noch Amelia hinzugefügt. Ausgerechnet jene Frau, die wahrscheinlich die anstrengendste von allen sein würde.
Portia war diejenige unter ihnen, die Luc am ähnlichsten war und deren Handeln er am leichtesten nachvollziehen konnte - obwohl sie ihn andererseits auch in Atem hielt. Nun hielt sie endlich in ihrer Wanderung durch den Salon inne und trat mit einer letzten, schwungvollen Drehung auf ihren Bruder zu. Mit ihrem dunklen Haar und den tiefblauen Augen sah sie Luc sehr ähnlich; seine anderen Schwestern glichen ihm weniger. Außerdem hatte Portia die hochgewachsene Gestalt der Familie ihrer Mutter geerbt. Sie war größer als Emily, Anne oder Penelope. »Ich gehe jetzt raus und sehe mal nach den Welpen. Die müssen in den vergangenen beiden Wochen doch enorm gewachsen sein.«
Damit knickste sie leicht und eilte auf die Flügeltüren zu, durch die man auf die Terrasse gelangte.
Im Stillen verzog Luc das Gesicht zu einer Grimasse, fühlte sich dann aber doch verpflichtet, seine Schwester zu warnen: »Der größte von den Rüden ist bereits vergeben. Verguck dich also besser nicht in ihn.«
Portia blieb stehen, sah zu ihm zurück und hob die Brauen. »Ich fand von Anfang an, dass er das Zeug zu einem neuen Champion hat. Dann hast du ihn wahrscheinlich für dich selbst reserviert, wie?«
»Nein.« Damit deutete Luc mit einem knappen Nicken zu Amelia hinüber. »Ich habe ihn Amelia geschenkt.«
»Oh!« Ehrlich begeistert lächelte Portia ihre Schwägerin an. Was den Namen des Tieres anging, so schien Lucs Schwester offenbar bereits so eine gewisse Ahnung zu haben und fragte dann auch prompt mit strahlendem Gesichtsausdruck: »Und, wie hast du ihn genannt?«
Luc schloss für einen kurzen Moment die Augen und stieß in Gedanken einen gequälten Seufzer aus.
»Er scheint mir sehr neugierig zu sein, immer auf der Suche nach irgendetwas«, erklärte Amelia und erwiderte Portias Lächeln. »Also habe ich ihn auf den Namen Galahad von Calverton Chase getauft.«
»Galahad!« Portia packte die Lehne des kleinen Stuhls neben den Flügeltüren. Sie schien hocherfreut. »Und Luc hat zugestimmt?«
Amelia zuckte mit den Achseln. »Der Name war ja schließlich noch nicht vergeben.«
Portia sah ihren Bruder an. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, arbeitete es in ihrem Kopf gerade eifrig, und sie schien bereits schon wieder ihre ganz eigenen Rückschlüsse zu ziehen. Rückschlüsse, die Luc lieber nicht von ihren Augen ablesen wollte. Prompt kniff sie die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und allerlei vorwitzige Mutmaßungen funkelten in ihrem Blick. Dann aber rief sie lediglich: »Famos! Wie gesagt, ich muss sofort runter zum Stall. Will mir das Wunder doch mal aus der Nähe ansehen.«
Energischen Schrittes verschwand sie durch die Verandatüren.
Penelope setzte vorsichtig ihre Tasse ab und nahm sich zwei Plätzchen. »Wurde aber auch Zeit, mein lieber Bruder. Warte auf mich, Portia! Ich will ihn auch sehen.«
Mit einem flüchtigen Nicken in Richtung von Amelia und ihrer Mutter eilte Penelope hinter Portia her.
Die hektische, energiegeladene Stimmung im Salon wich einer etwas entspannteren Atmosphäre. Ein feines Lächeln breitete sich über die Gesichter aller Anwesenden, und jeder schien leise auszuatmen. Luc hoffte, dass zumindest Amelia glaubte, Portias bewundernder Ausruf hätte sich lediglich auf den Namen des Hundes bezogen. Im Grunde aber war er sich fast sicher, dass seine beunruhigend intelligente kleine Schwester damit etwas wesentlich Intimeres angedeutet hatte.
Minerva stellte ihre Tasse ab. »Abgesehen von Astley’s und den Museen gab es aber auch noch ein paar andere, recht interessante Ereignisse in der vergangenen Woche.« Gemeinsam mit Emily und Anne berichtete sie Luc und Amelia von den neuesten Vorkommnissen in der Londoner Gesellschaft und gab damit auch die Glückwünsche einiger der wichtigsten Gastgeberinnen der Stadt weiter. »Wenn ihr später im Jahr wieder nach London zurückkehrt, dann werdet ihr mit Einladungen geradezu überhäuft werden. Darauf könnt ihr euch jetzt schon einmal einstellen. Das Gleiche gilt im Übrigen natürlich auch für Amanda und Dexter.«
»Vielleicht haben wir ja Glück, und es hat sich bis dahin mal wieder irgendein Skandal ereignet. Hoffentlich, denn sonst stürzt sich die gesamte bessere Gesellschaft allein auf uns vier...« Mit unbehaglichem Gesichtsausdruck zog Luc eine seiner Manschetten zurecht.
Minerva warf ihm einen zynischen Blick zu. »Auf einen Skandal oder sonst irgendeine Ablenkung würde ich an deiner Stelle nicht hoffen. Du musst bedenken, dass Martin und Amanda sich gleich nach der Hochzeit in den Norden verzogen haben. Und ihr beide wiederum habt nicht nur auf Somersham, also außerhalb  Londons, geheiratet, sondern ihr habt euch auch noch unmittelbar nach den Feierlichkeiten hierher nach Calverton Chase verabschiedet. Unsere verehrten Gastgeberinnen werden also geradezu darauf lauern, euch endlich in ihren Ballsälen zu sehen.«
Luc verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. Amelia aber lächelte versonnen.
Miss Pink, die sich zwischenzeitlich wieder von den Strapazen der Reise erholt zu haben schien, stand auf und entschuldigte sich mit leiser Stimme. Auch Emily und Anne hatten ihren Tee beendet und beschlossen, sich auf ihre Zimmer zurückzuziehen.
»Ich habe das Abendessen für sechs Uhr bestellt«, erklärte Amelia, als die beiden Mädchen höflich vor ihr knicksten.
»Oh, das ist gut!«, rief Emily aus. »Das heißt, falls wir bis dahin noch nicht verhungert sind.«
Anne lächelte freundlich. »Es ist so schön, wieder zu Hause zu sein.«
Kaum dass die beiden den Salon verlassen hatten, schaute Minerva Luc an. »Wahrscheinlich erhältst du bald einen Brief von Lord Kirkpatrick. Meiner Meinung nach dürfte der sogar noch binnen dieser Woche bei dir eintreffen.«
Luc hob die Brauen. »Dann meint er es also tatsächlich ernst?«
Über Minervas Lippen huschte ein verschmitztes Lächeln. »Er ist richtiggehend ungeduldig, mein Lieber. Und ich dachte, das würde bei dir durchaus auf Verständnis stoßen.«
Luc ließ diese Bemerkung wohlweislich unerwidert.
Dann, in etwas ernsterem Tonfall, fügte seine Mutter hinzu: »Ich denke, eine Einladung nach Calverton Chase wäre nun der angemessene Schritt. Aber ich wollte noch nichts in der Art sagen, ehe ich mich mit euch besprochen habe.«
Damit schweifte ihr Blick zu Amelia hinüber. Es dauerte einen kurzen Moment, bis diese den fragenden Ausdruck in Minervas Augen richtig deutete. Beschwichtigend hob sie die Hand. »Aber natürlich.« Dann schaute sie Luc an. »Vielleicht so gegen Ende Juli oder Anfang August?«
Er erwiderte ihren Blick. »Du entscheidest. Bis Ende September bleiben wir ja ohnehin noch hier auf dem Land.«
Damit wandte Amelia sich wieder zu ihrer Schwiegermutter um.
Minerva sank entspannt in ihren Sessel zurück. »Das genaue Datum können wir ja noch festlegen, wenn Lord Kirkpatricks Brief hier angekommen ist. Und ich bin mir sehr sicher, dass er schreiben wird.« Sie hob die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Dann ist Emily nun also auch schon so gut wie vergeben.« Minerva sah erst Luc an, schließlich Amelia, und ihr Lächeln wurde noch eine Spur herzlicher. »Ich werde euch jetzt nicht danach fragen, wie ihr in der Zwischenzeit miteinander ausgekommen seid. Ich bin überzeugt, ihr habt euch eingerichtet und ohne größere Schwierigkeiten euren Platz in diesem Haushalt gefunden. Ist es eigentlich sehr warm gewesen hier oben?«
Sofort tauchten in Amelias Hinterkopf wieder die Erinnerungen an jenen langen heißen Nachmittag auf, als sie und Luc sich auf ihrem Bett gewälzt hatten. Sie verfluchte ihr gutes Gedächtnis und betete, dass ihr nun nicht die Röte der Verlegenheit in die Wangen stieg. »Es gab ein oder zwei Tage, an denen es hier schon sehr heiß war.« Sie vermied jeden Blick in Lucs Richtung.
Minerva erhob sich. »Mittlerweile dürfte sich das Durcheinander da oben ja wohl wieder etwas gelegt haben. Zeit für mich, ein Stündchen zu schlummern. Oder vielleicht auch etwas länger... Abendessen um sechs Uhr, hast du gesagt?«
Amelia neigte zustimmend den Kopf.
Minerva nickte ihnen beiden daraufhin kurz zu. »Dann sehe ich euch nachher im Salon.«
Mit wiegenden Schritten ging sie auf die Tür zu, hielt dann aber plötzlich inne und wandte sich mit einem Stirnrunzeln noch einmal zu ihnen um: »Ach, übrigens, da wir gerade unter uns sind...« Sie warf einen raschen Blick in Richtung der Tür. Dann fuhr sie in ernstem Ton fort: »Als ich beim Packen war, musste ich feststellen, dass ich zwei Dinge vermisse. Eine Grisaille-Schnupftabakdose - du kennst sie, Luc, die mit dem feinen, grünbraunen Bildchen darauf - und einen Parfumflakon. Der Hals des Flakons war von einer goldenen Manschette umschlossen. Das sind zwar beides nur Kleinigkeiten, aber sie waren schon recht alt und ziemlich wertvoll.« Minerva sah ihren Sohn an. »Sie standen beide in meinem Privatsalon. Und, ja, sie sind beide definitiv verschwunden und nicht bloß irgendwo verlegt worden. Fällt dir dazu irgendetwas ein?«
Luc runzelte die Stirn. »Wir haben keinerlei neue Bedienstete.«
»Richtig. Ich habe zwar auch zuerst an die Angestellten gedacht... aber alle, die heute in unseren Diensten stehen, arbeiten schon seit Jahren bei uns im Haus. Wir haben ja im Grunde schon immer zu wenig Personal gehabt. Ich kann mir also wirklich nicht vorstellen, dass der Dieb irgendeiner von unseren Bediensteten sein soll.«
Luc nickte. »Ich werde mich mal mit Cottsloe und Mrs. Higgs besprechen. Es kann gut sein, dass wir jemanden da hatten, der die Schornsteine gefegt hat oder irgendetwas dergleichen.«
Minervas Gesicht hellte sich wieder auf. »Aber natürlich. Du hast Recht. Das wird bestimmt der Grund sein. Obwohl es natürlich trotzdem traurig ist, wenn man solche Dinge immer gleich wegschließen muss, kaum dass irgendein Fremder das Haus betritt.«
»Ich werde mich darum kümmern«, beruhigte Luc sie.
Minerva nickte. Dann ließ sie ihren Sohn und dessen junge Ehefrau allein und ging hinaus.
Amelia stellte ihre leere Tasse ab und erhob sich. Sowohl sie also auch Luc blieben stehen und schauten seiner Mutter nach, bis diese durch die offene Salontür verschwunden war.
Dann sahen sie einander an. Ihre Blicke begegneten sich, hielten einander regelrecht fest. Sie standen weniger als einen halben Meter voneinander entfernt. Luc streckte die Hand aus, strich zart über Amelias Handgelenk und verschränkte seine Finger mit den ihren.
Als er so dicht vor ihr stand, sein Gesicht der tief am Himmel stehenden Sonne zugewandt, erkannte Amelia plötzlich das sinnliche Verlangen, das aus seinen dunklen Augen leuchtete. Dieser gewisse Ausdruck war ganz einfach nicht misszuverstehen, zumal Luc diesmal nicht die geringste Anstrengung unternahm, sein Verlangen nach ihr zu verbergen.
Amelia spürte sein immer stärker werdendes Bedürfnis nach einem Kuss von ihr. Er wollte sie berühren, wollte sie in seine Arme schließen. Wie eine glutheiße Woge ergoss sich sein Verlangen über sie, erregte sie und zog sie zu ihm hin. Die leidenschaftliche Begierde schien regelrecht zwischen ihnen zu pulsieren - bis Luc seinen Drang abermals rigoros unterdrückte. Ganz deutlich fühlte Amelia, wie die Spannung wieder nachließ.
Noch immer sah er ihr tief in die Augen, dann hob er schweigend ihre Hand und drückte einen flüchtigen Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Besser, ich mache mich jetzt mal auf den Weg und sehe nach, was sich gerade in den Hundezwingern abspielt. Portia und Penelope sind beide ziemlich eigensinnig - wahrscheinlich gibt es längst schon wieder einen Streit darüber, wer welchen Hund in den Arm nehmen darf. Sie können dann richtig zänkisch werden. Und außerdem wartet auf mich im Arbeitszimmer natürlich auch noch ein ganzer Berg Arbeit.«
Mit einem gelassenen Lächeln hörte Amelia ihm zu. Dann aber, als Luc ihre Hand losließ, schob sie rasch den Arm unter dem seinen hindurch, wandte sich ebenfalls zu den Flügeltüren um und erwiderte: »Zu den Hundezwingern möchte ich dich gerne begleiten. Ich muss doch dafür sorgen, dass deine Schwestern Galahad nicht allzu sehr verwöhnen.«
Als sie auf die Terrasse hinaustraten, fügte sie leise hinzu: »Lass uns durch die Ziergärten gehen.«
Das war zwar ein gewisser Umweg, wenn man zu den Hunden wollte, und Luc zögerte zunächst einen kleinen Augenblick. Dann aber fügte er sich ihrem Wunsch.
Amelia ließ sich von ihm in die kleinen Gärten hinter der  hohen Hecke führen. Entspannt schlenderten sie an dem Springbrunnen vorbei und auf den kleinen, künstlichen See zu, der hell und klar im Licht der späten Nachmittagssonne glitzerte. Eilig jagten die Fische durch das Wasser, ihre Schuppen glitzerten, und fast schienen silbrige Funken aus dem Wasser aufzuspringen.
Und dann konnte Amelia Luc doch tatsächlich noch dazu verlocken, sie wenigstens für einen kurzen Moment einmal in die Arme zu schließen und sie zu küssen. So viel Privatsphäre ließ sich schließlich trotz allem noch in Lucs engen Zeitplan einfügen. Trotz des drohenden Streits zwischen seinen Schwestern und auch trotz der auf ihn wartenden Arbeit. Es brauchte eben einfach nur ein wenig Entschlossenheit von Amelias Seite aus.

An diesem Abend wurde ihr dann zum ersten Mal richtig bewusst, welche Herkulesaufgabe Luc in seiner Familie eigentlich zu bewältigen hatte.
Amelia saß ganz am Ende des langen Tisches - mittlerweile fühlte sie sich dort durchaus wohl und geborgen - und beobachtete, lernte und musste sich so manches Mal beherrschen, um eine unbeteiligte Miene beizubehalten. Luc hatte wahrlich ihr vollstes Mitgefühl.
Er schien vollkommen den Boden unter den Füßen verloren zu haben.
Sie hätte nie gedacht, ihn noch einmal so erleben zu dürfen, hätte noch nicht einmal im Traum geglaubt, dass eine solche Situation überhaupt möglich wäre. Und doch war sie nun Zeugin, wie Luc sich redlich bemühte, jeder seiner vier höchst unterschiedlichen Schwestern gerecht zu werden. Schließlich standen sie alle unter seinem Schutz. Er war ihr Aufpasser.
Im Übrigen war dieses Abendessen von Anfang an recht unruhig verlaufen.
Amelia reichte Emily, die rechts von ihr saß, eine Schüssel mit Bohnen. Und wieder einmal fiel ihr auf, wie abwesend Lucs älteste Schwester dreinschaute. Emily war mit ihren Gedanken  eindeutig ganz woanders. Wahrscheinlich hing sie im Stillen einigen Erinnerungen nach. Erinnerungen, die wahrscheinlich wesentlich reizvoller waren als das Abendessen im Kreise der Familie.
Amelia konnte sich gut vorstellen, in welche Richtung die Gedanken ihrer Schwägerin gehen mochten. Denn sie hatte die junge Frau an diesem Abend bereits einmal ganz nonchalant beiseitegenommen, als die Familie sich vor dem Abendessen im Salon versammelt hatte. Und die Frage nach Lord Kirkpatrick und Emilys Gefühlen für ihn hatte dann ein solch verräterisches Leuchten in deren Augen gezaubert, dass leicht nachzuvollziehen war, warum Minerva praktisch täglich damit rechnete, dass der Verehrer ihrer Tochter bei Luc um deren Hand anhielt. Zumal Emily Amelia sogar noch einmal bestätigt hatte, wie ernst das Verhältnis zwischen ihr und Seiner Lordschaft geworden war.
Liebevoll hatte Amelia ihr die Hand gedrückt und sie voll weiblichen Verständnisses angelächelt. Dann hatte sie sich umgedreht und festgestellt, dass Lucs Blick auf ihnen ruhte. Nur kurze Zeit später hatte er sich bei seiner Mutter und Miss Pink entschuldigt und war zu seiner Frau hinübergeschlendert. Diese hatte sich im Stillen schon dagegen gewappnet, ihn sanft, doch unmissverständlich zurechtzuweisen, sollte er Emily nun einem seiner typischen, eingehenden Verhöre unterziehen wollen. Doch Emily hatte trotz ihrer leicht geröteten Wangen nur selbstbewusst das Kinn emporgereckt und sich geweigert, auch nur ansatzweise die verschüchterte jüngere Schwester zu spielen.
Stattdessen hatte sie sogar regelrecht wagemutig und aus freien Stücken erklärt, wie männlich sie Lord Kirkpatrick doch fände, und dass das im Grunde schon das Wesentliche sei, was sie sich von einem Ehemann erhoffte.
Amelia hatte gesehen, wie Luc die Zähne zusammenbiss. Mit kluger Zurückhaltung hatte er sich die Aufforderung verkniffen, dass Emily ihm an dieser Stelle doch am besten noch mal etwas genauer erläutern sollte, was sie und Lord Kirkpatrick eigentlich  miteinander verband. Denn die Antwort wäre, zumindest nach Amelias Einschätzung, sicherlich nicht nach seinem Geschmack ausgefallen.
Emilys knappe Andeutung und die Art und Weise, wie sie Luc daraufhin anblickte, hatten Amelia automatisch an die Zeit zurückdenken lassen, als auch sie und Luc noch nicht verheiratet, sondern erst ein heimliches Liebespaar gewesen waren. Denn auch Lord Kirkpatrick war ein Mann von gesellschaftlichem Rang, mit solidem finanziellen Hintergrund und einem umwerfend attraktiven Äußeren - ein Mann ganz ähnlich, wie auch Luc einer war. Und man durfte es wohl als Zeichen für Emilys Selbstbewusstsein und Reife betrachten, dass sie selbst nach ihrer lebenslangen Erfahrung mit Luc keineswegs vor solchen Männern zurückschreckte, sondern sogar gedachte, einen ebensolchen zu heiraten.
Aus Amelias Sicht aber war natürlich nach wie vor nicht etwa Emilys Verlobter, sondern ihr eigener Ehemann der Inbegriff männlicher Attraktivität. Er besaß sowohl Geschmeidigkeit und Anmut als auch Eleganz, sowie nicht zuletzt dieses gewisse, aristokratische Auftreten, das ihn so anziehend machte. Und doch konnten seine geschliffenen Umgangsformen nicht sein hartes, schroffes und fast schon bedrohliches Wesen verbergen, seinen eisernen, unbeugsamen und arroganten Willen. Von Anfang an war Luc der einzige Mann gewesen, bei dessen Anblick Amelia jedes Mal ein leichter Schauer über den Rücken lief.
Und daran hatte sich seither auch nichts geändert.
Natürlich hatte er in diesem Augenblick mal wieder genau erspürt, was in Amelias Innerem vor sich ging. Sofort hatte er sich zu ihr umgewandt und sie mit scharfem Blick angesehen.
»Das Abendessen ist serviert, Mylord, Myladys.«
Cottsloe war in der Tür erschienen, hatte sich ehrerbietig verbeugt und sich angestrengt bemüht, ein glückliches Grinsen zu verbergen. Endlich war wieder die gesamte Familie - mit Ausnahme von Edward - auf Calverton Chase versammelt, alle waren  sie zu Hause, und in Cottsloes Welt herrschte wieder Ruhe und Ordnung.
Im Stillen hatte Amelia dem Diener für die so überaus gelegen kommende Unterbrechung gedankt. Sie hatte eine Hand auf Lucs Arm gelegt und sich von ihm ins Esszimmer führen lassen. Dort hatte er sie dann, wie es sich für die junge Herrin des Hauses gehörte, bis ganz ans Ende des Tisches geleitet und schließlich auf jenen Platz, den sie seit ihrer Hochzeitsnacht nicht mehr eingenommen hatte.
Zart hatten seine Finger über ihren nackten Arm gestrichen und Amelia prompt wieder an die berauschenden Erlebnisse der vergangenen Tage erinnert. Sie hatte ihm gerade einen leicht tadelnden Blick zuwerfen wollen wegen dieser öffentlichen Zurschaustellung ihrer Vertrautheit, als sie mit einem Mal jedoch abgelenkt wurde - stirnrunzelnd hatte Amelia sich gefragt...
Glücklicherweise riss die Mahlzeit im Kreise der Familie sie dann wieder aus ihren Gedanken, denn besonders Portia und Penelope sorgten für so mancherlei Unterhaltung. Portia, gerade einmal vierzehn Jahre alt, war bereits eine echte Hedonistin, die kein höheres Ziel kannte, als das Leben mit all seinen Abenteuern voll auszukosten und zu genießen. Sie war meistens gut gelaunt, leicht zu begeistern und von fast schon erschreckender Intelligenz. Sie war Luc sehr ähnlich, ähnlicher als sonst irgendeine seiner drei Schwestern, sodass ihm das Zusammenleben mit Portia manchmal regelrecht den letzten Nerv raubte. Denn sie beide hatten nicht nur das gleiche dramatische Äußere und diese unverkennbar scharfe Zunge, sondern Portia war auch von mindestens ebenso rascher Auffassungsgabe wie Luc.
Sie schien ständig Fallstricke für ihn auszulegen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit.
Dennoch war die geschwisterliche Liebe, die sie beide verband, für alle offensichtlich. Erst gegen Ende der Mahlzeit begriff Amelia, dass Portia es sich scheinbar zur Aufgabe gemacht hatte, Lucs ganz persönliche Göttin der ausgleichenden Gerechtigkeit  zu spielen, zumindest, was ihr Zusammensein im privaten Kreis der Familie betraf. Portia achtete darauf, dass ihr ältester Bruder es mit seiner Arroganz nicht übertrieb, dass er sich seiner selbst nicht zu sicher wurde, und er seine typisch männliche, herablassende Haltung nicht übertrieb.
Kein anderer hätte dies gewagt. Oder wenigstens nicht in dem Maße, in dem Portia sich traute, Luc herauszufordern. Amelia hätte sich ihrem Mann wahrscheinlich niemals auf so angriffslustige Art und Weise widersetzt. Jedenfalls nicht vor den Augen anderer. Wenn sie hingegen unter sich waren... Denn in Wahrheit hatte Amelia ja deutlich mehr Macht über Luc als dessen Schwester. Amelia könnte sein eingefahrenes, teilweise fast schon selbstherrliches Verhalten viel eher korrigieren, wo dieses eine kleine Kursänderung brauchte, als Portia. Im Stillen grübelte sie darüber nach, wie sie seiner Schwester begreiflich machen sollte, dass diese nun langsam von ihrer Aufgabe zurücktreten durfte und es unbesorgt den zarten Händen seiner Ehefrau überlassen konnte, die Arroganz ihres Bruders ein wenig zu zügeln. Wie könnte Amelia ihrer Schwägerin dies möglichst taktvoll vermitteln? Lucs Schwester war schließlich gerade erst vierzehn.
Zumal Portia ganz unbewusst, und aus Amelias Sicht auch ganz unbeabsichtigt, Luc in seinem Verhalten auch noch bestärkte. Denn gerade ihr konsequenter Widerstand gegen ihn rief in ihm jenen Charakterzug hervor, der Luc zu dem Mann machte, der er nun einmal war. Aber diese Medaille hatte, wie üblich, zwei Seiten. Und die Kehrseite seines ausgeprägten und sich selbst über alle Gegenwehr hinwegsetzenden Beschützerinstinkts war seine daraus resultierende, fast schon urmännliche Eigenmächtigkeit.
Amelia erkannte dies und war bereits erwachsen genug, beide Seiten von Lucs vorherrschendem Charakterzug zu würdigen. Genau dies aber konnte Portia noch nicht.
Luc empfand echte, tiefe Zuneigung für seine Schwestern. Und zwar nicht nur in jenem ganz allgemeinen Sinn der Pflichterfüllung, sondern auch auf einer noch viel elementareren Ebene - seine Schwestern waren von ihm abhängig, und das schon seit mehr als acht Jahren. Die Tatsache, dass sie zudem auch noch seine Blutsverwandten waren, war in diesem Fall nur zweitrangig. Seine Zuneigung zu ihnen bildete sozusagen das Herz der Familie und beschrieb besser als alles andere, was der Begriff »Familie« für ihn bedeutete.
Amelia beobachtete, wie Luc mit Portia verbal die Klingen kreuzte, und erinnerte sich wieder an die Worte, die er etwas früher am Tage zu ihr gesagt hatte. Seine Worte über ihren vielleicht bereits gezeugten Erben.
Er musste es ganz einfach wissen. Sie war verpflichtet, ihn sofort davon zu unterrichten. Das heißt, sobald sie sich selbst sicher war, dass es etwas zu verkünden gab. Die Sache war für Luc einfach von viel zu großer Bedeutung. Sie war ihm sogar so wichtig, dass er zum ersten Mal ganz bewusst seine emotionalen Schutzschilde sinken ließ und Amelia in sein Herz hatte schauen lassen. Er hatte sie nicht nur nach einer möglichen Schwangerschaft gefragt, sondern hatte ihr mit dieser Frage sogar mehr von seinem Inneren preisgegeben, als eigentlich nötig war. Und das war ein Beweis seiner Gefühle für sie, den Amelia wohl zu schätzen wusste, und den sie auch ganz bewusst würdigen wollte.
Und auch jetzt konnte sie sie ganz deutlich in seinem Gesicht lesen, jene durch nichts zu erschütternde Hingabe an seine Familie. Amelia erkannte es in seinem Bemühen, so weit wie nur irgend möglich auch in Zukunft die wohlmeinende Kontrolle über das Leben seiner Schwestern zu behalten. Ganz gleich, ob diese sich seine schier nicht enden wollende Fürsorge wünschten oder auch nicht.
Emily war die Erste, die sich Lucs Schutz nun fast entzogen hatte. Aber immerhin würde er sie nicht an einen Fremden verlieren, sondern an Lord Kirkpatrick übergeben und damit an einen Mann, der ein ähnlich strenges Pflichtgefühl hatte wie er, Luc, selbst. Und bis es so weit war… Amelia machte sich im  Geiste eine kleine Notiz, dass sie Emily den guten Rat geben wollte, ihrem Bruder in Zukunft besser keine unnötig brisanten Einblicke mehr in das Verhältnis zu ihrem Verlobten zu geben.
Und dann war da natürlich noch Anne, die so still war, dass alle ständig Gefahr liefen zu vergessen, dass sie überhaupt am Tisch saß. Anne saß zu Amelias Linker. Freundlich lächelte Amelia ihre zweite Schwägerin an und erkundigte sich danach, wie diese ihre erste Ballsaison empfunden hatte. Anne kannte Amelia, vertraute ihr und erzählte ihr sogleich bereitwillig von ihren Eindrücken. Aufmerksam lauschte Amelia Annes Bericht. Schwer fühlte sie Lucs Blick auf ihnen beiden lasten, und in Erwartung der wohl unausweichlichen späteren Befragung bemühte Amelia sich, sich so viel wie nur irgend möglich von Annes Schilderungen zu merken.
Im Übrigen besaß sie bereits ausreichend gesellschaftliche Schulung, um nicht nur mit Anne deren erste Ballerfahrungen diskutieren zu können, sondern gleichzeitig auch Penelope, die jüngste der vier Schwestern, im Auge zu behalten. Diese saß unmittelbar neben Anne, und ginge man nur nach der Anzahl der Wörter, die sie von sich gab, so hätte man Penelope guten Gewissens als noch ruhiger als Anne bezeichnen können. Dennoch war es sehr unwahrscheinlich, dass man jemals Penelopes Anwesenheit vergessen würde, denn unentwegt unterzog sie die Welt um sich herum einer eingehenden Musterung - und alle Welt spürte, wie sie von diesem gewitzten und hochintelligenten Mädchen quasi ununterbrochen gewogen und gemessen und einem scharfen Urteil unterzogen wurde. Der Blick durch die dicken Gläser ihrer Brille schien sie alle zu durchschauen.
Penelope hatte schon in sehr jungen Jahren beschlossen, ein so genannter Blaustrumpf werden zu wollen, also eine Frau, für die das Lernen und der Wissensdurst wichtiger waren als die Ehe und die Männer. Amelia kannte Penelope schon ihr ganzes Leben lang und konnte sich nicht daran erinnern, dass diese jemals anders gedacht haben sollte. Lucs jüngste Schwester hatte gerade ihr dreizehntes Lebensjahr erreicht und besaß mit ihren braunen Augen und den braunen Haaren das gleiche sanfte Äußere wie Emily und Anne. Allerdings nannte sie auch eine Entschiedenheit und ein Selbstvertrauen ihr Eigen, das den anderen beiden noch fehlte, und somit war Penelope eine junge Dame, deren Meinung auch bei den Älteren bereits aufmerksames Gehör fand. Was genau sie allerdings mit ihrem Leben anzufangen gedachte, das hatte sie noch niemandem mitgeteilt...
Alles in allem entwickelten Portia und Penelope sich sehr vielversprechend, ebenso wie Emily und Anne. Allerdings hatten die älteren Mädchen bereits jetzt schon die Autorität über ihre jüngeren Schwestern verloren. Womit Luc nur noch eine zusätzliche Last aufgebürdet wurde. Denn er konnte ganz einfach nicht darauf vertrauen - so, wie es eigentlich sein sollte -, dass die beiden Älteren die Jüngeren schon in Schach zu halten wüssten. Noch nicht einmal seine Mutter konnte ihnen Zügel anlegen. Zügel, von denen Portia und Penelope wohl ohnehin noch gar nicht bemerkt hatten, dass sie überhaupt existierten.
Und zu guter Letzt, das durfte man nicht vergessen, feuerten Portia und Penelope einander auch noch gegenseitig an. Denn nicht nur Emily und Anne verfolgten ähnliche Ziele, sondern auch Portia und Penelope. Unglücklicherweise begnügten sich die Hoffnungen dieser beiden natürlich nicht mit dem, was die Gesellschaft wohl im Allgemeinen für zwei junge Mädchen aus angesehenem Hause vorgesehen hatte.
Im Augenblick allerdings beschränkten ihre Lebenspläne sich offenbar noch darauf, Luc möglichst bald graue Haare zu bescheren. Amelia musterte seine - noch - dunklen Locken und runzelte im Stillen besorgt die Stirn.
Nur einen winzigen Moment später fing sie Lucs Blick auf. Sie lächelte und rief sich in Erinnerung, dass er nun zumindest nicht mehr allein dastand mit seiner schweren Bürde, denn jetzt hatte er ja sie, seine Ehefrau.
Was wiederum bedeutete, dass sie nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht hatte, dafür zu sorgen, dass sein Schopf auch in den nächsten Jahren noch jenen satten, dunklen Ton behielt, den er zurzeit hatte.
Als Luc und Amelia an diesem Abend schließlich ihr Schlafzimmer betraten, hatte sie diese Angelegenheit bereits abermals gründlich durchdacht und war zu einem Entschluss gekommen. Kurze Zeit später löschte Amelia die Kerze, schmiegte sich in die Kissen und grübelte über die Hürden nach, die sie mit der ständig stärker werdenden Überzeugung, den richtigen Weg zu beschreiten, noch würde überwinden müssen.
Die erste der ihr bevorstehenden Herausforderungen war, sich zunächst einmal Lucs Zustimmung zu versichern. Er musste begreifen, dass sie ihm schließlich nur helfen wollte, und er musste ihre Hilfe annehmen. Eine knappe halbe Stunde, nachdem sie sich hingelegt hatte, trat auch Luc endlich an ihr gemeinsames Bett. Doch Amelia war zu klug, um das Thema noch am selben Abend zur Sprache bringen zu wollen.
Entsprechend groß war ihre Überraschung, als Luc von sich aus auf die Angelegenheit zu sprechen kam. Unmittelbar vor dem Bett blieb er stehen und öffnete den Knoten des Gürtels, mit dem er seinen Hausmantel zugebunden hatte. »Hat Anne dir irgendetwas darüber verraten, wie sie ihre erste Ballsaison und die Londoner Gesellschaft empfunden hat?«
Versonnen betrachtete Amelia Luc, nahm seinen Anblick tief in sich auf, während er den Gürtel löste und aus dem Mantel schlüpfte… dann aber besann sie sich wieder und entgegnete: »Falls du darauf anspielen willst, ob sie sich bereits auf die Suche nach einem passenden Ehemann gemacht hat - nein, ich denke nicht, dass sie sich über so etwas bereits Gedanken macht.«
Luc runzelte die Stirn, kniete sich auf das Bett und ließ sich schließlich dicht neben Amelia der Länge nach niedersinken. Amelia lag unter dem seidenen Laken, hatte es sich bis zu den Schultern heraufgezogen, während Luc es sich auf dem Laken bequem gemacht hatte, auf einen Ellenbogen aufgestützt. »Was meinst du? Worüber soll sie sich angeblich noch keine Gedanken machen?«
»Na, darüber, was sie sich von ihrem zukünftigen Ehemann erwartet.« Amelia wandte sich zu ihm um. »Sie ist doch erst... wie alt? Gerade mal siebzehn?«
Luc hob erstaunt die Brauen. »Dann glaubst du also, sie ist noch zu jung?«
Amelia erwiderte seinen Blick. »Egal, wie seltsam dir dieser Gedanke nun vielleicht auch vorkommen mag, aber ich kann dir versichern, dass nicht jedes junge Mädchen davon träumt, am liebsten gleich nach seiner Einführung in die Gesellschaft auch schon einen passenden Ehemann zu finden und zu heiraten.«
Ein kurzer Moment verstrich, dann, den Blick noch immer fest auf Amelias Gesicht gerichtet, zog Luc eine Braue noch ein wenig höher. »Hast du als junges Mädchen denn etwa nicht davon geträumt zu heiraten?«
Amelia überlegte, ob sie es wohl wagen sollte, ihm zu gestehen, dass der einzige Traum vom Heiraten, den sie jemals gehabt hatte, sich mit ihrer Hochzeit mit Luc bereits voll und ganz erfüllt hatte - dass der einzige Mann, den sie jemals hatte heiraten wollen, nun hier neben ihr lag. Sie war sich nicht ganz sicher, ob ein solches Geständnis nun besonders klug wäre. Zumal sie froh war, dass sie trotz allem bis zu ihrem dreiundzwanzigsten Lebensjahr gewartet hatte, ehe sie sich ihren jetzigen Ehemann schnappte. Im Nachhinein war sie für ihre manchmal nur mit Schwierigkeiten geübte Geduld sogar überaus dankbar, denn erst jetzt war sie reif genug, um mit der unaufhaltsam stärker werdenden Zuneigung zwischen ihnen beiden vernünftig umgehen zu können. Erst jetzt war sie der Macht gewachsen, die über sie beide regierte, die vor allem in ihrem gemeinsamen Bett regierte, jenem Ort, an dem beide ihre Schutzschilde sinken ließen und keiner mehr versuchte, seine Gefühle für den anderen zu verbergen.
»Nun ja, natürlich würde es mich überraschen, wenn Anne  nicht auch dann und wann von einer Hochzeit träumt und sich ausmalt, wie ihr Traum von der Ehe aussieht. Aber ich bezweifle ganz ehrlich, ob... Nein, ich weiß es sogar, dass sie im Augenblick noch nicht ernsthaft darüber nachdenkt, sich auf die Suche nach einem geeigneten Ehemann zu machen. Wenn sie so weit ist, wird sie den Schritt von sich aus wagen. Allerdings dürfte das noch etwas dauern.«
Luc musterte Amelias Gesicht. Dann zuckte er leicht mit den Achseln. »Es gibt ja auch überhaupt keinen Grund für sie, irgendetwas zu überstürzen.«
Amelia lächelte. »Ganz genau.«
Sie lag ganz still, sah ihn an, wartete, ließ den Blick über sein Gesicht schweifen, während die Hitze und das Verlangen immer stärker wurden, während die emotionalen Wogen bereits höher schlugen und einer Flutwelle gleich zwischen ihnen beiden aufbrandeten. Amelia wartete, dass Luc den ersten Schritt machen würde. Denn sie wusste, ganz gleich, welchen Weg der Leidenschaft er in dieser Nacht auch beschreiten mochte, so würde das Erlebnis doch wieder ein ganz neues sein, eine aufregende, faszinierende und alles verzaubernde Erfahrung - eine Nacht, wie Amelia sie sich selbst in ihrer Vorstellung nicht schöner ausmalen könnte. Denn auf diesem Gebiet war Luc sogar noch erfindungsreicher als ihre Fantasie. So zumindest hatte Amelia ihn bisher erlebt. Er spürte instinktiv und mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit, was sie erregte und ihr Lust bereitete.
Nach einem langen Moment verzogen seine Lippen sich zu einem sinnlichen Lächeln. Weiß blitzten seine Zähne hervor. Dann lehnte er sich zu ihr hinüber, neigte den Kopf und presste seine Lippen auf ihren Mund.
Er berührte Amelia jedoch nirgendwo sonst, sondern küsste sie einfach nur, während sie beide nackt nebeneinanderlagen, mit nichts als einer hauchdünnen Barriere aus Seide zwischen ihren sich erhitzenden Körpern.
Und die Temperatur stieg unaufhaltsam weiter an, als Luc  ihren Mund forderte und dann, als Amelia ihm ihre Lippen darbot, habgierig davon Besitz ergriff. Und doch berührte er sie dabei noch nicht einmal mit auch nur einem Finger.
Sein Körper neben ihr war wie eine Flamme, eine Quelle reinster sinnlicher Hitze; sie konnte diese Hitze entlang ihrer gesamten Seite spüren, so warm und lebendig und so überaus vertraut. Ihre Haut selbst schien von Sehnsucht entflammt - schien geradezu darauf zu brennen, zu berühren und berührt zu werden.
Es war eine Sehnsucht, die unentwegt stärker wurde.
Dann wich Luc plötzlich zurück, blickte hinunter. Hakte einen langen Finger in das seidene Laken, das sich jetzt straff über ihre geschwollenen Brüste spannte. Er schob seinen gekrümmten Finger zwischen ihre Brüste, wobei er ihre Haut noch nicht einmal streifte, und zog langsam, Stück für Stück, das Laken hinunter, bis es in Falten um ihre Taille lag.
Sein Blick berührte flüchtig ihr Gesicht, dann beugte er abermals den Kopf. Und schloss seine Lippen um ihre Brustspitze. Er berührte nicht die zarte Haut ihrer vor Erregung schon geradezu schmerzenden Brüste, sondern nur den Hof um die Warze herum, peinigte die feste, hart aufgerichtete Knospe mit Zähnen und Lippen und Zunge, bis Amelia sich stöhnend unter ihm aufbäumte und nach Atem rang.
In dem Moment, in dem er sie freigab, ließ sie sich abrupt wieder in die Kissen zurückfallen, um ihm Zugang zu ihrer anderen Brust zu verschaffen. Abermals beugte er den Kopf und wiederholte die köstliche Folter, bis Amelia aufschrie und verlangend die Arme nach ihm ausstreckte.
Doch rasch, noch ehe sie ihn berühren konnte, hatte er ihre Hände auch schon abgefangen und umschloss sie mit den Fingern seiner einen Hand. Er zog ihre Arme hoch über ihren Kopf und hielt sie dann dort fest, während er erneut nach dem Laken griff und es noch weiter hinunterschob.
Bis zu ihren Hüften.
Als er diesmal den Kopf neigte, berührte seine Zunge Amelias  Bauchnabel. Glitt forschend hinein, umkreiste ihn aufreizend langsam, glitt dann abermals hinein.
Amelia hatte niemals ernsthaft geglaubt, dass dies eine jener Körperstellen sein könnte, bei deren Berührung sie vor Verlangen geradezu wimmern würde. Doch in diesem Moment, da ihre Haut in Flammen stand, da ihr Körper vor Erregung brannte und sie sich regelrecht danach verzehrte, berührt zu werden und seinen, Lucs, Körper an dem ihren zu spüren, da bewies Luc ihr mit jener hauchzarten, eng begrenzten Liebkosung, dass sie im Irrtum war.
Als er das nächste Mal wieder den Kopf hob, zog er das Laken ganz hinunter und endgültig fort. Er ließ Amelias Hände los, griff nach zwei Kopfkissen und rutschte gleichzeitig ein Stück weiter in Richtung Fußende des Bettes.
»Heb die Hüften an.«
Amelia tat, wie ihr geheißen, denn sie wusste nur zu gut, was nun kommen würde, als er beide Kissen unter sie schob. Sie erwartete, dass er erst einmal mit seinen Händen an ihren Beinen hinaufstreichen und die Innenseite ihrer Schenkel liebkosen würde. Stattdessen jedoch umfasste er ihre Knie, zog sie hoch und auseinander, kniete sich dazwischen und beugte tief den Kopf zu ihr hinunter.
Dann bedeckte er ihren Venushügel mit seinen Lippen, liebkoste sie mit der Zunge.
Amelia erstickte ihren Aufschrei der Lust, von plötzlicher Unsicherheit erfasst.
Luc hob den Kopf und murmelte: »Keine Sorge, es kann dich keiner hören.«
Sie konnte nur gerade genug Atem schöpfen, um zu fragen: »Selbst dann nicht, wenn ich schreie?«
Ein dunkler, kehliger Unterton der Befriedigung schwang in seiner Stimme mit. »Selbst dann nicht.«
Und damit widmete er sich wieder mit ganzer Konzentration seiner Aufgabe. Amelia legte sich zurück und ließ sich von dem  Feuer überwältigen. Ihre Haut stand regelrecht in Flammen, ihre Nerven waren aufs Äußerste angespannt, obgleich Luc sie nur dort an jener einen Stelle liebkoste, am Eingang zu ihrem Innersten. Er hielt ihre Knie so weit auseinandergedrückt, dass ihre Schenkel ihn nicht berührten. Sie hätte mit ihren Händen seinen Kopf umfangen können, doch es schien irgendwie wichtiger, ihre Finger stattdessen mit aller Kraft in das Laken unter ihr zu krallen, so als ob sie sich auf diese Weise an ihren Verstand, an die Welt klammern könnte, während Luc sie immer stärker und stärker erregte.
Liebkosung für Liebkosung, aufreizend und erfahren… bis schließlich etwas in ihrem Inneren explodierte.
Sie sah blitzende Sterne, fühlte eine ungeheure Hitze und Kraft durch ihren Körper hindurchwirbeln. Erahnte Lucs Befriedigung in der Art, wie sein Mund ihren Schoß liebkoste, in der Art, wie seine Zunge sie füllte.
Dann waren die Kissen unter ihren Hüften mit einem Mal verschwunden, und Luc ragte über ihr auf.
Und im nächsten Augenblick war er in ihr, war überall um sie herum, umhüllte sie mit seiner Hitze und seinem Feuer und seiner flammenden Leidenschaft. Er stieß tief in sie hinein, und Amelia fing abermals Feuer - ihre Haut, der so lange jegliche zärtliche Berührung versagt geblieben war, wie weiß glühende Lava, als sie mit der seinen verschmolz, ihr gesamter Körper hungrig, geradezu gierig danach, den seinen zu berühren, zu nehmen, zu verzehren und verzehrt zu werden.
Getrieben von Ungeduld und unbändigem Verlangen, packte sie Luc und hielt ihn fest an sich gedrückt.
Luc spürte, wie ihre Nägel sich in seine Haut gruben, als Amelia sich heftig unter ihm wand und auf der Woge der Ekstase ritt, die er heraufbeschworen hatte; als sie ebenso leidenschaftlich, ebenso verzweifelt wie er danach strebte, den nächsten Höhepunkt versprochener Wonnen zu erreichen.
Ihre Körper kannten einander gründlich und vollkommen. Und wieder und wieder kamen sie zusammen, vereinigten sich  und verschmolzen miteinander, unerbittlich und nicht nachlassend in ihrem quälenden Drang nach Erfüllung.
Um einander Lust zu bereiten und die Vereinigung vollkommen zu machen in jenem Augenblick absoluten Vertrauens und demütiger, selbstvergessener Hingabe.
Und dann hatten sie ihn endlich erreicht, den höchsten Gipfel irdischer Verzückung, und das Inferno überwältigte sie. Freudig gaben sie sich ihm hin, badeten in den Flammen und ließen sich von der Ekstase erfüllen.
Das unbeschreibliche Glücksgefühl umfing sie, hielt noch ein klein wenig an und verblasste dann langsam wieder, als Amelia und Luc, eng umschlungen, wieder in die Realität zurückkehrten. Das Feuer wurde schwächer, brannte immer weiter herunter, bis es schließlich nicht mehr war als heiße Glut, die tief in ihrer beider Inneren glimmte.
Vollständig verlöschen würde es jedoch niemals - in ihrem gemeinsamen Heim, in ihren Herzen würde es niemals kalt sein, niemals einsam; denn das Feuer, das jetzt darin schwelte, würde sie für immer wärmen.
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Gleich am nächsten Morgen kündigte sich auch schon der erste Besuch für die junge Ehefrau an - jene Art von spontanen Besuchen, wie sie in den adligen ländlichen Kreisen üblich waren und mit denen die Nachbarn eine junge Ehefrau in ihrer Mitte willkommen zu heißen pflegten. Squire Gingold und seine Ehefrau erschienen als Erste, waren somit quasi diejenigen, die den Sturm anführten, und ließen sich dabei zur Überraschung aller von ihren beiden Söhnen begleiten, zwei schlaksigen, unbeholfenen jungen Burschen, die ihren Eltern kaum von der Seite wichen und fast schon Mitleid erregend schüchtern waren.
Ein kurzer Blick auf die beiden genügte Luc, und schon ließ er Portia und Penelope herbeirufen. Amelia, die bereits in eine angeregte Unterhaltung mit Mrs. Gingold vertieft war, fragte sich, was ihr Mann wohl vorhatte. Denn trotz der herzlichen, bodenständigen Art der Eltern konnte Amelia sich doch nur schwer vorstellen, dass Luc seine beiden jüngsten Schwestern ausgerechnet mit Blick auf diese Jünglinge ermutigen wollte. Schließlich gehörten die Ashfords ungeachtet aller Schwierigkeiten, mit denen sie in der Vergangenheit fertig werden mussten, noch immer zum Hochadel und waren damit Teil der erlesensten gesellschaftlichen Kreise des Landes.
Die Mutter der Jungen befreite Amelia dann auch bald von ihren Befürchtungen und seufzte vernehmlich, als sie den Ausdruck auf den Gesichtern ihrer Sprösslinge erblickte, während Portia und Penelope erschienen und höflich den Besuch begrüßten. Mrs. Gingold tauschte einen bedeutungsschwangeren Blick mit Minerva und gestand dieser dann mit leiser Stimme: »Sie sind völlig hin und weg, meine beiden Burschen, und ihre Gehirne scheinen sich soeben in Luft aufgelöst zu haben. Hilflose, junge Hunde... Aber, nun ja, auch das wird sich mit der Zeit schon wieder geben. Da bin ich ganz zuversichtlich.«
Allerdings würde diese Wiederbelebung ihres Geistes wohl nicht mehr schnell genug vonstatten gehen, um sie in die Lage zu versetzen, den boshaften kleinen Neckereien von Portia und Penelope Paroli zu bieten. Amelia hatte die Gedanken der beiden Mädchen sofort erkannt und hielt ein wachsames Auge auf Lucs jüngste Schwestern, während sie selbst, Mrs. Gingold, Minerva, Emily und Anne sich ganz entspannt miteinander unterhielten und die letzten Neuigkeiten sowohl aus London als auch aus den ländlicheren Regionen austauschten. Unverkennbar widerwillig schlenderten Portia und Penelope mit ihren Begleitern über die Terrasse. Luc wiederum hatte sich bereits mit dem Gutsherrn ein wenig abseits der Damen niedergelassen und war mit ihm gerade in eine angeregte Diskussion über neue Anpflanzungen und notwendige Reparaturarbeiten an den Weidezäunen vertieft.
Portia und Penelope gaben sich derweil gerade ähnlich arrogant und herablassend wie ihr ältester Bruder dies in Gesellschaft gerne tat, und auch ihre scharfen Zungen konnten es mit dessen Sarkasmus durchaus aufnehmen.
Amelia konnte zwar nicht hören, was genau sie sagten, doch sie zuckte innerlich regelrecht zusammen, als sie sah, wie Portia sich mit irgendeiner zweifellos ätzenden Bemerkung, hochgezogenen Brauen und dermaßen wichtigtuerischer Miene zu einem der beiden jungen Männer umwandte, dass diesem geradezu die Gesichtszüge entgleisten.
Amelia wollte die Jungs gerade von ihrer selbst auferlegten Folter erlösen, als sie sah, wie auch Squire Gingold sich bereits wieder erhob. Seine Unterhaltung mit Luc schien beendet zu sein. Mrs. Gingold tauschte unterdessen ein resigniertes Lächeln mit Minerva aus, schaute dann Amelia an und stemmte sich schließlich aus ihrem Sessel hoch. »Kommt, Jungs, es ist Zeit, dass wir wieder aufbrechen.«
Trotz ihrer augenscheinlich wenig angenehmen Unterhaltung mit Portia und Penelope lösten die jungen Männer sich überraschenderweise aber nur ungern von ihren Gesellschafterinnen. Glücklicherweise schenkten die Eltern dem Widerwillen ihrer Söhne jedoch nur wenig Beachtung. Die gesamte Gesellschaft begab sich also nach draußen, während Penelope und Portia den Gutsherrn geradezu mit Fragen überhäuften und ihm nun all jene Aufmerksamkeit schenkten, die sie seinen Söhnen vorenthalten hatten. Mrs. Gingold kletterte unterdessen in ihren Gig, einen leichten, offenen Einspänner. Einer ihrer Söhne hielt die Zügel des Zugpferdes, während Squire Gingold und sein zweiter Sohn bereits wieder auf ihre Pferde stiegen.
Eifrig winkend verabschiedeten die Ashfords ihre Gäste. Dann kehrten sie zurück ins Innere des Hauses. Minerva zog sich gemeinsam mit Emily und Anne in ihre Räume zurück, während  Luc irgendwo in den Schatten der Eingangshalle verschwand und wahrscheinlich bereits wieder in Richtung Arbeitszimmer ging. Genau in dem Augenblick, als auch Portia und Penelope ihrer Wege gehen wollten, schaute Amelia in Richtung der Hundezwinger hinüber und sagte betont laut vor sich hin: »Ich glaube, ich gehe mal zu den Hunden rüber und sehe nach, was Galahad so macht. Er und seine Geschwister könnten bestimmt ein bisschen Bewegung an der frischen Luft gebrauchen.« Dann sah sie sich nach den beiden Mädchen um. »Wie wäre es, wenn ihr mich begleitet? Ich bin mir sicher, Miss Pink kann euch noch für eine weitere halbe Stunde entbehren.«
»Ja, wenn wir ihr sagen, dass wir mit dir unterwegs sind, dürfte das kein Problem sein.« Penelope wollte gerade davoneilen, fügte dann aber noch hinzu: »Und überhaupt solltest du die Welpen nicht allein ausführen. Es sind einfach zu viele, um sie alle im Blick zu behalten.«
»Stimmt.« Damit wandte Portia sich von der Tür ab. »Außerdem sind sie doch noch so hilflos.«
Dieses Stichwort konnte Amelia sich nicht entgehen lassen. »Da wir gerade von hilflosen Welpen sprechen...« Sie wartete, bis beide Mädchen sie wieder ansahen. Dann schaute sie den beiden nacheinander eindringlich in die Augen, bis diese zu begreifen schienen, was Amelia ihnen mit ihrem Blick sagen wollte, und betreten zur Seite sahen.
»Na ja, aber sie sind einfach solch schreckliche Nervensägen. Und dann schmachten sie einen auch noch immer so an.« Penelope schielte in die Richtung, in der die Gingolds soeben verschwunden waren.
»Mag schon sein. Aber sie benehmen sich doch nicht mit Absicht so unbeholfen. Und es ist ein großer Unterschied, ob man jemandem auf höfliche Art und Weise vermittelt, dass man seine Gefühle nicht erwidert, oder aber ob man demjenigen gleich bei lebendigem Leibe das Herz zerreißt.« Amelia sah Portia an, die mit zusammengepressten Lippen in das Tal hinabschaute. »Ihr  könntet doch wenigstens versuchen, ein bisschen mehr Mitgefühl mit den armen Kerlen zu haben.«
»Aber die sind doch beide schon viel älter als wir. Man sollte also meinen, sie hätten Grips genug, uns nicht so blöde anzuschwärmen.« Störrisch reckte Portia das Kinn vor. Dann wandte sie sich zu Amelia um. »Die können doch wohl nicht ernsthaft glauben, dass wir uns geschmeichelt fühlen, wenn sie so albern um uns herumscharwenzeln.«
Keine von beiden hatte einen jüngeren Bruder. Sowohl Edward als auch Luc waren deutlich älter. Was junge Männer anbelangte, hatte Amelia somit entschieden mehr Erfahrung als die Mädchen. Sie seufzte, hakte sich bei Penelope und Portia unter und zog sie mit sich auf den schmalen Kiesweg, über den man zur Rückseite des Hauses gelangte. »Sie mögen euch ja an Jahren durchaus überlegen sein, aber was die Beziehung zwischen männlichen und weiblichen Wesen angeht, sind Jungs und selbst erwachsene Männer uns Frauen immer ein bisschen unterlegen. Das solltet ihr beim nächsten Mal vielleicht einfach im Hinterkopf behalten.
Im Falle der Gingold-Brüder bedeutet das also, dass ihr einfach ein bisschen mehr Verständnis zeigen könntet. Und, nein, ich meine damit nicht, dass ihr ihnen falsche Hoffnungen machen solltet oder euch in irgendetwas hineinfügt, das euch selbst gar nicht gefällt. Was ich damit sagen will, ist, dass ihr euch in Zukunft besser einfach ein klein wenig freundlicher gebt. Das könnte euch später sogar noch zum Vorteil gereichen. Denn wahrscheinlich werden die beiden ihr Leben lang in dieser Gegend wohnen bleiben und könnten irgendwann vielleicht sogar einmal richtig nette Bekannte werden. In jedem Fall gibt es überhaupt keinen Grund dafür, ihnen bloß schlechte Erinnerungen an euch zu bescheren. Vor allem würde auch euch beiden ein wenig Übung im Umgang mit männlicher Verehrung nicht schaden - egal, wie hoffnungslos diese Liebesmüh bei euch beiden auch scheinen mag. Denn wenn es irgendwann so weit ist, dass ihr euren Einstand in die Gesellschaft gebt, dann kann ein bisschen Geschick im Umgang mit verliebten jungen Männern ganz praktisch sein...«
Amelias Stimme wurde immer leiser, während die drei den Pfad hinabschlenderten. Vorsichtig schaute Luc aus seinem Versteck hinter der Eingangstür hervor. Seine junge Frau und die Mädchen gingen sehr langsam und hatten die Köpfe dicht zusammengesteckt - der eine Schopf schwarz, der andere blond und der dritte braun -, während Amelia ihren Vortrag hielt und seine Schwestern ihr zuhörten. Sicherlich, vielleicht verfolgten sie ihre Erläuterungen nur widerwillig, aber immerhin hörten sie ihr überhaupt zu.
Schon lange hatte Luc auf die passende Gelegenheit gewartet, um Penelope und Portia genau die gleiche, gut gemeinte Lektion zu erteilen, aber er hätte mit seinen Worten wahrscheinlich nicht halb so viel Erfolg gehabt wie Amelia.
Mal ganz abgesehen davon würde er natürlich auch niemals zugeben, im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht stets ein wenig im Nachteil zu sein, bloß, weil er ein Mann war.
Ein solches Geständnis könnte man ihm noch nicht einmal dann entlocken, wenn dies der Wahrheit entspräche.
Luc stand in der Eingangshalle von Calverton Chase und spürte, wie die Anspannung in seinem Inneren langsam wieder ein wenig nachließ. Jene Anspannung, die auf ihm lastete, seit er den Entschluss gefasst hatte, seinen beiden jüngsten Schwestern einmal wegen ihres inakzeptablen Benehmens die Leviten zu lesen. Kaum dass dieser Problempunkt gelöst schien, kreisten seine Gedanken aber auch schon wieder um das Objekt seiner ständigen Begierde - jene junge Frau, an deren Auftreten es zwar ganz und gar nichts auszusetzen gab, mit der ihm aber dennoch noch so manche Machtprobe bevorstand.
Gerade wollte er das Gesicht zu einer resignierten Grimasse verziehen, bezwang sich dann aber wieder und marschierte entschlossenen Schrittes auf sein Arbeitszimmer zu.
Eine Woche voller sonniger, friedlicher Tage zog an ihnen vorüber. Immer wieder kündigte sich Besuch aus der Nachbarschaft an, als die Gutsbesitzer der umliegenden Ländereien mitsamt Anhang erschienen, um dem jungen Paar ihre Glückwünsche auszusprechen und Amelia in ihrer Mitte willkommen zu heißen. Da diese sämtliche ihrer Gäste bereits bei früheren Gelegenheiten kennen gelernt hatte, verliefen die spontanen Zusammenkünfte in entspannter, fast schon familiärer Atmosphäre. Doch auch zwischen den kleinen Empfängen war Calverton Chase von einem beständigen, lebendigen Summen erfüllt - ein Zustand, der Luc nicht nur vertraut, sondern auch höchst angenehm war.
Es war genau die Stimmung, wie sie schon immer in seinem Zuhause geherrscht hatte, sein ganzes Leben lang. Wie es sich für einen großen Haushalt geradezu gehörte, hallten ständig irgendwo Schritte durch die langen Korridore, das Gelächter und Getuschel seiner Schwestern war zu hören, die etwas gemäßigtere Stimme seiner Mutter, das Gekicher der Dienstmädchen und Mrs. Higgs knappe Anweisungen, sowie nicht zuletzt Cottsloes ruhiger, dunkler Bariton. Für Luc war dieses nie endende Gemurmel - ein Geräusch, in dem sich wiederum eine Vielzahl anderer Klänge miteinander vermischten - wie ein Synonym für all das, wofür er in den vergangenen acht Jahren so hart gekämpft hatte.
Die Geräusche, die jedes Jahr wieder durch Calverton Chase hallten, spiegelten die Essenz, die Seele seiner Familie wider, waren für ihn das Sinnbild eines Zuhauses.
Und nun gab es einen neuen Klang in der bereits schon so vertrauten Symphonie. Es hatte sich noch eine neue Instrumentalistin hinzugesellt. Immer wieder ertappte Luc sich dabei, wie er auf Amelias Stimme horchte und sie dabei belauschte, wenn sie mit seinen Schwestern sprach, wie sie sich mit einer kurzen Zwischenbemerkung in deren Unterhaltungen einmischte, sie korrigierte oder auch ermutigte.
Gemeinsam mit Minerva, Emily und Anne erwiderte Amelia die Besuche ihrer Nachbarn und bewies damit, dass sie der Rolle  als neue Hausherrin über Calverton Chase durchaus gewachsen war. Sowohl Emily als auch Anne beobachteten Amelias Verhalten fortan ganz genau, lernten von ihr und nahmen dadurch wesentlich mehr von deren sozialen Umgangsformen auf, als sie je von Minerva angenommen hätten.
Schließlich traf der bereits erwartete Brief von Lord Kirkpatrick im Herrenhaus ein. Minerva war hocherfreut, und mit der Zuversicht einer Frau, die in derlei Dingen schon so manche Erfahrung hatte sammeln dürfen, ging sie davon aus, dass damit quasi bereits alles geregelt war und die Dinge nun ihren traditionellen Gang gingen. Zumal auch überhaupt kein Grund dafür bestand, irgendetwas Gegenteiliges anzunehmen.
Emily dagegen war natürlich vollkommen aus dem Häuschen und begann mit einem Mal, sich über alles Mögliche zu sorgen. Sogar über Angelegenheiten, die üblicherweise nicht das geringste Problem darstellten. Luc hatte sich bereits darauf eingestellt, dass er sich wohl oder übel einmal mit ihr zusammensetzen müsste, um ihre urweiblichen Ängste ein wenig zu zerstreuen. Doch Amelia kam ihm zuvor und übernahm an seiner Stelle die Aufgabe, sich mit der sensiblen Stimmung seiner Schwester auseinanderzusetzen, einer Angelegenheit, von der er ohnehin nur wenig verstand.
Emily nahm Amelias beruhigende Worte bereitwillig in sich auf, schenkte ihrer Schwägerin schließlich ein herzliches Lächeln und war fast unmittelbar darauf wieder ganz die Emily, wie sie alle kannten. Luc war seiner Frau für diese Unterstützung unendlich dankbar.
Ähnlich glücklich war er, als er entdeckte, dass sie sich zudem auch noch Annes angenommen hatte und sie in genau jene Richtung dirigierte, in die auch er selbst sie nur allzu gern geleitet hätte - und doch nicht so recht gewusst hätte, wie er dies überhaupt anstellen sollte. Amelia dagegen war es ein Leichtes, Anne weniger zu drängen als vielmehr zu unterstützen in deren Bestreben, ihre ganz eigene Orientierung im Leben zu finden. Aber Luc  war ja schließlich auch ein Mann, womit ihm Frauenthemen im ganz Allgemeinen ohnehin ein Rätsel waren, das er nur ungern hätte lösen wollen. Zumal er seine Schwestern trotz seines dominanten Auftretens in Wahrheit nur schlecht unter Kontrolle hatte. Jede von ihnen hatte zwar ihr ganz eigenes Verhältnis zu ihrem Bruder, und doch konnten sie alle ihn quasi um den kleinen Finger wickeln.
Dann, eines Abends während des Essens, kam es wieder einmal zu einer Auseinandersetzung zwischen ihm und Portia. Zum Erstaunen aller mischte Amelia sich diesmal in die kleine Streiterei ein und trat genau zwischen die beiden Kontrahenten. Ein seltsames Gefühl überkam Luc in diesem Moment, nicht Dankbarkeit, sondern ein Gefühl, das er noch nicht näher beschreiben konnte.
Ein finsterer Blick, eine gewisse Anspannung, die ihn plötzlich erfasste - obwohl Amelia nun immer ganz am anderen Ende des Tisches saß, nahm sie Lucs Reaktion genau wahr. Nur ganz leicht hob sie eine Braue und konzentrierte sich ansonsten auf die Unterhaltung, deren Führung sie ihm soeben entrissen hatte.
Sobald sie in dieser Nacht jedoch allein miteinander waren, und noch ehe Luc das Thema von sich aus zur Sprache bringen konnte, erläuterte Amelia ihm von ganz allein ihr Verhalten während des Abendessens und forderte ihn - unumwunden - dazu auf, ihr Recht zu geben und ihr Auftreten zu billigen. Rasch gab Luc zu, dass Amelia genau richtig gehandelt hatte, schließlich hatte diese, was seine Schwestern anbelangte, meistens Recht. Sie konnte sich ganz einfach besser in das Denken der vier jungen Frauen hineinversetzen, als er es vermochte, und sie konnte ihm sogar erklären, was sie beobachtet hatte, sodass auch er Amelias Handeln schließlich nachvollziehen konnte und sich ihrer Meinung anschloss.
Zunächst widerwillig zog er sich also immer mehr aus den Belangen seiner Schwestern zurück und überließ es Amelia, den vieren die eine oder andere Hilfestellung zu geben. Dann aber wuchs sein Vertrauen in seine Ehefrau, und er erkannte, dass seine Zurückhaltung genau richtig gewesen war. Letztendlich blieb er ja ohnehin immer bestens informiert über die Gedankenwelten seiner Schützlinge. Amelia schaffte es stets, einen kleinen Augenblick für ein ruhiges Zwiegespräch mit ihm zu finden.
Und schließlich hatte sie in so winzigen Schritten, dass Luc dies zunächst gar nicht wahrgenommen hatte, fast die gesamte Last der Verantwortung für Emily, Anne, Portia und Penelope von seinen Schultern gehoben. Endlich konnte er sich entspannen. Und dann begriff er plötzlich. Er erkannte, dass er mit einem Mal wesentlich weniger barsch war in Gegenwart seiner Schwestern, dass er viel ruhiger geworden war und ihre Gegenwart ganz anders zu genießen wusste. Natürlich war seine Liebe für sie nun nicht mit einem Mal weniger geworden, aber sein Blick auf sie hatte sich geschärft. Die Distanz ließ ihm vieles klarer erscheinen. Der von Angst und Besorgnis geprägte Schleier, den sein Beschützerinstinkt vor seine Augen gezogen hatte, hob sich, und das belastende Bewusstsein, dass das Wohlergehen aller vier allein in seiner Verantwortung lag, wurde leichter.
Offiziell war er natürlich immer noch ihr Vormund. In Wahrheit aber war seine Verantwortung nun eine geteilte Last.
Diese Erkenntnis ließ ihn kurz innehalten, und wieder tauchte eines dieser seltsamen, neuen Gefühle in seinem Inneren auf. Ein Gedanke, den er nun nicht mehr so einfach beiseiteschieben konnte.
Als er etwas später in dieser Nacht schließlich in ihr gemeinsames Schlafzimmer kam, lag Amelia schon im Bett, ihre Locken über das Kopfkissen gebreitet, sodass diese einen goldenen Rahmen für ihr Gesicht bildeten. Ruhig, doch voller Erwartung beobachtete sie, wie Luc langsam näher trat. Dicht neben dem Bett blieb er stehen und schaute ihr in die Augen.
Dann griff er nach der Kordel seines Hausmantels. »Du hast mir, was meine Schwestern angeht - und damit meine ich alle vier -, bereits sehr geholfen.« Er streifte den Mantel ab und ließ ihn auf den Boden gleiten. Aufmerksam beobachtete er, wie Amelias Blick sich von seinem Gesicht löste und langsam tiefer glitt. »Warum?«
»Warum?« Er legte sich zu ihr. Noch immer musterte sie seinen Körper. Dann streckte sie den Arm nach ihm aus und schaute ihm in die Augen. »Weil ich sie mag, natürlich. Ich kenne sie doch alle schon von Geburt an, und jede von ihnen braucht ein bisschen... nun ja, sicherlich brauchen sie keine Hilfe, aber doch ein wenig Unterstützung.«
Amelia sah Luc an, während er langsam näher an sie heranrückte und seine Haut die ihre berührte. Sie hob die Hand und strich zärtlich die dunkle Haarsträhne zurück, die ihm über die Augenbraue gefallen war. »Deine Mutter... es ist schon lange her, seit Minerva sich zuletzt mit solchen Dingen auseinandersetzen musste. Außerdem hat sich auf diesem Gebiet im Laufe der Jahre vieles geändert.«
»Und darum sagst du meinen Schwestern nun, wie sie sich verhalten sollen?«
Amelia lächelte, ließ sich mit einladender Geste in die Kissen zurücksinken und strich ihm mit den Fingerspitzen sanft über die Wange. »Ich tue es für sie, aber auch für dich.« Dann ergänzte sie: »Und für uns.«
Luc zögerte. Auf das »für dich« hatte er im Geheimen bereits gewartet und hoffte, dass er und Amelia darunter das Gleiche verstanden. Fragen würde er sie danach jedenfalls nicht. Was jedoch sollte dieser kleine Zusatz bedeuten? »Für uns?«
Sie lachte. »Na, sie sind doch schließlich deine Schwestern. Und wir beide sind nun miteinander verheiratet. Also sind sie damit auch meine Schwägerinnen. Sie gehören von nun an zu meiner Familie, zu unserer Familie. Und sie brauchen im Moment offensichtlich alle den einen oder anderen Ratschlag. Ratschläge, die ich ihnen mit Leichtigkeit geben kann. Also tue ich selbstverständlich mein Bestes, um ihnen ihren Weg im Leben ein wenig zu erleichtern.«
Damit ließ sie ihre Finger durch sein Haar gleiten, packte seine  Locken und zog seinen Kopf dicht zu sich heran. »Du machst dir viel zu viele Gedanken. Alle vier sind aufmerksame und kluge Mädchen. Sie werden ihren Weg schon gehen. Vertrau mir.«
Und genau das tat er auch. Er schloss die Lippen über ihrem Mund und drängte den Gedanken an seine Schwestern in den Hintergrund zurück, konzentrierte sich ganz auf Amelia. Und schließlich existierten nur noch das Verlangen und die Leidenschaft. Ihrer beider Bewusstsein wurde beherrscht vom Rausch der Empfindungen und Emotionen, und ihre Körper vereinigten sich im Gleichklang ihrer Seelen.
Später, als Amelia dicht an ihn gekuschelt längst eingeschlafen war, versuchte Luc, seine Gedankenwelt noch einmal neu zu ordnen.
Seine Schwestern hatten allesamt einen festen Platz in seinem Herzen, und Amelia wusste das. Er fragte sich also noch immer, warum ausgerechnet seine Frau ihm im Umgang mit seinen Schwestern nun plötzlich beistand. Sicherlich, im Grunde hatte sie ihm ja bereits erklärt, weshalb sie die Bürde der Verantwortung, die auf ihm lastete, fortan mit ihm teilen wollte... und dennoch! Was genau steckte dahinter? Amelia und er waren bereits so vertraut miteinander, teilten so vieles miteinander, dass er es selbst kaum glauben konnte, wie misstrauisch er ihr gegenüber plötzlich wieder geworden war. Und im Geheimen befürchtete er, dass sie nur deshalb sich sowohl seines Haushalts als auch seiner Schwestern annahm, weil sie damit in letzter Konsequenz auch Macht über ihn gewann.
Seine Stellung als Vicomte von Calverton, sein ganzes Wesen waren so eng mit diesem Zuhause, mit dieser Familie verbunden, dass eine Frau, die sowohl sein Haus als auch seine Schwestern im Griff hatte, damit auch Luc selbst befehligte. Den Einfluss, den Amelia nun auf die Führung des Hauses hatte, den sollte sie natürlich behalten, das war schließlich ihre Aufgabe als seine Ehefrau. Aber dass sie ihm nun auch im Umgang mit seinen Schwestern unter die Arme griff, damit hatte er nicht gerechnet.
Es war sehr leichtsinnig von ihm gewesen, sich die Macht über seine Familie so einfach aus der Hand reißen zu lassen. Vor allem aber ängstigte ihn der Gedanke, dass er sich auch in vielerlei anderer Hinsicht von Amelia hatte überrumpeln lassen. Und wie es schien, verlor er sogar noch stetig mehr an Boden.
Er hatte schon vor einer ganzen Weile erkannt, dass es allein die Liebe war, die diesen gefährlichen Einfluss auf ihn hatte - es war schon immer seine verborgene Angst gewesen, dass diese ihn eines Tages voll und ganz beherrschen würde. Und genau das war nun auch geschehen, wie Luc durchaus bewusst war.
Amelia war schon als junges Mädchen schrecklich herrisch gewesen und mindestens genauso dickköpfig wie er selbst. Dennoch hatte er nie irgendeine andere Frau wirklich begehrt, hatte niemals eine andere heiraten wollen als Amelia. Und genau das war sie nun - seine Ehefrau.
Seine Unsicherheit, sein Misstrauen, seine nicht enden wollenden Zweifel... all das rührte allein von der Tatsache her, dass er nicht wusste, warum sie ihn eigentlich geheiratet hatte. Er hatte Mutmaßungen angestellt, hatte gegrübelt, hatte die unterschiedlichsten Gedankenkonstrukte aufgestellt. Und doch hatten sie ihn allesamt nicht einen Schritt weitergebracht, wie Luc nun einsehen musste.
Denn die Antwort auf seine Frage lag noch immer in weiter Ferne.
Aber selbst wenn Luc auch weiterhin nicht wusste, was hinter Amelias Verhalten steckte, so ließ er sich doch nun endlich auf den Gedanken ein, dass es wohl nicht die Herrschsucht war, die sie trieb. Nein, beherrschen wollte sie ihn gewiss nicht. Darauf vertraute er jetzt ganz einfach. Auch auf die Gefahr hin, dass er damit wieder einmal in eine ihrer Fallen tappte.

Am kommenden Nachmittag saß Amelia in ihrem kleinen Salon und rechnete gerade die Ausgaben für den Haushalt zusammen, als Mrs. Higgs eintrat.
»Gerade kommt eine Kutsche die Auffahrt heraufgefahren, Ma’am. Es sitzen ein dunkelhaariger Gentleman und eine dunkelhaarige Lady darin. Hier aus der Nachbarschaft jedenfalls stammen sie nicht. Aber ich glaube, ich habe sie auf Eurer Hochzeit gesehen.«
Gedankenverloren legte Amelia den Stift nieder. »Ich komme und sehe selbst einmal nach.«
Den nächsten Besuch erwartete sie eigentlich erst in ein paar Tagen. Ihre Eltern, Simon und ihre Tante Helena sollten kommen. Diese besuchten zurzeit noch Amanda und Martin auf Hathersage, dem neuen Zuhause von Amelias Schwester, das sie leider noch immer nicht kennen gelernt hatte. Auf dem Rückweg wollte dann die gesamte Reisegesellschaft samt Amanda und ihrem Ehemann auf Calverton Chase Halt machen. Nun aber sorgte Amelia sich, dass irgendein Unglück geschehen war - warum sonst sollten sie schon so viel eher bei ihr einkehren? Hastig lief sie in die Eingangshalle.
Cottsloe öffnete ihr die Haustür, Amelia trat hinaus und hob die Hand, um ihre Augen gegen die grelle Sonne abzuschirmen. Aufmerksam ließ sie den Blick die lange, gewundene Auffahrt hinabschweifen. Und dann entdeckte sie die Karriole, die langsam den Weg zum Herrenhaus herauf nahm.
Amelia trat wieder einen Schritt zurück und erteilte Cottsloe eine knappe Anweisung: »Bitte sagt Seiner Lordschaft, dass Lucifer und Phyllida angekommen sind.«
Dann wandte sie sich um, ging hinaus und wartete unter dem Portikus, um ihren Cousin und dessen Ehefrau zu begrüßen.

»Was ist denn los, ist etwas passiert?«, fragte sie, kaum dass Lucifer sich vom Bock seiner Karriole hinabgeschwungen hatte.
Sein Blick wanderte an Amelia vorbei und zu dem Pferdeknecht hinüber, der bereits herbeigeeilt kam, um die Kutschpferde in Empfang zu nehmen. Dann trat er in den Schatten des Portikus, wo Cottsloe und ein Lakai diensteifrig schon regelrecht  darauf lauerten, das Gepäck abladen zu können. Endlich schaute Lucifer Amelia an. Mit dem für ihn so typischen verwegenen Grinsen zog er seine Cousine in eine enge Umarmung und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Das erzähle ich dir alles später, wenn ich allein bin mit Luc und mit dir.«
»Und mit mir.« Phyllida stupste ihn in den Rücken.
Lucifer wandte sich um und hob seine Frau von der Karriole herab. »Und mit dir, aber selbstverständlich. Das versteht sich ja wohl von selbst.«
Phyllida warf ihm einen tadelnden Blick zu. Dann schloss sie Amelia in ihre Arme. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte sie ihr zu. »Allen geht es gut.«
Lucifer ließ den Blick über die umliegenden Felder schweifen. »Wundervolle Landschaft.«
Seine Frau und Amelia sahen sich an, dann hakten sie einander unter und gingen auf das Haus zu. »Aber mal ganz abgesehen von den Neuigkeiten, die Lucifer für euch hat«, redete Phyllida sofort eifrig auf ihre junge Verwandte ein, »musst du mir natürlich auch alles von eurem neuen Leben hier auf Calverton Chase erzählen. Ich frag dich nicht nur aus eigenem Interesse, sondern quasi auch stellvertretend für den Rest unserer Familie, der noch im Süden weilt. Wie hast du dich hier eingelebt?« Phyllida löste den Blick von Amelia und sah Luc an, der gerade vor der Haustür erschien. »Ah, und hier ist dein attraktiver Ehemann. Er sieht ja fast so unverschämt gut aus wie meiner.«
»Fast?« Amelia lachte. »Ich würde eher sagen, da hat wohl jede von uns beiden so ihren eigenen Geschmack.«
»Zweifellos«, stimmte Phyllida ihr zu.
Luc zog fragend eine Braue hoch, während sie sich ihm näherten, sein Blick wachsam und äußerst ernst. Amelia schenkte ihm jedoch einen beruhigenden Blick und flüsterte: »Später.« Dann schlüpfte sie an ihm vorbei ins Haus und gab Mrs. Higgs einige Anweisungen.
Es gab viel zu erzählen und zu lachen. Der etwas verspätete  Nachmittagstee und das folgende Abendessen vergingen wie im Fluge. Luc und Lucifer hatten keinerlei Interesse an einem Portwein im Herrensalon, und so ließ sich die Familie schließlich geschlossen im privaten Wohnzimmer nieder.
Es dauerte nicht lange, da zogen sich die Mädchen und Miss Pink auf ihre Zimmer zurück, und einige Minuten später folgte auch Minerva ihnen ins Obergeschoss. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, stand Luc auf und ging zur Anrichte hinüber, wo er zwei Gläser Brandy einschenkte. Eines reichte er Lucifer, mit dem zweiten setzte er sich auf die Armlehne von Amelias Sessel.
Und dann, endlich, nachdem er kurz an seinem Glas genippt hatte, konnte er seine Neugier nicht mehr länger bezähmen und fragte: »Also, wo liegt denn nun das Problem?«
Lucifer ließ den Blick einmal rund durch den Raum schweifen. Dann schaute er Luc an.
»Keiner kann uns hören«, beschwichtigte dieser ihn. »Die Zimmer meiner Mutter und meiner Schwestern liegen alle weit genug entfernt.«
Lucifer nickte. »Also gut. Denn so genau lässt sich die Angelegenheit noch gar nicht definieren. Am besten, ich erkläre euch also erst einmal die Fakten. Nach eurer Hochzeit sind Phyllida und ich nach London zurückgekehrt. Wir hatten vor, ungefähr eine Woche dort zu bleiben. Vor allem aber wollte ich meine Kontakte pflegen und sehen, was es Neues gibt.«
Luc nickte, denn er wusste von Lucifers Schwäche für Silber und Juwelen.
»Eines Nachmittags, während ich mir die Sammlung eines alten Bekannten ansah, fiel mir ein kleiner antiker Salzstreuer auf. Und als ich ihn fragte, wo sein Antiquitätenhändler den gefunden hätte, sagte er mir, dass das gute Stück von einem der ›Aasgeier‹ quasi an der Hintertür verkauft worden wäre. ›Aasgeier‹, so nennt er die Leute, die mit Stücken unklarer Herkunft handeln.«
»Also Diebesgut.«
»Meistens. Normalerweise meiden die seriösen Händler solche Antiquitäten, aber im Falle des Salzstreuers hatte man wohl nicht widerstehen können.« Lucifer hob die Brauen. »Was für uns natürlich ein glücklicher Zufall war. Denn das letzte Mal, als ich diesen Salzstreuer gesehen habe, stand er noch auf seinem gewohnten Platz in Somersham Place. Er war einem meiner Urgroßväter, oder vielleicht sogar bereits dessen Vater, als Anerkennung seiner Dienste für die Krone überreicht worden.«
Amelia richtete sich auf. »Dann wurde der Salzstreuer also aus Somersham Place gestohlen?«
Lucifer nickte. »Und das war noch nicht alles, was in letzter Zeit bei uns verschwunden ist. Den Salzstreuer habe ich natürlich zurückbekommen, und wir haben ihn sofort wieder nach Somersham zurückgebracht. Damit ist die Geschichte allerdings noch nicht zu Ende, denn am selben Morgen hatte Honoria gleich drei Briefe von verschiedenen Familienmitgliedern bekommen, die nach eurer Hochzeitsfeier bei uns übernachtet haben - und ich kann dir sagen, Honoria war vollkommen aufgelöst. Denn alle vermissen plötzlich irgendwelche Kleinigkeiten. Eine Schnupftabakdose aus Sèvres-Porzellan, ein goldenes Armband, eine Amethystbrosche.«
»Klingt ganz so, als handelte es sich jeweils um denselben Dieb, der aus allen Stadtteilen Londons seine Beute zusammenträgt.« Luc runzelte die Stirn. »Aber es gibt doch bestimmt noch einen weiteren Grund, weshalb du den ganzen langen Weg auf dich genommen hast, um uns das zu erzählen.«
»Allerdings. Und trotzdem müssen wir uns nun davor hüten, bereits vorschnelle Schlüsse zu ziehen. Schließlich haben wir ja erst sehr wenige Fakten zusammengetragen. Aber wie dem auch sei... Der Anlass, weshalb ich zu euch gekommen bin, hat jedenfalls zwei Seiten. Zum einen hatte sich die Geschichte über die während der Hochzeitsfeier abhanden gekommenen Dinge schon herumgesprochen, ehe Devil und Honoria davon erfahren haben. Es war ihnen also nicht mehr möglich, dafür zu sorgen,  dass die Angelegenheit innerhalb der Familie bleibt, was ihnen natürlich zweifellos lieber gewesen wäre.«
Amelia wollte gerade fragen, wie es dazu kommen konnte, dass die Neuigkeit sich so schnell herumgesprochen hatte, doch schon hob Lucifer beschwörend die Hand, und sie verstummte. »Zusammenfassend kann man sagen, dass alle Diebstähle, sowohl die in der Stadt als auch die auf Somersham Place, eine Gemeinsamkeit haben. Die Diebstähle geschahen immer nur an den Orten und genau dann, wenn eine ganz bestimmte Familie anwesend war.«
Drückendes Schweigen legte sich über den Salon. Für einige Augenblicke wagte niemand, auch nur einen Ton von sich zu geben. Eindringlich sah Lucifer Luc in die Augen, der dessen Blick ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte.
»Die Ashfords«, gab Luc schließlich selbst die Antwort auf die Frage nach den Verdächtigen. Seine Stimme klang ruhig, beinahe unbeteiligt.
Lucifer verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wenn man ehrlich ist - ja. Devil und Honoria sind mittlerweile wieder nach London zurückgekehrt. Sie tun, was sie nur können, um die bereits wild umhergeisternden Spekulationen wieder ein wenig einzudämmen. Zum Glück ist die Ballsaison ja nun so gut wie beendet. Das heißt, mit ein bisschen Geschick müssten wir die Sache rasch klären können und ohne, dass noch mehr Schaden entsteht. Wer auch immer der Schuldige nun sein mag...«
Amelia bemerkte mit Sorge, wie unnatürlich still Luc geworden war.
»Noch einen Skandal können wir uns einfach nicht leisten. Nicht nach dem Drama mit Edward.«
Lucifer nickte. »Wir wussten, dass du genauso empfinden würdest, was schließlich auch der Grund war, warum ich hier heraufgekommen bin und Devil sofort wieder nach London zurückgekehrt ist. Wir müssen den Schurken finden, damit wir die Sache schnell und vor allem auf unsere Art und Weise lösen können. Vielleicht können wir den Schaden ja sogar noch begrenzen.«
Den Blick auf irgendeinen vagen Punkt in weiter Ferne gerichtet, nickte Luc. Er hob sein Glas und nahm einen großen Schluck.
Nun meldete sich auch Phyllida, die bis dahin beharrlich geschwiegen hatte, erstmals zu Wort: »Das ist aber noch nicht die ganze Wahrheit.«
Lucifer warf ihr einen raschen Blick zu. Dann verzog er abermals sorgenvoll das Gesicht. Offen blickte er erst Luc an und dann Amelia. »In der Tat. Kommen wir nun zum zweiten Teil der Geschichte. Während wir also die Vorfälle auf Somersham Place diskutierten, und mit ›wir‹ meine ich Devil, Honoria, Phyllida und mich, hatten wir ganz vergessen, dass außer uns noch jemand im Wohnzimmer saß. Großtante Clara. Und wie schon so oft, hatte sie wieder einmal eine verblüffende Anmerkung zu machen. Sie meinte, dass ihre Pflegerin und Freundin, Mrs. Althorpe, möglicherweise etwas Nützliches beobachtet haben könnte… Zum Glück ist Althorpe geistig noch nicht halb so benommen wie Großtante Clara, sodass sie sich, als wir sie zu ihrer angeblichen Beobachtung befragten, noch ganz klar an alles erinnern konnte.
Laut der Schilderung von Claras Pflegerin geschah es in der Nacht, die unmittelbar auf eure Hochzeit folgte. Sie wäre an jenem Abend noch sehr lange wach geblieben, weil Clara sich nicht wohl fühlte, so erzählte sie uns. Als Althorpe dann irgendwann in ihre Kammer zurückkehrte, sah sie draußen eine junge Dame, die eilig zu unserem Haus hinauflief. Es war schon weit nach Mitternacht. Althorpe ist sich ganz sicher, dass die junge Lady älter war als ein Schuldmädchen, aber wiederum auch noch keine verheiratete Frau zu sein schien. Und sie hatte den Eindruck, dass das Mädchen sehr aufgebracht war. Sie hätte richtiggehend verzweifelt gewirkt.«
»Konnte die Pflegerin das Mädchen beschreiben?«, fragte Amelia.
»Ja, sie hatte sie von ihrem Kammerfenster aus genau beobachtet. Das Gesicht hatte sie nicht gesehen, aber sie konnte dickes,  braunes Haar erkennen, das ungefähr bis zur Schulter reichte. Die junge Dame trug offenbar einen Umhang, aber die Kapuze war ihr vom Kopf gerutscht.«
»Braunes Haar«, murmelte Luc. Wieder nahm er einen Schluck von seinem Brandy.
»Ganz genau. Da war Althorpe sich sehr sicher. Das Haar der Dame war nicht schwarz und auch nicht blond. Sondern braun.«

Dann könnte es eine meiner Schwestern sein.
Luc selbst war es gewesen, der die unausweichliche Schlussfolgerung laut ausgesprochen hatte. Amelia wusste, wie viel Überwindung ihn diese Feststellung gekostet haben musste.
Weder Lucifer noch Phyllida hatten darauf noch etwas erwidert, und schon kurze Zeit später zogen sich alle ernst und in Gedanken versunken auf ihre Zimmer zurück.
Mittlerweile lag Amelia bereits in ihrem gemeinsamen Bett und beobachtete, wie Luc langsam auf sie zukam. Über sein Gesicht schien sich eine undurchdringliche Maske gelegt zu haben. Er war Amelia ferner als jemals zuvor, hatte sich innerlich weiter von ihr zurückgezogen als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, seit sie erstmals über ihre Ehe gesprochen hatten.
Sein Anblick schnitt ihr regelrecht ins Herz. Nur unter großen Mühen hatte er seine Familie aus der katastrophalen finanziellen Lage erlösen können, in die sein Vater sie gestürzt hatte. Mit beinahe letzter Kraft hatte er sie durch den schmerzhaften Skandal geleitet, den sein Bruder Edward verursacht hatte. Die ganzen vergangenen Jahre über hatte er stets sein Bestes gegeben, hatte hart gearbeitet und schließlich - endlich - alles wieder ins rechte Lot gebracht... Und ausgerechnet jetzt sollten alle seine Bemühungen durch diesen neuen Nackenschlag wieder zunichte gemacht werden?
Die Bedrohung, die mit dieser schrecklichen Angelegenheit über der Familie schwebte, war nicht zu unterschätzen. Sollte  sich tatsächlich herausstellen, dass eines seiner Familienmitglieder… Es war ungewiss, wie Luc diesen Schmerz verkraften würde.
Amelia wartete, bis er sich neben sie legte. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte geradeheraus: »Was meinst du, wer es gewesen ist? Emily oder Anne?«
Das Schweigen, die Gedankenverlorenheit waren typische Wesenszüge von Luc. Nun aber schien es fast so, als wollte er nie wieder sprechen. Er sagte nichts, überhaupt nichts, sondern lag einfach nur reglos neben ihr. Amelia biss sich auf die Lippe, konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nun nicht einfach verzweifelt auf ihn einzureden, um damit wieder in sein Bewusstsein vorzudringen. Fast schon wollte sie ihre Frage wieder zurücknehmen -
Da stieß Luc einen tiefen Seufzer aus. »Ich glaube...« Wieder hielt er inne. Dann nahm seine Stimme plötzlich einen ungewohnt tonlosen Klang an: »Ich frage mich, ob es nicht vielleicht Mama gewesen sein könnte.«
Damit wandte er sich zu Amelia um, tastete nach ihrer Hand, schloss seine Finger darum, packte sie und drückte sie fest. »Vielleicht... na ja, du weißt doch selbst, dass es in vielen Familien ein derartiges Problem gibt. Nur dass diejenigen ihre Sorgen meist nicht nach außen dringen lassen und niemand je darüber spricht.«
Das war eine Möglichkeit, an die Amelia noch gar nicht gedacht hatte. »Du meinst...« Sie drehte sich zu ihm um, rückte ein wenig näher an ihn heran, versuchte ihn durch ihre Berührung zu trösten. »Du meinst, dass sie vielleicht die Angewohnheit entwickelt haben könnte, Dinge, die ihr gefallen, einfach einzustecken, ohne dass es ihr selbst so richtig bewusst sein muss?«
Er nickte. »Denn das Mädchen, das die Pflegerin in jener Nacht beobachtet hat, könnte sich ja auch aus irgendeinem ganz anderen Grund dort draußen herumgetrieben haben. Die junge Frau muss ja nicht zwangsläufig etwas mit den Diebstählen zu tun gehabt haben.«
Amelia dachte an seine Mutter. Eine ruhige, gescheite und lebenskluge Frau. »Nein, deine Mutter war es nicht. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.« Sie war sich ihrer Sache ganz sicher und drückte diese Entschlossenheit auch mit ihrer Stimme aus. »Diese anderen älteren Damen, die plötzlich anfangen, Dinge in ihre Tasche zu stecken... Nach allem, was ich bisher über sie gehört habe, sind das Frauen, die ganz allgemein bereits ein wenig verwirrt sind und deren Erinnerungsvermögen sie nicht nur im Stich lässt, wenn es um ihre kleinen Diebeszüge geht. Und deine Mutter ist doch ganz anders.«
Luc zögerte, dann entgegnete er mit zärtlicher Stimme: »Nun ja. Vergiss nicht, sie hat in den vergangenen Jahren eine Menge durchmachen müssen...«
Wieder grübelte Amelia über ihre Schwiegermutter nach, dachte an deren ruhige Kraft. Dann drängte sie sich dicht an Luc und legte unter der Decke ihre Hand auf seine Brust. »Luc. Es ist nicht deine Mutter.«
Damit wich ein Teil seiner Anspannung wieder von ihm. Ein kleiner Rest jedoch blieb. Er ließ ihre Finger los und schlang seinen Arm um sie, während Amelia sich an ihn kuschelte. Dann drückte er sie fest an sich.
Er ließ sich von ihr trösten, nahm ihre Hilfe an, statt sie noch länger von seinem Kummer auszuschließen.
In stiller Dankbarkeit schloss Amelia die Augen, fühlte, wie er die Lippen auf ihren Scheitel presste, spürte das Gewicht seines Kopfes, als er seine Wange gegen die ihre schmiegte.
Nach einer kleinen Weile murmelte er leise: »Aber wenn es nicht Mama war... dann muss es Anne gewesen sein.«
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Stillschweigend, ohne auch nur ein einziges Wort darüber zu verlieren, waren Luc und Amelia zu der Übereinkunft gekommen, dass sie sich dem drohenden Unheil, das die Familie Ashford heimzusuchen schien, gemeinsam entgegenstellen würden. Was auch immer nun der konkrete Anlass für die neuerlichen Sorgen sein mochte - sie würden das Problem aus der Welt schaffen.
Als Diebinnen kamen also zunächst einmal sowohl Anne als auch Emily in Frage, denn beide waren auf den besagten Festen und Zusammenkünften gewesen, in deren Verlauf die diversen kleinen Preziosen abhanden gekommen sein sollten. Allerdings war nur schwer vorstellbar, wie Emily, die doch gerade so ganz und gar vertieft war in ihre Romanze mit Lord Kirkpatrick, neben ihrer Flirterei auch noch Zeit gefunden haben sollte, auf Beutezug zu gehen. Anne hingegen, die in letzter Zeit ohnehin auffällig ruhig und in sich gekehrt wirkte...
Es war bereits spät in der Nacht gewesen, als Luc leise gefragt hatte: »Hast du irgendeine Vorstellung, warum sie so etwas getan haben könnte?«
Amelia hatte den Kopf geschüttelt. Dann aber hatte sie plötzlich innegehalten und geflüstert: »Na ja, ich nehme an, sie braucht wohl ganz dringend Geld. Einen anderen Grund wüsste ich nicht. Es muss wohl um irgendeine Sache gehen, mit der sie sich weder an dich wenden mag noch an mich und auch nicht an deine Mutter.«
Dieser Schlussfolgerung hatte Luc nichts entgegenzusetzen. Dann, ehe sie endlich eng umschlungen eingeschlafen waren, hatte er hinzugefügt: »Eine Bitte habe ich aber noch - wir dürfen Anne erst dann auf diese Angelegenheit ansprechen, wenn wir einen echten Beweis gegen sie haben. Du weißt doch, wie sie ist.«
Dann war er verstummt, hatte seine Anmerkung nicht weiter ausgeführt, doch Amelia hatte auch ohne viele Worte gewusst, was er meinte. Denn wenn Anne schweigsam wie ein Geist und  völlig in sich gekehrt bei den Mahlzeiten saß, dann schien das einen ganz anderen Hintergrund zu haben, als wenn Penelope sich aus der allgemeinen Unterhaltung zurückzog. Falls Penelope sich einmal nicht am Tischgespräch beteiligte, dann geschah das meist nur deshalb, weil sie in dem Moment einfach keinen Sinn darin sah, zu denen aus ihrer Sicht sinnlosen Plaudereien etwas beizutragen. Bei Anne dagegen wirkte diese Zurückhaltung eher, als wolle sie sich von der Außenwelt abschotten, als wollte sie sich am liebsten vor aller Augen in Luft auflösen und einfach gar nicht mehr wahrgenommen werden. Außerdem war Anne schon von Natur aus immer ein wenig angespannt. Es war also von Anfang an klar gewesen, dass es eine gewisse Zeit dauern würde, bis man ihr Rückgrat ein wenig gestärkt hätte und sie sich wirklich wohl fühlte auf dem gesellschaftlichen Parkett.
Eine unbegründete Anschuldigung jedoch würde ihr hart errungenes Selbstvertrauen sofort wieder zerstören. Wenn sie nun erfuhr, dass alle, auch ihre Familie und sogar Luc, ihr Bruder und Beschützer, sie des Diebstahls verdächtigten... Ganz gleich, ob man mit diesem Verdacht nun richtig lag oder nicht, so würde das Ergebnis in jedem Fall verheerend sein.
Am darauffolgenden Tage herrschte bei der morgendlichen Zusammenkunft am Frühstückstisch wieder der ganz normale Ton. Es wurde viel gelacht, und helle Stimmen schallten aufgeregt durcheinander. Die Damen hatten sich, wie stets, schon morgens viel zu erzählen. Diesmal wurde das gut gelaunte Geplauder aber durch einen männlich-knurrigen Tenor verstärkt. Amelia saß auf ihrem gewohnten Platz am Kopfende des Tisches. Luc und Lucifer wiederum hatten sich ganz am anderen Ende niedergelassen. Amelia konnte also nicht hören, worüber die beiden diskutierten. Phyllida und Minerva tauschten sich derweil über Erlebnisse aus den Haushalten ihrer beiden Anwesen aus, während Miss Pink mit Argusaugen über Portia und Penelope wachte und offenbar auf den rechten Moment wartete, um ihre beiden Schützlinge wieder hinauf ins Schulzimmer zu bugsieren.
Amelia wandte sich zu Emily um, die rechts von ihr saß; zu ihrer Linken hockte Anne. »Was haltet ihr davon, wenn wir heute Morgen einfach mal den Inhalt eurer Kleiderschränke inspizieren?« Mit einem raschen Seitenblick bezog sie auch Anne in ihre Unterhaltung mit ein. »Ihr könntet durchaus noch ein paar mehr Sommerkleider gebrauchen. Und wir sollten uns auch auf den Herbst vorbereiten, wenn wir wieder in die Stadt zurückkehren.«
Es dauerte einen kurzen Moment, ehe Emily sich aus ihren Tagträumen um Lord Kirkpatrick lösen konnte. Sie dachte nun ständig an ihn, zumal ihr Schwarm und dessen Familie schon in ein paar Wochen auf Calverton Chase zu Besuch weilen sollten. Sie blinzelte erst, dann nickte sie. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber du hast Recht. Ich möchte schließlich nicht, dass wir, während Mark hier ist, plötzlich alle in Aufruhr geraten, nur weil wir nichts Passendes anzuziehen haben.«
Amelia unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. »Richtig.« Damit wandte sie sich zu Anne um. »Und wie gesagt, deine Sachen sollten wir auch einmal durchsehen.«
Anne lächelte und neigte zustimmend den Kopf.
Sie schien vollkommen einverstanden und ganz und gar nicht besorgt darüber, dass nun mit einem Mal eine Kontrolle ihres Kleiderschranks und dessen Inhalts anstand.
Amelia ließ ihren Blick zum Ende des Tisches hinunterschweifen. Luc war noch immer in seine Unterhaltung mit Lucifer vertieft, und dennoch war ihm Amelias geschickter Winkelzug natürlich keineswegs entgangen. Sie erwiderte seinen düsteren Blick, und wenngleich er ihr nun natürlich nicht vor aller Augen zunicken konnte, so erahnte sie doch seine Zustimmung.
Denn falls Anne tatsächlich Dinge gestohlen haben sollte, so durfte man sich doch fragen, was sie eigentlich mit den ganzen Sachen tat? Falls sie nur aus einem nicht kontrollierbaren Zwang heraus handelte, dann musste sie die Dinge doch auch irgendwo horten. Am logischsten wäre also ein Versteck in ihrem Zimmer. Alles andere war unwahrscheinlich, schließlich eilte doch ständig  irgendjemand durch die Korridore und Räumlichkeiten von Calverton Chase - allen voran Mrs. Higgs, aber auch Annes Schwestern und die zahlreichen Hausmädchen. Andererseits könnte es natürlich auch sein, dass sie die Stücke einfach aus dem Haus geschafft und verkauft hatte. Die Sache mit dem antiken Salzstreuer legte diesen Verdacht ja durchaus nahe. Doch selbst dann würde sie wohl nur schwerlich bereits alles an irgendwelche Hehler verhökert haben können.
»Bietet das Dorf eigentlich irgendwelche Sehenswürdigkeiten?«, fragte Phyllida plötzlich.
Amelia schaute auf. »Nein, eigentlich nicht. Aber es ist trotzdem ein netter Ort. Wenn du Lust hast, können wir ja nach dem Mittagessen mal einen kleinen Reitausflug in die Gegend machen.« Sie deutete mit einem knappen Nicken in Richtung ihrer beider Ehemänner. »Die beiden haben ja zweifellos bereits irgendwelche Angelegenheiten miteinander zu regeln.«
Phyllida grinste. »Da hast du wohl Recht. Also gut, dann nach dem Mittagessen.« Sie schob ihren Stuhl zurück.
Kurze Zeit darauf erhoben sich auch alle anderen Anwesenden. Phyllida und Minerva schlenderten in den Garten, um einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Miss Pink drängte ihre beiden Schülerinnen, sich nun endlich wieder in das Studierzimmer zu begeben, und Amelia, Emily und Anne machten sich auf den Weg in die Räume der Mädchen. Allein Luc und Lucifer blieben am Tisch sitzen, neben sich jeweils eine Tasse dampfenden Kaffees, und diskutierten eifrig weiter.
Im Übrigen war Amelias Idee, sich einmal Annes und Emilys Kleider anzusehen, nicht bloß ein Vorwand gewesen, um deren Schränke kontrollieren zu können. Schließlich war es ja gerade die Garderobe der Mädchen gewesen, die sie als Erstes auf die offenbar bedrückende finanzielle Lage der Ashfords aufmerksam gemacht hatte. Ihr war aufgefallen, dass die Stoffe abgenutzt waren, und dass jedes der Kleider mindestens schon einmal aufgetrennt und nach einem modischeren Schnitt neu zusammengesetzt worden war. Und obgleich diese ganzen Sparmaßnahmen natürlich sehr geschickt umgesetzt worden waren, so stand Amelia doch in so engem Kontakt mit der Familie, dass es ihr einfach irgendwann aufgefallen war und sie die Wahrheit erahnt hatte.
Nun allerdings gab es nichts mehr, das noch dagegensprach, den Mädchen endlich neue Kleider schneidern zu lassen und ihre Garderobe damit dem gesellschaftlichen Stand der Familie anzupassen. Emily, Anne, Portia und Penelope selbst ahnten zwar nichts von der Korrektur, die in ihrem Erscheinungsbild dringend notwendig war, doch Amelia hatte längst bemerkt, welcher Missklang zwischen deren Geburtsstatus und ihrem bescheidenen Auftreten lag.
Als Erstes betraten sie Emilys Zimmer, die dann auch sofort die Türen ihres Kleiderschranks weit aufriss. Amelia ließ sich in den Armlehnensessel neben dem Fenster sinken, Anne setzte sich aufs Bett, und dann beratschlagten sie sich mit viel Gelächter über Emilys Garderobe.
Vierzig erschöpfende Minuten später hatten sie sowohl den Inhalt des Kleiderschranks als auch den der Frisierkommode gewissenhaft durchkämmt. Schließlich war Amelia sogar so weit gegangen, auch noch sämtliche Schuhe, Accessoires und Weißwäsche einer kritischen Musterung zu unterziehen, hatte in jede Schublade, in jede Hutschachtel geschaut und sämtlichen Inhalt nach Tragbarkeit neu sortiert.
Dann ging sie kurz die Notizen in ihrem kleinen Büchlein durch, die sie während der Anproben hastig niedergekritzelt hatte, und nickte. »So weit, so gut. Der nächste Schritt ist, dass wir einige Besorgungen machen müssen. Alles, was hier auf der Liste steht, muss möglichst schnell herangeschafft werden. Und jetzt...« Damit deutete sie mit knapper Geste in Richtung des Korridors.
Mehr brauchte Amelia nicht zu sagen, denn schon zogen die drei geschlossen weiter in Annes Zimmer.
Dort wiederholten sie das Prozedere. Diesmal allerdings saß Emily auf dem Bett, und Anne stand neben ihrem Kleiderschrank. Amelia beobachtete ihre zweitälteste Schwägerin genau, während diese nach und nach ihre gesamten Kleider, Schals und Jacken heraushängte. Nicht ein Hauch von Unsicherheit, nicht die leiseste Spur von schuldbewusster Angst huschten über Annes hübsches Gesicht. Lediglich eine Art schüchterner Freude zeigte sich auf ihren Zügen - die Freude darüber, Teil eines solch spannenden Unterfangens zu sein.
Wieder wurde gewissenhaft der Inhalt aller Schubladen, Hutschachteln und Kistchen durchforstet. Das Einzige jedoch, was Amelia an wirklich dringenden Erneuerungen in Annes Garderobe auffiel, waren ein Paar neuer Abendhandschuhe, ein neuer kirschroter Schal und zusätzliche Seidenstrümpfe.
Angewidert hob Anne den alten Schal hoch und musterte ihn mit mürrischer Miene. »Ich weiß beim besten Willen nicht, warum... Sicher, der ist schon alt, aber ich kann trotzdem nicht verstehen, weshalb der Stoff sich hier stellenweise regelrecht aufzulösen scheint.«
Amelia zuckte mit den Achseln. »Das passiert bei Seide eben manchmal. Die zersetzt sich einfach.« Wenngleich der Schal, wenn Amelia ehrlich war, eher so aussah, als ob er schlichtweg abgenutzt und aufgetragen wäre. »Aber mach dir darüber keine Gedanken. Wir kaufen dir schon bald einen neuen.«
Emily richtete sich auf. »Aber bis es so weit ist, wirst du dein rotes Retikül ja wohl erst einmal nicht mehr tragen. Du weißt schon, ich meine dieses kleine Täschchen, das so gut zu dem Schal gepasst hat. Darf ich es mir ausleihen? Es hat genau den gleichen Ton wie mein Reisekostüm.«
»Aber natürlich.« Anne schaute auf und ließ ihren Blick suchend über das Regalbrett oberhalb der Kleiderstange schweifen. »Es müsste irgendwo da oben sein.«
Amelia überflog unterdessen noch einmal flüchtig ihre Notizen. Emily und Anne tauschten ihre Kleidungsstücke und Accessoires sehr freigebig miteinander aus - ein Trick, mit dem sie die Tatsache, dass ihre Kleiderschränke nur recht spärlich ausgestattet waren, noch ein wenig länger vor den Adlerblicken der Londoner Damen hatten verbergen können. Amelia notierte rasch, dass die Komplettierung von Annes Garderobe unbedingt oberste Priorität haben musste. Schließlich sah es ganz danach aus, als ob ihre Tauschpartnerin Emily das Haus schon bald verlassen würde.
»Ich bin mir ganz sicher, dass es hier lag.« Anne stellte sich auf die Zehenspitzen, schob ihre bescheidenen Habseligkeiten von rechts nach links und wieder zurück. »Ah - da ist es ja.«
Sie zerrte das Retikül an seinen dünnen Trageriemen unter einigen anderen Täschchen hervor und warf es mit einem triumphierenden Grinsen quer durch den Raum neben Emily auf das Bett.
Emily lachte, fing die Tasche auf - dann aber sah sie überrascht auf. »Die ist aber schwer. Was hast du denn da bloß drin versteckt?«
Vorsichtig versuchte Emily, durch die rote Seide zu ertasten, was sich wohl in dem Täschchen verbergen mochte. Sie sah zunehmend verwunderter aus.
Amelia beobachtete derweil Anne, doch in ihren Zügen und den sanften braunen Augen schien sich nichts als Verwirrung zu spiegeln. »Ich denke mal, ein Taschentuch, ein paar Haarnadeln. Ich weiß doch selbst nicht, was da angeblich so schwer sein soll...« Nun aber konnten sie alle sehen, wie sich deutlich eine kantige Silhouette unter Emilys Händen abzeichnete. »Lass mal sehen!«
Anne marschierte zum Bett hinüber und stellte sich dicht neben Emily. Auch Amelia stand auf und trat zu ihnen. Mittlerweile hatte Emily die feinen Kordeln, mit denen das Retikül zugebunden war, aufgeknüpft, zog das Oberteil auseinander und spähte ins Innere. Dann griff sie stirnrunzelnd hinein und hob das fragliche Stück heraus. Es war ein -
»Ein Lorgnon.« Verwundert hielt Emily es empor. Sie alle  starrten auf den kunstvoll verzierten Stiel und die kleinen Juwelen, die funkelnd die gesamte Länge des Griffs schmückten.
»Wem, um alles in der Welt, gehört denn das?«
Es war Anne, die spontan mit dieser Frage herausplatzte. Amelia starrte sie an, musterte ihre Schwägerin eindringlich und forschend. Doch ganz gleich, wie genau sie auch hinschauen mochte, so konnte sie in dem Gesicht der jungen Frau doch nichts als ehrliche Verwunderung erkennen.
»Und vor allem - wie ist es da reingekommen?« Anne schaute zurück zu ihrem Kleiderschrank, drehte sich schließlich ganz um und marschierte wieder zu dem Bord mit den Taschen hinüber. Ohne dass Amelia irgendetwas in der Art vorschlagen musste, riss Anne nun abermals sämtliche Täschchen und Hutschachteln aus dem Schrank. Obwohl sie diese alle bereits gründlich inspiziert hatten. Erst als das Regalbrett komplett geleert war, kniete sie sich auf den Boden, schob hektisch die Hutschachteln zur Seite und unterzog den kleinen Taschenhaufen einer erneuten sorgfältigen Prüfung. Sie öffnete jede einzelne und schüttete den jeweiligen Inhalt aus. Zum Vorschein kamen wieder allerlei Taschentücher, Haarnadeln, ein Kamm und zwei kleine Fächer.
Sonst nichts.
Damit ließ sie sich auf ihre Fersen zurücksinken und starrte blicklos in die Luft. »Ich verstehe das nicht.«
Auch Amelia konnte sich keinen Reim auf diesen merkwürdigen Fund machen. »Und deiner Mutter gehört das Lorgnon wahrscheinlich nicht, oder?«
Emily schüttelte den Kopf. Noch immer musterte sie eingehend die kleine Stielbrille. »Und ich glaube auch nicht, dass ich schon einmal irgendjemand anderen damit gesehen habe.«
Amelia nahm ihr das Lorgnon ab. Es war wirklich außergewöhnlich schwer, und darum konnte sie sich auch nicht vorstellen, wer solch ein unhandliches Ding mit sich herumtragen sollte. Anne stellte sich dicht neben Amelia, starrte stirnrunzelnd auf die  Brille hinab und wirkte, als ob sie plötzlich die Welt nicht mehr verstünde.
»Das muss wohl aus Versehen in dein Retikül gelangt sein.« Damit ließ Amelia das Stück in die Tasche ihres Tageskleids gleiten. »Ich werde mich mal umhören. Es sollte ja wohl kein allzu großes Problem sein, den Eigentümer ausfindig zu machen.« Sie schaute sich um. »Also, haben wir die Musterung eurer Kleiderschränke damit abgeschlossen?«
Anne blinzelte, schaute noch ein letztes Mal in ihren Schrank und entgegnete ein wenig benommen: »Ja, ich glaube schon.«
Emily schnappte sich das rote Retikül und sprang schwungvoll von Annes Bett. »Da fällt mir gerade ein - wir wollten heute doch noch die Blumengestecke fertigstellen.«
Trotz der Vielzahl von Gedanken, die Amelia gerade durch den Kopf schossen, schaffte sie es, ein heiteres Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. »Na, dann solltet ihr euch besser an die Arbeit machen. In weniger als einer Stunde essen wir zu Mittag.«
Gemeinsam verließen sie den Raum, und Anne schloss die Tür hinter ihnen. Emily huschte noch einmal kurz in ihr Zimmer hinein, um das rote Retikül dort abzulegen, und gesellte sich dann wieder zu den beiden anderen, die bereits geschäftig durch den Korridor schritten. Dann aber ging Amelia bewusst ein wenig langsamer, während die beiden Schwestern die Treppe hinabeilten. Am Fuße der Treppe angekommen, drehten sie sich noch einmal nach Amelia um, winkten ihr zu und wanderten dann weiter in den Wintergarten.
Auf der letzten Treppenstufe blieb Amelia stehen. Emily hatte ihr soeben noch einmal herzlich zugelächelt, Anne jedoch nicht. Zweifellos hatte Emily die Angelegenheit mit dem Lorgnon längst wieder vergessen. Für sie gab es im Moment wesentlich wichtigere und schönere Dinge, an die sie zu denken hatte. Anne dagegen hatte besorgt gewirkt. Vielleicht hatte Amelia sogar ein klein wenig Angst in ihren Augen flackern sehen. Aber andererseits war das wohl auch nur normal, wenn man in seinem Täschchen plötzlich fremdes Eigentum entdeckte. Denn obwohl Anne sehr still war, war sie ja nicht dumm - keine der vier Schwestern war das -, und sie konnte sich die Konsequenzen einer solchen Entdeckung leicht ausmalen.
Amelia stand in der leeren Eingangshalle, in der Hand die aktuelle Post, während sie blicklos auf die Eingangstür starrte. Dann seufzte sie, riss sich wieder zusammen und ging zu Lucs Arbeitszimmer.
Neugierig sah er auf, als Amelia eintrat. Wie gewöhnlich saß er hinter seinem großen Schreibtisch, lächelte jedoch nicht. Stattdessen musterte er sie mit regloser Miene, während Amelia leise die Tür schloss und auf ihn zuging.
Als sie sich ihm zögerlich näherte, sah Luc, dass ihr Gesichtsausdruck so ganz anders war als sonst. Sie wirkte reserviert, fast schon traurig.
»Was ist denn los?« Er konnte diese Frage einfach nicht mehr länger zurückhalten und wollte sich gerade erheben.
Amelia erwiderte seinen Blick und bedeutete ihm mit einer knappen Geste, dass er sich wieder setzen solle. Luc ließ sich zurück in seinen Sessel fallen. Mit raschen Schritten ging sie an dem Besuchersessel vorbei und trat um den Schreibtisch herum. Mit fest zusammengepressten Lippen blieb sie vor Luc stehen, wandte sich ein wenig zur Seite, ließ sich auf seinen Schoß gleiten und schmiegte sich schließlich erschöpft an ihn.
Eine Vielzahl unterschiedlichster Gedanken schoss ihm durch den Kopf, ein seltsames Gefühl der Angst hatte sich um sein Herz geschlossen. Er ahnte es bereits - ihm standen schlechte Nachrichten bevor. Er schloss die Arme um seine Ehefrau, zuerst nur behutsam, zog sie dann jedoch nur noch umso enger an sich. Amelia kuschelte sich noch dichter gegen seine Brust, sank noch tiefer in seine Umarmung und legte die Wange an seine Schulter. Luc stützte das Kinn auf ihren lockigen Schopf und spürte, wie einige seidenweiche Strähnen seinen Unterkiefer kitzelten. »Was gibt es?«
»Ich bin mit Emily und Anne nach oben gegangen, um gemeinsam mit ihnen ihre Garderobe zu inspizieren. Du hast ja selbst gehört, wie ich den beiden den Vorschlag gemacht hatte, ihre Kleiderschränke mal einer Generalüberholung zu unterziehen.«
»Und dabei ist euch etwas in die Hände gefallen.« Die Beklemmung, die sich wie ein eiserner Ring um sein Herz gelegt hatte, wurde allmählich immer stärker.
»Ja. Das hier.« Amelia hob die Hand und zeigte Luc das kunstvoll verzierte Lorgnon. »Das war in einem von Annes Täschchen.«
Ihm wurde eiskalt ums Herz. Nur mit äußerster Willenskraft konnte er sich dazu zwingen, die kleine Stielbrille in die Hand zu nehmen. Er hielt sie hoch ins Licht. Dann, als er die glitzernden Steine entdeckte, kniff er die Augen zusammen. »Diamanten?«
»Ich glaube, ja. Aber ich denke nicht, dass das einer Dame gehört - dazu ist es zu schwer.«
»Das Stück hier ist mir völlig neu. Ich habe es noch nie bei irgendjemandem gesehen.«
»Ich kann mich auch nicht daran erinnern, es schon mal irgendwo gesehen zu haben. Auch Emily und Anne wissen nicht, wem es gehört.«
Eine eisige Woge der Anspannung brandete durch Lucs Körper. Er schwieg, verharrte mit einem Mal vollkommen reglos, sodass Amelia schließlich fragend zu ihm aufblickte.
Er erwiderte ihren Blick. Ihre Augen waren groß und so blau wie der Himmel, aber in ihnen spiegelten sich stille Bestürzung und ein Meer voller Sorgen. Luc schaute ihr offen ins Gesicht und stieß schließlich mit gepresst klingender Stimme hervor: »Dann ist es also Anne. Und uns Ashfords steht mal wieder ein Skandal ins Haus.«
Er musterte den kummervollen Ausdruck in Amelias Augen. Plötzlich runzelte sie die Stirn.
»Nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Zieh jetzt keine voreiligen Schlüsse.«
»Voreilige Schlüsse?« Luc spürte, wie der Zorn in ihm aufwallte. Sicher, er wusste, dass seine Reaktion vollkommen irrational war, und dennoch… »Aber welche Rückschlüsse, zur Hölle noch mal, soll ich denn stattdessen ziehen? Wie würden andere über diese Sache denken?«
Amelia setzte sich auf und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen.
Sofort hielt er sie nur umso fester. »Nein. Bleib sitzen.«
Sie fügte sich seinem Wunsch. Wahrscheinlich aber nur - wie er vermutete -, weil ihr auch gar keine andere Wahl blieb. Ihr Ton war angespannt und streng, als sie ihm mit ernster Miene erklärte: »Ich bin mir absolut sicher, dass es nicht Anne ist. Und Emily kann ich mir eigentlich auch nicht als Diebin vorstellen.«
Luc spürte, wie die eisige Woge in seinem Inneren sich wieder ein wenig zurückzog, wie sie abebbte und auch der eiserne Ring, der sich um sein Herz gelegt hatte, ein klein wenig weiter wurde. »Und warum? Erklär es mir.«
Amelia zögerte. Schließlich erwiderte sie: »Ich kann ganz bestimmt noch keine Gedanken lesen. Aber ich bin andererseits auch nicht vollkommen blind, wenn es darum geht, andere Menschen und deren Reaktionen zu beurteilen. Anne war ehrlich erstaunt und hatte nicht die geringste Vorstellung, wie das Lorgnon in ihr Retikül gelangt sein könnte. Sie wusste wirklich nicht, dass es darin war. Und ich bin mir sicher, sie hat es auch nicht wiedererkannt. Das heißt, dass sie es tatsächlich noch niemals zuvor gesehen hat. Anne ist doch so schüchtern... Sie hat überhaupt keine Erfahrung darin, anderen Leuten irgendetwas vorzuspielen. Das überzeugendste Argument aber ist, zumindest aus meiner Sicht, dass sie Emily das Retikül doch gar nicht erst hätte geben müssen. Sie hätte mit Leichtigkeit behaupten können, dass das Täschchen gerade nicht in ihrem Schrank wäre oder dass sie es ihr irgendwann später am Tage heraussuchen würde, oder... Ach, sie hätte doch alles Mögliche entgegnen können.«
Konzentriert hatte Luc sich bemüht, Amelias Argumentation  zu folgen, musste dann aber eingestehen: »Ich fürchte, ich hab immer noch nicht so ganz verstanden, was du mir eigentlich sagen willst. Bitte, erklär es mir noch einmal.«
Abermals erläuterte Amelia ihm geduldig ihren Gedankengang. Sie saß noch immer auf seinem Schoß, eingekuschelt in seine feste Umarmung.
Als sie geendet hatte, blieb sie ganz ruhig sitzen und wartete...
Es dauerte einige Augenblicke, bis Luc einmal tief durchatmete und unsicher fragte: »Bist du dir auch wirklich sicher?«
»Ja.« Amelia schaute ihm ins Gesicht und hielt seinem forschenden Blick stand. »Ich bin mir wirklich sicher, dass es weder Emily noch Anne war, die das Lorgnon an sich genommen hat.«
Luc forschte in ihren blauen Augen, suchte nach einem Anzeichen dafür, ob sie im Stillen nicht vielleicht doch noch den einen oder anderen Zweifel an ihren eigenen Worten hegte. »Und du sagst das jetzt wirklich nicht bloß, um...?« Er fuhr vage mit der Hand durch die Luft, und obwohl er diese Geste hinter ihrem Rücken machte, verstand Amelia, was er ihr damit sagen wollte.
Der störrische Zug um ihre Lippen wurde wieder etwas weicher, und sie senkte das leicht vorgereckte Kinn. Sie legte die Hand an seine Wange und entgegnete leise: »Vielleicht...« Dann hielt sie inne, setzte noch einmal an. »Vielleicht würde ich tatsächlich vor dem einen oder anderen die Augen verschließen... wenn ich der Ansicht wäre, dass das in deinem Interesse wäre oder zumindest im Interesse deiner Familie. Aber das hier ist doch eine Geschichte, bei der...« Amelia schüttelte den Kopf, blickte Luc dabei jedoch weiterhin offen ins Gesicht. »Es würde doch überhaupt nichts nützen, wenn ich Anne in Schutz nehmen würde, obwohl sie die Diebin ist. Damit würden die Probleme und der Schmerz für die Familie doch nur noch größer.«
Langsam sanken die Worte in sein Bewusstsein ein, zwangen den eisernen Ring, der sein Herz umschloss, sich ein wenig zu öffnen. Dann schien auch sein Blut wieder wie gewohnt durch  seine Adern zu pulsieren, um ihn zu wärmen und die eisige Kälte aus seinem Inneren zu vertreiben.
Er atmete einmal tief durch. »Du bist dir also wirklich sicher.« Es war eine Feststellung und keine Frage, denn die Antwort lag klar in ihren Augen.
Amelia nickte. »Weder Anne - noch Emily.«
Einen Herzschlag lang ließ Luc sich von dem wohligen Gefühl der Gewissheit durchwogen. Dann fragte er: »Aber wenn die beiden es nicht waren, wer dann? Wer hat das hier«, damit hielt er das Lorgnon hoch, »in Annes Retikül geschmuggelt?«
Gedankenverloren starrte Amelia die kleine Stielbrille an. »Ich weiß es nicht. Und diese Unsicherheit, die macht mir wirklich Sorgen.«

Fünfzehn Minuten später ertönte der Gong zum Mittagessen, und gemeinsam verließen Luc und Amelia das Arbeitszimmer. Das Lorgnon lag unterdessen sicher verwahrt in einer abgeschlossenen Schublade.
Amelia kontrollierte ihr Aussehen in dem Spiegel in der Eingangshalle, sah verstohlen einmal um sich und zog dann rasch das Oberteil ihres Kleides zurecht.
Angestrengt versuchte Luc, ein amüsiertes Grinsen zu unterdrücken. Der scharfe Blick, den Amelia ihm daraufhin zuwarf, ließ allerdings vermuten, dass ihm dies wohl nicht so recht gelungen war.
Der Salon füllte sich rasch. Nachdem Luc Amelia zu deren Platz geführt und ihr den Stuhl zurechtgerückt hatte, schlenderte er langsam den Tisch entlang und ließ sich schließlich auf seinem Platz am anderen Ende der Tafel nieder. Es wurde geplaudert, gelacht, und die Zeit schien wie im Fluge zu verstreichen. Trotzdem beobachtete Luc Anne äußerst aufmerksam. Sie blickte zumeist stumm auf ihren Teller. Wenn jemand ihr eine Frage stellte, so antwortete sie natürlich darauf, aber selbst dann wirkte sie, als ob sie  mit ihren Gedanken in Wirklichkeit ganz woanders wäre. Ihr Gesichtsausdruck war ernst, und sie beteiligte sich nicht ein einziges Mal von allein am Tischgespräch. Andererseits aber konnte ihr Verhalten auch einfach darauf zurückzuführen sein, dass nicht nur die übliche Mittagsgesellschaft am Tisch saß, sondern auch Lucifer und Phyllida dabei waren. Anne war eben sehr schüchtern.
Luc überlegte, ob er seine Schwester vielleicht irgendwie in die Unterhaltung mit einbeziehen sollte… Unglücklicherweise jedoch betrachteten sowohl sie als auch Emily ihn stets mit einer Art Bewunderung und Hochachtung, sodass er im Gegenzug gezwungen war, immer besonders behutsam mit den beiden umzugehen. Portia und Penelope verhielten sich ihm gegenüber viel unbefangener. Jede unbedachte Frage an Anne könnte deren Selbstbewusstsein also aufs Neue zerstören.
Lucifer, der zu Lucs Linker saß, ließ sich zufrieden gegen die Stuhllehne zurücksinken. »Falls du nicht schon andere Verpflichtungen zu erfüllen hast, würde ich mit dir heute Nachmittag gerne mal die Investitionen durchgehen.«
Luc zögerte einen Augenblick, nickte dann aber. Amelia und Phyllida planten einen kleinen Besuch im Nachbardorf; Anne und Emily würden die beiden natürlich begleiten. Portia, Penelope und Miss Pink wollten einen Streifzug durch die Ziergärten machen. Und seine Mutter würde sich, wie meistens, den Nachmittag über ein wenig ausruhen.
Luc legte seine Serviette nieder, schob den Stuhl zurück und sah Lucifer an. »Dann fangen wir doch am besten gleich damit an.«
Lucifer grinste. Gemeinsam standen sie auf, schlenderten durch den Raum und legten - völlig unabhängig voneinander - ihren Ehefrauen im Vorbeigehen jeweils kurz die Hand auf die Schulter. Sowohl Amelia als auch Phyllida schauten bei dieser vertrauten Geste mit fast identischen, selbstsicheren und dem für eine glückliche Ehefrau so typischen Lächeln zu ihren Männern  auf. Dann wandten sie sich wieder der Planung ihres Ausflugs zu.
Ohne ein weiteres Wort verließen Luc und Lucifer den Raum.

»Wo ist Anne?«, fragte Amelia, als sie und Phyllida in den Stallungen auf Emily trafen.
»Die hat sich auf den Weg nach Lyddington Manor gemacht, um Fiona einen kurzen Besuch abzustatten. Sie hatte ganz vergessen, es euch zu sagen.«
Nachdenklich kletterte Amelia auf ihr Reitpferd. Das Herrenhaus der Lyddingtons war nicht allzu weit entfernt, sie brauchte sich um Anne also keine Sorgen zu machen. Außerdem freute es sie zu erfahren, dass die enge Freundschaft der beiden Mädchen offenbar noch immer Bestand hatte, denn Amelia konnte sich noch gut daran erinnern, wie Fionas aufgeweckte und unbekümmerte Art Anne ihre Einführung in die Londoner Gesellschaft erleichtert hatte.
Die Pferde der drei jungen Damen warteten bereits ungeduldig darauf, endlich losstürmen zu dürfen, und so stoben Amelia, Phyllida und Emily denn auch zunächst im gestreckten Galopp über die Felder. Dann, als die Tiere sich ausgetobt hatten, ritten sie in einem etwas gelasseneren Tempo entlang der Dorfstraße nach Lyddington. Es war ein angenehmer Tag, und die Sonne schien warm auf ihre Gesichter. Vögel zwitscherten und sausten in gewagten Sturzflügen über die Köpfe der drei Reiterinnen hinweg. Die Welt schien in bester Ordnung zu sein.
Im Dorf angekommen, ließen sie ihre Pferde im Gasthof zurück und spazierten über den Dorfanger. Anschließend kehrten sie bei der Bäckerei ein, um sich ein paar kleine Törtchen auszusuchen. Entspannt auf einer Bank in der Sonne sitzend, genossen sie ihre Köstlichkeiten und unterhielten sich über das Leben im ganz Allgemeinen. Doch sie sprachen auch über Kinder, und auf Amelias Bitte hin berichtete Phyllida schließlich über  die zügig fortschreitende Entwicklung ihrer Söhne Aidan und Evan.
»Sie sind wahre Frechdachse und haben immer irgendwelchen Unfug im Kopf. Ich weiß, zu Hause sind sie zwar in Sicherheit, aber...« Phyllida ließ den Blick erst über den Dorfplatz schweifen und starrte dann auf irgendeinen fernen Punkt am Horizont. »Ach, ich vermisse sie doch sehr.« Dann wandte sie sich mit einem warmen Lächeln wieder Amelia zu. »Und ich kann dir versichern, dass Papa, Jonas und Sweetie sie bis zu unserer Rückkehr bestimmt wieder ganz fürchterlich verzogen haben.«
Plötzlich schaute sie mit gerunzelter Stirn über Amelias Schulter hinweg und murmelte leise: »Wir bekommen Gesellschaft. Wer ist das?«
Es war Mrs. Tilby, die Frau des Pfarrers, die sich mit wortreichen Begrüßungen und weitschweifigen Erklärungen zu ihnen setzte. Sie schien sehr aufgebracht, und sobald die allgemeinen Höflichkeiten ausgetauscht waren, erzählte sie ihnen auch, warum.
»Es gehen immer mehr Dinge verloren. Ein ganzer Berg irgendwelcher Kleinigkeiten - na ja, Ihr wisst ja selbst, wie es ist, wenn man sich einfach nicht mehr sicher ist, wo man etwas das letzte Mal gesehen hat. So richtig aufgefallen ist uns allen das auch erst, als wir uns gestern zum Treffen der Ladies Guild versammelten. Man macht sich ja nicht gleich Gedanken darüber, wenn man etwas mal nicht gleich auf Anhieb wiederfindet. Erst wenn man erfährt, dass das eine regelrechte Epidemie zu sein scheint... Tja, und mittlerweile fürchten wir uns fast, darüber nachzudenken, was wohl als Nächstes verloren gehen mag.«
Amelia wurde angst und bange, und sie erkundigte sich besorgt: »Was genau ist denn verloren gegangen?«
»Zum Beispiel die kleine Emailledose von Lady Merrington. Die stand immer auf dem Fenstersims in ihrem Salon. Und die Gingolds vermissen einen kristallenen, mit Gravuren verzierten Briefbeschwerer. Dann noch ein goldener Brieföffner von den Dallingers und ein tiefer, goldener Zierteller aus dem Castle.«
Sämtlichen dieser Haushalte hatte Amelia in der vergangenen Woche gemeinsam mit Minerva, Emily und Anne einen Besuch abgestattet.
Phyllida schaute Amelia an, in ihren dunklen Augen lag ein bekümmerter Ausdruck. Dann wandte sie sich zu Mrs. Tilby um. »Und diese Dinge sind alle erst vor Kurzem verschwunden?«
»Nun ja, meine Liebe, genau dort liegt ja das Problem. Keiner kann mit Sicherheit sagen, wann genau die Sachen verloren gingen. Alles, was wir wissen, ist, dass sie jetzt nicht mehr da sind, und dass keiner die leiseste Ahnung hat, wo sie sein könnten.«

Amelia und Phyllida mussten sich beherrschen und ihre Ungeduld bezähmen. Erst spät am Abend, als sie mit ihren Ehemännern allein waren, konnten sie offen sprechen. Dann aber berichteten sie ihnen aufgeregt, was sie bei ihrem Besuch im Dorf erfahren hatten.
Lucifer runzelte die Stirn. »Das ergibt doch keinen Sinn. Denn um solche Sachen verkaufen zu können, müsste man doch erst einmal nach London reisen.« Er sah Luc an.
Der schüttelte den Kopf. »Ich kann mir da auch keinen Reim drauf machen. Denn es stimmt - nur in London könnte man derlei Preziosen heimlich weiterverkaufen.« Er nahm einen Schluck von seinem Brandy und schaute Amelia an, die mit untergeschlagenen Beinen in der Ecke der Chaiselongue saß. »Immer vorausgesetzt, derjenige stiehlt die Dinge nicht einfach nur so, sondern weil er einen Gewinn daraus schlagen will.«
Lucifer nickte. »Richtig. Aber davon gehen wir jetzt einfach einmal aus.«
Schwer fühlte Amelia Lucs Blick auf sich ruhen. Sie wandte den Kopf um und sah ihn an. Er wartete offenbar darauf, dass sie den anderen von dem Lorgnon erzählte. Sie erwiderte seinen Blick, sagte aber nichts.
»Es gibt da noch einen weiteren, vielleicht sogar noch wichtigeren Punkt, den wir bedenken müssen«, meldete sich Phyllida  vom anderen Ende der Chaiselongue zu Wort. »Die Diebstähle gehen offenbar immer noch weiter.«
»Was bedeutet«, nahm Amelia das Argument auf, das sie und Phyllida bereits zuvor unter vier Augen diskutiert hatten, »dass der Dieb noch immer auf Beutezug ist. Es besteht also die Chance, dass wir ihn irgendwie erwischen könnten, ihm damit sozusagen die Maske vom Gesicht reißen und die Angelegenheit endlich klären könnten.«
Lucifer nickte. »Du hast Recht.« Nach einem Moment überlegte er dann laut: »Wir müssen einen Weg finden, um denjenigen, wer immer es auch sein mag, ans Licht zu locken...«
Es wurden noch diverse Vorschläge gemacht, wie man den Dieb vielleicht fassen könnte, und doch kamen sie an diesem Abend zu keinem sinnvollen Ergebnis mehr. Gedanklich noch immer ganz in die Sache vertieft, zogen sie sich schließlich zurück und gingen zu Bett.

»Warum hast du ihnen denn nichts von dem Lorgnon in Annes Tasche erzählt?« Luc ließ sich neben Amelia in die Kissen sinken. Nachdenklich lag er auf dem Rücken und starrte in den Betthimmel empor. Amelia blies die Kerze aus. Silbrig und zart wie ein Schleier fiel das blasse Mondlicht in ihr Zimmer.
»Du hast doch auch nichts davon gesagt - warum?«
Luc antwortete nicht sogleich, denn er wunderte sich über ihren scharfen Ton. Andererseits aber konnte er sich nicht vorstellen, warum sie plötzlich wütend auf ihn sein sollte. »Na, ich kann doch wohl schlecht eine Geschichte zum Besten geben, die eine meiner Schwestern als Diebin darstellt. Zumal sie deiner Meinung nach ja noch nicht einmal die wahre Schuldige ist.«
»Na also! Da hast du es.« Nach einem Moment des Schweigens fuhr sie mit nicht mehr ganz so strenger Stimme fort: »Und jetzt verrate mir mal, wieso du geglaubt hast, dass ich anders darüber denken könnte.«
Mit einem Mal war Luc sich nicht mehr sicher, ob er Amelia  nicht gerade völlig falsch verstanden hatte und ihr wieder einmal zu Unrecht misstraute. »Na ja, wie soll ich es sagen... ich meine, Lucifer ist doch schließlich dein Cousin. Und er ist ein Cynster.«
Amelia wandte den Kopf zu ihm um und schaute ihn an. »Aber du bist mein Ehemann.«
Er spürte ihren Blick, erwiderte ihn aber nicht, sondern starrte weiterhin zum Baldachin hinauf, während er versuchte, endlich einen Sinn in die ganze Angelegenheit zu bringen. »Und dennoch bist du durch und durch eine Cynster...« Luc hätte ihr seine Meinung nun natürlich noch etwas ausführlicher erläutern können, doch er traute sich nicht.
Nun wandte Amelia sich ihm mit ihrem ganzen Körper zu und stützte sich auf einen Ellenbogen. Stirnrunzelnd musterte sie sein Gesicht. »Ich mag zwar eine geborene Cynster sein... aber geheiratet habe ich dich. Und damit bin ich nun eine Ashford. Folglich tue natürlich auch ich alles, was nur irgend in meiner Macht steht, um deine Schwestern zu schützen.«
Nun konnte er nicht mehr anders, er musste sie einfach ansehen. »Sogar, wenn das bedeutet, dass du Lucifer etwas verschweigen musst?«
Sie erwiderte seinen Blick. »Wenn du die Wahrheit hören willst - über die Frage habe ich überhaupt nicht einmal nachgedacht. Meine ganze Loyalität gehört nun dir und darüber hinaus natürlich auch unserer Familie.«
Plötzlich schien sich eine Art Knoten in seinem Inneren zu lösen. Eine Anspannung, die Luc bis zu diesem Moment gar nicht recht wahrgenommen hatte, verschwand ganz einfach, verließ seinen Körper. Wieder und wieder hallten Amelias letzte Worte in seinem Hinterkopf nach, und der hartnäckige Zug um ihre Lippen und ihr Kinn verrieten, dass sie es mit ihrer Erklärung auch wirklich ernst meinte, und dass ihre Haltung ihm gegenüber durch nichts zu erschüttern war.
Dann konnte er nicht mehr an sich halten und fragte: »Kannst du das wirklich - so einfach die Seiten wechseln? Können Frauen  von heute auf morgen plötzlich einer ganz anderen Familie die Treue halten?«
Selbst in dem nur schwachen Schein des Mondes erkannte er in dem Blick, den Amelia ihm nun zuwarf, dass sie ihn offenbar gerade für außergewöhnlich begriffsstutzig hielt.
»Aber natürlich können Frauen das. Das wird sogar von uns erwartet. Stell dir doch bloß mal vor, wie kompliziert das Leben wäre, wenn wir das nicht könnten - wenn wir das nicht täten!«
Sie hatte Recht. Er stellte sich einfach wieder einmal unverzeihlich dumm an. Nein, das stimmte nicht - er hatte sich unverzeihlich dumm angestellt, denn nun begriff er. »Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht... uns Männern fällt es nicht so leicht, plötzlich die Seiten zu wechseln. Vor allem dann nicht, wenn damit die Loyalität zu unserer Familie in Frage stünde.«
Dann fühlte er plötzlich einen kleinen spitzen Ellenbogen auf seiner Brust ruhen. »Die schwierigeren Angelegenheiten lagen ja schon immer in den Händen der Frauen.«
Nun, da ihr Kopf unmittelbar über dem seinen war, konnte er die geradezu verzweifelt leidenschaftliche Liebe erkennen, die in ihren Augen schimmerte. Amelia konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, warum Luc all das nicht schon eher verstanden hatte. Und wenn sie ehrlich sein sollte, dann hielt sie ihn in diesem Moment für regelrecht beschränkt. Er hatte offenbar überhaupt nicht nachgedacht. Nun aber, da er endlich begriff und die Wahrheit sah… Luc hob die Hände und umschloss sanft Amelias Gesicht. »Komm, lassen wir diese Geschichte einfach ruhen.« Er zog sie noch ein wenig enger an sich. »In jedem Fall danke ich dir sehr.«
Noch ehe sie ihn fragen konnte, wofür er ihr denn dankte, küsste er sie auch schon - lange und genüsslich und begehrlich. Amelia murmelte irgendetwas, das er aber nicht verstand, und kuschelte sich noch dichter an ihn. Schließlich zog er seine Hände von ihren Wangen zurück, ließ sie an Amelias Körper hinuntergleiten, fasste sie um die Taille und hob sie auf sich, sodass sie rittlings auf seinem Unterleib saß.
Sich aus dem Kuss lösend, murmelte Luc: »Wenn ich vielleicht einen Vorschlag machen dürfte...?«
Angesichts der Tatsache, dass seine Erektion nun zwischen ihren Schenkeln eingebettet war, hatte Amelia eigentlich kaum noch Zweifel daran, in welche Richtung sein Vorschlag gehen würde. »Aber selbstverständlich.« Damit presste sie ihre Lippen auf die seinen und küsste ihn lange und innig. Als sie den Kuss schließlich beendete, forderte sie ihn auf: »Nur zu, dann lass doch mal hören.«
Was Luc denn auch prompt tat. Amelia hatte weder jemals an seiner Erfahrung und Sachkenntnis gezweifelt noch an seinem ungeheuren Einfallsreichtum. Die Aktivitäten, die er ihr nun mit leiser, verführerischer Stimme beschrieb und dann auch unverzüglich in die Tat umsetzte, ließen sie schlagartig alles andere vergessen - den Dieb, die dringende Notwendigkeit, Anne zu schützen, sowie alles andere, was mit seiner Familie zu tun hatte -, während sie sich mit Leib und Seele, mit jeder Faser ihres Wesens und von ganzem Herzen nur einer einzigen Sache widmete.
Dem Allerwichtigsten in ihrem Leben.
Der Aufgabe, Luc zu lieben.

Sie liebte ihn. Es musste ganz einfach so sein.
Amelia hatte ein treues, ehrliches Herz und ein Rückgrat, fest wie Stahl. Und natürlich hatte Luc stets gewusst, dass Amelia beides besaß... nur hatte er in den vergangenen Wochen eher ihren unbeugsamen Willen zu spüren bekommen als ihr liebendes Herz.
Jetzt aber waren sowohl ihr Herz als auch ihr Wille quasi die seinen, denn nun gehörte auch Amelia selbst einzig und allein ihm. Und endlich begriff er, was dies alles für ihn und ihr gemeinsames Leben bedeutete. Endlich verstand er, was Amelia ihm schon die ganze Zeit über hatte mitteilen wollen.
Und die Erkenntnis machte ihn ganz schwindelig vor lauter Glück.
Nun konnte er es ihr gestehen. Nun durfte er ihr alles sagen und ihr offenbaren, was sie seiner Meinung nach schon längst hätte erfahren müssen. Alles würde gut werden. Denn im Grunde war mit einem Mal doch alles genauso, wie Helena ihm bereits prophezeit hatte - sobald er die Macht der Liebe endlich annahm, stand ihm eine fast schon übermenschliche Kraft zur Seite.
Und diese Kraft würde ihn begleiten und ihn in allen seinen Vorhaben unterstützen.
Die einzige Frage, die nun noch blieb, war, wann genau er Amelia sein Geständnis machen sollte...
Denn schon am Nachmittag des gleichen Tages stand ihnen wieder neuer Besuch ins Haus. Amelias Eltern, Amanda, Martin, Simon und natürlich Tante Helena wurden erwartet.
Der Vormittag stand ganz im Zeichen der Vorbereitungen für ihre Gäste. Amelia eilte unentwegt hin und her, gab Anweisungen und kontrollierte den Stand der Dinge. Lucifer und Phyllida bedachten sie mit einem verständnisvollen Lächeln und verließen das Haus zu einem kleinen Picknick. Luc fügte sich unterdessen widerwillig in die Erkenntnis, dass nun sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt für prekäre Geständnisse war, und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, damit Amelia ganz ungestört schalten und walten konnte - eben so, wie sie es für richtig hielt.
Und dafür war Amelia ihm wirklich dankbar. Denn nicht nur sie, sondern auch die Dienerschaft war schon ganz aufgeregt und nervös und wuselte hektisch durchs Haus. Dann aber, als der jüngste der Stallburschen, den Amelia hinausgeschickt hatte, um nach den Gästen Ausschau zu halten, schließlich ins Haus gerannt kam und verkündete, dass auf der anderen Seite des Tals die erste Kutsche zu sehen sei, war alles für die Ankunft des Besuchs bereit.
Amelia tauschte einen triumphierenden Blick mit Mrs. Higgs und Cottsloe und eilte nach oben, um sich ein anderes Kleid anzuziehen und ihr Haar zu ordnen. Zehn Minuten später kam sie wieder herunter und hatte gerade noch Zeit genug, um Luc aus seinem Arbeitszimmer zu zerren, als auch schon das Knirschen von Kies und das Trappeln und Stampfen von Pferdehufen ihre ersten Gäste ankündigten.
Hand in Hand traten Luc und Amelia unter den Portikus und beobachteten, wie Martin Graf von Dexter aus der Kutsche kletterte. Dann griff Martin hinauf, um auch seiner Gräfin aus dem Gefährt herauszuhelfen. In der Sekunde, in der Amandas Füße den Boden berührten, hob sie auch schon den Kopf und strahlte über das ganze Gesicht. »Melly!«
Am Fuße der Treppe fielen die Zwillinge sich voll überschwänglicher Wiedersehensfreude in die Arme. Sie drückten sich, überschütteten sich gegenseitig mit herzlichen Küssen, schwenkten sich übermütig im Kreis herum, hielten einander dann auf Armeslänge von sich entfernt - und brachen fast zeitgleich in einen hastigen Wirrwarr nur halb zu Ende gesprochener Sätze aus, die sie aber offenbar auch gar nicht zu beenden brauchten, weil die andere ohnehin schon wusste, was ihre Schwester ihr gerade sagen wollte.
»Hast du schon gehört -?«
»Ja, Reggie hat es mir geschrieben. Aber sag doch, wie war -?«
Amanda machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Die Reise war vollkommen unproblematisch.«
»Schön. Und was ist mit -?«
»Ach so, das! Na ja -«
Martin schüttelte verwundert den Kopf, während er die flachen Stufen zu Luc hinaufschritt. Die beiden Cousins tauschten ein Lächeln, dann, in einem spontanen Rückfall in die kameradschaftlichen Gesten ihrer Jugend, klopften sie einander auf die Schultern und wandten sich schließlich wieder um, um ihre noch immer wild durcheinanderredenden Frauen zu betrachten.
Schließlich schaute Martin auf und ließ den Blick über die sanft ansteigenden grünen Ausläufer des Tales schweifen. »Dein  Land scheint noch besser zu gedeihen, als ich es in Erinnerung hatte.«
Luc nickte. »Ja, die Dinge entwickeln sich ganz zu meiner Zufriedenheit.«
Martin hatte nie gewusst, wie es wirklich um das Wohlergehen der Ashfords gestanden hatte. Er kannte Calverton Chase noch aus den glücklichen Tagen vor dem finanziellen Ruin der Familie. Die Zeiten, die dann ganz im Zeichen der mühsamen Rückkehr in die finanzielle Sicherheit standen, hatte er gar nicht miterlebt - und entdeckte ganz offenbar auch jetzt keinerlei Hinweis mehr auf die Entbehrungen der vergangenen Jahre. Luc beschloss also, einfach mit seinem Werk zufrieden zu sein und die Vergangenheit hiermit ein für alle Mal ruhen zu lassen. Die Ashfords hatten überlebt. Das war das Einzige, was zählte. Lucs Blick ruhte auf Amelias goldenen Locken, und er musste sich im Stillen eingestehen, dass sein Haus mit ihrem Eintreten in die Familie nur noch stärker geworden war. Es war eine stete Entwicklung, die Tag für Tag - seit Amelia die seine geworden war - immer noch weiter fortschritt.
Eine weitere Kutsche bog in die lange Auffahrt ein, die von Osten her das Tal durchschnitt. Martin deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf das Gefährt. »Das werden die Herzoginwitwe und Simon sein. Arthur und Louise kommen als Letzte.«
Langsam überquerte die Sonne den Zenit und überzog die leicht winkelförmige Front von Calverton Chase mit einem tiefgoldenen Glanz. Die Schatten wurden länger, der Nachmittag schritt voran, und seine Stunden waren erfüllt von Wärme, Freude und ungetrübter Heiterkeit. Unterdessen war schließlich auch der Rest von Amelias Familie angekommen, und die Gäste hatten sich in ihren Zimmern eingerichtet.
Dann, zu einem spätnachmittäglichen Tee, fanden sich schließlich alle wieder zusammen. In dieser Runde verkündeten Amanda und Martin dann auch, dass sie ihr erstes Kind erwarteten. Spontane Freudenrufe ertönten, man gratulierte und plauderte aufgeregt durcheinander. Luc schaute zu, wie Amelia ihre Zwillingsschwester herzlich umarmte und wie auch alle anderen Damen sich erhoben, um sich um Amanda zu drängen und diese voller Entzücken in ihre Arme zu schließen und zu küssen. Dann wandte Luc sich verstohlen von dem geradezu rührenden Anblick ab, winkte Cottsloe heran und wies ihn an, Champagner zu holen.
Geflissentlich eilte Cottsloe davon. Luc schaute Amelia an. Denn natürlich konnte er rechnen und fragte sich... Seine Frau spürte, dass er sie beobachtete, und erwiderte seinen Blick flüchtig. Doch Luc war sich nicht sicher, ob er den Ausdruck in ihren Augen richtig interpretierte... bat sie ihn etwa zu schweigen?
In diesem Moment kam auch schon der Champagner. Luc marschierte zur Anrichte hinüber und goss die köstliche, prickelnde Flüssigkeit in die Kristallkelche, die Cottsloe sogleich eifrig auf dem Silbertablett arrangierte. Auch Simon trat zu ihnen und war dabei behilflich, die Gläser zu verteilen.
Als dieser wieder zu den anderen Gästen zurückkehrte, erschien Amelia neben Lucs Schulter. Er hielt einen Augenblick inne, während sie die Finger um sein Handgelenk schloss und ihn beschwörend ansah.
»Bitte, sag noch nichts. Ich bin mir noch nicht sicher!«
Luc sah sie an, blickte ihr tief in die Augen. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem verschmitzten Lächeln, er neigte den Kopf zu ihr hinab und küsste sie zart auf die Schläfen. »Das werde ich auch nicht - keine Sorge. Dieser Augenblick gehört allein Martin und Amanda. Schließlich haben sie schon einen guten Monat vor uns beiden geheiratet. Wir werden unsere eigene kleine Bekanntgabe haben. Dann, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«
Amelia schaute ihm in die Augen, betrachtete einen Moment lang forschend sein Gesicht, und schließlich schien diese gewisse Anspannung, die sich in ihren Zügen abgezeichnet hatte, wieder von ihr zu weichen. Sie ließ seine Hand los, Luc füllte auch die letzten Gläser und reichte ihr einen der Champagnerkelche.
Amelia nahm das Glas entgegen. Sah ihm abermals eindringlich in die Augen. Leise flüsterte sie: »Danke.«
Luc lächelte amüsiert. »Nein, ich danke dir.«
Für einen kurzen Moment schienen sie beide die einzigen Menschen in diesem Raum zu sein. Dann kehrte Simon zurück und nahm, bis auf eines, auch die restlichen Gläser mit sich. »Damit müssten dann wohl alle versorgt sein, glaube ich.« Mit dem Tablett in den Händen ging er vorsichtig auf die spontane Versammlung in der Mitte des Salons zu.
Luc nahm das letzte Glas auf, sah Amelia an und stieß mit dem Rand seines Champagnerkelches leicht gegen den ihren. »Komm.« Er schlang den Arm um ihre Taille und wandte sich wieder zu ihrer gemeinsamen Familie um. »Lass uns auf die Zukunft trinken.«
Amelia lächelte, lehnte sich kurz an ihn, und gemeinsam kehrten sie zu ihren Gästen zurück.
Die nächste Stunde verging wie im Fluge. Gegen Ende der kleinen Feier beschloss man dann allgemein, sich noch einmal kurz zurückzuziehen und für das Abendessen umzukleiden. Simon stand auf, reckte und streckte sich, und Miss Pink zog geschäftig Portia und Penelope mit sich. Gerade, als Amelias Bruder den Salon verlassen wollte, wurde die Tür bereits von außen geöffnet. Cottsloe kam herein, sah Luc und eilte auf ihn zu.
»Mylord, General Ffolliot wünscht, Euch zu sprechen. Er wartet in der Halle.«
Luc warf einen raschen Blick auf die Gesellschaft im Salon. »Das ist unser nächster Nachbar«, erklärte er und wandte sich dann wieder zu Cottsloe um. »Führt ihn hier herein. Vielleicht möchte er ja mit uns anstoßen?«
Cottsloe verbeugte sich und zog sich wieder zurück. Luc stand auf und ging durch den langen Raum auf die Tür zu.
Abermals öffneten sich die Flügel der Doppeltür, und der General trat ein. Er war von mittlerer Größe und leicht untersetzter Statur, und seine auffälligsten Merkmale waren die buschigen  Augenbrauen und der leicht gerötete Teint. Der General war ein leutseliger, wenngleich etwas schüchterner und zurückgezogen lebender Mann. Er schlug sofort mit herzlicher Geste in die Hand ein, die Luc ihm entgegenstreckte.
»Einen schönen guten Tag, Calverton. Gut, dass ich Euch hier antreffe.«
»Willkommen, General. Darf ich Euch dazu einladen, uns Gesellschaft zu leisten?«
Der General folgte Lucs schwungvoll einladender Handbewegung und musterte die am Ende des Raumes versammelte Gruppe. Alle blickten ihn mit freundlichem Lächeln an. General Ffolliot erbleichte sichtlich. »Oh. Ah. Ich wusste ja nicht, dass Ihr Besuch habt.«
»Es ist aber keine geschlossene Gesellschaft. Also, darf ich Euch einen Drink anbieten?«
»Nun ja...«
Der General zauderte. Luc hatte ganz vergessen, wie unbeholfen der gutmütige Mann sich in Gegenwart Fremder zuweilen gab. Dann hörte er das leise Rascheln von Röcken - eine der Damen schien sich ihm von hinten zu nähern. Luc vermutete, dass dies nur Minerva sein könne, die den General stets sehr zuvorkommend behandelte. Stattdessen aber erschien Amelia an seiner Seite und schob mit strahlendem Lächeln ihren einen Arm unter seinem Ellenbogen hindurch, während sie ihre freie Hand einladend dem General entgegenstreckte.
»Wie schön, Euch zu sehen, Sir! Bitte, lasst Euch doch von mir dazu überreden, uns für eine Weile Gesellschaft zu leisten.«
Luc unterdrückte ein zufriedenes Lächeln, trat ein kleines Stückchen zurück und überließ das Feld damit seiner Ehefrau. Nur wenige Minuten später thronte der General bereits mitten auf der Chaiselongue, rechts von ihm Louise, zu seiner Linken Minerva. Und obgleich er noch immer ein wenig nervös war, so konnte er sich dem geballten Charme dieser beiden Damen doch nur schwerlich entziehen. Schon kurz nachdem er Platz genommen hatte, hielt er in der einen Hand eine Tasse Tee, in der anderen ein kleines Törtchen und lauschte mit gebannter Aufmerksamkeit der Herzoginwitwe von St. Ives und deren Ansichten über die geradezu überirdischen Reize der Umgebung von Calverton Chase.
Arthur warf Luc einen verstohlenen Blick zu, und in seinen Augen blitzte es verräterisch. Luc lächelte und nippte an seinem Tee. Die Herzoginwitwe gratulierte dem General gerade aufs Ausführlichste zu dessen Geschick, sich ausgerechnet diese wundervolle Gegend für seinen Familiensitz ausgesucht zu haben. Schließlich mischte Luc sich vorsichtig in die Unterhaltung ein und fragte: »Was, verehrter General, war eigentlich der Grund für Euren Besuch? Worüber wolltet Ihr mit mir sprechen?«
Der General blinzelte verunsichert, seine Nervosität kehrte zurück. »Nun... sicherlich ist das nicht gerade eine Angelegenheit, die man... auf der anderen Seite aber, natürlich...« Nach einer kurzen Pause atmete er einmal tief durch und platzte schließlich heraus: »Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Beziehungsweise, was ich tun soll.« Damit ließ er den Blick zu Minerva hinüberschweifen, die unmittelbar neben ihm saß, schaute Louise und Helena an - sämtliche drei Damen lächelten ihm aufmunternd zu. »Es geht um den goldenen Fingerhut meiner verstorbenen Frau. Eines der wenigen Dinge, die mir von ihr noch geblieben sind.« Mit einem flehenden Ausdruck in den Augen sah er Luc an. »Er ist verschwunden, müsst Ihr wissen, und seit nun so viele Gerüchte über diesen angeblichen Dieb kursieren... Nun ja, ich wusste einfach nicht, an wen ich mich sonst mit meinen Sorgen wenden sollte...«
Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille im Raum. Dann beugte Amelia sich vor und berührte den General mitfühlend am Arm. »Wie schrecklich. Das tut mir sehr leid für Euch. Seit wann vermisst Ihr den Fingerhut denn?«
»Das ist aber auch wirklich ein sehr unglücklicher Vorfall«, stimmte Helena ihm zu.
Emily und Anne, die, ohne es zu bemerken, von einigen der Anwesenden bereits scharf beobachtet wurden, reagierten vollkommen ungekünstelt und zeigten ihr Entsetzen ganz offen. »Wie schrecklich«, murmelte Anne mit weit aufgerissenen Augen, und alles, was man in ihrem Gesicht ablesen konnte, war ehrliche Unschuld.
Die Damen versammelten sich sofort alle um General Ffolliot, und Luc hörte genau zu, was der alte Mann auf die leider unumgänglichen, doch sehr geschickten Fragen antwortete, die Amelia und Phyllida ihm stellten.
Es schien ganz so, als ob der Fingerhut - ein reingoldenes, doch schlichtes und schmuckloses Stück - seit dem Todestag der Ehefrau des Generals stets seinen festen Platz auf dem Kaminsims des Herrenhauses gehabt habe. Das letzte Mal, dass der General den Fingerhut bewusst wahrgenommen habe, sei allerdings bereits einige Wochen her, so erklärte er.
»Das kleine Andenken gehörte nun einmal nicht zu jener Sorte Dinge, die ich mir jeden Tag aufs Neue ansehe. Es reichte mir zu wissen, dass er da war.«
Er verdächtigte niemanden, ganz besonders nicht die Bewohner von Calverton Chase, sodass schnell klar wurde, dass der einzige Grund, weshalb der General die Ashfords aufgesucht hatte, die Hoffnung auf ein wenig Trost war. Und dieser Trost wurde ihm von den Damen natürlich auch nicht vorenthalten, sodass er die Gesellschaft zwar nicht in fröhlicher Stimmung verließ, jedoch immerhin wieder ein wenig ruhiger wirkte und vielleicht sogar tatsächlich ein wenig Geborgenheit gefunden hatte. Kaum aber, dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wurde die Stimmung im Salon von Calverton Chase sehr ernst. Luc, Lucifer, Amelia und Phyllida tauschten bedeutungsschwangere Blicke.
Arthur, Minerva, Helena und Louise bemerkten diese Blicke natürlich ebenfalls und tauschten wiederum ihrerseits verstohlen die eine oder andere kleine Geste aus. Minerva war die Erste, die sich schließlich wieder erhob, ihre Röcke ausschüttelte und verkündete: »Am besten, wir gehen jetzt alle auf unsere Zimmer und ziehen uns zum Abendessen um. Es kann nicht mehr lange dauern, bis Penelope und Portia wieder herunterkommen. Und stellt euch vor, wir sitzen dann immer noch hier - grübelnd und ohne angemessene Kleidung fürs Abenddinner.«
Damit löste die Gruppe sich auf, und alle kehrten in ihre Räumlichkeiten zurück.
»Wir müssen uns später noch einmal unterhalten«, murmelte Lucifer, als er neben Luc die Treppe hinaufschritt.
Luc nickte. »Und besser, es bleibt nicht nur beim Reden.« Eindringlich schaute er in Lucifers blaue Augen, die fast so dunkel waren wie seine eigenen. »Wir müssen dringend einen Plan entwickeln.«
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Alle waren sich einig, dass sie warten wollten, bis Emily, Anne, Portia, Penelope und Miss Pink am Abend zu Bett gegangen waren, ehe sie sich abermals jenem Thema widmeten, das sie wohl alle gedanklich derzeit am meisten beschäftigte.
In der Sekunde, in der die Tür sich hinter Miss Pink geschlossen hatte, hob Helena auch schon die Hand und bat um Ruhe. »Bitte bedenkt, dass wir noch einmal ganz am Anfang beginnen müssen. Bei einer solchen Angelegenheit darf man nichts überstürzen und keine voreiligen Schlüsse ziehen. Das macht einfach keinen Sinn. Zumal wir hier ja ganz unter uns sind und nur innerhalb der Familie sprechen.«
Luc, Amelia, Lucifer und Phyllida tauschten einige rasche Blicke aus, dann nickte Luc zustimmend. Er umriss noch einmal die Diebstähle in den Kreisen der gehobenen Londoner Gesellschaft. Dann erläuterten Lucifer und Amelia, was sie an Anhaltspunkten zur Lösung dieses rätselhaften Puzzlespiels beizutragen hatten.
Schließlich fasste Luc, der zwischenzeitlich zum Kamin hinübergegangen war, noch einmal alles zusammen. »Im Augenblick haben wir noch nicht die geringste Ahnung, wer der Dieb sein könnte. Nach den bisherigen Vorfällen zu urteilen, sieht es aber ganz danach aus - egal, ob das nun bereits eine echte Spur sein mag oder eher ein Zufall -, als ob der Übeltäter...« Er hielt einen Moment inne, und sein Gesicht nahm einen harten Zug an, ehe er fortfuhr: »... als ob der Übeltäter einer von uns ist. Einer von den Ashfords.«
Helena, die so ernst und missgelaunt dreinschaute, wie Amelia sie überhaupt noch nie gesehen hatte, nickte entschieden. »Ganz genau. Man könnte meinen, es wäre eine von deinen Schwestern. Aber wie wir heute gesehen haben, scheint das doch auf der anderen Seite wiederum vollkommen unmöglich...«
Luc musterte sie einen Moment lang nachdenklich und entgegnete schließlich: »Wieso meinst du, dass das nicht möglich wäre?«
Helena starrte ihn an. Dann blinzelte sie. »Ah, ich verstehe. Du möchtest, dass ich es noch einmal mit meinen eigenen Worten sage. Nun gut. Es ist aus dem Grunde unmöglich, dass Emily oder Anne diejenige sein könnte, die dem armen General das goldene Fingerhütchen gestohlen hat, weil beide Mädchen... Wie sagt man? Sie sind doch noch vollkommen naiv, sie sind jeunes filles ingénues. Die beiden sind überhaupt nicht in der Lage, solch ein Stück erst zu stehlen und irgendwo bei sich zu verstecken und dann so zu tun, als wüssten sie von nichts. Nein, das könnten sie mir nicht vormachen. Und auch Louise und all die anderen hier ließen sich nicht dermaßen täuschen. Das ist einfach undenkbar. Außerdem sagte Amelia, dass die beiden offenbar auch nichts von dem Lorgnon in Annes Retikül gewusst hätten. Übrigens denke ich, dass das die Stielbrille von Lord Witherley sein könnte - ich werde sie mir später noch einmal genauer anschauen. Aber, um noch einmal auf die beiden Mädchen zurückzukommen... sowohl Amelias Einschätzung von Anne und Emily als auch deren  Verhalten heute Nachmittag deuten darauf hin, dass sie nichts mit der ganzen Sache zu tun haben. Also, die Mädchen sind es schon einmal nicht.«
Helenas Gesichtsausdruck wurde nachdenklich und finster. »Was auf der anderen Seite bedeutet, dass wir noch immer nicht wissen, wer der Dieb ist. Aber wir müssen ihn finden, und zwar schnell, denn, nun ja, aus Sicht eines Außenstehenden sind noch immer Emily und Anne… die Hauptverdächtigen. Sollten die Gerüchte und Verdächtigungen also noch weiter um sich greifen, dann könnte das die komplette Zukunft der beiden Mädchen zerstören.«
Luc neigte den Kopf. »Danke. Ich stimme dir voll und ganz zu. Das war ein knapper, aber klarer Umriss der gesamten Situation.«
Martin, der in einem der Lehnsessel Platz genommen hatte, und Amanda, die sich auf die Armlehne gehockt hatte, schauten Luc an. »Kennen wir irgendjemanden, dem daran gelegen wäre, den Ashfords nachhaltig zu schaden?«
Nachdenklich sah Luc seinen Schwager und dessen Frau an. Amelia beobachtete, wie er einen raschen Blick mit Martin wechselte, doch letztendlich war es Minerva, die sich mit einem leidgeprüften Seufzer als Erste wieder zu Wort meldete: »Na ja, es gibt da ja schließlich immer noch Edward.«
Alle starrten sie an, doch es war Luc, dem sie schließlich traurig in die Augen blickte. »Weder du noch ich haben ihn jemals verstanden. Aber wenn man bedenkt, was er in der Vergangenheit bereits alles angestellt hat... wie kann man da mit letzter Sicherheit behaupten, dass er nicht auch diesmal der Drahtzieher sein könnte? Selbst, wenn er hiermit seinen engsten Verwandten schadet …«
Luc verzog das Gesicht zu einer Grimasse, sah Martin an und entgegnete schließlich: »Nun ja, auch wenn er hier nicht unmittelbar selbst in Aktion tritt, so könnte er doch immerhin der Anstifter hinter der ganzen Geschichte sein.«
Martin nickte. »Er könnte einen Komplizen haben, oder vielleicht sogar mehrere. Wir wissen doch alle, dass das leider nicht ausgeschlossen ist.«
»Allerdings«, warf Amelia ein, »hat Edward doch kaum Geld zur Verfügung. Zumindest nicht genug, um davon irgendwelche Komplizen bezahlen zu können.« Fragend sah sie Luc an. »Oder etwa doch?«
»Er bekommt natürlich den ihm rechtmäßig zustehenden Unterhalt. Obwohl ich bezweifle, dass er damit sonderlich viel Handlungsspielraum hat.«
»Aber genau das würde doch wiederum bestens ins Bild passen.« Lucifer streckte seine langen Beine aus und schlug die Füße übereinander. »Gehen wir doch einfach mal davon aus, dass Edward seinen Freunden verraten hat, wo sie sich die eine oder andere kleine Kostbarkeit stibitzen können. Eine solche Chance auf leichte Beute lässt sich doch kein Schurke entgehen. Zumal Edward ja wahrscheinlich noch nicht einmal etwas von dem Diebesgut abhaben wollte - ihm würde bereits das Bewusstsein reichen, dass seine Verwandtschaft wieder einmal in Schwierigkeiten steckt. Natürlich setzt das erst einmal voraus, dass Edward überhaupt diese Sorte von so genannten Freunden hat und dass diese darüber hinaus auch noch willens wären, sich von ihm anstiften zu lassen...«
Luc schüttelte ratlos den Kopf. »Edward und ich haben uns nie sonderlich nahegestanden. Genau genommen haben wir mehr als ein Jahrzehnt lang fast wie Fremde nebeneinander gelebt. Ich habe also nicht die geringste Ahnung, was für Menschen mein Bruder zu seinem Bekanntenkreis zählte.«
Lucifer starrte grimmig in die Ferne. »Dennoch, sollte Edward der Übeltäter sein, dann wird genau das natürlich auch zu seinem Plan gehören - dass keiner von uns weiß, mit wem er zusammenarbeiten könnte.«
Amelia war es im Grunde vollkommen gleich, wer hinter dem ganzen Ärger stecken mochte, solange der Spuk endlich ein Ende nahm. »Aber ganz gleich, wer bei dieser ganzen Geschichte auch  der Drahtzieher sein mag, so müssen wir doch erst einmal den Dieb ausfindig machen, der hier sein Unwesen treibt - der womöglich sogar hier auf unserem Grund und Boden lebt. Und das muss schnell geschehen. Wir dürfen dem Treiben nicht noch länger tatenlos zusehen. Sonst sind wir bald an dem Punkt, dass alle möglichen Gerüchte die Runde machen und die Menschen mit den Fingern auf die Ashfords zeigen. Der derzeitige Hauptverdacht fällt auf Anne. Und...«, damit ließ sie den Blick über die Gesichter ihrer Zuhörer schweifen, erkannte überall uneingeschränktes Verständnis und Zustimmung, »und genau das dürfen wir einfach nicht zulassen.«
Arthur ließ sich gegen die Sessellehne zurücksinken, musterte entspannt die Gesellschaft und verkündete schließlich: »Wir brauchen einen Plan. Einen Plan, der den Dieb zweifelsfrei identifiziert.«
Martin beugte sich vor. »Und wir müssen jetzt zuschlagen. Ehe der Schurke noch Lunte riecht und begreift, dass wir hinter ihm her sind.«
Luc erwiderte seinen Blick und nickte. »Also - wie fassen wir den Kerl?«
»Das«, unterbrach Helena ihn, »ist doch ganz einfach.« Als daraufhin alle die Köpfe zu ihr umwandten, hob sie nur erstaunt die Brauen. »Wir müssen ihm ein so kostbares und so leicht zu stehlendes Stück quasi direkt vor die gierigen Augen halten, dass er einfach nicht widerstehen kann.«
»Eine Falle?« Luc dachte nach. Dann fragte er: »Und was wollen wir als Köder verwenden?«
Ruhig entgegnete Helena: »Auch das liegt auf der Hand. Wir nehmen mein Collier. Das mit den Perlen und Smaragden.«
Der Vorschlag hatte einen wütenden Proteststurm zur Folge. Lucifer und Arthur erklärten nachdrücklich, dass sie das auf keinen Fall dulden könnten. Das Cynster-Collier durfte nicht als Köder für einen niederträchtigen Dieb herhalten.
Ein einziger, eindringlicher Blick aus Helenas blassgrünen  Augen genügte, um sie wieder zum Schweigen zu bringen. Als schließlich wieder Ruhe eingekehrt war, erklärte sie mit gelassener Stimme: »Das Collier gehört allein mir. Ich kann damit tun und lassen, was ich will. Sebastian hat es mir vor vielen Jahren einmal geschenkt. Aber es waren keinerlei Bedingungen mit dem Geschenk verbunden. Oder habt ihr etwas Besseres anzubieten, etwas, das dem Dieb noch verlockender erscheinen müsste? Ich stimme euch ja zu, dass mein Collier nun in gewisser Weise auch schon ein Teil des Familienvermögens geworden ist und natürlich innerhalb unserer Kreise bleiben sollte. Aber gerade deshalb darf ich darüber verfügen, wie ich es für richtig halte. Das gute Stück ist nicht bloß eine enorme Wertanlage, sondern darf auch durchaus einmal im Interesse der Familie eingesetzt werden. Und genau jetzt haben wir eine solche Situation, in der solch ein Stück vonnöten ist.« Sie ließ den Blick einmal über die versammelte Gesellschaft schweifen. Dann sah sie Arthur und Lucifer an. »Und ich bestimme hiermit, dass wir das Collier als Köder auslegen.«
Ihr Tonfall erinnerte alle noch einmal daran, dass Sebastian, ihr Ehemann und Devils Vater, zwar schon lange verstorben sein mochte, dass sein einstiger Einfluss jedoch noch längst nicht verblichen war und seiner Witwe noch immer den Rücken stärkte. Sie war die Matriarchin des Cynster-Clans, und niemand hatte die Macht, sich ihrem Beschluss zu widersetzen.
Amelia bemerkte, dass sowohl ihre Mutter als auch Phyllida - genau genommen sogar alle Frauen - im übertragenen Sinne geschlossen hinter Helena standen. Sie hatte ihre Meinung klar zum Ausdruck gebracht und bestimmt, was getan werden sollte. Nun lag es an den Männern, auch noch den Rest des Planes auszuarbeiten.
Das Schweigen im Raum dehnte sich immer länger aus. Luc war der Erste, der schließlich wieder das Wort ergriff. »Angenommen, wir entschließen uns tatsächlich dazu, eine Falle auszulegen... Wie genau soll diese dann konstruiert sein?«
Mit einem widerwilligen Grummeln fügte schließlich auch Lucifer sich in den Plan und erklärte: »Nun, wir müssten uns irgendeinen besonderen Anlass ausdenken, irgendeine Festlichkeit, die dem Dieb suggeriert, dass ihm damit quasi Tür und Tor offen ständen, um einen weiteren Raubzug durchzuführen.«
»Richtig«, stimmte Martin in dem für ihn so typischen, leicht gelangweilten Tonfall zu. »Vor allem müssen wir sichergehen, dass der Dieb auch wirklich erscheint. Ich meine, wenn wir schon ein so kostbares Stück wie das Collier oder etwas Ähnliches verwenden... Der Schurke muss denken, dass sich ihm eine überaus günstige Gelegenheit bietet, und dann locken wir ihn in eine Situation, in der wir ihn uns schließlich schnappen können.«
»Ihr braucht einen Köder, und ihr braucht eine Falle«, fasste Arthur die Lage zusammen. »Den Köder habt ihr. Also müsst ihr nun nur noch die Falle damit bestücken und sie schließlich zuschnappen lassen.«
Nachdenklich ließ Luc den Blick einmal in die Runde schweifen. »Also, wie sieht unsere Falle aus?«
Mehr als eine Stunde lang wurde diskutiert, argumentiert, wurden zahlreiche Vorschläge gemacht. Unterdessen gab Amelia Anweisung, den Teewagen noch einmal hereinzurollen, und Luc ließ die Portweinkaraffen bringen. Grübelnd saß die Familie zusammen, brachte immer neue Ideen vor und verwarf sie dann jedes Mal prompt wieder. Es war Minerva, die schließlich die entscheidende Eingebung hatte: »Wir denken uns irgendein Motto aus, und dann laden wir zum Tag der offenen Tür.«
Amelia sah sie nachdenklich an. »Ich bin erst kürzlich in die Familie der Ashfords eingetreten - und zufällig sind auch meine Familienangehörigen, die Cynsters, hier...« Sie schaute Luc an. »Wir könnten doch einfach eine spontane Feier geben, ein Fest für sämtliche Familien aus der Nachbarschaft.«
»Aber auch für die Pächter und die Dorfbewohner«, ergänzte Phyllida. »Auf diese Weise sind quasi alle geladen.«
»Aber wenn du tatsächlich das Collier tragen willst«, wandte Lucifer ein, und sein Ton unterstrich noch einmal sein Missfallen  und zugleich auch seine Resignation vor dem Willen seiner Mutter, »dann muss es eine Abendgesellschaft sein. Du kannst solch ein Schmuckstück nicht tagsüber tragen. Das wäre dann wohl doch ein wenig zu auffällig.«
Helena neigte den Kopf. »Das stimmt.«
»Dann wird es eben ein Sommerball in Verbindung mit einer Gala zu irgendeinem Thema«, erklärte Amelia. »Und es gibt keinen Grund, der dagegenspricht, warum wir so etwas nicht auch ganz kurzfristig anberaumen könnten. Es ist eben eine impulsive Entscheidung, eine improvisierte Abendgesellschaft. Das Wetter ist einfach herrlich, ihr alle seid hier bei uns zu Besuch, also nutzen wir doch einfach die Gelegenheit und laden sämtliche Nachbarn zu einem Ball ein. Und damit auch wirklich alle kommen, soll der Ball sich über den ganzen Abend erstrecken. Sogar in den Gärten wird getanzt werden, und natürlich gibt es auch ein Feuerwerk. Der Dieb wird also mehr als genügend Gelegenheit finden, das Collier zu bewundern.«
Alle grübelten über ihre Idee nach - und nickten schließlich zustimmend.
»Also gut«, stimmte Luc zu. »Dann lasst uns nun einmal die Details besprechen.« Mit ruhigem Blick schaute er Helena an. »Wie hast du dir das Ganze vorgestellt? Wie soll es deiner Meinung nach vonstatten gehen?«
Sie lächelte und berichtete ihnen von ihrem Plan. Trotz Lucifers missmutigem Knurren und Simons, Lucs und Martins nachdenklichen Mienen fügten sich schließlich alle in ihr Vorhaben. Am frühen Abend, also noch ehe der eigentliche Ball begann, würde Helena ihr Collier ausgiebig zur Schau stellen und sich dabei ganz bewusst beständig durch die Reihen der Pächter, Nachbarn und Dorfbewohner bewegen. Währenddessen sollte sie die ganze Zeit über von zwei weiteren Damen begleitet werden, was im Übrigen keineswegs ungewöhnlich wäre. Und auch von ferne sollte sie unter konsequenter Beobachtung stehen - mindestens zwei der Männer würden sie unablässig im Auge behalten.
Dann, kurz bevor der Ball beginnen sollte, käme es zu einem Zusammentreffen von Luc und Helena mitten auf der Terrasse. Luc würde eine kurze Bemerkung über ihr Collier machen und die Herzoginwitwe dann ermahnen, dass sie es nach dem Ball unbedingt in seine Hände geben müsse - zur Sicherheit. Helena aber würde sein fast schon bevormundendes Angebot vor aller Ohren ausschlagen und entgegnen, dass der Schmuck in ihrem Zimmer bestens geschützt sei.
»Kurz darauf müsste dann das Feuerwerk stattfinden, damit sich bereits im Vorfeld alle auf der Terrasse und auf den Stufen der Gartentreppe versammelt haben und auch wirklich jeder mitbekommt, was Luc und Helena besprechen.« Amelia sah Luc an, der zustimmend nickte.
»Ich könnte dann so tun, als ob das Collier so kostbar ist, dass ich selbst vor den versammelten Gästen nicht mehr an mich halten kann und Helena unbedingt dazu drängen muss, es mir nach dem Ball zur Verwahrung auszuhändigen.« Er warf einen raschen Seitenblick zu Helena hinüber. »So wie ich es verstanden habe, ist das Collier, um das es hier geht, doch offenbar tatsächlich sehr wertvoll, oder etwa nicht?«
Lucifer schnaubte verächtlich. »Davon kannst du unbesorgt ausgehen. Drei lange Stränge makelloser, schier unbezahlbarer Perlen und drei große Smaragde in dem für sie typischen Achtkant-Schliff, die die Perlenketten quasi zusammenhalten. Dazu gehören natürlich noch passende Armbänder und Ohrgehänge.« Wieder schaute er Helena mit finsterer Miene an. Dann verzog er das Gesicht zu einer gequälten Grimasse und fügte hinzu: »Und sosehr es mich ja wurmt, das zugeben zu müssen, aber dieses Collier ist in jedem Fall der perfekte Köder für den Dieb. Denn egal, aus welchen Schurken diese Bande auch bestehen mag - bislang haben sie noch stets einen sehr guten Riecher für die wirklich wertvollen Stücke bewiesen. Und gerade das Collier und der dazugehörige Schmuck können so leicht in ihre einzelnen Juwelen zerlegt und wieder neu zusammengesetzt werden, dass es im  Grunde das reinste Kinderspiel ist, daraus ein paar neue, nicht mehr wiederzuerkennende Stücke zu zaubern und diese dann zu verkaufen. Denn selbst die Smaragde könnte man, obwohl sie natürlich schon etwas ganz Besonderes sind, leicht neu fassen und ihnen somit ein ganz anderes Aussehen verleihen.«
Lucs Miene verfinsterte sich zusehends. »Tja, und so, wie du mir das nun gerade beschreibst, würde ich bei einem solchen Schmuckset wohl auch in der Tat darauf bestehen, es die Nacht über in meinen Safe einzuschließen...«
Mit einer abfälligen Handbewegung wischte Helena seinen Einspruch beiseite. »Keine Angst. Bis zu dem Zeitpunkt, wenn ich deinen überaus besorgten Vorschlag endgültig abgeschmettert habe, wird jeder wissen, dass die Kette die Nacht über in meinem Zimmer bleibt.«
»Und trotzdem gefällt mir die Idee ganz und gar nicht.« Dieser Einwurf kam von Simon. Lässig stand er neben dem Kamin, eine seiner breiten Schultern gegen die schmückende Umrandung der Feuerstelle gelehnt. Mit gerunzelter Stirn schaute er Helena an. »Das ist einfach zu riskant. Was, wenn die Schurken dir etwas antun?«
Helena setzte ein mildes Lächeln auf, das allerdings in keiner Weise ihren eisernen Willen verbarg. »Mir droht keinerlei Gefahr. Das Collier wird für alle offensichtlich auf dem Tischchen mitten im Raum liegen. Genau dort, wo eine Dame, wie ich es bin, und für die ihr Reichtum bereits selbstverständlich ist, solch ein Schmuckstück gewöhnlich liegen lassen würde. Kein Dieb wäre so dumm, seine Zeit damit zu verschwenden, erst einmal eine kleine, schwache Frau wie mich in ihrem Bett zu erschlagen. Ich stelle doch wirklich für niemanden eine Bedrohung dar.«
»Nur damit wir uns in dieser Angelegenheit auch wirklich richtig verstehen«, wandte Arthur auf ihre Erklärung hin noch einmal ein, »du versprichst mir damit doch wohl hoffentlich, und sei es auch nur, um unsere ganz und gar unrationale, männliche  Sorge um dich zu beschwichtigen, dass du nicht versuchen wirst, diesen Dieb auf eigene Faust zu stellen, nicht wahr?«
Helena schaute ihn eindringlich an. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Also schön, mon ami, ich verspreche es dir. Ich werde nichts tun, außer zuzuschauen. Aber damit liegt es nun allein bei euch«, sie machte eine weit ausholende Handbewegung in Richtung der Männer, »den Kerl zu fassen, ehe er mit meinem Schmuck verschwindet.« »Zumal wir, wenn wir ihn nicht zu fassen kriegen«, knurrte Lucifer, »auch nicht herausbekommen, wer der Schurke überhaupt ist.«
Die Uhren des Hauses schlugen Mitternacht. Helena stand auf, und auch die anderen Damen folgten ihrem Beispiel in dem guten Gewissen, dass sie ihren Teil zur Planung des Vorhabens bereits beigetragen hatten. Dann aber, als die Herzoginwitwe an Lucifers Stuhl vorbeiging, ließ sie den Blick noch einmal über die Runde schweifen und tätschelte ihm liebevoll den schwarzen Schopf. »Nun ruht meine ganze Hoffnung auf euch, mes enfants.«
Lucifer, der genau wie jeder andere Mann in diesem Raum Helena im Stehen um einiges überragte, starrte entschieden missmutig in die Luft.

Bis zum Mittag des folgenden Tages hatten sich sämtliche der verheirateten Männer in die Tatsache gefügt, dass es nicht mehr in ihrer Macht stand, ihre Frauen noch von Helenas Vorhaben abzubringen.
»Wir werden vor sämtliche Zugänge zu diesem Haus einen Wachposten stellen müssen.« Luc blickte auf den Grundriss, den er vor sich auf seinem Schreibtisch ausgerollt hatte. Je rechts und links von ihm, die Köpfe ebenfalls tief über den Plan des Hauses geneigt, standen Martin und Lucifer.
Auf der anderen Seite des Tisches wanderte Simon unruhig auf und ab. Sein Blick schweifte kontinuierlich zwischen den Gesichtern seines Cousins und seiner Schwäger sowie dem Plan hin und her. »Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?«
»Nein«, entgegnete Lucifer, ohne aufzuschauen. »Glaub uns einfach - jede weitere Diskussion ist reine Energieverschwendung.«
Langsamen Schrittes näherte sich nun auch Arthur der kleinen Gruppe. Er schaute auf den Grundriss und seufzte. »Es gefällt mir zwar ganz und gar nicht, dass ich euch ausgerechnet in einer solch schwierigen Situation allein lassen muss, aber die Verhandlungen können leider nicht warten.«
Lucifer, Luc und Martin sahen zu ihm auf.
»Mach dir keine Sorgen«, versuchte Luc, seinen Schwiegervater zu beruhigen.
»Wir werden schon klarkommen«, stimmte Lucifer ihm zu.
»Zumal du Helena ja zum Glück noch das Versprechen abringen konntest, den Dieb nicht eigenhändig stellen zu wollen.« Martin grinste. »Damit hast du deinen Teil der Aufgabe bereits erfüllt. Den Rest kannst du also getrost uns überlassen.«
Arthur sah sie einen nach dem anderen an, dann nickte er. »Nun gut. Falls ihr doch noch Hilfe brauchen solltet, dann schickt ihr einfach eine Nachricht an Devil.«
Sie nickten.
Arthur zog seine Taschenuhr hervor, um nach der Uhrzeit zu schauen. »Also dann … ich gehe jetzt wohl besser und sehe nach, ob auch Louise endlich zur Abfahrt bereit ist. Ursprünglich hätten wir schon vor einer viertel Stunde aufbrechen wollen.«
Damit verließ er Lucs Arbeitszimmer, während die vier Männer sich bereits wieder über den Plan beugten.
In der Eingangshalle traf Arthur auf eine Szenerie ungezügelter Hektik - Hausmädchen und Lakaien eilten von hier nach dort und wieder zurück und huschten mit geschickten Ausweichmanövern um die Damen herum, die sich in der Mitte der Halle versammelt hatten.
Louise sah ihren Mann als Erste. »Da bist du ja endlich! Wir haben schon auf dich gewartet.«
Arthur grinste nur.
Minerva, Emily und Anne verabschiedeten sich von ihnen mit den besten Wünschen für eine rasche und sichere Reise.
Einen Schritt hinter ihnen standen die Zwillinge und hatten tuschelnd ihre Köpfe zusammengesteckt. Arthur blieb noch einen Moment stehen, um den Anblick in sich aufzunehmen - ein Bild, das er schon so viele Male liebevoll betrachtet hatte. Dann schlang er den einen Arm um Amandas Taille, den anderen um Amelias, drückte seine beiden Töchter innig an sich und gab zuerst der einen und dann der anderen einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Passt auf euch auf, ihr zwei.«
Amelia und Amanda lachten nur, blickten ihn mit strahlenden Augen an und erwiderten seinen Kuss.
»Pass du besser auf dich auf, Papa.«
»Komm uns bald wieder einmal besuchen.«
Arthur unterdrückte einen Seufzer, ließ seine beiden Töchter los und bemühte sich, nicht daran zu denken, dass er sie sowohl im übertragenen als auch im wortwörtlichen Sinne hatte loslassen müssen und sie seinen schützenden Fittichen entschlüpft waren. Dann ergriff er Phyllidas Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. »Das Gleiche gilt natürlich auch für dich, meine Liebe. Pass auf dich auf.«
Phyllida schenkte ihm ein heiteres Lächeln und küsste ihn auf die Wange. »Ich wünsche euch eine gute Reise.«
Damit wandte Arthur sich zu Helena um. »Und was dich betrifft …«
Helena hob hochmütig die Brauen, doch in ihren Augen blitzte es amüsiert. »Was mich angeht, so brauchst du dir überhaupt keine Sorgen zu machen. Ich komme bestens zurecht. Und nun solltet ihr euch aber schleunigst auf den Weg machen, sonst schafft ihr es heute Abend nicht mehr bis nach London.« Dann wurde ihr Lächeln ein wenig sanfter, sie reichte ihm beide Hände und hielt ihm ihre Wange zum Abschiedskuss hin. »Pass auf dich auf.«
»Den Satz sag doch normalerweise nur ich …«, erwiderte Arthur knurrend, während er ihr einen Kuss gab. Dann drückte er ihr noch einmal herzlich beide Hände.
Begleitet von einer erneuten Welle wohlmeinender Abschiedsgrüße und heftigem Winken gingen Louise und ihr Mann schließlich zur Haustür. Arthur führte seine Frau die Treppe hinab und auf ihre schwer beladene Reisekutsche zu.
Nachdem er ihr beim Einsteigen behilflich gewesen war, winkte er abermals den versammelten Damen zu, hinter denen, wie Arthur bemerkte, mittlerweile auch deren Ehemänner aufgetaucht waren. Dann ließ er ein letztes Mal den Blick zu seinem einzigen Sohn hinüberschweifen - nur Simon hatte das Säuglingsalter überlebt - und folgte seiner Frau in die Kutsche hinein. Schließlich wurde die Tür geschlossen, und der Pferdeknecht trat zurück. Die Peitsche schnalzte durch die Luft, der Wagen fuhr mit einem Ruck an, und rumpelnd machte die kleine Reisegesellschaft sich auf den Weg.
Arthur und Louise winkten noch einmal durch das Rückfenster, dann ließen sie sich mit einem gemeinschaftlichen Seufzer gegen die Polsterlehne zurücksinken. Louise schaute ihren Mann an. »Und, bist du zufrieden mit deinen Schwiegersöhnen?«
Arthur hob die Brauen. »Sie sind beide anständige Kerle, und sie sind ihren Frauen eindeutig... ergeben.«
»Ergeben?« Louises Lächeln wurde noch eine Spur breiter, dann wandte sie versonnen den Blick ab. »Ja, ich denke, so könnte man es nennen.«
Arthur warf ihr einen scharfen Blick zu. »Und wie steht es mit dir? Bist auch du mit ihnen zufrieden?«
»Mit Dexter? Ja, mit Dexter bin ich überaus zufrieden. Und was Luc angeht … nun, gegen den hatte ich ohnehin nie die geringsten Vorbehalte. Er und Amelia scheinen sich recht gut zusammenzufügen. Im Grunde genauso, wie ich es von Anfang an erwartet hatte. Und dennoch... irgendetwas scheint noch zwischen ihnen zu stehen. Aber was immer das auch sein mag, so bin ich mir doch auf jeden Fall sicher, dass sich das Problem irgendwann von allein lösen wird.« Damit wandte Louise den Blick wieder nach vorn. »Ich habe Helena gebeten, die beiden mal ein bisschen im Auge zu behalten. Und das wird sie bestimmt auch tun.«
Arthur musterte Louises Profil. Dann, während die Kutsche die lange, sanft ansteigende Anhöhe nahm, die zur gegenüberliegenden Seite des Tales führte, schaute er noch einmal zum Fenster hinaus und warf einen letzten Blick zurück auf Calverton Chase, das in hellen Sonnenschein gebadet dalag. Er grübelte über Louises Worte nach und die Frage, ob er Luc nicht besser schreiben und ihn warnen sollte, beziehungsweise, ob er das als Schwiegervater überhaupt dürfte - denn hatte seine Loyalität nicht in erster Linie seiner eigenen Tochter zu gelten?
Louise sah ihn an. Dann gab sie ein leicht verächtliches Schnauben von sich und tätschelte ihm beruhigend die Hand. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Sie werden sich schon zusammenraufen.«
Arthur knurrte nur irgendetwas Unverständliches vor sich, sank zurück gegen das Polster und schloss die Augen. Schließlich jedoch entschied er, dass seine Frau wahrscheinlich Recht hatte. Denn entweder das Schicksal, spätestens aber Helena würden schon dafür sorgen, dass aus Luc und Amelia letztendlich doch noch eine echte Gemeinschaft würde.

Sie hatten sich darauf geeinigt, dass der Sommerball am kommenden Sonnabend stattfinden sollte. Es blieben ihnen also noch fünf Tage, um alles vorzubereiten - das würde zwar knapp werden, doch es war nicht unmöglich. Das Erste, worum sie sich zu kümmern hatten, waren die Einladungen. Gleich nach dem Mittagessen machten die Damen sich also an die Arbeit und schrieben die Karten. Dann wurden sämtliche Stallburschen und Pferdeknechte zusammengetrommelt und mit dem Auftrag ausgeschickt, die Einladungen zu verteilen.
Anschließend ließ man sich im großen Salon nieder, diskutierte über die genauere Ausgestaltung des Festes, traf Entscheidungen  und stellte diverse Listen auf. Im Übrigen waren Portia und Penelope so listig gewesen, Miss Pink davon zu überzeugen, dass es ihrem Unterricht in damenhaftem Betragen doch nur zuträglich wäre, wenn sie bei der kleinen Planungssitzung dabei sein dürften, sodass sie mit ihren unbedarften Vorschlägen für so mancherlei amüsiertes Gelächter sorgten. Gelegentlich aber wurden ihre Ideen auch in die Listen mit aufgenommen.
Es gab eine spezielle Aufstellung, die nur die Unterhaltung betraf, eine für das Essen, eine für die Möbel, die arrangiert werden mussten, und eine für das benötigte Geschirr, das Besteck und die Gläser.
»Und wir sollten so eine Art Festordnung aufstellen«, schlug Penelope vor.
Als Minerva nur schweigend lächelte, wog Portia nachdenklich ab: »Nein. Obwohl... doch, ich finde, Pen hat Recht. Wir müssen sicherstellen, dass die unterschiedlichen Programmpunkte der Abendgesellschaft auch zu festgesetzten Uhrzeiten ablaufen, nicht wahr?«
Unschuldig sah sie sich in der Runde um. Die Damen tauschten verstohlen einige Blicke aus. Weder Portia und Penelope, noch Emily oder Anne sollten eigentlich davon wissen, dass …
»Du meinst, dass genau festgelegt ist, wann das Feuerwerk beginnt und der Ball anfängt?«, fragte Amelia.
»Ja, und wann das Essen serviert wird und so weiter.« Portia runzelte die Stirn. »Ich denke, so eine Ordnung ist unerlässlich.«
Eine Woge der Erleichterung schien durch den gesamten Salon zu gehen, und das entging auch Portia und Penelope nicht. Doch es dauerte nur einen kurzen Moment, ehe Phyllida und Amanda rasch einige weitere Vorschläge zu diesem Plan hinzufügten, sodass der Augenblick mitsamt seinen unausgesprochenen Fragen auch gleich schon wieder verstrichen war.
Es folgten noch ein paar lebhafte Diskussionen, bis alle irgendwann befriedigt zu dem Ergebnis kamen, dass man sämtliche Herausforderungen der Abendgesellschaft erkannt und die Aufgaben vernünftig aufgeteilt hatte. Dann, als die vier Mädchen den Salon wieder verlassen hatten, um ein wenig durch die Gartenanlagen zu spazieren, sank Amelia mit einem erschöpften Seufzer in ihrem Sessel zurück und sah lächelnd Phyllida an, die auf dem Stuhl neben Amanda saß. »Jetzt wollt ihr beide, du und Lucifer, sicher bald wieder zurück nach Colyton, nicht wahr? Ich vermute also, wir können euch nicht mehr dazu überreden, die Abreise noch eine Weile -«
Mit einer flüchtigen Handbewegung schnitt Phyllida ihr das Wort ab. »Lucifer und ich haben in der vergangenen Nacht schon drüber diskutiert. Eigentlich möchte ich schon abreisen, aber …« Sie schenkte ihrer Gastgeberin ein mattes Lächeln. »Auf der anderen Seite könnte ich es mir nie vergeben - und er sich mit Sicherheit auch nicht -, wenn wir jetzt aufbrechen und irgendetwas in eurem Plan geht schief, nur weil ihr ein oder zwei Komplizen zu wenig hattet.«
»Ach, aber ich bitte dich. Ihr beide habt uns bereits sehr geholfen, und da würden wir es euch doch wirklich nicht nachtragen, wenn ihr nun allmählich wieder nach Hause zurückfahren -«
»Unsinn. Zumal es uns doch ein echtes Vergnügen wäre, dabei zu sein, wenn der Schurke endlich dingfest gemacht wird. Mal ganz abgesehen davon haben wir auch schon die entsprechenden Nachrichten versandt. Lucifer hat heute Morgen seinen Pferdeknecht mit einigen Briefen für Devil nach London geschickt. Und Devil wiederum wird unsere Briefe an Papa und Jonas in Devon weiterleiten. Damit wäre also bereits alles geregelt.« Phyllida beugte sich vor und drückte Amelia beruhigend die Hand. »Außerdem sind wir beide mittlerweile so... wütend auf diesen Dieb, dass wir jetzt auch dabei sein wollen, wenn er gefasst wird. Eher rühren wir uns nicht von hier fort. Selbst wenn unsere Hilfe ganz und gar überflüssig wäre.«
Helena nickte mit weiser Miene. »Dieser Dieb, wer immer das auch sein mag, ist wirklich mehr als verachtenswert. Und meiner Ansicht nach weiß er auch, dass er mit seinem Treiben unschuldige Menschen schwer belastet. Ich betrachte es also geradezu als eine Ehre, dabei mitzuwirken, wie er enttarnt und seiner gerechten Strafe zugeführt wird.«
»Hört, hört«, murmelte Amanda leise.
Ein amüsiertes Lächeln breitete sich über die Gesichter sämtlicher Anwesender, die Frauen sahen sich heimlich an oder schauten diskret zur Seite. Schließlich erhoben sich alle, und mit raschelnden Röcken machten sie sich auf den Weg ins Obergeschoss, um sich zum Essen umzukleiden.

Amelia war so beschäftigt mit der Organisation und Ausgestaltung des Balls, dass sie ihre Listen an diesem Abend sogar mit ins Bett nahm. Zumal dies, ihr Schlafzimmer, auch der einzige Ort war, an dem sie Luc einmal in aller Abgeschiedenheit und ganz allein sprechen konnte.
Und das Thema, über das sie sich mit ihm beraten wollte, verlangte wahrlich absolute Ungestörtheit.
Sie wartete, bis er sich neben ihr ausstreckte - groß, schlank und vollkommen nackt. Amelia hatte schon darüber nachgedacht, dass sie ihnen beiden mit der Zeit wohl am besten auch mal ein paar Nachthemden besorgen sollte. Doch andererseits würde sie sich damit dann ja um den prachtvollen Anblick ihres sich nackt neben ihr räkelnden Ehemannes bringen und sich damit quasi nur ins eigene Fleisch schneiden... Ihr Griff um die Unterlagen hatte sich unwillkürlich gelockert, und mit einer raschen Bewegung entriss Luc ihr die Listen. Erstaunt stellte Amelia fest, dass ihr Mund mit einem Mal ganz trocken geworden war und ihre Gedanken abgeschweift waren.
Sie räusperte sich, schaute auf ihre Notizen, die nunmehr in seinen Händen lagen, und zwang sich energisch, sich wieder auf ihr Vorhaben zu konzentrieren. »Ich habe versucht, alles, was nicht unbedingt nötig ist, aus den Listen herauszustreichen. Aber was jetzt noch übrig ist, ist wirklich das Minimum an Vorbereitungen, das wir noch erledigen müssen.«
Luc blickte Amelia an, dann legte er die Listen schweigend auf die Decke über ihrem Bauch. »Was den Ball angeht, so kannst du so viele Programmpunkte einplanen, wie du willst. Alles, wonach dir nur irgend der Sinn steht.«
Er beugte sich vor, legte den Arm um sie, zog sie sanft an sich und küsste sie. Es war ein langer, sehnsüchtiger Kuss, bis Amelia schließlich keinen Zweifel mehr daran hatte, wonach Luc gerade der Sinn stand …
Als er ihre Lippen schließlich wieder freigab und versuchte, die störenden Bettdecken zwischen ihnen beiden wegzuzerren, umklammerte Amelia die Listen, atmete einmal tief durch und erwiderte: »Ja, aber -«
Er küsste sie abermals.
Eine Minute später nahm sie ihre Unterlagen auf, ließ den Arm langsam zurücksinken und tastete blindlings über die Laken, bis sie den Rand des Bettrahmens erspürt hatte. Dann öffnete sie die Hand und ließ die kostbaren Aufstellungen einfach auf den Boden fallen. Besser, sie lagen dort als auf dem Bett. Denn wenn sie auf der Matratze liegen geblieben wären - wer konnte schon sagen, in welchem Zustand sie sich dann am nächsten Morgen befunden hätten?
Amelia umfasste Lucs Gesicht, legte sanft die Hände um seine fein geschnittenen Züge, während sie seinen Kuss erwiderte und das Verlangen und die Leidenschaft ungezügelt durch sich hindurchbrausen ließ, auf dass sie sich mit seiner Begierde vereinigten.
Lucs Hände waren plötzlich überall - liebkosend, streichelnd, erkundend. Sein Körper umfing sie, drängte sich voller Ungeduld an sie. Dann lag Amelia mit einem Mal auf den Knien, und Luc war hinter ihr; und seine Hände liebkosten ihre Brüste, während er sich mit seinen Hüften gegen sie drängte und dann mit einem kraftvollen Stoß tief in sie hineinglitt.
Sie bäumte sich auf, hörte ihren eigenen kehligen Aufschrei der Lust.
Und dann wurden sie beide mitgerissen von der Hitze und der Kraft und der Leidenschaft, überwältigt von der Intensität ihres Verlangens und erfüllt von dem Wunder, dass ihnen dies alles - und die Verzückung, die es ihnen bescherte - tatsächlich beschieden war.
Später, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten und erschöpft unter der Bettdecke lagen, hob Amelia den Kopf und drückte Luc einen zärtlichen Kuss mitten auf die Brust. »Danke.« Sie lächelte ihn an, erkannte plötzlich, wie zweideutig diese Bemerkung gewesen war, verzichtete dann aber darauf, sie noch genauer zu erläutern. Stattdessen schmiegte sie sich fest in Lucs Arme, schwelgte in dem wohligen Gefühl, wie er sie unwillkürlich noch ein wenig enger an sich zog, und seufzte zufrieden: »Ich will versuchen, die Ausgaben so gering wie möglich zu halten.«
Mit einem Mal wurde Luc auffallend still, sein ganzer Körper schien zu erstarren. Amelia konnte sein Unbehagen verstehen, hatte sie doch wieder einmal das unliebsame Thema »Geld« angeschnitten.
»Amelia. Es gibt nicht den geringsten Grund -«
»Nicht den geringsten Grund, um knauserig zu sein.« Abermals hauchte sie ihm einen Kuss auf die Brust. »Ich weiß. Aber es besteht andererseits auch kein Anlass dazu, das Budget zu sehr zu strapazieren. Also, beruhige dich. Ich weiß mit dem Geld schon vernünftig umzugehen.« Der Schlaf schien sie fast zu übermannen. Amelia tätschelte Luc noch einmal leicht die Brust und verlagerte ihre Hand dann hinüber zu jener Stelle, wo sie sie am liebsten spürte - direkt über seinem Herzen. »Mach dir keine Sorgen.«
Ihr Murmeln war so leise, dass es fast nicht mehr zu hören war. Luc dagegen stieß im Geiste einen lästerlichen Fluch aus. Er überlegte hin und her, ob er Amelia wieder wachrütteln sollte, um sie dazu zu zwingen, ihm zuzuhören, während er ihr die Wahrheit erzählte …
Dann aber streifte bereits mit ruhigen, gleichmäßigen Zügen  ihr warmer Atem über die Härchen auf seiner Brust, und ihre Hand, die über seinem Herzen ruhte, wurde schwerer.
Luc holte tief Luft und ließ den Atem dann langsam wieder entweichen. Er fühlte, wie seine innere Angespanntheit allmählich wieder nachließ, wie Amelias Wärme ihn einhüllte und ihn durchdrang.
Entspannt sank er noch ein kleines Stückchen tiefer in die Kissen und begann zu überlegen, wann genau, an welchem Tag und in welcher Reihenfolge er ihr nun endlich einmal sein Geständnis machen wollte … und schlief schließlich darüber ein.

Er hätte es ihr sagen sollen! Wenn nicht vergangene Nacht, dann aber spätestens an diesem Morgen. Und wenn er ihr schon nicht die gesamte Wahrheit gestand, dann hätte er ihr auf jeden Fall zumindest noch einmal verdeutlichen und erklären müssen, warum sie beim besten Willen nicht so genau aufs Geld zu schauen bräuchte.
Stattdessen aber …
Luc stand am Fenster seines Arbeitszimmers und blickte hinaus auf die Gartenanlagen, während er im Geiste noch einmal den heutigen Morgen durchlebte, als er aufgewacht war und festgestellt hatte, dass Amelia das Bett bereits verlassen hatte.
Blinde Panik hatte ihn erfasst. Amelia war noch nie vor ihm aufgewacht! Dann aber hatte er gehört, wie sie in ihrem Ankleidezimmer hin und her wanderte, und schon einen kurzen Moment später war sie fertig angekleidet und, bereit, sich in den neuen Tag zu stürzen, wieder ins Schlafzimmer hereingerauscht. Mit einem fröhlichen Gruß war sie um das Bett herumgegangen und hatte ihre Listen vom Boden aufgesammelt.
Dann hatte sie gut gelaunt von all ihren Ideen erzählt, die sie unbedingt noch in die Tat umsetzen musste. Er hatte nicht die leiseste Spur von Besorgnis oder Zurückhaltung erkennen können, weder in ihrem Gesicht noch in ihren blauen Augen. Ungeachtet sämtlicher angeblicher finanzieller Einschränkungen hatte sich  Amelia eindeutig ganz obenauf gefühlt, so als wäre sie die Königin der Welt. Die Königin ihrer gemeinsamen Welt. Nur selten hatte Amelia in ihrem Wortschwall innegehalten, um auch Luc einmal etwas hinzufügen zu lassen, sodass er es einfach nicht über sich gebracht hatte, sie in ihrer angeregten, fröhlichen Geschäftigkeit zu unterbrechen und ihr ein Geständnis aufzuzwingen, das, zumindest in jenem Augenblick, plötzlich nicht mehr ganz so wichtig erschienen war. Es fehlte ihm einfach an Willensstärke, an der nötigen Durchsetzungskraft gegenüber seiner Frau.
»Diese Zahlen da.«
Er wandte sich um. Hinter Lucs Schreibtisch saß Martin und tippte auf den Finanzbericht, den er gerade durcharbeitete. »Sind die korrekt?«
»Soweit man sich da in irgendeiner Weise sicher sein kann, ja. Ich habe sie mir von drei unabhängigen Quellen bestätigen lassen.« Luc zögerte, dann fügte er hinzu: »Ich rechne grundsätzlich erst einmal nur mit fünfzig Prozent von dem, was man mir als Gewinn verspricht.«
Martin hob die Brauen, rechnete rasch einmal nach, stieß einen leisen, doch anerkennenden Pfiff aus und wandte sich dann wieder dem Bericht zu. Ihm gegenüber, unmittelbar auf der anderen Seite des Tisches, saß Lucifer. Auch er war damit beschäftigt, sich durch einen Stapel Papiere durchzuarbeiten, genauer gesagt durch die Einzelheiten einer Reihe von Investitionsmöglichkeiten, denen Luc bereits jeweils ein knappes Gutachten vorangestellt hatte. Lucifer war voll und ganz in seine Arbeit vertieft und schaute, eine Hand in seine tiefschwarzen Locken vergraben, nicht ein einziges Mal auf.
Luc wandte sich wieder der Betrachtung des Panoramas zu und sah Penelope, die aus Richtung der Hundezwinger herbeimarschiert kam, in den Armen einen ungeduldig zappelnden kleinen Hund. Luc war sich ziemlich sicher, dass es sich bei diesem Tier nur um Galahad handeln konnte. Dann trat sie auf die große Rasenfläche vor dem Haus und setzte den Welpen ab. Sofort begann Galahad, aufgeregt umherzurennen, die Nase dicht über dem Boden, als hätte er bereits irgendeine Spur aufgenommen. Er machte seinem Namen wahrlich alle Ehre und schien wie sein berühmter Ahnherr, König Artus’ Ritter, ein echter Fährtenleser zu sein.
Penelope ließ sich langsam ins Gras sinken und beobachtete ihn mit der für sie so typischen ernsten und ungeteilten Aufmerksamkeit. Doch sie waren nicht die einzigen Gäste auf der großen Rasenfläche, denn hinter Penelope kamen noch einige weitere junge Hunde herangestürmt. Es waren jene Tiere, die noch zu jung waren, um mit dem Rudel zu rennen, und die nun unter Portias und Simons Aufsicht umhertollten.
Oder vielmehr beaufsichtigte Portia die Hunde, während Simon, die Hände tief in seinen Taschen vergraben, mehr auf Penelope und Portia zu achten schien.
Was im Grunde ein wenig merkwürdig war, denn Simon war immerhin schon neunzehn, fast zwanzig Jahre alt und hatte sich bereits einen gewissen Schliff angeeignet, der ihn in den Kreisen der Londoner Gesellschaft zu einem beliebten Gast machte. Zudem waren Emily und Anne seiner Altersgruppe wesentlich näher als ihre beiden jüngeren Schwestern. Und dennoch sah man Simon, sobald Portia und Penelope ihr Schulzimmer verlassen hatten, fast ständig in der Gesellschaft der beiden Jüngsten aus dem Clan der Ashfords. Noch während Luc diese Beobachtung so richtig bewusst wurde, glaubte er auch schon zu wissen, was der Grund hinter Simons Verhalten war.
Doch Luc war Simon für dessen wachsame Gegenwart überaus dankbar. Schließlich bestand der berechtigte Verdacht, dass sich ein Schurke in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt. Ein Schurke, der seiner, Lucs, Familie Böses wollte. Und als ob das nicht bereits genug gewesen wäre, hatte es der Kerl offenbar auch noch ganz gezielt darauf abgesehen, den Ruf der vier Ashfordschwestern zu schädigen. Zu allem Überfluss hatten Portia und Penelope auch noch die beklagenswerte Neigung, fast ihre gesamte freie Zeit draußen in der Natur zu verbringen, wo sie sich natürlich nur noch weiteren Gefahren aussetzten. Sie waren kaum mehr eine Handbreit davon entfernt, echte Wildfänge zu werden …
Während Luc also das Trio auf dem Rasen beobachtete, wurde ihm wieder einmal in aller Deutlichkeit bewusst, dass Portia seine besorgte Haltung ganz offensichtlich nicht teilte. Selbst von seinem Arbeitszimmer aus konnte er die hochmütige Geste erkennen, mit der sie die Nase in die Luft reckte und Simon gerade irgendeine bissige Bemerkung entgegenschleuderte - so bissig, dass selbst der wohlwollende Simon ihr daraufhin einen stechenden Blick zuwarf.
Penelope dagegen schien die beiden überhaupt nicht wahrzunehmen, obwohl diese sich geradewegs über ihren Kopf hinweg ein kleines Streitgespräch zu liefern schienen. Luc machte sich im Geiste eine kleine Notiz, dass er Simon unbedingt einmal klarmachen musste, Streitereien mit den beiden jüngsten Ashfordmädchen besser zu vermeiden. Damit wandte Luc sich wieder um und schlenderte zu seinem Lehnsessel und den Unterlagen hinüber, die er noch würde durcharbeiten müssen.
Er, Martin und Lucifer hatten allesamt Zuflucht in Lucs Arbeitszimmer gesucht, da vor den Türen des Büros das reinste Chaos - und natürlich ihre Ehefrauen - herrschten. Man war sich also, ohne dies in Worte gefasst zu haben, einig, dass man sich für die nächsten Tage am besten aus deren Wirkungsbereich fernhielt.
Auf Devils Vorschlag hin hatte Lucifer darum gebeten, sich einen allgemeinen Überblick über Lucs aktuelle Anlagestrategien machen zu dürfen. Woraufhin schließlich auch Martin hellhörig geworden war und gerne an der Begutachtung teilnehmen wollte. Im Augenblick saßen also sowohl Martin als auch Lucifer mit höchst konzentrierten Mienen über den Berichten, die Luc für seine letzten drei Investitionen herangezogen hatte. Doch obwohl Lucs Projekte gegenwärtig allesamt äußerst vielversprechend verliefen und er davon ausgehen durfte, dass diese sein Vermögen schon bald noch um einen beträchtlichen Teil mehren würden, so beruhten alle drei Anlagestrategien doch trotz aller gewissenhaften Vorbereitungen letztendlich nur auf Spekulationen.
Mit einem zufriedenen Lächeln ließ Luc den Blick über Martins und Lucifers tief über die Papiere geneigte Köpfe schweifen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit jenem neuen Vorhaben zu, das womöglich das nächste seiner Projekte würde.

Später am Abend - er wusste selbst nicht, wie es dazu kommen konnte, und fühlte sich von Helena regelrecht überrumpelt - schlenderte er mit der Herzoginwitwe an seinem Arm durch die Gartenanlagen. Doch es war ein angenehmer Spaziergang, und Luc ließ die Gedanken schweifen. Plötzlich aber dirigierte Helena ihn mit gewohnt hoheitsvoller Geste in Richtung der Ziergärten. Sofort schrillten in Lucs Hinterkopf sämtliche Alarmglocken, aber er fügte sich ihrem Wunsch. Die im Westen hinter dem Horizont versinkende Sonne zauberte noch einige letzte, goldene Funken auf die obersten Blätter der hohen Hecken, und Luc führte seine Begleiterin zuerst durch das eine Zierrondell, dann durch das nächste und schließlich auf den rechteckigen kleinen Teich zu, der ruhig und silbrig schimmernd in der sich herabsenkenden Dämmerung lag.
Helena deutete auf die schmiedeeiserne Bank unmittelbar vor der künstlich angelegten Wasserstelle. Luc folgte ihrem Wunsch, geleitete sie auf den kleinen Ruheplatz zu und blieb zögernd neben ihr stehen, während sie sich setzte. Auf eine knappe Geste von ihr hin ließ er sich neben ihr nieder, richtete den Blick aber starr auf den Teich und wartete ganz bewusst und ohne jede Regung auf das, was sie ihm zweifellos schon bald verkünden würde.
Zu seiner Überraschung aber brach Helena plötzlich in ehrlich amüsiertes Lachen aus.
Als er sie erstaunt anblickte, sah sie ihm fest in die Augen. »Du kannst deinen Schutzschild jetzt ruhig wieder senken. Ich habe nicht vor, dich anzugreifen.«
Ihr Lächeln war wirklich ansteckend, und dennoch… Luc kannte die Herzoginwitwe bereits gut genug, um sich nun nicht vorzeitig in Sicherheit zu wiegen.
Sie seufzte, schüttelte den Kopf, wandte den Blick dann wieder ab und ließ ihn langsam über den Teich schweifen. Schließlich erklärte sie mit entschlossener Stimme: »Du verheimlichst ihr doch noch immer irgendwas.«
Luc überlegte bereits, ob er nicht einfach so tun sollte, als ob er nicht die leiseste Ahnung hätte, wovon sie redete. Dann aber kam er zu dem Ergebnis, dass ihm diese List letztendlich wohl nicht weiterhelfen würde. Er lehnte sich also zurück, streckte seine langen Beine aus und schlug die Füße übereinander. Dann folgte er Helenas Beispiel und beobachtete die Fische, die wie Quecksilber durch das dunkle Wasser schossen. »Ich bin sehr glücklich. Wir beide sind sehr glücklich.«
»Das versteht sich von selbst. Trotzdem … trotzdem seid ihr beide nicht so glücklich, wie ihr es meiner Einschätzung nach sein könntet und auch sicherlich wäret, wenn du dich endlich einmal der Wahrheit stellen würdest.«
Luc schwieg und und musste zugeben, dass in ihren Worten eine gewisse Wahrheit lag. »Mit der Zeit werden wir auch diesen Punkt noch erreichen.«
Helena gab ein Geräusch von sich, das man im Allgemeinen nicht von der Herzoginwitwe zu hören bekam. »›Werden wir auch diesen Punkt noch erreichen.‹ Was soll denn das, bitte schön, heißen? Ich sag dir jetzt mal etwas - ›die Zeit‹ ändert überhaupt nichts an der Situation, in der ihr euch gegenwärtig befindet. Sondern ›die Zeit‹ raubt euch eher noch mehr von jenen glücklichen Tagen, die du und Amelia eigentlich hättet genießen können.«
Er sah Helena in die Augen und erkannte darin einen besonderen Ausdruck, der ihn zugleich einschüchterte als auch regelrecht bezwang.
Dann huschte plötzlich ein Lächeln über ihre Lippen, sie zuckte mit den Schultern und schaute abermals auf den Teich hinaus. »Das passiert uns doch allen einmal. Wir alle kommen irgendwann an den Punkt, an dem wir die Wahrheit zur Sprache bringen müssen. Einigen fällt so etwas leichter als anderen, aber letztendlich müssen sich alle in die Tatsache fügen, dass die Wahrheit immer das Beste ist, und dass man diese Tatsache eines Tages einfach annehmen muss. Für uns alle kommt der Augenblick, an dem wir um diese Einsicht nicht mehr herumkommen.«
Darüber hatte er noch nicht nachgedacht … grübelnd runzelte Luc die Stirn.
Helena sah ihn an, und ihr Lächeln wurde noch eine Spur herzlicher. »Ah, nein, davor kann man nicht fliehen. Da liegst du falsch. Gewisse Dinge kann man einfach nur annehmen und dankbar den Lohn für die Erkenntnis empfangen, oder aber den Rest seines Lebens damit verbringen, gegen das Unbezwingbare anzukämpfen.«
Luc stieß nur ein trockenes Lachen aus. Wenngleich dieses Lachen ein wenig unsicher klang … Denn tief in seinem Inneren verstand er nur allzu gut, was die Herzoginwitwe ihm soeben hatte sagen wollen.
Danach schwiegen sie beide. Ruhig saßen sie nebeneinander, während die Schatten immer länger wurden, und dachten höchstwahrscheinlich, zumindest war dies Lucs Vermutung, beide über das Gleiche nach. Schließlich erhob Helena sich wieder, und Luc folgte ihr. Er reichte ihr seinen Arm, und gemeinsam wanderten sie zurück zum Haus.

Am Freitagmorgen beobachtete er vom Fenster seines Arbeitszimmers aus Amelia und Amanda dabei, wie sie mit Galahad spielten. Flüchtig fragte Luc sich, welche Geheimnisse die beiden wohl miteinander teilen mochten. Dann erinnerte er sich an seine  Unterhaltung mit Helena... Doch zunächst einmal verlangte eine wesentlich dringlichere Pflicht seine Aufmerksamkeit.
Luc trug den Briefbeschwerer, den er vom Fenstersims aufgenommen hatte, zu seinem Schreibtisch hinüber und platzierte diesen auf der äußersten Ecke jenes Planes, der sein Anwesen beschrieb.
»Die Tische werden hier entlang aufgebaut.« Martin deutete mit einem Stift auf den westlichen Teil der großen Rasenfläche. »Und hier sollen wohl ein Geiger und ein Trommler stehen - weit genug entfernt vom Haus, damit sich deren Gedudel nicht mit dem Quartett im Ballsaal beißt.«
Lucifer warf Luc einen raschen Blick zu. »Gibt es unter den Leuten, die unsere Damen für den großen Tag angeheuert haben, irgendwelche, die dir oder deiner Dienerschaft noch nicht bekannt sind - und damit meine ich sowohl die Musiker als auch die zusätzlichen Küchenkräfte sowie natürlich auch sämtliche anderen Aushilfskräfte?«
Luc schüttelte energisch den Kopf. »Darüber habe ich mich bereits mit Mrs. Higgs und Cottsloe besprochen. Alle, die sie für diesen Tag verpflichtet haben, sind Leute aus der unmittelbaren Umgebung. Dieses Jahr wurde niemand von außerhalb angeheuert.«
»Gut.« Lucifer studierte den Grundriss des Hauses und der Gartenanlagen, die den vorderen Rasen umschlossen. »Angenommen, du willst hier nachts einbrechen. Aus welcher Richtung würdest du dich dem Haus nähern?«
»Wenn ich von den Hunden wüsste, würde ich mich aus dieser Richtung hier anschleichen.« Luc deutete auf jenen Bereich, der in nordöstlicher Richtung hinter dem Rosengarten lag. »Denn da liegen das Wäldchen und dichtes Gestrüpp. Das sind noch die letzten Überbleibsel von dem ursprünglichen Bewuchs auf diesem Anwesen. Aus irgendeinem Grund wurde der Bereich dort nicht mehr gerodet. Natürlich kommt man dort durch, wenn man will. Im Übrigen sind die Bäume bereits sehr  alt, sodass die Pfade selbst mitten am Tage schattig und dunkel sind.«
Martin nickte. »Das stimmt. Aber gehen wir mal davon aus, du weißt nichts von den Hunden. Dann wäre das da doch noch ein wesentlich besserer Weg, um sich dem Haus zu nähern.« Er fuhr mit dem Stift von der westlichen Grenze der Gartenanlagen quer über die schmale Straße, die zum landwirtschaftlichen Betrieb des Gutes führte, und dann entlang der Hecke, die die Ziergärten umschloss. »Oder, alternativ, wenn man davon ausgeht, dass derjenige sich über den Bergrücken nähert, könnte er sich auch gut entlang der Stallgebäude aufs Anwesen schleichen. Das wäre sicherlich keine schlechte Idee, zumal, wenn der Schurke sich erst in der Nacht an das Haus heranwagen sollte.«
»Tja, damit wäre er die ganze Zeit über gut gedeckt«, stimmte Luc zu. »Aber wie dem auch sei - ich kann euch versichern, dass die Hunde sofort Laut gäben, sobald sich einer auf diesem Weg anpirschen sollte.«
Lucifer verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »In diesem Fall können wir dann wohl ironischerweise nur hoffen, dass der Kerl klug genug ist, die Hundezwinger großräumig zu umgehen.«
Die Hände in die Hosentaschen gestopft, starrte Luc auf den Plan. Martin schaute ihn an, Luc erwiderte seinen Blick. »Auf der anderen Seite... Vielleicht sollte ich Sugden besser warnen, damit er, falls sich tatsächlich jemand von der Seite aus nähert und die Tiere anfangen zu bellen, die Hunde sofort loslässt. Sie sind schließlich darauf abgerichtet, jeden Eindringling zu fassen und ihn so lange festzuhalten, bis wir angekommen sind.«
Über Lucifers Züge breitete sich ein wahrhaft teuflisches Grinsen. »Gute Idee.«
»Und da fällt mir noch etwas ein«, ergänzte Martin die Überlegungen seiner beiden Komplizen. »Wir könnten Patsy und Morry während des Festes herumführen lassen. Sie sind beide gut erzogen und erobern die Herzen der Kinder mit Sicherheit im Sturm. Sugden könnte sie an ihren Leinen führen und ein bisschen mit ihnen herumspazieren. Zumal so ein kleines Hundeschaulaufen auch keinen wundern würde, schließlich sind die beiden doch echte Champions. Und damit könnte man den Dieb noch einmal geschickt darauf aufmerksam machen, dass sich auf diesem Grundstück Hundezwinger befinden.«
Martin richtete sich auf und sah zuerst Luc und dann Lucifer in deren dunkle Augen. »Denn auch, wenn es uns sicherlich allen eine Genugtuung wäre, den Mistkerl von den Hunden zur Strecke bringen zu lassen, so wäre es doch letztlich noch besser, wenn wir ihn auf frischer Tat ertappten.«
Sowohl Luc als auch Lucifer nickten zustimmend.
Dann wandten sich alle wieder dem Plan zu.
»Also gut.« Luc deutete auf einen der Räume in der ersten Etage. »Das ist das Zimmer, in dem Helena zurzeit übernachtet. Wie wollen wir ihr Schlafzimmer bewachen?«

Den Großteil des Vormittags verbrachten sie damit, die verschiedenen Möglichkeiten durchzusprechen. Erst beim Mittagessen erfuhren sie, was ihre Frauen an Unterhaltungsprogrammen geplant hatten, und vor allem, wann und wo die kleinen Darbietungen und Wettbewerbe stattfinden sollten.
Dann, als schließlich auch die letzten Details des Fests besprochen und abgesegnet waren, wandten die Männer sich wieder ihren eigenen Plänen zu. Während der Gala und des Balles wollten Lucifer, Luc und Martin gemeinsam mit Simon, Sugden und Cottsloe die Herzoginwitwe konsequent im Auge behalten. Später, wenn die Gäste wieder gegangen waren, würden Amelia, Amanda und Phyllida Helena von unterschiedlichen Plätzen im Hause aus beobachten, während Martin, Sugden und Lucifer wiederum über die Anlage patrouillieren würden. Luc und Simon, die das Haus und die Räumlichkeiten, in denen die Gäste untergebracht waren, am besten von allen kannten, sollten in den langen Korridoren Wache halten.
Nachdem die Männer ihre Aufgabenbereiche abgesprochen  hatten, hatte sich ihre Gruppe wieder aufgelöst. Luc war zu den Hundezwingern hinuntergegangen, um Sugden über die aktuellen Pläne zu informieren und bei der Gelegenheit auch gleich noch einmal einen raschen Blick auf die jungen Hunde zu werfen und zu sehen, welche Fortschritte sie gemacht hatten.
Als er ins Haus zurückkehrte, zögerte er zunächst einen kurzen Moment. Dann schlenderte er weiter zum Musikzimmer. Im Flur vor dem Zimmer blieb er stehen … dann hörte er aus dem Salon hinter der Tür Amelias Stimme. Und Phyllidas und Amandas. Das Gesicht zu einer leicht missmutigen Grimasse verzogen, marschierte er weiter.
Mit raschen Schritten eilte er die Haupttreppe hinauf, hielt auf der ersten Etage kurz inne, ehe er mit energisch vorgeschobenem Kinn schließlich auch noch die Stufen ins Obergeschoss hinauf nahm.
Portia, Penelope und Miss Pink befanden sich derzeit im Erdgeschoss. Sie hatten ihre Bücher ausnahmsweise einmal ins Schulzimmer verbannt und wandten sich in einem der unteren Räume der praktischen Beobachtung ihres Unterrichtsstoffes zu. Der gesamte obere Mittelflügel war also menschenleer. Luc ging langsam auf das Kinderzimmer zu, öffnete die Tür und trat ein.
Noch war alles unverändert. Doch er hatte im Grunde auch nichts anderes erwartet. Amelia war im Moment mit viel zu vielen anderen Dingen beschäftigt, als dass sie bereits Zeit gehabt hätte, sich der Umgestaltung des Kinderzimmers zu widmen. Irgendwann aber würde sie dieses Vorhaben sicherlich angehen. Wahrscheinlich sogar schon bald.
Luc trat ans Fenster, ließ den Blick über das Tal schweifen und versuchte sich vorzustellen, was ein Kind für ihn bedeuten würde, wie es sich wohl anfühlen würde, Vater zu sein.
Er wünschte sich einen Sohn. Das war doch schließlich wohl das mindeste, was das Schicksal ihm noch schuldig war - ihm, der sich fast zeit seines Lebens ganz allein mit vier Schwestern abmühen musste. Doch unwillkürlich verzogen sich seine Lippen  zu einem spöttischen Lächeln. Denn in Wahrheit war es ihm vollkommen egal, ob ihr erstes Kind ein Junge oder ein Mädchen werden würde. Alles, was er wollte, war Amelia mit seinem Kind an ihrer Brust zu sehen.
Die Unterhaltung mit Helena hatte seinen Überlegungen eine neue Richtung gegeben. Er hatte gar nicht bedacht, dass es mit dem Geständnis allein noch nicht getan wäre. Denn erst einmal würde Amelia noch eine Entscheidung treffen müssen.
Im Geheimen hatte sie sich bereits entschieden, dessen war Luc sich ganz sicher. Sie hatte sich ihm mit Leib und Seele verschrieben, hatte ihre Loyalität auf ihre neue Familie übertragen, trug aller Wahrscheinlichkeit nach sogar bereits sein Kind unter dem Herzen. Sie war die seine. Und auf irgendeiner ganz tiefen, unterbewussten Ebene hatte er das auch schon seit geraumer Zeit geahnt. Nun aber hatte er es auch mit all seinen Sinnen und seinem Verstand erfasst.
Endlich hatte nämlich sogar sein überaus analytischer Verstand begriffen, was ihm sein Instinkt schon lange verraten hatte.
Befriedigung und ein Gefühl der Ruhe und Geborgenheit stiegen in ihm auf - dicht gefolgt von stetig zunehmender Frustration. Ausgerechnet jetzt, da er endlich bereit war, Amelia rückhaltlos alles zu gestehen, schien das Schicksal sich gegen ihn zu wenden und den geeigneten Zeitpunkt für seine Beichte immer weiter hinauszuschieben.
Tagsüber eilte Amelia vor lauter Vorbereitungen, die sie noch zu erledigen hatte, unaufhörlich von einem Raum in den anderen, und abends, wenn er sich zu ihr in ihr gemeinsames Ehebett legte, war sie erschöpft und schläfrig. Am nächsten Morgen aber sprang sie schon wieder so früh aus den Federn und mitten hinein in die Geschäftigkeit des Tages, dass Luc zumeist noch nicht einmal aufgewacht war, ehe sie das Schlafzimmer auch schon wieder verließ.
Doch ein solch wichtiges Geständnis zwischen Tür und Angel zu machen, während am besten auch noch Familie und Dienerschaft nur darauf lauerten, sie beide wieder mit Beschlag zu belegen, kam für Luc nicht in Frage. Nein, das war einfach unmöglich, denn dazu schätzte und achtete er Amelia und das zarte Geflecht der echten Liebe, das sich zwischen ihnen beiden gesponnen hatte, viel zu sehr.
Er wollte also, dass sie ihm zumindest ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit schenkte und sich auch später noch daran erinnerte, wenn er zu dem letzten und endgültigen Akt der Hingabe bereit war und ihr sein Geständnis machte.
Die Ungeduld zerrte hartnäckig an seinen Nerven. Er starrte aus dem Fenster und auf das Tal hinaus, die Zähne fest zusammengebissen.
Sobald sie den Schurken gefasst hätten, würde er, Luc, darauf bestehen, dass Amelia sich endlich wieder allein auf ihn konzentrierte.
Und dann würde er ihr die Wahrheit sagen. Die schlichte Wahrheit.
Drei kleine Worte nur.
Ich liebe dich.
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»Wenn ich dir vielleicht einen kleinen Rat erteilen dürfte, ma petite …«
Amelia blickte von den Listen auf, die kreuz und quer über ihren Schreibtisch verstreut lagen. Helena stand in der Tür und sah sie liebevoll lächelnd an.
Rasch versuchte Amelia, wieder Ordnung in das Durcheinander ihrer Listen zu bringen. »Wegen welcher...?«
»Ah, nein. Mein Rat bezieht sich nicht auf eines unserer Arrangements« - Helena tat die Listen mit einer kurzen Handbewegung ab - »sondern auf ein Thema, das dir sicherlich noch wesentlich mehr am Herzen liegt.«
»Ach ja?« Amelia schaute sie erstaunt an.
Helena nickte nachdrücklich. »Ja. Es geht um Luc. Ich glaube, er möchte dir etwas sagen, aber … nun ja, manchmal, unter gewissen Umständen, leiden selbst Männer wie er unter Unsicherheit. Mein Rat an dich lautet also, dass in diesem Fall ein klein wenig Ermutigung gewiss nicht unangebracht wäre, und dass du damit mehr gewinnen könntest, als du glaubst.«
Amelia blinzelte verwirrt. »Ermutigung?«
»Oui.« Helena gestikulierte lebhaft und unterstrich damit nach französischer Manier ihre Worte. »Und zwar die Art von Ermutigung, die am ehesten dazu angetan ist, den unvernünftigen Widerstand eines Ehemannes zu schwächen.« Ihr wundervolles Lächeln erschien, und sie zwinkerte Amelia kurz zu, bevor sie sich wieder zum Gehen wandte. »Ich bin sicher, die Einzelheiten kann ich getrost dir überlassen.«
Ihre Listen waren schlagartig vergessen; Amelia starrte gedankenverloren auf die leeren Türöffnung. Nun, da Helena es erwähnt hatte, fiel ihr wieder ein, dass Luc in den vergangenen Tagen in der Tat auch auf sie den Eindruck gemacht hatte, als ob er … etwas auf dem Herzen hätte. Sie waren jedoch beide so damit beschäftigt gewesen, sich um ihren Besuch zu kümmern und Pläne zur Ergreifung des Diebes zu schmieden, dass sie ihr Privatleben - das, was zwischen ihnen war - notgedrungen erst einmal hatten zurückstellen müssen, sozusagen vorübergehend auf Eis legen, während sie sich darauf konzentrierten, die ihrer Familie drohende Gefahr abzuwenden.
Und doch...
Eine plötzliche Ungeduld befiel sie. Amelia schob ihre Listen zu einem Stapel zusammen, schloss den Schreibtisch, erhob sich und eilte entschlossenen Schrittes Richtung Treppe.

Als Luc an jenem Abend ihr gemeinsames Schlafzimmer betrat, stellte er fest, dass Amelia nicht wie gewöhnlich bereits im Bett lag, sondern am Fenster stand und auf die in gleißendes Mondlicht getauchten Rasenflächen hinausschaute. Die Kerzen im Raum hatte sie bereits gelöscht. Eingehüllt in ihren langen Morgenrock aus aprikosenfarbener Seide stand sie vollkommen reglos da und hing ihren Gedanken nach.
Offensichtlich hatte sie nicht gehört, dass Luc ins Zimmer gekommen war. Dieser nutzte also den unbeobachteten Moment, um Amelia zu betrachten, um sich zu fragen, was ihr wohl gerade durch den Kopf gehen mochte. Den ganzen Abend über hatte er sie immer wieder dabei ertappt, wie sie ihn prüfend ansah, ganz so, als ob sie versuchte, seine Gedanken zu lesen. Er nahm an, dass sie innerlich angespannt war, dass sie mit zunehmend stärker werdender Nervosität und Aufregung zu kämpfen hatte, so wie sie alle. Morgen um diese Zeit würden sie nach dem Dieb Ausschau halten, der - ob er es nun bewusst darauf angelegt hatte oder wie auch immer - eine ernst zu nehmende Bedrohung für die Ashfords darstellte. Sie alle wurden bereits von Unruhe, einem Gefühl gespannter Erwartung erfasst, wenn sie nur an den kommenden Tag dachten.
Lucs Blick ruhte auf seiner Ehefrau; noch immer stand sie so stumm und bewegungslos da wie eine Statue, übergossen von dem silbrigen Licht, das in schrägen Strahlen durch das Fenster fiel.
Die Stimme der Versuchung raunte ihm ins Ohr … doch jetzt, heute Abend, war ganz entschieden nicht der richtige Zeitpunkt für ihn, um sich zu erklären. Zuerst einmal galt es, den morgigen Tag, vor allem aber den Abend durchzustehen und mit alledem fertig zu werden, was dieser offenbaren würde, was immer das auch sein mochte. Danach, später dann, wenn sie dieses Problem endlich gelöst hatten und sich wieder mehr ihrem eigenen Leben, der Planung ihrer Zukunft widmen konnten …
Ungeduld wallte in ihm auf; Luc unterdrückte den Drang jedoch energisch, riss sich aus seinen Gedanken und ging zu Amelia hinüber.
Sie spürte seine Nähe, wandte sich um, schenkte ihm ein zärtliches Lächeln und kam in seine Arme.
Schlang ihm die Arme um den Hals, schmiegte sich an ihn, hob ihr Gesicht zu ihm empor und bot ihm bereitwillig ihre Lippen dar, als er den Kopf beugte und seinen Mund auf den ihren presste.
Er schloss seine Hände um ihre Taille und hielt Amelia so vor sich fest, während er ihre Lippen kostete. Und er ließ sich viel Zeit damit, ihren Mund zu erkunden, sich unverfroren alles das zu nehmen, was sie ihm anbot, alles das, was sie ihm so freimütig und großzügig überließ. Ihre Brüste waren warme Hügel, die sich verführerisch an seine Brust drückten, ihre schlanken Glieder eine in Seide gehüllte Verheißung, als sie sich leise raschelnd an ihn schmiegten.
Schließlich löste er seinen Griff um ihre Taille, ließ seine Hände um ihre Hüften herum zu ihrem Gesäß gleiten, umfasste ihre Pobacken, hob Amelia ein klein wenig hoch und zog sie fest an sich, sodass die harte Vorwölbung seiner Erektion gegen ihren Unterleib drückte.
Sie murmelte irgendetwas Unverständliches und löste sich aus dem Kuss, zog sich aber nicht vollkommen zurück, sondern nur so weit, dass ihre Lippen sich gerade eben noch berührten, einander hauchzart streiften, liebkosten - dass ihrer beider Atem sich vermischte und ihre Sinne aufs Köstlichste wachgekitzelt wurden, während zwischen ihnen das Verlangen aufstieg. Nach einem Moment zog sie ihren einen Arm von Lucs Nacken fort, schob ihre Hand unter den Rand seines Hausmantels und spreizte die Finger auf seiner Brust, hungrig, nein, geradezu gierig danach, ihn zu berühren, zu erkunden. Dann ließ sie ihren anderen Arm sinken, stemmte sich mit dieser Hand gegen Lucs Brust und wich ein Stück zurück, doch nicht, um sich aus seiner Umarmung zu lösen, sondern um eine Lücke zwischen ihren beiden Körpern zu schaffen.
Dass sie einem anderen Weg folgen wollte als demjenigen, den er eigentlich für diesen Abend ins Auge gefasst hatte, das hatte Luc mittlerweile begriffen; nichtsdestotrotz dauerte es noch  einige weitere heiße, erregte Augenblicke, bis er seine Hände endlich dazu zwingen konnte, zu gehorchen und ihren Griff um Amelias Po zu lockern, damit sie wieder auf den Füßen stehen konnte. Er erlaubte ihr allerdings nicht, sich von ihm zurückzuziehen, aber das war auch gar nicht das, was sie wollte - denn sobald sie endlich genügend Bewegungsfreiheit hatte, ließ sie ihre Hände an Lucs Körper hinabgleiten, tastend, auf der Suche nach... dem Gürtel seines Hausmantels.
Luc spürte den sanften Ruck, spürte, wie der Gürtel fortglitt, dann, wie Amelias Hand sich abermals über seinen Körper bewegte, wie die schimmernde Seide ihres Morgenmantels seine Hände streifte.
Unter halb gesenkten Wimpern hervor beobachtete er, wie Amelia lächelte, und er sonnte sich regelrecht in dem Ausdruck reiner, unverhohlen freudiger Erwartung auf ihrem Gesicht, als sie beide Hände zu seinen Schultern hinaufgleiten ließ und dann die Hälften seines Morgenrocks weit auseinanderzog. Sie schob ihm das Kleidungsstück jedoch nicht sofort über die Arme hinunter, sondern hielt stattdessen erst einmal inne, um all das, was sie soeben enthüllt hatte, in Muße zu betrachten und zu bewundern und zu genießen.
Und Luc war so klug, sich nicht zu bewegen, denn er wusste, dass seine Rolle diesmal darin bestand, sich zurückzuhalten und Amelia den aktiven Part zu überlassen, ihr ihren Willen zu lassen. Das war ihm noch nie leicht gefallen, für gewöhnlich kürzte er ihr Spiel also einfach ab. Doch an diesem Abend, gebadet in Mondlicht, wappnete er sich mental - und sinnlich -, bezähmte den Drang, Amelia abzulenken, zwang seine Hände, ihren Griff um Amelias Po nicht noch zu verstärken und sie kurzerhand an sich zu reißen.
Stattdessen hielt er vollkommen still, ließ sich von ihr berühren, streicheln und dann küssen, wo und wie es ihr beliebte.
Er musste die Augen schließen, fühlte, wie sich die sinnliche Anspannung gleich einer Spirale um sein Rückgrat wand, als  Amelia seine fest zusammengezogene Brustwarze leckte und dann zart mit den Zähnen darüberstreifte. Fühlte, wie ihre Hände - klein, eifrig, voller Forscherdrang - geradezu gierig über seine nackte Brust strichen, über seinen Bauch, um von dort aus unaufhaltsam tiefer hinabzuwandern. Ihre Lippen, ihr heißer, feuchter, offener Mund folgte dem Weg ihrer Hände und zog eine Spur von Feuer über seinen Körper.
Seine Finger hatten sich in schwache, kraftlose Körperanhängsel verwandelt, als Amelia schließlich behutsam aus seiner Umarmung glitt …
…als dann zuerst ihre Hände, dann ihre heißen, hungrigen Lippen die Linie seiner Hüften nachzeichneten und sich anschließend zur Mitte seines Unterleibs hinüberbewegten.
Sein Mund war staubtrocken vor Erregung, seine Augen fest zugekniffen, als Amelia schließlich die Hand um seine Erektion schloss. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, zerzausten ihre weichen Locken, während Amelia ihn liebevoll erkundete, mit den Fingerspitzen über sein hartes Glied strich, dann wieder ihre Hand darum schloss, ihn liebkoste und erregte und ihn mit geradezu qualvoll köstlichen Berührungen peinigte - so wie er selbst es ihr beigebracht hatte -, bis Luc glaubte, er würde sterben.
Als sie sich gleich darauf auf die Knie sinken ließ, den Kopf neigte und ihn in den Mund nahm, war Luc sich sogar ganz sicher, dass er jeden Moment vor Wonne vergehen würde.
Das Hämmern seines Herzens donnerte in seinen Ohren, während Amelia dafür sorgte, dass seine wildesten Fantasien wahr wurden. Noch nie zuvor hatte er ihr erlaubt, solche Dinge mit ihm anzustellen, jedenfalls nicht so, nicht während sie vor ihm kniete - er glaubte auch nicht, dass er sie jemals auch nur andeutungsweise auf diese Idee gebracht hatte -, und fragte sich vage, wie sie wohl darauf gekommen war.
Es musste allein ihr Instinkt sein, der ihr verraten hatte, womit sie ihm, Luc, solch süße Folterqualen bereiten konnte, wenngleich dies eine bedenkliche, um nicht zu sagen bedrohliche Vorstellung zu sein schien. Besonders, als sie den Kopf auf die Seite legte und ihn, Luc, tief in ihren Mund nahm und seine Finger sich als Reaktion darauf krampfartig in ihrem Haar vergruben. Er fühlte eher als dass er hörte, wie sie geradezu triumphierend den Atem ausstieß, als sie das nächste Mal kurz zum Luftholen innehielt.
Noch ehe er jedoch reagieren konnte, hatten ihre Hände und ihr Mund auch schon wieder von ihm Besitz ergriffen und sein Bewusstsein, seine Sinne betört. Sie hielt ihn gefangen, folterte ihn liebevoll, überschüttete ihn mit immer noch mehr schamlos aufreizenden Liebkosungen.
Sein Atem ging schwer und keuchend, als er die Lider nur gerade weit genug öffnete, um durch den Schleier seiner Wimpern auf Amelia hinabzuschauen, um sie zu beobachten, wie sie dort vor ihm kniete - gebadet in Mondschein, der lange, weite Rock ihres Morgenmantels wie eine schimmernde, duftige Wolke um sie herum ausgebreitet, ihre üppigen Locken von Silberglanz überhaucht -, während sie ihn liebte.
Er hatte sie all diese Dinge gelehrt, und sie hatte sie gut gelernt. Mit jeder nur allzu wissenden Berührung, mit jedem hauchzarten Kratzen ihrer Nägel, mit jeder langen, langsamen Streichelbewegung ihrer heißen, feuchten Zunge erregte sie Luc stärker, bis sein Rückgrat vor Anspannung geradezu zitterte, bis sein Wahrnehmungsvermögen kristallklar war. Und dennoch trieb sie ihn immer noch weiter.
Bis sich seine Finger jählings hart in ihre Kopfhaut gruben, bis er die Augen schloss, den Kopf in den Nacken sinken ließ, mühsam nach Luft rang …
Bis er sich fragen musste, was sich plötzlich verändert hatte.
Denn etwas hatte sich verändert, so viel stand fest.
Amelia war schon immer willig gewesen, ja sogar begierig, wenn sie sich dem Liebesspiel hingaben, doch heute Abend war sie überaus selbstsicher.
Geradezu siegesgewiss.
Er konnte es in ihrer Berührung spüren.
Konnte es sogar sehen, als sie ihn endlich - endlich - wieder freigab und den Kopf hob. Luc tat einen verkrampften, zittrigen Atemzug und schaute hinunter, als Amelia sich, die Hände auf seine Schenkel gestützt, auf die Fersen zurücksinken ließ und mit ruhiger Gelassenheit das Ergebnis ihrer Bemühungen betrachtete. Ihr gelassenes Lächeln ließ erkennen, dass das Resultat zu ihrer vollen Zufriedenheit ausgefallen war.
Luc stöhnte leise auf und wollte nach ihr greifen, doch Amelia kam ihm zuvor, umschloss mit einer raschen Bewegung seine Handgelenke und erhob sich geschmeidig. Dann erst ließ sie seine Hände wieder los, ergriff die lose hängenden Hälften ihres Morgenmantels, zog sie weit auseinander - und trat ganz dicht auf Luc zu.
Bedächtig und mit einer ruhigen Zielstrebigkeit, die ihm schier den Atem raubte, schmiegte sie sich mit ihrem nackten Körper der Länge nach an ihn, bis sie Haut an Haut dastanden. Dann begann sie, sich mit sinnlich schlängelnden Bewegungen an ihm zu reiben, ihre Haut wie Seide, aber glühend heiß, während sie ihren ganzen Körper dazu benutzte, um Luc zu liebkosen. Nach einer Weile griff sie zwischen sie beide und schob Lucs pulsierende Erektion zurecht, damit sie noch besser mit ihrem Unterkörper darübergleiten und sich dagegendrängen konnte. Sie schlang einen Arm um seine Schultern, hakte eines ihrer Knie um seinen Schenkel und schmiegte sich dann auf eine betörend aufreizende Art - die stark an eine orientalische Huri erinnerte, die ihrem Herrn und Gebieter zu Willen war - an ihn, um sich mit wellenförmigen Bewegungen an seinem Körper zu reiben.
Ihre Hüften, ihre Brüste, ihre gespreizten Schenkel, die krausen kleinen Löckchen dazwischen - all das trug mit zu dem sinnlichen Genuss bei. All das verstärkte noch den Lockruf, die primitive Beschwörung, die ihn irgendwo tief in seinem Innersten erreichte und dort Instinkte wachrief, die unter jahrhundertealter Kultiviertheit begraben gewesen waren, bis sie sich nun plötzlich brüllend und tosend Bahn brachen und gleich einer mächtigen Flutwelle durch ihn hindurchströmten.
Um auch noch den allerletzten Rest von Selbstbeherrschung zu zerschmettern, auch noch den letzten Funken dessen, was ihn zum zivilisierten, wohlerzogenen Mann machte, zu ersticken.
Bis er vollkommen enthüllt war - sein Wesen, jene verborgene Wildheit, seine primitivsten, drängendsten Bedürfnisse -, bis er vollkommen nackt und entblößt war. Vor sich selbst und vor Amelia.
Bis er unter dem mächtigen Ansturm der Erregung, der Begierde, regelrecht taumelte, doch dafür war Amelia ja da - besänftigend, antreibend, beruhigend...
Zitternd atmete Luc einmal tief durch, dann beugte er den Kopf und legte, als sie ihm ihren Mund bot, seine Lippen auf die ihren. Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, aber er brauchte auch nicht erst nachzudenken, um die beiden Hälften von Amelias Morgenmantel zurückzuschieben, unter den Stoff zu greifen und seine Hände über ihren Rücken, ihren Po gleiten zu lassen, um ihre Pobacken für einen Moment besitzergreifend zu umschließen, sie dann wieder loszulassen, stattdessen die Rückseiten ihrer Schenkel zu umfassen und Amelia hochzuheben.
Sie legte ihm die Arme um den Hals, klammerte sich ganz fest an ihn, schlang ihre Beine um seine Taille, ihre Fersen in sein Kreuz gedrückt - und dann war er auch schon in ihr. Amelia stöhnte jäh auf, wich aus dem Kuss zurück und schloss die Augen, als Luc ihre Hüften fest an sich zog, ganz tief in ihren Körper hineinstieß und Amelia dann in dieser Haltung verankerte, ihr Körper, ihr Schoß offen und ganz und gar von ihm ausgefüllt. Er ließ sie die Verwundbarkeit spüren, die sie gewählt hatte, ließ das berauschende Erlebnis - Amelias bedingungslose Hingabe, das Gefühl, wie sich ihr heißer, feuchter, glatter Schoß ganz fest um ihn herum zusammenzog, das prickelnde Lustgefühl, das ihn jedes Mal mit Macht durchströmte, wenn sie beide sich vereinigten - erst einmal tief in sein Bewusstsein eindringen.
Erst als er seinen Durst fürs Erste gestillt und seine Sinne gründlich hatte schwelgen lassen, erst als er erahnte, dass Amelia genau das Gleiche getan hatte und wieder zu Atem gekommen war - erst da bewegte er sich.
Oder vielmehr war nicht er derjenige, der sich bewegte, sondern Amelia. Denn er selbst stand stocksteif da und schob Amelia, aufgespießt auf seinen Körper, langsam hinauf und hinunter. Da ihre Beine so hoch um seinen Körper geschlungen waren, hatte sie keine Möglichkeit, Einfluss auf die Vereinigung zu nehmen, aktiv mitzuwirken, sondern musste hinnehmen, was Luc mit ihr machte, alles, was er mit ihr machte - alles, was er ihr aufdrängte. Er bewegte Amelia nur gerade genug, um sie in heiße Erregung zu versetzen, bis er spüren konnte, wie das Verlangen seine Klauen tief in sie schlug. Ihre Arme um seinen Nacken spannten sich an, und atemlos grub sie ihre Zähne in seine Schulter.
Innerlich lächelnd zog Luc sie abermals auf sich herab und bewegte sich dann mit ihr in Richtung Bett. Ging langsam, bedächtig durch den Raum, während er Amelia in seinen Armen abwechselnd hochschob und wieder auf sich herabsinken ließ und diesen Rhythmus dem seiner Schritte anpasste.
Bis ihr Atem in kurzen, keuchenden Stößen ging, bis sie sich bebend an ihn klammerte, ihre Finger tief in seine Schultern grub, bis sie wimmerte - jedoch nicht vor Schmerz, sondern vor verzweifeltem Verlangen.
Ohne sich zu gestatten, auch nur eine Sekunde innezuhalten und nachzudenken, schritt Luc zum Kopfende des Bettes, drehte sich herum, setzte sich und schob sich ein Stück rückwärts, gestützt durch die Kissen, die hoch gegen das Kopfbrett aufgetürmt waren.
Amelia versuchte, sich ihm zu entwinden, ihre um seinen Körper verschränkten Beine zu lösen, doch Luc fasste sie nur noch fester.
»Nein. Bleib so.«
Sie zwang sich, ihre bleischweren Lider gerade so weit anzuheben, um ihn blinzelnd anschauen zu können.
»Ich möchte dich beobachten.«
Sein mit rauer, kehliger Stimme vorgebrachtes Eingeständnis ließ einen Schauer erwartungsvoller Erregung über ihren Rücken rieseln. Sie leckte sich über die Lippen, senkte den Blick, um ihm in die Augen zu sehen, doch er machte keine Anstalten, ihr entgegenzukommen.
Stattdessen hob er Amelia abermals an, ließ sie dann abermals auf sein hartes Glied herabsinken, wieder und wieder und wieder, während er sie jedes Mal fest auf sich niederdrückte, sich jedes Mal tiefer und immer noch tiefer in ihr vergrub. Ihre Brüste, die Haut heiß und von einem Hauch von Röte überzogen, die Brustwarzen so hart wie Kieselsteine, rieben bei jeder rhythmischen Bewegung über seine Brust, was dem köstlichen Spiel noch zusätzliche sinnliche Würze verlieh.
Den Blick ruhig und unverwandt auf ihr Gesicht geheftet, bewegte er Amelia weiterhin stetig auf und nieder; selbst dann noch, als er spürte, wie ihr Körper sich fester und immer fester um ihn herum zusammenzog, selbst dann noch, als sie abrupt den Rücken durchbog, einen kehligen Schrei ausstieß und kraftlos in seinen Armen zusammenbrach, von einem wilden, heftigen Orgasmus überwältigt.
Da hielt Luc inne, hielt Amelia ganz fest auf sich niedergedrückt, um sie vollkommen auszufüllen, während er die wellenartigen Muskelkontraktionen in ihrem Schoß genoss, als sie endlich Erleichterung fand, während er in der üppigen, schmiegsamen, verführerischen Weichheit schwelgte, die darauf folgte, die ihn bereits wieder von Neuem lockte...
Doch in dieser Nacht wollte er noch mehr. Amelia hatte es ihm angeboten. Er hatte akzeptiert. In dieser Nacht würden alle seine Sehnsüchte erfüllt werden; was immer er sich auch wünschte, in dieser Nacht konnte er darum bitten und würde  es auch bekommen, denn Amelia würde es ihm bereitwillig geben.
Und als Gegenleistung dafür würde sie endlich all das sehen und erfahren, was er stets so sorgfältig hinter seinem Schutzschild verborgen gehalten hatte. Denn nun besaß er keinen Schild mehr, hinter dem er sich noch hätte verstecken können. Amelia hatte ihm diesen Schild jäh weggerissen, hatte ihn fortgeschleudert - sodass ihm, Luc, nun schließlich keine andere Wahl mehr blieb, als ihr all das zu offenbaren, was sein wahres Wesen ausmachte. Sich ihr so zu zeigen, wie er wirklich war.
Und zwar sowohl in dieser Arena und als auch in jeder anderen.
Nach einem Moment begann er sich wieder rhythmisch in ihrem Schoß zu bewegen, ließ Amelia weiter auf der Woge ihres Orgasmus reiten, hörte nicht auf, gönnte ihr keine Pause. Erst als sie schließlich wieder bei klarem Bewusstsein war, als ihre Sinne sich wieder regten und sie die Augen öffnete, blinzelte und ihn, Luc, anstarrte, hielt er inne und drückte sie ganz fest auf sich nieder. Ließ sie die ganze Kraft seines Körpers spüren, der noch immer tief in ihr vergraben war.
Amelia leckte sich über die Lippen und blickte ihn aus großen, sinnlichen, verschleierten Augen an.
»Ich will dich«, murmelte er rau.
Ihre Antwort war kaum mehr als ein kehliges Flüstern. »Ich weiß.«
Um Lucs Lippen zuckte es belustigt. »Falsche Antwort.«
Sie spürte, wie auch ihre Lippen sich unwillkürlich zu einem angedeuteten Lächeln verzogen. Ihre Augen jedoch wurden nur noch größer. »Wie?«
Das sinnliche Glitzern in seinen tiefblauen Augen, die beherrschte Kraft seiner Hände, seines gesamten Körpers, die nur mühsam gezügelte Leidenschaft, die knisternde Spannung, die Verheißung dessen, was nun kommen würde - all das war schier überwältigend. Amelia blickte Luc tief in die Augen, forschte  einen Moment lang in dem dunklen Gefühlschaos, das sich darin widerspiegelte, dann befeuchtete sie ihre vor Erregung staubtrockenen Lippen abermals mit der Zungenspitze. Lehnte sich mit den Unterarmen gegen seine Brust, beugte sich ganz nahe zu ihm vor und flüsterte dicht an seinen Lippen: »Sag es mir.«
Er küsste sie voller Inbrunst, hob dabei eine Hand, um ihren Hinterkopf zu umfassen und Amelia auf diese Weise stillzuhalten, während er seine Lippen hungrig auf ihren Mund presste. Er war hart und erregt, sein Glied wie ein heißer Pfahl in ihrem Schoß, und er war tief, ganz tief in ihr vergraben. Seine heiße Zunge, die hartnäckige, fordernde Art, mit der er in ihren Mund eindrang, ließ diese Tatsache nur noch deutlicher hervortreten. Ebenso, wie sie Amelias äußerste Verwundbarkeit betonte, den Umstand, dass sie Luc in dieser Stellung vollkommen hilflos ausgeliefert war.
Der Kuss endete auf beinahe schon brutale Art.
Ihre Blicke trafen sich, hielten einander fest, ihr ohnehin schon keuchender, stoßweise gehender Atem vermischte sich.
»In der Mitte des Bettes, während du vornüber gebeugt auf den Knien liegst.«
Amelia rang mühsam nach Luft, unfähig, über den Augenblick hinaus zu denken. Lucs Blick wanderte über ihren Körper; noch nie hatte sie seine Augen derart dunkel vor Begierde erlebt, noch nie war sein Körper so hart, so erregt, so ungeheuer angespannt gewesen. So voller nur mühsam gezügelter Leidenschaft. Und ebendieser Körper würde sie in Kürze umschlingen, um abermals in sie einzudringen und sie bis ins Innerste mit seiner Leidenschaft zu erfüllen.
Wenn er sich so mit ihr vereinte, wie er es sich wünschte. Auf ungehemmte, durch und durch wilde Art und Weise.
Seine eine Hand lag in Amelias Kreuz, um sie zu stützen; die andere glitt von ihrem Hinterkopf hinab und umfasste ganz leicht das Revers ihres Morgenmantels.
»Behalte den hier an.«
Atemlos vor Erregung und unfähig, auch nur mit dem Kopf zu nicken, geschweige denn, ein Wort hervorzustoßen, löste Amelia ihre hinter Lucs Rücken gekreuzten Beine.
Dann hob er sie von seinem Schoß herunter. Drückte sie auf die Knie nieder. Ohne auch nur eine Sekunde mit dem Versuch zu vergeuden, nachzudenken, drehte Amelia sich herum, rutschte bis zur Mitte des breiten Bettes, lehnte sich auf die Fersen zurück und zog die Falten ihres Morgenmantels unter sich hervor. Sie nutzte den kurzen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, während sie mit ungeschmälerter Würde ihren Morgenmantel um sich herumdrapierte, sodass dieser lose von ihren Schultern herabwallte, sich als hauchdünne seidene Wolke um sie bauschte und ihren Rücken und die Füße verhüllte, vorn jedoch weit aufklaffte. Nachdem dies erledigt war, hatte sie noch immer keinen Blick für Luc übrig, sondern beugte sich weit vornüber, krümmte sich zusammen, verschränkte die Arme vor den Knien und entspannte sich dann in dieser Haltung.
Währenddessen fühlte sie, wie auch Luc sich auf dem Bett bewegte - als sie verstohlen durch den Vorhang ihres Haares hindurchspähte, saß er nicht mehr länger gegen die Kissen zurückgelehnt. Sein die Matratze niederdrückendes Gewicht verriet ihr, dass er nun hinter ihr kniete; sie spürte seine Hitze, als er näher an sie heranrückte, doch er berührte sie noch nicht sogleich.
Ob er die Absicht hatte, sie noch eine Weile zappeln zu lassen, bis ihre Nerven vor Erregung und Erwartung zum Zerreißen angespannt waren, oder ob er sich bloß an seine eigene, überaus dürftige Selbstbeherrschung klammerte, spielte letztendlich keine Rolle. Denn schon begann ihr Körper vor ungestilltem Verlangen zu pulsieren, während sich in ihrem Schoß jenes inzwischen nur allzu vertraute Gefühl der Leere ausbreitete, und ihre Haut brannte regelrecht, so quälend war ihr Bedürfnis, sich von Luc umschlungen zu fühlen.
Durch die hauchdünne Barriere ihres seidenen Morgenmantels hindurch nahm sie wahr, wie er sich dicht hinter ihr niederließ,  die Knie weit gespreizt, und spürte gleich darauf, wie er nach ihrem Kopf griff.
Mit einer Hand griff er in das wilde Gewirr ihrer Locken und raffte die üppige Mähne zusammen, die ihre Schultern und ihren Nacken verhüllte. Er schloss seine Finger um das dicke Bündel langer, gelockter Strähnen und wickelte es sich dann langsam und vorsichtig um die Hand.
Behutsam zog er Amelia auf diese Weise hoch und rückwärts, bis sie fast, aber nicht vollkommen aufrecht auf den Knien saß. Dann löste er seinen Griff um ihr Haar wieder und schob seine Hand unter ihre Mähne, um ihren Nacken zu umfassen und mit sanft liebkosenden Fingern die schlanke Säule ihres Halses zu streicheln.
Nach einer Weile griff Luc um sie herum und ließ seine andere Hand forschend und erkundend von ihrer Halsgrube bis hinunter zu den feuchten Locken zwischen ihren Schenkeln gleiten. Obgleich der wallende Stoff ihres Mantels ihren Rücken bedeckte, war Amelia auf der Vorderseite vollkommen nackt und schutzlos der Kühle der Nacht - und Lucs Berührung - ausgesetzt.
Schließlich wanderte seine Hand wieder an ihrem Körper hinauf, um abermals zu erforschen und abermals von ihr Besitz zu ergreifen. Um zart, ganz zart, die Umrisse ihrer Brüste nachzuzeichnen und diese dann zu streicheln und zu kneten, bis sie geschwollen waren und geradezu schmerzten vor Verlangen, bis ihre Brustspitzen so fest zusammengezogen waren, dass jede Berührung an Qual grenzte. Dann glitt seine Hand wieder abwärts, um auf ihrem Bauch innezuhalten und sie auf derart aufreizend behutsame Weise zu kneten und zu streicheln, bis Amelia vor Verlangen aufstöhnte. Dann umfasste er mit der anderen Hand leicht ihren Nacken und ließ seine forschenden Finger langsam und genüsslich erneut über ihren Körper hinabgleiten, schob seine Fingerspitzen durch die Locken zwischen ihren Schenkeln, um den Eingang ihres Körpers zu finden, drückte dann ihre Beine  auseinander, um den pulsierenden Schoß freizulegen und seine Fingerspitzen in die heiße, feuchte Öffnung ihres Körpers zu schieben, und massierte und streichelte sie so lange, bis Amelia keuchend nach Luft rang und sich seiner Hand voller Ungeduld entgegenbäumte.
»Bitte!«
Jäh zog er seine Hände wieder fort.
Der plötzliche Verlust seiner Berührung ließ sie regelrecht taumeln. Hinterließ ein Gefühl der Orientierungslosigkeit.
»Bück dich.«
Bereitwillig folgte Amelia seiner Aufforderung und beugte sich tief über ihre Knie nieder, während ihr Herzschlag laut in ihren Ohren rauschte und ihr Puls wie verrückt hämmerte. Verzehrt von Begierde.
Von nichts als reiner, unverfälschter Begierde.
Luc schob den rückwärtigen Teil ihres Morgenmantels bis zu ihren Hüften hoch und entblößte ihr Gesäß. Warm legten sich seine Hände auf ihre Pobacken, zeichneten mit geradezu ehrfürchtiger Behutsamkeit deren Umrisse nach. Nach einem Moment wurde der Griff seiner Hände ein klein wenig fester, besitzergreifender, als er streichelte und liebkoste und massierte und mit seinen aufreizenden Berührungen sinnliche Feuer unter Amelias bereits von Schweißperlen benetzter Haut entfachte. Der Gegensatz zwischen der Hitze der Erregung und der kühlen Luft im Raum ließ prickelnde Schauer über Amelias Rücken rieseln, während Luc sie, dicht hinter ihr kniend, so eingehend begutachtete, als ob sie seine Sklavin wäre.
Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen, und sie fragte sich, ob er diese Stellung wohl aus genau dem Grund gewählt hatte, eben damit sie ihn nicht anschauen konnte. Fragte sich flüchtig, warum.
Dann fuhren seine Fingerspitzen die Spalte zwischen ihren Pobacken entlang und glitten tiefer hinunter zwischen ihre Schenkel.
Sämtliche Gedanken flohen aus ihrem Bewusstsein; zitternd hielt sie den Atem an und schloss die Augen, während ihre Nerven sich erwartungsvoll anspannten.
Er fand die weichen, geschwollenen Falten ihrer Weiblichkeit und öffnete sie. Schob behutsam seine Fingerspitzen hinein. Nach einem Moment verlagerte Luc sein Gewicht, umfing Amelia mit seinen harten, muskulösen Schenkeln und hielt sie so gefangen. Seine Hände schlossen sich um ihre Hüften, um sie zu stützen und festzuhalten, dann fühlte Amelia die breite, stumpfe Spitze seiner Erektion, wie sie sich vorsichtig einen Weg in ihren Schoß bahnte.
Und dann drang er in sie ein. Tief. Und immer noch tiefer. Füllte ihren Körper, erfüllte ihre Sinne.
Amelias zittriger Seufzer schwebte durch die Nacht. Ein Seufzer schierer Erleichterung. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf auf ihre Unterarme sinken.
Bereit, genommen und mitgerissen zu werden.
Und genau das wurde sie dann auch.
Fundamental, gründlich und mit urgewaltiger Kraft. Luc forderte ihren Körper, und sie gab sich ihm hin, überließ ihm ihren Körper bedingungslos und ohne Vorbehalte. Und ebenso vorbehaltlos nahm er sie in Besitz, jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers, seine Hände forschend, tastend, geradezu gierig zugreifend, während er wieder und wieder rhythmisch in sie hineinstieß.
Kraftvoll, schnell, tief. Bis sie beide alles um sich herum vergaßen und von einem Taumel leidenschaftlicher Erregung erfasst wurden, so wild und verzehrend und allumfassend, dass es lange, bevor sie den Gipfel der Verzückung erreichten, schon kein Ich-Bewusstsein mehr gab, kein Getrenntsein ihrer beider Seelen mehr, während sie gemeinsam die sinnliche Landschaft durchquerten und in selbstvergessener Hingabe höher und höher hinaufflogen.
Das Ende, als es dann schließlich kam, überstieg noch jedes bis  dahin erlebte Maß an ekstatischer Verzückung und war von so viel mehr als bloß körperlichen Empfindungen erfüllt. Es war, als ob sie gemeinsam einen bestimmten Ort erreicht hätten, eine ganz bestimmte Ebene, auf die sie bisher noch nie gelangt waren - die auch bisher noch nie für sie zugänglich gewesen war.
Als Luc sich schließlich wieder aus ihr zurückzog, Amelia in seinen Armen herumdrehte und sich kraftlos mit ihr auf das Bett zurückfallen ließ, waren sie beide noch immer dort, schwebten noch immer in jener Sphäre seligen Friedens.
Auf jener Ebene selbstvergessener Glückseligkeit, wo die Welt und alles irdische Geschehen keine Rolle mehr spielten, jener Ebene, zu der nur untrennbar miteinander verschmolzene Seelen vordringen konnten.
Keuchend nach Atem ringend, lagen sie beide einfach nur da, sich gegenseitig berührend und fest die Finger miteinander verschränkend, während sie beide mühsam darum kämpften, zu verstehen.
Zu begreifen.
Eine Erklärung ohne Worte, stillschweigend und unausgesprochen, und dennoch unumstößlich. Als sie sich dann schließlich wieder einander zuwandten, als ihre Blicke sich endlich trafen, da brauchten sie keine Worte mehr, um sich dessen zu versichern.
Nur einen innigen Blick. Eine leichte Berührung. Einen zarten Kuss.
Und Vertrauen. Ein tief empfundenes, rückhaltlos geschenktes Vertrauen, das ebenso uneingeschränkt erwidert wurde.
Schließlich schmiegte Amelia sich in Lucs Arme, und er umfing sie beschützend. Dann schlossen sie beide die Augen und überließen sich dem Schlaf.

Dem Schlaf der Erschöpften. Luc kämpfte bereits mit dem unangenehmen Verdacht, dass er allmählich alt wurde - Amelia war nämlich wieder einmal längst hellwach und aufgestanden, noch bevor er sich überhaupt geregt hatte -, doch dann erinnerte er  sich wieder sehr deutlich an alles, was in der Nacht geschehen war.
Er ließ sich wieder in die Kissen zurücksinken, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und starrte blicklos und gedankenverloren zum Betthimmel empor. Auf dem Bett um ihn herum herrschte wilde Unordnung, ein chaotisches Durcheinander von zerknitterten Laken und Kissen, das nur zu lebhaft von der Körperlichkeit ihrer Vereinigung zeugte.
Aber es war nicht das - oder vielmehr nicht allein das -, was seine Erinnerungen an die zurückliegende Nacht so wundervoll und kostbar machte.
Amelia hatte sich ihm hingegeben, hatte sich ihm freudig ergeben, und zwar nicht nur körperlich und auch noch nicht einmal nur in gefühlsmäßiger Hinsicht, sondern auf eine noch tiefer gehende, noch vollkommenere Art und Weise. Und er hatte alles, was sie ihm zu schenken bereit gewesen war, angenommen und erwidert. Ganz bewusst. Und mit der gleichen unbeirrbaren Hingabe.
Denn Amelia und alles, was sie ihm schenkte, war das Einzige, was er sich jemals im Leben wünschen würde.
Das zumindest war klar. Was allerdings sehr viel weniger leicht zu verdauen war, war die eigenartige, sich auf keine handfeste, logische Tatsache gründende Überzeugung, dass die vergangene Nacht geplant gewesen war, dass quasi irgendeine höhere Macht das Drehbuch dazu geschrieben hatte, dass diese Nacht Teil irgendeiner Zeremonie war, Teil ihrer Vermählung, und früher oder später einfach hatte geschehen müssen.
Als ob ihrer beider Bereitwilligkeit - Amelias Bereitschaft zu schenken, seine Bereitschaft, das Dargebotene anzunehmen, so wie sie sie bereits ganz zu Beginn bewiesen hatten, in jenem Augenblick in der Eingangshalle seines Londoner Hauses, als ebendiese Bereitwilligkeit ihrer beider Schicksal besiegelt hatte -, den wahren Kern dessen bildete, was ihre Beziehung ausmachte.
Und Amelia wusste das. Obgleich er nicht ein einziges Wort gesagt hatte, hatte sie begriffen …
Hatte sie etwa wieder die Führung übernommen?
In diesem Moment drangen Stimmen an Lucs Ohr - Amelia, die mit einem der Hausmädchen sprach. Luc schnitt eine Grimasse, warf die Bettdecke zurück, erhob sich, fand seinen Morgenmantel und ging dann zu seinem Ankleidezimmer hinüber.
Seine Ungeduld, Amelia endlich das zu sagen, was er ihr jetzt noch dringender sagen musste als je zuvor, hatte inzwischen einen neuen Höhepunkt erreicht. Doch sie hatten einen langen, anstrengenden Tag vor sich, und es war völlig ausgeschlossen, dass er bei all der Hektik und dem Trubel noch genügend Zeit finden würde, um Amelia sein Geständnis zu machen - jedenfalls nicht in aller Form, so wie es sich eigentlich gehörte, nicht, solange alles Übrige noch nicht geklärt war.
Denn sie - und auch er - hatten wahrlich Besseres verdient, als ein flüchtig dahingeworfenes: »Ach, und übrigens… ich liebe dich«, während sie aneinander vorbei die Treppe hinuntereilten.
Nachdem Luc sich fertig angekleidet hatte, kehrte er noch einmal in ihr gemeinsames Schlafzimmer zurück. Er betrat den Raum in genau dem Augenblick, als auch Amelia, bereit für den vor ihnen liegenden Tag, von ihrer Suite aus hereinkam. Sie schenkte Luc ein zärtliches Lächeln, erwiderte seinen Blick. Er wartete neben der Tür, während sie auf ihn zukam. Hielt ihren Blick fest, als sie schließlich vor ihm stehen blieb. Und sah das Vertrauen, die heitere Gelassenheit, die unverkennbare Zuversicht, die ihm aus ihren blauen Augen entgegenleuchtete.
Sah ihre Entschlossenheit, ihre Hingabe - ihr Verständnis für ihn.
Die endgültige Gewissheit, dass sie ihn liebte, erschütterte ihn bis ins Innerste; zutiefst bewegt, war ihm mit einem Mal derart eng um die Kehle, dass er nur mühsam Luft holen konnte.
Allmählich drang das Geplapper der Hausmädchen, die drüben in Amelias Räumen waren und offensichtlich darauf warteten, das Schlafzimmer ihrer Herrschaft aufräumen zu können, in Lucs Bewusstsein. Er warf einen flüchtigen Blick zu der Verbindungstür hinüber, dann schaute er wieder Amelia an. »Wenn diese ganze Sache endlich vorbei ist, müssen wir dringend miteinander reden.« Er hob die Hand, strich ihr in einer hauchzarten Berührung über die Wange. »Es gibt da gewisse Dinge, die ich dir unbedingt sagen muss, Dinge, über die wir uns einmal in Ruhe unterhalten müssen.«
Amelias Lächeln war der Ausdruck reinen, tief empfundenen Glücks. Sie griff nach Lucs Hand; den Blick tief in seine Augen gesenkt, hob sie seine Hand an ihre Lippen und drückte einen zärtlichen Kuss in seine Handfläche. »Na schön, dann also später.«
Der flüchtige Körperkontakt sandte einen Strom von Hitze durch Lucs Inneres. Amelia lächelte ihn noch eine Spur strahlender an, dann wandte sie sich zur Tür um. Luc öffnete sie, und Amelia trat an ihm vorbei in den Korridor.
Er schaute ihr noch einen Moment lang nach, beobachtete den aufreizenden Schwung ihrer Hüften unter dem blauen Tageskleid, dann riss er sich energisch zusammen, unterdrückte mannhaft seine Impulse und folgte seiner Ehefrau den Gang hinunter.
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Der Tag verging wie im Fluge. Keiner gönnte sich eine Pause, um in Ruhe das Mittagessen einzunehmen. Stattdessen hatte Mrs. Higgs im Esszimmer einen kalten Imbiss auftragen lassen, und jeder nahm sich davon, wenn er es gerade einrichten konnte. Es herrschte kontrolliertes Chaos, doch als gegen sechs Uhr am Abend die ersten Gäste im Vorhof eintrafen, befand sich alles an seinem vorgesehenen Platz. Mrs. Higgs strahlte über das ganze Gesicht und eilte in die Küchenräume hinab, während Cottsloe stolz an der Haustür wartete.
Amelia erhob sich wieder aus dem Sessel, in den sie sich gerade  eben erst ermattet hatte niedersinken lassen. Sie war schon den ganzen Tag auf den Beinen gewesen, doch als sie dann diese gewisse Erregung in der Luft flirren spürte - die natürlich nicht nur sie, sondern den gesamten Haushalt erfasst hatte - und den Ausdruck in Lucs mitternachtsblauen Augen sah, während sie neben ihm vor dem Kamin ihren Platz einnahm, da hatte sie das sichere Gefühl, dass all dies die Anstrengung wirklich wert war. Mal ganz abgesehen von der Hoffnung, endlich den Dieb fassen zu können.
Immer mehr Gäste kamen an und wurden durch die Eingangshalle und in den großen Salon geführt, um Luc und Amelia zu begrüßen. Dann stellte man ihnen schließlich auch noch den Rest der Familie vor, das heißt, sowohl die unmittelbare Verwandtschaft als auch die aus London angereisten Angehörigen von Amelias Seite, die sich allesamt in zwangloser Haltung in dem großen Raum niedergelassen hatten oder aber in einem gut gelaunten kleinen Grüppchen zusammenstanden. Minerva, Emily und Anne war die Aufgabe übertragen worden, Familie und Gäste miteinander bekannt zu machen, sodass Luc und Amelia sich ganz darauf konzentrieren konnten, den steten Strom von Nachbarn und Pächtern in ihrem Hause zu begrüßen. Dicht neben Emily stand Phyllida, die stets bereit war, spontan einzuspringen, sollte die junge Frau in dem komplizierten Wirrwarr gesellschaftlicher Verhaltensregeln ins Straucheln geraten. Auf gleiche Weise stand Amanda Anne zur Seite, die zwar schüchtern, doch zugleich ernst und bereits recht erfolgreich ihre Rolle bestritt.
Mitten zwischen ihnen allen saßen Helena und Minerva. Sie hatten sich ganz bewusst auf einer der zentralen Chaiselongues platziert. Das aus Perlen und Smaragden gefertigte Collier der Herzoginwitwe funkelte in all seiner unwiderstehlichen Pracht und wurde durch die dunkelgrüne Seidenrobe, die diese dazu trug, noch zusätzlich betont. Mit ihrem dunklen, von feinen Silbersträhnen durchzogenen Haar, den blassgrünen Augen und der nur ihr zu eigenen Aura zog Helena allerdings ohnehin schon alle  Blicke auf sich, und niemand war überrascht, wenn er erfuhr, dass dies die Herzoginwitwe von St. Ives sei.
Amelia beobachtete ihre Tante dabei, wie diese und Lady Fenton, eine hochmütige Dame aus der näheren Nachbarschaft, einander erst höflich zunickten und dann einige knappe Bemerkungen austauschten, wobei Helena mit ihrer gewohnt scharfen Zunge wohl wieder einmal die grande dame herausgekehrt haben musste, denn plötzlich schien die gerade eben noch so selbstsichere Lady Fenton nur noch halb so hoheitlich und zog mit betrübter Miene rasch wieder von dannen. Eilig wandte Amelia den Blick ab und begrüßte mit herzlichem Lächeln die nächsten ihrer Gäste.
Portia, Penelope und Simon patrouillierten unterdessen vor den offenen Terrassentüren auf und ab, von wo aus sie alle, die die Vorstellungsrunde bereits hinter sich gebracht hatten, in die Gärten hinausgeleiteten, wo bald der erste Akt des abendlichen Unterhaltungsprogramms stattfinden sollte. Innerhalb einer knappen Stunde hatte sich bereits eine recht ansehnliche Menge versammelt, die eifrig ihre Teller mit Mrs. Higgs kleinen Köstlichkeiten füllte. Zudem gönnte man sich das eine oder andere Glas Ale oder Wein.
Dann, als nur noch sehr vereinzelt neue Gäste auf Calverton Chase ankamen, wurde die Haustür geschlossen, und auf den Stufen des Portikus bezog einer der Stalljungen Stellung, um etwaige noch eintreffende Nachzügler um das Haus herumzuführen und unmittelbar hinein in den festlichen Trubel zu geleiten. Schließlich gingen auch Luc und Amelia sowie deren versammelte Familien in die Gartenanlagen hinaus, um sich unter die Menge der Gäste zu mischen.
Golden blitzte die frühabendliche Sonne durch die Äste der Bäume hindurch und überzog die obersten Spitzen der hohen Ziergartenhecken mit einem irisierenden Flimmern. Gelassen schritten Luc und Amelia die Stufen der Terrasse hinab. Die Luft war noch warm von der Hitze des Tages, und eine sanfte Brise  trieb wie eine feine Liebkosung ein wahres Potpourri an Düften über die Köpfe der Gäste - es duftete nach frisch gemähtem Gras und Laub, nach Jasmin und nach der Vielzahl von Rosen, die in den weitläufigen Gartenanlagen wuchsen.
Luc schaute Amelia an, hob kurz ihre Hand an seine Lippen und ließ sie dann wieder los. Sie trennten sich voneinander, gesellten sich zu ihren Gästen und tauschten hier und da einige rasche Begrüßungen mit den Pächtern und Dorfbewohnern aus, von denen die Mehrheit zu Fuß nach Calverton Chase gekommen war und, wie auf den Einladungen vorgeschlagen, auch ihre Familien mitgebracht hatte, damit diese an der gut gelaunten Gesellschaft und den dargebotenen Vergnügungen teilhaben konnten.
Trotz aller Plaudereien jedoch behielt Luc Helena stets genau im Auge. Zum Glück war diese dank ihrer auffälligen Robe leicht zu erkennen und damit der dramatische Blickfang zwischen all den sommerlich hellen, pastellfarbenen Kleidern. Jeder der Gäste hielt mindestens einmal im Verlauf dieses Abends inne und betrachtete mit schweigender Bewunderung die Herzoginwitwe.
Mit geradezu schamloser Hingabe spielte sie die hochmütige und ganz von ihrer eigenen Wichtigkeit überzeugte Dame, und keiner, der sie beobachtete, hätte vermutet, dass ihr eigentliches Ziel bloß die demonstrative Zurschaustellung ihres Colliers war. Die Tatsache, dass stets zwei der Damen der Familie an ihrer Seite weilten und wie Jüngerinnen um ihre Meisterin herumschwirrten, hob die herrische Arroganz, die Helena zu vermitteln versuchte, nur noch hervor.
Während Luc langsam durch die Menge schlenderte, sah er, dass nicht nur er, sondern auch die anderen - Martin, Lucifer und Simon - stets bemüht waren, die Gäste im Auge zu behalten. Ganz am Rande des turbulenten Geschehens hielt Cottsloe von seinem Platz auf der Terrasse aus Ausschau, während Sugden sich unauffällig in den Schatten der Ziersträucher verbarg, von wo aus er auf Patsy und Morry achtete und auch auf so ziemlich alles andere.
Schier zahllose Kinder tollten mit den gutmütigen Hunden herum, und auch Luc zog es am frühen Abend zu dem Hundeführer hinüber - er wollte ihn fragen, ob dieser eine gewisse Gruppe von Männern kenne, die Luc selbst nicht identifizieren konnte. Seine Sorge wegen der unbekannten Gäste hielt sich allerdings in Grenzen, denn alle, die zu dieser Gartengesellschaft geladen wurden, waren ja ausdrücklich dazu aufgefordert worden, auch noch einige Bekannte und Verwandte mitzubringen. Schließlich war Hochsommer, und viele der Familien auf dem Lande hatten Freunde und Familienmitglieder aus London oder den weiter entfernten Teilen des Landes bei sich zu Gast.
Während Luc betont gelassen auf Sugden zuschritt, fiel sein Blick plötzlich auf Lord Ffolliot, der ein wenig abseits der Menge stand und den Geigenspielern lauschte. Luc änderte seinen Kurs und gesellte sich mit einem freundlichen Nicken zu seinem Nachbarn.
»Ich schaue nur gerade ein bisschen den beiden da zu …« Der General deutete auf Fiona und Anne, die Arm in Arm den Tanzenden zusahen.
Luc lächelte. »Ich wollte Euch ohnehin noch dafür danken, dass Ihr Fiona so viel Zeit mit uns in London habt verbringen lassen … Ihr unbekümmertes Auftreten tut Anne sehr gut.«
»Oh, ja, unbekümmert ist sie in der Tat, meine Fiona.« Es folgte ein kurzer Moment des Schweigens, dann räusperte Ffolliot sich und erklärte mit leicht zaghaft klingender Stimme: »Ich hatte im Übrigen ebenfalls vor, noch einmal kurz unter vier Augen mit Euch zu sprechen... Aber diese Geschichte mit dem Fingerhut, die hat mich doch ziemlich mitgenommen, wie ich gestehen muss...« Die buschigen Brauen hoben sich etwas, und er warf Luc einen raschen Blick zu. »Ihr habt nicht zufällig davon gehört, dass Fiona in London irgendeinen Mann kennen gelernt hätte, oder?«
Luc hob ebenfalls die Brauen, denn er war ehrlich überrascht. »Nein. Ich habe nichts dergleichen gehört.« Er zögerte, dann  fragte er: »Gibt es denn irgendeinen konkreten Anlass, der Euch zu dieser Vermutung verleitet?«
»Aber nein, nein!« Der General seufzte. »Es ist nur so, dass sie … Na ja, seit sie wieder zu Hause ist, hat sie sich irgendwie verändert. Ich kann es nicht genau beschreiben.«
Nach einem Augenblick schlug Luc vor: »Wenn Ihr wollt, könnte ich ja meiner Frau einmal von Euren Bedenken erzählen. Sie hat sowohl zu Anne als auch zu Emily ein sehr enges Verhältnis. Sollte Fiona den beiden gegenüber also irgendetwas erwähnt haben …«
Der General musterte seine Tochter, dann entgegnete er mit rauer Stimme: »Wenn Ihr das tun könntet, wäre ich Euch wirklich sehr zu Dank verpflichtet.«
Luc neigte den Kopf. Wenig später verabschiedete er sich wieder von dem General und marschierte zügig weiter auf Sugden zu, der noch immer mit Patsys und Morrys Leinen in der Hand dastand und Wache hielt.
Als die Hunde Luc erblickten, fingen sie sofort an zu jaulen und zerrten an ihren Leinen. Dann setzten sie sich mit angelegten Ohren auf die Hinterbeine, tänzelten wie wild mit den Vorderpfoten und wedelten in geradezu ekstatischer Freude mit ihren Ruten. Lächelnd streichelte Luc ihnen über die Köpfe und kraulte Patsy hinter den Ohren, woraufhin diese eine regelrecht verzückte Miene aufsetzte. »Die zwei hier sind ja wirklich überaus beliebt.«
»Ja - die Kleinen vergöttern die Tiere, und auch die Gentlemen haben sie gebührend bewundert.«
Luc tätschelte Morry den Kopf. »Sind ja auch wirklich prächtig, die beiden.« Dann nahm seine Stimme eine etwas ernstere Färbung an. »Und, habt Ihr irgendetwas Merkwürdiges beobachtet?«
»Nun, also eigentlich erschien mir hier alles ganz normal. Aber es gibt da ein paar Herren, die ich nicht so recht einordnen kann.«
Rasch diskutierten Sugden und Luc, welche der Gäste sie zumindest vom Namen her kannten und welche ihnen noch unbekannt waren.
»Damit blieben dann noch fünf Herren übrig, die wir nicht kennen.« Mit regloser Miene beobachtete Sugden einen der besagten Männer.
Luc betrachtete derweil die beiden Hunde. »Zudem gibt es da noch vier Damen, die wir ebenfalls nicht zuordnen können. Und dabei kommen immer noch mehr Gäste an.«
»Außerdem, wie Ihr ja schon einmal erwähnt hattet, wissen wir ja auch gar nicht, wann oder von wo aus dieser Lump sich ins Herrenhaus schleichen will. Nur den Weg durch die Haustür, den wird er wahrscheinlich nicht wählen.«
»Tja, da habt Ihr wohl leider Recht, mein guter Sugden.« Luc hob den Kopf und schaute zu der kleinen Gruppe hinüber, die sich ihnen gerade langsamen Schrittes näherte. Angeführt wurde die kleine Prozession von Amelia und Portia, die jede ein Kind an der Hand führten; hinter ihnen folgten noch einige weitere junge Besucher. »Was haben die denn vor?«
Wie es schien, wollte Amelia ihre jungen Gäste wohl zu den Hundezwingern führen. Dann aber, als sie merkte, dass Luc und Sugden sie beobachteten, änderte sie ihre Richtung und ging geradewegs auf ihren Ehemann zu. Mit einer schwungvollen Handbewegung bedeutete sie ihrer Entourage, ihr zu folgen. »Wir wollten den Kindern Galahad zeigen.«
Es waren die kleinen Kinder aus den Cottages am Fluss, wie Luc jetzt erkannte. »Ah, ich verstehe.«
Die älteren der Jungen und Mädchen umringten sofort Patsy und Morry und streichelten ihnen zärtlich über das Fell. Portia und ihr Schützling taten es ihnen nach, und schon bald wagten sich auch die Kleinsten an die Hunde heran, bis schließlich sogar Amelias neue Freundin die Hand aus deren Fingern löste und sich zu den anderen stellte. Sugden hielt ihnen derweil einen kleinen Vortrag über das Hunderudel. Rasch zog Luc Amelia beiseite.
Sie schaute zu ihm auf. »Ich werde ihnen gleich mal die Welpen vorführen - vor allem Galahad. Das habe ich ihnen versprochen.«
Luc hatte beim besten Willen nicht damit gerechnet, dass Amelia oder Portia sich aus der Gästeschar lösen und sich irgendwo hinbegeben könnten, wo keiner der Aufpasser sie mehr im Blick haben würde. Und dennoch würde er sie nicht zu den Hundezwingern begleiten können, denn er durfte seinen Wachposten auf keinen Fall verlassen, sondern musste Helena weiterhin im Auge behalten. Andererseits jedoch - was sollte den beiden Frauen und ihren jungen Freunden in dem Zwingergebäude schon groß zustoßen können? Luc nickte also zustimmend und bemühte sich, seine grimmige Laune zu verbergen. »Gute Idee. Aber bitte trödelt dort nicht herum und kommt gleich wieder zurück.«
Amelia erwiderte seinen Blick. Dann lächelte sie, stellte sich kurz auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden nicht lange wegbleiben.«
Mittlerweile warteten die Kinder schon ganz ungeduldig darauf, dass es endlich weiterging. Sie fassten sich also wieder an den Händen, die kleine Prozession formierte sich abermals, und dann marschierte sie auch schon in Richtung der Hundezwinger davon.
Luc schaute ihnen noch kurz nach und drehte sich anschließend zu Sugden um, der ebenfalls der kleinen Gruppe nachsah, die nun geradewegs auf seinen Herrschaftsbereich zusteuerte. Es gefiel ihm offensichtlich gar nicht, seine Hunde so einfach diesen Fremden überlassen zu müssen… »Gebt mir die Leinen. Ich passe solange auf Patsy und Morry auf, während Ihr meine Frau, Portia und die Kleinen begleitet.« Um Sugdens Stolz nicht zu verletzen, fügte Luc dann noch hinzu: »Und schaut bitte auch einmal nach den anderen Hunden, wenn Ihr schon da seid.«
Sugden nickte eifrig, wickelte sofort die Leinen von seiner Faust und spurtete dann davon, um die Kinder einzuholen.
Luc schlang sich die Lederleinen um die Hand und blickte dann auf seine beiden Lieblingshunde hinab. »Tja, ich fürchte, ich bin heute hier der Gastgeber. Wir können also nicht bloß gelangweilt herumstehen. Also, dann mal los, Kameraden, wandern wir ein bisschen durch die Menge. Und bitte tut mir einen Gefallen und versucht, nicht überall dran zu schnüffeln.«
Mit dieser vermutlich nutzlosen Ermahnung übernahm er wieder die Aufsicht über das Treiben auf der Festwiese.
Es überraschte Amelia keineswegs, als Sugden plötzlich neben ihr auftauchte - gerade noch rechtzeitig, um ihr ehrerbietig die Tür zu den Hundezwingern aufzuhalten. Sie wandte sich zu den Kindern um. »Wir müssen jetzt ganz leise sein und dürfen die Hunde nicht aufstören. In Ordnung? Also gut, dann gehen wir jetzt geradewegs bis ans Ende des Stalls und sehen uns die Welpen dort an.«
Alle nickten. »Das ist das erste Mal, dass wir die ganze Meute sehen, alle zusammen«, erklärte die kleine Anführerin der Gruppe Amelia mit leisem Flüstern. Sie packte die Hand ihrer großen Freundin noch etwas fester. Mit einer knappen Geste bedeutete Sugden ihnen einzutreten, und sofort machte die kleine Prozession sich auf und marschierte in Zweierreihen durch den Mittelgang des Gebäudes.
Amelia hörte gedämpfte »Ohs« und »Ahs«, und ein Blick zurück verriet ihr, dass die Älteren offenbar nicht nur auf die Welpen aus waren, sondern auch die erwachsenen Tiere mit gespannter Neugier betrachteten. Der älteste der Jungen, der ganz hinten ging, drehte sich zu Sugden um, der den Kindern folgte, und fragte ihn etwas. Sugden aber schüttelte den Kopf. »Nein. Die streichelst du besser nicht. Denn sobald du das tust, denken sie, sie dürfen gleich raus - und wenn sie dann merken, dass es für heute wohl doch nichts mehr wird mit einem Ausflug, werden sie mürrisch. Und das wollen wir doch lieber vermeiden.«
Der Junge akzeptierte das Verbot mit einem knappen Nicken, und doch schaute er verstohlen immer wieder nach den älteren  Hunden, von denen die meisten sich mittlerweile an den Toren ihrer Zwinger versammelt hatten und mit aufgestellten Ohren und neugierig gereckten Köpfen den Besuchern nachsahen. Amelia wandte sich wieder nach vorn um und überlegte im Stillen, wie viele Burschen Sugden wohl für die Arbeit in den Hundezwingern beschäftigte. Vielleicht könnte er ja noch einen weiteren jungen Helfer gebrauchen?
Dann hoben sie Galahad aus einem Zwinger. Von diesem Moment an hatten alle Kinder nur noch Augen für den Welpen. Sie waren regelrecht hingerissen. Sofort nahm der tapsige junge Hund ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen und war der bewunderte Mittelpunkt der Gruppe. Leise kläffend rannte er um ihre Beine herum, schnüffelte an den Händen, leckte zuerst die Finger der einen Hand, dann der anderen. Fünfzehn Minuten schienen kaum mehr als ein Wimpernschlag. Dann, als Amelia sah, wie Sugden unruhig auf der Stelle zu treten begann, nahm sie Galahad wieder auf, kitzelte ihm noch einmal das runde Bäuchlein und setzte ihn zurück zu seiner Mutter. Anschließend erklärte sie ihrem Gefolge nachdrücklich, dass der Besuch bei den Hunden nun vorbei sei und sie wieder auf das Fest zurückkehren müssten. Zufrieden und leise miteinander flüsternd marschierten die Kinder hinter Amelia her, verließen den Stall und traten hinaus in die Abenddämmerung.
Dann eilten die Älteren der Schar an ihr und Portia vorbei und rannten den kleinen Pfad hinab, der sie zurück auf die Festwiese führte. Schließlich lösten sogar die beiden kleinen Mädchen, die bis dahin noch fest an Amelias und Portias Händen gehangen hatten, sich aus deren Griff, bedankten sich höflich, knicksten und verabschiedeten sich schließlich, um hinter den anderen herzustürmen.
Sugden nickte Amelia und Portia kurz zu, ehe er die Türen des Zwingerstalls mit schwungvoller Geste wieder schloss. »Ich dreh noch mal’ne Runde und schau nach dem Rechten. Nur um sicherzugehen, dass auch alles verriegelt ist.«
Amelia erwiderte seinen Blick und nickte. »Und wir kehren wieder zurück auf das Fest.«
Damit drehte sie sich um, bemerkte aber noch, wie Portia flüchtig die Stirn runzelte. Fröhlich schob sie ihren Arm unter dem ihrer Schwägerin hindurch und wanderte dann hinter den Kindern her und den Pfad hinab. Sie wollte gerade irgendeine belanglose Bemerkung machen, um ihre Begleiterin von Sugdens plötzlicher Sorge um die Sicherheit von Calverton Chase abzulenken, als Portia sich mit einem Mal regelrecht versteifte.
Amelia hob den Kopf und sah einen Gentleman, der ein kleines Stückchen vor ihnen reglos am Rande des Pfades wartete. Sie waren schon fast auf gleicher Höhe mit ihm, und doch hatte Amelia ihn bis dahin gar nicht bemerkt, obwohl er zweifellos recht hochgewachsen war. Doch er hatte so still in den Schatten eines großen Busches gestanden, dass er fast schon unsichtbar gewesen war.
Portia verlangsamte ihren Schritt, plötzlich unsicher.
Wie einen Schutzschild nahm Amelia wieder die Rolle der Gastgeberin auf, setzte dieses gewisse Lächeln auf, das so viel sagen sollte wie »Die Herrin dieses Anwesens bin ich«, und blieb dann entspannt stehen. »Guten Abend. Ich bin Lady Calverton. Kann ich Euch irgendwie weiterhelfen?«
Der Unbekannte schenkte ihr ein blitzendes Lächeln und verbeugte sich dann mit eleganter Geste. »Nein, nein. Ich dachte nur gerade, ich hätte Hundegebell gehört, und da habe ich mich gefragt …«
Er sprach mit Londoner Akzent und klang recht kultiviert. Und dennoch … »Ja. Mein Ehemann hält ein sehr großes Rudel.«
»Zweifellos.« Noch einmal ließ er flüchtig seine Zähne aufblitzen und verbeugte sich abermals. »Mein Kompliment zu diesem wundervollen Abend, Lady Calverton. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet?«
Er wartete kaum ab, bis seine Gastgeberin seine Entschuldigung mit einem Nicken quittierte, ehe er auch schon wieder davonschlenderte, auf die Festwiese zurückkehrte und sich unter die Menge mischte. Amelia sah ihm nach. »Wer ist das? Kennst du ihn?«
Etwas langsamer setzten sie und Portia ihren Weg in die gleiche Richtung fort.
Schließlich schüttelte Portia verwundert den Kopf. »Also, von hier stammt er jedenfalls nicht.«
Amelia konnte sich nicht daran erinnern, dass sie beide einander schon einmal vorgestellt worden wären. Der Fremde war etwa so groß wie Luc, aber von wesentlich kompakterer Statur. In jedem Fall war er eine Erscheinung, die man nicht so schnell vergaß. Nach dem zu urteilen, was sie im Zwielicht von ihm hatte erkennen können, war er zwar recht anständig gekleidet, und doch stammte sein Mantel nicht von einem der Schneider, die die Londoner Hautevolee bevorzugte, und auch seine Stiefel waren nicht wirklich der letzte Schrei - Amelia war sich in ihrem Urteil recht sicher.
Portia zuckte mit den Schultern. »Ich vermute mal, er ist mit den Farrells gekommen. Oder mit den Tibertsons. Beide Familien haben überall im Land Verwandte, die dann meist den ganzen Sommer über hierbleiben.«
»Ja, so wird es wohl sein …«
Amelia und ihre Schwägerin mischten sich wieder unter die Gäste, deren Stimmung immer ausgelassener zu werden schien. Ein rascher Blick zum Himmel hinauf verriet Amelia, dass es noch zu früh war für das Feuerwerk. Zu dieser Jahreszeit erstreckte sich die Dämmerung über mehrere Stunden.
Gelassen schlenderten Portia und sie dann weiter zu jenem kleinen Platz, auf dem etliche Besucher zu den Klängen von drei Geigenspielern tanzten. Andere hatten sich im Kreis um die Tänzer versammelt, klatschten im Takt und lächelten, lachten und scherzten.
Wenngleich das Fest ja eigentlich nur ein Vorwand gewesen war und einem vollkommen anderen Zweck diente, so schien es  doch ganz so, als ob der Abend auch auf der gesellschaftlichen Ebene ein voller Erfolg wäre. Alle genossen das Sommerfest in vollen Zügen.
Dann verhallte die Musik, und die Tänzer setzten sich mit erschöpftem Lachen ins Gras. Auch die Geigenspieler ließen für einen Moment ihre Bogen sinken, jedoch nur, um sich auf das nächste Stück zu einigen. Dann hoben sie abermals an zu spielen, woraufhin sich einige der Tänzer mit mattem Lächeln verabschiedeten, während andere sich wieder aufreihten und dann unter schwungvollen Drehungen und Hüpfern zu der nächsten temporeichen Melodie tanzten.
Plötzlich schlossen sich kühle Finger um Amelias linke Hand.
Sie sah auf und entdeckte Luc hinter sich.
Er erwiderte ihren Blick. »Komm, lass uns mittanzen.«
Sie zögerte, dann aber löste Portia Amelias rechte Hand aus ihrer Armbeuge und gab ihr einen leichten Schubs. »Ja. Tanzt mit. Die Leuten erwarten doch von euch, dass ihr mitmacht.«
Amelia schaute ihre Schwägerin an und sah, wie diese giftig ihren Bruder anfunkelte. Verwirrt fuhr Amelia zu Luc herum, doch der hob nur leicht eine Braue, zog seine Ehefrau an sich und mischte sich mit ihr unter die Tanzenden.
»Was war das denn?«
»Das war Portia, wie sie gerade wieder einmal ihre herrische Seite herauskehrt. Du wirst dich schon noch daran gewöhnen.«
Die Resignation, die in seiner Stimme mitschwang, ließ Amelia unwillkürlich auflachen. Wieder zog Luc nur stumm die Brauen hoch und führte Amelia mit raschen, geübten Schritten durch die Figuren des Tanzes. Sie hatte schon oft bei solch volkstümlichen Tänzen mitgemacht, doch noch nie gemeinsam mit Luc.
Als die Geigenspieler die Tanzenden schließlich wieder aus dem Bann der Musik entließen, war Amelia völlig aus der Puste - ihre Atemnot rührte jedoch nicht bloß von dem schnellen Tanz her. Luc hielt sie fest, gab ihr Halt, während Amelia augenscheinlich versuchte, wieder zu Atem zu kommen und ihren Schwindel  niederzukämpfen. Eigentlich hielt Luc sie viel zu eng an sich gedrückt. Aber andererseits - wer achtete denn schon darauf? Ein Blick in seine Augen verriet ihr schließlich, welche Hintergedanken ihrem Ehegespons bei der engen Umarmung bereits wieder durch den Kopf schossen. Amelia hob jedoch nur betont hochmütig die Brauen und zischte ihm zu: »Du raubst mir noch den Verstand. Ich weiß gar nicht mehr, wo ich mich gerade befinde. Hältst du das etwa für klug? Ich bin schließlich die Gastgeberin dieses Fests hier.«
Lucs lange Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. Dann ließ er Amelia wieder los. Sein Gesichtsausdruck jedoch verriet ihr, dass ihm ihre kurzzeitige Orientierungslosigkeit durchaus gefallen hatte. Dann ließ er den Blick einmal über die Menge schweifen und schaute schließlich zum Himmel hinauf. »Jetzt dauert es nicht mehr lange.«
Amelia atmete tief durch und konzentrierte sich wieder ganz auf ihren Plan. Scheinbar vollkommen entspannt schlenderte sie an Lucs Arm zwischen ihren Gästen hindurch, und als das Blau des Himmels schließlich in Schwarz überzugehen begann, schritten sie zur Terrasse hinauf. Luc wies Cottsloe an, das Feuerwerk vorbereiten zu lassen. Der wiederum gab den Gärtnern ein rasches Zeichen, woraufhin diese davoneilten, um die Holzplattformen für die kleinen Raketen aufzubauen.
Den Gästen brauchte niemand zu sagen, was für ein Spektakel sie gleich erwartete, denn keinem entgingen die Vorbereitungen. Sie sahen sich um und bewegten sich schließlich ebenfalls in Richtung der Terrasse und die Stufen hinauf. Amelia und Luc verständigten sich mit einem raschen, wortlosen Blick, dann gingen sie in unterschiedliche Richtungen davon. Amelia machte sich auf den Weg, um Helena zu finden. Fünf Minuten später führte sie ihre Tante zu der Balustrade hinauf, die sich seitlich an die Stufen anschloss. Von dort aus würden sie am besten sehen können - und die Menge wiederum könnte Helena nicht übersehen. Das Feuerwerk würde jeden Moment beginnen.
Amelia und Helena nahmen ihre Plätze ein. Begleitet von einem erwartungsfreudigen Murmeln der Menge kam schließlich auch Luc aus dem Ballsaal geschlendert und gesellte sich zu ihnen. Er nickte Helena kurz zu - dann blieb sein Blick an ihrem Collier haften.
Er runzelte die Stirn, zögerte und sagte schließlich: »Ma’am, es wäre mir sehr viel lieber, wenn Ihr Euren Halsschmuck am Ende des Abends in meine Obhut geben würdet. Ich könnte wesentlich ruhiger schlafen, wenn ich wüsste, dass das Collier sicher hinter Schloss und Riegel verwahrt wäre.«
Helena aber machte nur eine wegwerfende Handbewegung und entgegnete in hochmütigem, fast schon herablassendem Ton: »Macht Euch darüber mal keine Gedanken, Calverton. Das Collier ist schon seit Ewigkeiten in meinem Besitz, und bisher ist dem guten Stück noch nie etwas passiert.«
Luc presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und widersprach mit angespanntem Tonfall: »Trotzdem -«
Helena aber unterbrach ihn und erklärte mit energischer, deutlich vernehmbarer Stimme: »Nein, das Collier bleibt bei mir in meinem Zimmer. Denn wenn ich es aus der Hand geben würde, könnte ich nicht mehr ruhig schlafen.« Dann, mit einer erneuten abschätzigen Handbewegung, wandte sie sich wieder in Richtung der Gartenanlagen um. »Macht Euch nicht so viele Gedanken.«
Luc musste ihre Zurückweisung also wohl oder übel hinnehmen. Und dass ihm das nicht leichtfiel, war für alle offensichtlich. Amelia beobachtete, wie die Leute verstohlen nach der Herzoginwitwe und deren Collier schielten. Schier zahllose Köpfe schienen sich einander zuzuneigen und rasch ein paar bewundernde Bemerkungen über das Schmuckstück auszutauschen. Zumal auch sämtliche der Anwesenden bereits über die Gerüchte über den Dieb informiert waren... Lucs Versuch, das legendäre Collier zu schützen, würde also zweifellos allen zu Ohren kommen.
Ein kurzer Feuerblitz unten auf dem Rasen lenkte die Aufmerksamkeit aller wieder auf das anstehende Feuerwerk, und dann schoss auch schon die erste Rakete in den Abendhimmel hinauf. Amelia bewunderte den Funkenregen, warf unterdessen aber auch noch einen prüfenden Blick zur Seite auf Helenas Gesicht, das von dem Strahlen am Himmel kurz angeleuchtet wurde. Auf den Zügen ihrer Tante spiegelte sich jedoch nur deren hochmütige Verachtung für Lucs Sorgen … bis Amelia spürte, wie die Herzoginwitwe ihr heimlich triumphierend die Hand drückte.
Lächelnd wandte Amelia ihre ganze Aufmerksamkeit wieder dem Feuerwerk zu und entspannte sich - zumindest für einige wenige Augenblicke.

Keiner der Gäste bemerkte, wie der Gentleman, dem Amelia und Portia etwas früher am Abend begegnet waren, langsam seine Finger um den Ellenbogen einer jungen Dame schloss. Alle sahen allein zu dem Feuerwerk empor. Und niemand beobachtete, wie die junge Frau sich abrupt umdrehte und pures Entsetzen sich in ihren Augen spiegelte. Der Mann aber nickte nur schweigend der Begleiterin seines Opfers zu, die überhaupt nichts von dessen Absichten zu ahnen schien und den Blick rasch und wie verzaubert wieder zu dem spektakulären Farbenspiel am Himmel hob.
Abermals zog er auffordernd am Arm seiner unfreiwilligen Komplizin. Vorsichtig löste die verängstigte junge Frau ihre Hand aus der Armbeuge ihrer Freundin. Diese war auch weiterhin ganz gefangen von der Schönheit einer gerade aufsteigenden Rakete und nahm kaum wahr, wie ihre Begleiterin sich von ihr zurückzog. Einen Moment lang stand die junge Dame unschlüssig da, fügte sich dann jedoch, wenngleich mit offensichtlichem Widerwillen, dem wortlosen Befehl des Mannes und wich zurück. Die Gäste machten ihr Platz, ohne wirklich hinzuschauen, wer sich da an ihnen vorbeidrängte, und schließlich hatte der Unbekannte die junge Frau ganz aus der Menge gelöst und sie bis dicht an die Hauswand gezerrt, wo sie beide von den tiefen Schatten verschluckt wurden.
Verstohlen schaute sie sich um, blickte nach rechts und nach links. »Hier können wir nicht miteinander sprechen!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein hohes, atemloses Wispern. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.
Kirby blickte ihr ins Gesicht. Seine eigenen Züge wirkten hart und vollkommen gefühllos. Dann beugte er sich zu ihr hinab, und sie hörte seine leise Erwiderung: »Vielleicht habt Ihr Recht...« Erschrocken über den drohenden Unterton in seiner Stimme hob sie den Blick. Wieder sah er ihr starr in die Augen, ließ sie ganz bewusst einen Moment lang den stechenden Schmerz der Angst fühlen. Dann murmelte er: »Sobald das Feuerwerk zu Ende ist, werden wir beide einen kleinen Spaziergang unternehmen. Wir werden uns schnell und leise in Richtung der Rosengärten verabschieden. Und damit Euer guter Ruf keinen Schaden nimmt, geht Ihr natürlich erst einmal allein voraus. Aber denkt immer daran: Ich folge Euch dicht auf den Fersen! Versucht also gar nicht erst, irgendjemanden auf Euch aufmerksam zu machen. Und betet darum, dass niemand Euch aufhält.«
Dann schwieg er einen Moment lang, musterte forschend ihr Gesicht, blickte ihr starr in die Augen - und schien befriedigt über das, was er sah. »Im Rosengarten wird uns niemand stören. Dort können wir uns unterhalten.«
Damit richtete er sich wieder auf. Die junge Dame wurde von einem heftigen Zittern befallen, blieb aber stumm und gehorsam neben ihrem Peiniger stehen.
Bis die letzte Rakete am Himmel explodierte und die Menge leise aufseufzte.
Hastig schlüpfte die junge Frau durch das Gedränge der Gäste und nutzte rasch, doch unauffällig den Augenblick des allgemeinen Umherwanderns, als die Menge sich zu zerstreuen begann und man sich darüber beriet, was man als Nächstes tun würde, um unbemerkt von der Terrasse zu verschwinden, sich durch die Zuschauermenge vor der Balustrade zu drängen und schließlich in den tiefen Schatten jenes schmalen Pfades zu verschwinden,  über den man am Ostflügel entlang in den von einer Mauer umschlossenen Rosengarten gelangte.
Das Gesicht von Kirbys Komplizin war kalkweiß, als sie den Bogengang in der Steinmauer erreichte. Ein rascher Blick zurück verriet ihr, dass ihr Peiniger ein Mann war, der sein Wort hielt. Er folgte ihr quasi auf dem Fuße. Mühsam tat sie einen tiefen Atemzug und huschte durch den Mauerbogen, ängstlich darauf bedacht, aus dem Blickfeld der Menge zu verschwinden.
Und all jenen auszuweichen, die ihr ihr schreckliches Geheimnis sonst womöglich noch an der Nasenspitze ansähen.
Als Kirby sie schließlich eingeholt hatte, wirbelte sie abrupt herum und blickte ihm offen ins Gesicht. »Ich habe es Euch doch schon einmal gesagt. Ich kann nicht noch mehr stehlen. Ich kann es einfach nicht!« Ihre Stimme nahm einen regelrecht hysterischen Ton an.
»Still, du hirnlose kleine Närrin!« Mit gnadenlosem Griff packte Kirby ihren Ellenbogen, dirigierte sie den Hauptweg hinab und fort vom Eingang des Rosengartens.
Erst ganz am anderen Ende hielt er inne. Die Pflanzen standen in voller Blüte, sodass sie beide umschlossen waren von riesigen Rosenbüschen, deren schlanke Stämme sich unter dem Gewicht der Dolden geradezu zu biegen schienen - die Büsche trugen Blüten, so groß wie die Faust eines Mannes.
Kirby und sein Opfer waren allein. Niemand konnte sie sehen, niemand würde hier durch Zufall auf sie stoßen.
Die junge Frau schluckte abermals trocken. Ihr war schwindelig, sie fühlte sich elend, glaubte fast schon, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Die Panik schnürte ihr die Kehle zu, die Angst jagte ihr eisige Schauder über den Rücken.
Dann ließ Kirby sie endlich wieder los und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an.
Sie rang die Hände. »Ich habe es Euch doch gesagt.« Ein verzweifelter Schluchzer ließ ihre Stimme stocken. »Ich kann nicht noch mehr Sachen einstecken! Ihr hattet gesagt, dass Ihr nur noch  eine einzige Sache wolltet. Und ich habe Euch den Fingerhut gegeben. Es gibt nichts mehr, das ich noch -«
»Hört auf zu jammern!«, fiel Kirby ihr brüsk ins Wort, und sein Ton traf sie wie ein Peitschenhieb. »Es gibt eindeutig noch eine ganze Menge Dinge, die Ihr mir beschaffen könntet. Aber wenn Ihr mich unbedingt loswerden wollt, dann mache ich Euch jetzt einen Vorschlag.«
Die junge Frau zitterte, atmete hastig einmal ein und wappnete sich dann innerlich für ihre bange Frage: »Was für einen Vorschlag?«
»Das Halsband. Das Halsband der Herzoginwitwe.« Ihre Schultern sackten merklich herab, und in ihren Augen erschien ein Ausdruck hoffnungsloser Ungläubigkeit. »Ich bräuchte zwar noch wesentlich mehr, aber wenn es unbedingt sein muss, will ich mich damit zufriedengeben«, erklärte er ihr und sah sie dabei abermals eindringlich an. Ihr verzweifeltes Kopfschütteln und die Tränen, die in ihren Augen aufstiegen, ignorierte er einfach. »Wenn ich wollte, könnte ich Euch noch jahrelang schröpfen, das wisst Ihr doch selbst. Aber ich bin bereit, unsere Zusammenarbeit für beendet zu erklären... wenn Ihr mir den Schmuck beschafft. Ihr habt die alte Dame doch gehört. Das gute Stück liegt heute Nacht vollkommen unbewacht in ihrem Schlafzimmer und wartet praktisch nur darauf, endlich von jemandem eingesackt zu werden.«
»Das werde ich nicht tun.« Trotzig straffte die junge Dame die Schultern und bemühte sich, das Kinn so hoch wie möglich zu recken. »Ihr habt mich schon einmal belogen. Deshalb werdet Ihr Euer Versprechen auch jetzt nicht einhalten. Ihr habt mich doch die ganze Zeit über immer nur hingehalten. Zuerst habt Ihr mir erzählt, es wäre alles nur für Edward. Dann habt Ihr behauptet, Ihr würdet mich sofort in Ruhe lassen, wenn ich Euch bloß noch ein einziges weiteres Stück besorgen würde … und jetzt seid Ihr immer noch hier und verlangt sogar von mir, dass ich das Collier stehlen soll! Das tue ich aber nicht. Ich glaube Euch nämlich nicht mehr!«
Die letzten Worte stieß sie voller Trotz hervor. Kirby aber lächelte nur. »Aha, der kleine Wurm beginnt endlich, sich zu wehren. Nun, ich will auch gar nicht behaupten, dass Ihr nicht Recht hättet mit dem, was Ihr mir vorwerft. Ich meine, wenn man mal die Situation im Ganzen betrachtet. Es ist klar, dass Ihr mir nicht mehr vertraut. Aber wie dem auch sei... Ihr überseht dabei eine wichtige Sache.«
Sie presste die Lippen zusammen, wollte nicht fragen, was sie denn da angeblich übersehen hätte. Dann aber platzte es doch aus ihr heraus: »Was?«
»Tja, ich will es mal so formulieren … Wenn Ihr Euch nun ein letztes Mal von mir erpressen lasst, das Collier stehlt und mir das gute Stück zuspielt... nun, dann muss ich ja verschwinden. Denn falls irgendetwas schiefgehen sollte und Ihr irgendwann doch noch mit dem Finger auf mich zeigt, dann wäre ich ja derjenige, der den Ärger am Hals hätte, nicht Ihr. Euch würde doch keiner die Schuld geben, sondern alle würden denken, dass allein ich der üble Schurke wäre, der hinter den Diebstählen steckt. Ihr wärt doch für alle bloß die dumme Gans, die Ihr im Übrigen ja auch wirklich seid.« Er wartete, bis seine Worte in ihr Bewusstsein eingedrungen waren. Dann fügte er hinzu: »Besorgt mir das Halsband. Das ist der sicherste Weg, Euch ein für alle Mal von mir zu befreien.«
Er schwieg, während die junge Frau innerlich einen Kampf gegen ihr schlechtes Gewissen ausfocht. Ein Gewissen, das sich leider erst viel zu spät gemeldet hatte, um sie nun noch retten zu können. Die Geschichte, die er, Kirby, sich eben so schnell ausgedacht hatte, um sie abermals zu einem Diebstahl zu überreden, war so fadenscheinig, dass dahinter bereits deutlich die Fratze der Lüge zu erkennen war. Doch er bezweifelte, dass auch seine Komplizin so weit denken würde, beziehungsweise, dass sie überhaupt fähig war zu erkennen, welch gefährliche Fallstricke sich in dem Netzwerk befanden. Besonders eine der Schlingen schien sich zunehmend enger um ihren Hals zu legen.
Sie hatte auf ihn von Anfang an nicht den Eindruck gemacht, als ob sie sonderlich helle wäre; nun jedoch, da auch noch Angst und Panik ihr den Verstand vernebelten, würde sie erst recht nicht den einen, winzigen Ausweg aus ihrer verzweifelten Lage erkennen. Sie würde sich nicht mehr aus seinen Fängen befreien können.
Schließlich und genauso, wie er erwartet hatte, verschränkte sie ihre Hände noch fester und blickte in hilfloser Furcht zu ihm auf. »Wenn ich Euch jetzt das Halsband besorge - schwört Ihr mir dann, dass Ihr danach auch wirklich für immer verschwindet? Schwört Ihr, dass ich Euch von dem Moment an, wenn ich Euch das Collier übergebe, niemals wieder sehen muss?«
Er lächelte und hob die rechte Hand. »So wahr Gott mein Zeuge ist. Sobald Ihr mir das gute Stück in die Hände legt, seht Ihr mich niemals wieder.«

Das Feuerwerk war ein überwältigender Erfolg gewesen und genau das richtige Zeichen, um die erste Hälfte des Sommerfests für abgeschlossen zu erklären. Als die letzten Funken vor dem nun tiefschwarzen Himmel verblasst waren, stießen sämtliche Besucher und Familienangehörige einen tiefen Seufzer aus. Dann, langsam, kehrten alle mit ihren Gedanken wieder in die Wirklichkeit zurück.
Während die Nachbarn und anderen Gäste sich im Ballsaal versammelten und auf den Beginn des formellen Teils des Abends warteten, standen Luc und Amelia noch einige Minuten auf den Stufen der Terrasse und verabschiedeten ihre glücklichen, doch auch erschöpften Pachtbauern, die Dorfbewohner sowie noch einige weitere Gäste aus der näheren Umgebung.
Sie alle sprachen ihren Gastgebern ihren herzlichsten Dank für die Einladung aus und schlenderten dann in kleinen Grüppchen durch die Gartenanlagen davon. Manch einer bog schließlich über die Seitenwege in Richtung der Auffahrt ab, wo man den einen oder anderen Gig und sogar so manchen Bauernkarren abgestellt hatte. Andere gingen zu Fuß an den Ställen vorbei und auf  den zu Calverton Chase gehörenden Gutshof zu. Und wieder andere marschierten den Pfad seitlich der Ziergärten entlang und trugen ihre schlafenden Kinder nach Hause.
Als schließlich auch die Letzten ihren Abschied genommen hatten, stieß auch Amelia einen leisen, doch höchst zufriedenen Seufzer aus und ließ sich von Luc ins Innere ihres Hauses führen.
Auch der zweite Teil des Abends verlief wie geplant. Das Streicherquartett, das zuvor jene älteren Damen unterhalten hatte, denen ein Spaziergang durch die Gartenanlagen zu anstrengend gewesen war, verwöhnte nun die Ballgesellschaft mit schwungvollen Walzern und Kotillons. Die Nachbarn lachten und tanzten, während die Stunden unaufhaltsam verstrichen.
Nichtsdestotrotz war dies kein Ball in den gehobenen Londoner Kreisen, sondern eine Gartenparty auf dem Lande, sodass bis etwa elf Uhr schließlich auch die Ballgäste all ihre mitgebrachten Verwandten und Bekannten wieder um sich geschart hatten und Calverton Chase verließen. Zumal nicht wenige von ihnen noch eine lange Fahrt vor sich hatten, ehe sie endlich in ihre Betten sinken konnten. Auch Lucs Familie zog sich in die oberen Stockwerke zurück. Jeder benahm sich ganz bewusst genauso wie immer. Alle trugen ein zufriedenes Lächeln zur Schau und wünschten einander eine gute Nacht. Erst, als Miss Pink und Lucs vier Schwestern in ihren Zimmern verschwunden waren, ließen die restlichen Familienmitglieder die Masken sinken.
Das war jedoch die einzige Vorsichtsmaßnahme, die sie nun außer Acht ließen. Ansonsten blieb innerlich jeder in höchster Alarmbereitschaft. Schließlich konnte man nicht wissen, ob sich der Schurke nicht bereits unmittelbar im Hause versteckt hatte. Und wenngleich den Damen bei dieser Vorstellung ein furchtsamer Schauer über die Haut rieselte, so ließen sie sich doch in keiner Weise - weder durch Worte noch durch ihr Verhalten - etwas von dem geheimen Plan anmerken, den sie alle miteinander geschmiedet hatten.
Minerva und Amelia geleiteten Helena zu ihrem Zimmer. Mit  einigen letzten, herzlichen Wünschen für eine gute Nacht verabschiedete Minerva sich vor der Zimmertür der Herzoginwitwe von den anderen beiden und schritt auf ihre privaten Räumlichkeiten am Ende des Westflügels zu. Amelia trat gemeinsam mit Helena in deren Zimmer, setzte sich in einen kleinen Sessel und erzählte gut gelaunt von den Ereignissen des Fests, während Helenas Zofe ihrer Herrin beim Auskleiden und bei der Abendtoilette behilflich war. Dann verschwand das Mädchen wieder, und Amelia trat an das Bett der Herzoginwitwe. Sie drückte Helena noch einmal fest die Hand und beugte sich dann über sie, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. »Pass auf dich auf!«, flüsterte sie.
»Naturellement.« Helena gab Amelia mit der ihr ureigenen unerschütterlichen Selbstsicherheit einen Kuss auf die Stirn. »Aber das Collier …«, flüsterte sie dann leise und deutete auf den Tisch in der Mitte des Raumes. »Leg es so hin, dass ich es sehen kann.«
Amelia zögerte einen Moment. Andererseits war es ja von immenser Wichtigkeit, dass das Schmuckstück irgendwo lag, wo der Dieb es sofort entdecken würde. Helenas Zofe hatte die wertvolle Halskette nach alter Gewohnheit in der Schmuckschatulle der Herzoginwitwe eingeschlossen und den Schlüssel sorglos im Schloss stecken lassen. Würde Amelia das Collier also nicht dort hinlegen, wo Helena es haben wollte, so würde die alte Dame, sobald ihre Nichte das Zimmer verlassen hatte, sich wieder aus ihrem Bett erheben und die Kette dann eben eigenhändig an dem gewünschten Ort platzieren.
Mit einem widerwilligen Nicken ging Amelia zu der Schatulle hinüber, öffnete sie und nahm das Schmuckstück heraus. Die dazu passenden Armbänder und Ohrringe ließ sie allerdings, wo sie waren. Denn sollte irgendetwas an ihrem Plan schieflaufen, so hätte Helena wenigstens immer noch einen kleinen Teil des Geschenks ihres verstorbenen Ehemannes. Sorgsam arrangierte sie die schimmernden Reihen des Halsbandes auf der glatt polierten Oberfläche des Tischchens. Nie war sie sich des Wertes dieses  Schmuckstücks so bewusst gewesen wie in diesem Moment. Und dieser Wert war nicht nur materieller Art. Das Ausmaß des Risikos, das Helena so selbstlos auf sich nahm, berührte sie zutiefst.
Behutsam strich sie ein letztes Mal mit den Fingern über die irisierenden Perlenreihen und schaute dann noch einmal zu Helena hinüber, die sich gegen den hochaufgeschichteten Kissenberg in der Dunkelheit ihres Bettes zurückgelehnt hatte. Amelia wollte ihrer Tante danken... doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Mit einem matten Lächeln nickte sie ihr ein letztes Mal zu. Helena jedoch bedeutete ihr lediglich mit geradezu hoheitsvoller Geste, endlich zu verschwinden.
Und genau das tat Amelia auch. Leise zog sie die Tür hinter sich ins Schloss.
Im Erdgeschoss des Hauses hatte die Dienerschaft derweil wieder für Ordnung gesorgt, hatte alles aufgeräumt, bis sich schließlich auch das letzte Hausmädchen unter Mrs. Higgs und Cottsloes wachsamen Augen in ihr Schlafquartier zurückgezogen hatte. Wie gewöhnlich machte Cottsloe noch einmal seine Runde. Das Haus war verschlossen, und selbst die Lichter wurden in der gleichen Reihenfolge gelöscht wie sonst auch.
Nachdem er somit auch die letzte seiner täglichen Pflichten ordnungsgemäß erledigt hatte, ging der alte Butler in die Küche hinab - um Wache zu halten. Mrs. Higgs hatte bereits ihren Posten am oberen Absatz der Dienstbotentreppe bezogen, um somit Sorge dafür zu tragen, dass sich niemand in den Kammern der Dienerschaft versteckt halten und auf diesem Wege in das Haus hinabschleichen konnte.
Die gesamte Familie hatte sich in ihre Räume zurückgezogen, jedoch nicht in ihre Betten. Als die Uhren des Hauses zwölf Uhr schlugen, kamen sie alle vorsichtig wieder heraus und schlichen lautlos durch die Dunkelheit. Begegnete man auf dem Weg zu seinem Wachtposten einem anderen, so zeigte man sich durch ein knappes Nicken, dass man ein Verbündeter und keineswegs der gesuchte Dieb war.
Luc lauerte vor der Tür zu dem Salon im Obergeschoss und grübelte unterdessen über Portias und Penelopes scheinbare Ahnungslosigkeit nach. Es schien ganz so, als hätten sie überhaupt nichts davon mitbekommen, welche Kriminalgeschichte sich da gerade in ihrem Zuhause abspielte. Und genau diese Unwissenheit kam Luc überaus merkwürdig vor. Dennoch hatten die beiden noch nicht einmal durch das leiseste Anzeichen erkennen lassen, dass sie irgendeinen Verdacht schöpften.
Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Tür und verdrängte den Gedanken an seine beiden jüngeren Schwestern. Beide waren in ihren Zimmern im Obergeschoss verschwunden, und keine von ihnen könnte sich hinabschleichen, ohne dabei entweder ihm, Mrs. Higgs oder Amelia in die Arme zu laufen. Und Luc war sich absolut sicher, dass keiner von ihnen dreien Portia oder Penelope einfach an sich vorbeischlüpfen ließe.
Und überhaupt... wer sagte denn, dass es eine von ihnen sein müsste? Vielleicht sanken die beiden ja in genau diesem Augenblick gerade in einen seligen Schlummer.
Nur mit Mühe konnte Luc ein ungläubig-verächtliches Schnauben unterdrücken und horchte abermals aufmerksam in die Dunkelheit hinein. Doch alles, was er vernahm, waren die üblichen gedämpften Geräusche, die stets zu hören waren, wenn die Bewohner von Calverton Chase sich zu ihrer nächtlichen Ruhe begaben. Er kannte jede einzelne der knarrenden Bodendielen, wusste genau, welche Treppenstufe an welcher Stelle quietschte, wenn man sie betrat. Sollte also irgendwo ein ungewohntes Geräusch ertönen, so würde er es sofort erkennen. Links von ihm befand sich Helenas Schlafzimmer. Sie hatte das in der Mitte des Westflügels gelegene Zimmer bekommen, und unmittelbar am Ende dieses Flügels hatte Simon in einer versteckten Nische Posten bezogen. Sollte der Dieb sich auf diesem Wege an Helena heranwagen, so würde Simon ihn zunächst ganz bewusst an sich vorbeischleichen lassen und sich dann an seine Fersen heften.
Sollte der Schurke wiederum die Haupttreppe nehmen, so  würde Luc genauso verfahren wie Simon. Der einzige andere Wachtposten in den Korridoren dieser Etage war Amelia. Sie stand ein Stückchen rechts von Luc im Ostflügel und lauerte dort unmittelbar neben Emilys und Annes Zimmertüren. Annes Raum lag ganz am äußersten Ende des Flügels. Denn obgleich niemand ernsthaft damit rechnete, dass sie in das ganze Drama verwickelt war… sollte es doch irgendeine Verbindung zwischen ihr und dem Dieb geben, so wollten er und Amelia dies als Erste erfahren.
Nicht, dass sie diese Möglichkeit bereits diskutiert hätten oder auch nur die leiseste Andeutung darüber gefallen wäre. Nein, noch nicht einmal in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer war etwas in der Art zur Sprache gekommen. Und doch hatte ein einziger Blick zwischen ihnen beiden genügt, um Amelia wie selbstverständlich den Wachtposten vor Annes Tür beziehen zu lassen.
Seine Gedanken schweiften zu ihr, Amelia, seiner Ehefrau. Mittlerweile war sie der zentrale Punkt in seinem Leben geworden. Er dachte an all das, was er ihr sagen wollte, sobald das Schicksal ihm endlich die Chance dazu gäbe …
Er musste einiges an Willensstärke aufbringen, um sich aus seinen Gedanken zu reißen und sich wieder allein auf die Gegenwart zu konzentrieren und auf die Aufgabe, die sie nun erst einmal zu meistern hatten. Eine Aufgabe, die viel zu viele Gefahren für alle seine Angehörigen barg, als dass er nun in Träumereien abdriften durfte.
Unten durch das Erdgeschoss schlich Lucifer, und in den Schatten der Ziergartenanlage lauerte Martin. Auch Sugden hielt draußen Wache und hatte sich in der Nähe des Zwingergebäudes postiert. Von einem der Zimmer ganz am Ende des Westflügels beobachtete Amanda das Tal sowie alle Wege, die von jenseits des Gutshofes aus zum Herrenhaus führten. Phyllida wiederum hatte sich in das Schlafzimmer zurückgezogen, das sie sich mit Lucifer teilte, und von dem aus sie nicht nur einen hervorragenden Blick über den Rosengarten hatte, sondern auch über die dahinter gelegenen Anlagen nahe dem Ostflügel.
Kalt und klamm wie ein Leichentuch legte sich die Nacht über das Haus.
Alle lauerten in der Finsternis und warteten auf den Dieb, voller Ungeduld, ihn endlich enttarnen zu können.
Die Uhren im Hause schlugen zwei. Und noch mehr Zeit verstrich. Und Viertel vor drei verließ Luc seinen Wachtposten und wanderte lautlos durch die Korridore. Mit einem knappen Zeichen bedeutete er Simon, dass dieser für ein Weilchen den gesamten Westflügel im Auge behalten müsse. Dann schlich Luc weiter, kontrollierte, ob alle noch auf ihren Positionen waren, und nahm schließlich wieder seinen Posten ein. Sie alle waren müde und erschöpft, und wenngleich niemand dies in Worte fasste, so fragte sich doch jeder im Stillen, ob sie die Lage nicht eventuell vollkommen falsch eingeschätzt hatten und der Dieb, aus welchen Gründen auch immer, gar nicht erscheinen würde.
Die Minuten und Stunden zogen sich in die Länge, und sie mussten eisern dagegen ankämpfen, nicht einfach im Stehen einzuschlafen.
Helena dagegen, die fast senkrecht in ihrem Bett saß, hatte wesentlich weniger Schwierigkeiten, wach zu bleiben, als ihre besorgten Verwandten. Das hohe Alter hatte sie von der Notwendigkeit des Schlafs entbunden, sodass der Herzoginwitwe weniger an einer geregelten Nachtruhe gelegen war als an einigen ruhigen Momenten, in denen sie einfach nur entspannen und ihren Erinnerungen nachhängen durfte.
Helena lag also vergleichsweise munter in den hochaufgeschichteten Kissen, spähte durch die Dunkelheit immer wieder zu ihrem Collier hinüber und schwelgte unterdessen in den Bildern ihrer Vergangenheit. Sie dachte an all die wunderbaren Momente, die sie hatte erleben dürfen, und fast alle ihre Erinnerungen begannen mit dem Tag, als das Schicksal und Sebastian sie regelrecht überlistet hatten, und Helena trotz ihres Widerwillens das Collier entgegengenommen hatte.
Sie träumte noch einmal von den Wundern des Lebens und der Liebe, die sie hatte erfahren dürfen.
In Gedanken war die Herzoginwitwe weit fort und durchlebte im Geiste noch einmal die Tage der Vergangenheit - als plötzlich die Tür des unmittelbar gegenüber ihrem Bett stehenden Kleiderschrankes langsam und lautlos aufschwang.
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Helena beobachtete, wie eine in einen langen Umhang gehüllte Gestalt vorsichtig und in geduckter Haltung aus den Tiefen des Schranks heraustrat. Ängstlich drehte sich die Gestalt zu dem großen Bett um, dann zögerte sie. Ein Mann war sie in jedem Fall schon einmal nicht, dazu war sie zu schmal und zu klein. Doch sie hatte die Kapuze ihres Umhangs tief in die Stirn gezogen, sodass beim besten Willen nicht zu erkennen war, wer sich darunter verbergen mochte.
Helena verharrte absolut reglos in ihrem Bett, tat so, als schliefe sie. Offenkundig beruhigt darüber, dass die Herzoginwitwe sich nicht rührte, richtete die Unbekannte sich langsam auf und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Dann entdeckte sie das Collier.
Das schwache Mondlicht, das zum offenen Fenster hereinströmte, verlieh den Perlen einen fast schon übernatürlichen Glanz.
Näher und immer näher bewegte sich die zierliche Gestalt auf den Tisch zu. Zwischen den Falten des Umhangs erschien eine kleine Hand, und schmale Finger streckten sich aus, um nach den irisierenden Perlen zu greifen.
Helena sah, wie die Fingerspitzen der Gestalt plötzlich zitterten, spürte, wie die Unbekannte noch zu zögern schien. Und mit einem Mal wusste Helena, wer die Diebin war. Mit warmer und  unendlich nachsichtig klingender Stimme fragte sie: »Ma petite, was tust du da denn bloß?«
Abrupt hob die Gestalt den Kopf. Helena setzte sich in ihrem Bett auf. Die schmale Gestalt stieß einen angstvollen, gepressten Schrei aus - fast klang es wie das Jaulen eines Tieres. Einen Augenblick lang stand sie wie erstarrt da und sah Helena an.
»Komm«, bat Helena sie. »Schrei nicht. Komm einfach her, und erzähl mir, warum du das tust.«
Plötzlich waren von draußen vom Korridor schwere Schritte zu hören. Das Mädchen riss den Kopf herum, starrte auf die Tür, dann rannte sie voller Panik zuerst in die eine Richtung und dann in die andere.
Helena stieß einen gedämpften Fluch aus - natürlich auf Französisch - und bemühte sich, aus ihrem Bett aufzustehen.
Die Gestalt schrie abermals auf, rannte zum offenen Fenster und beugte sich abschätzend über die Balustrade. Das Zimmer lag im ersten Stock.
»Nein!«, befahl Helena. »Komm zurück!« Jahrhunderte der Macht schwangen in ihrer Stimme mit.
Unsicher wandte das Mädchen sich wieder um.
In dem Moment stürmte Simon zur Tür herein.
Mit einem Schrei, wie er angstvoller nicht hätte klingen können, sprang die verhüllte Gestalt aus dem Fenster.
Simon fluchte, hechtete mit einem Satz zum Fenster und schaute der Flüchtenden nach.
»Gütiger Gott!« Er starrte auf das Mädchen hinab. »Sie ist auf der Loggia gelandet.« Er beugte sich noch ein Stückchen weiter hinaus und winkte der Diebin hektisch zu. »Komm zurück, du dummes Ding!«
Helena verdrehte nur verächtlich die Augen. Dann schlüpfte sie in ihren Morgenmantel, eilte an die Seite ihres Neffen, spähte ebenfalls forschend in die Dunkelheit hinab - und was sie sah, ängstigte sie zutiefst. Sie legte Simon die Hand auf den Arm und befahl ihm leise: »Schweig still.«
Doch Simon hatte es vor lauter Wut ohnehin bereits die Sprache verschlagen.
Draußen in der Nacht versuchte die verhüllte Gestalt, taumelnd und mit wild rudernden Armen über einen der Loggiabalken zu balancieren, die von der Hauswand aus quer über die mit Steinplatten belegte Terrasse verliefen. Sollte sie das Gleichgewicht verlieren und stürzen, so wären etliche gebrochene Knochen wohl noch das geringste Übel, das ihr in diesem gefährlichen Augenblick drohte.
Die schmale Gestalt zitterte zum Gotterbarmen. Immer wieder und wieder schwankte sie bedenklich und fuchtelte verzweifelt mit den Armen, drauf und dran, in die Tiefe zu stürzen. Doch wie durch ein Wunder schaffte sie es dann doch jedes Mal, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, und tastete sich stetig weiter voran. Zusätzlich aber schwang ihr der schwere Umhang um die Beine und behinderte sie bei jedem Schritt … Kaum hörbar stieß Helena ein verzweifeltes Stoßgebet aus.
»Meine Güte«, flüsterte Simon schließlich. »Ich glaube fast, sie schafft es.«
»Sei still! Fordere das Schicksal nicht heraus.«
Unten, fast gänzlich verborgen in den dunklen Schatten, war Martin zu erkennen, der sich dicht an die Hecke drückte, die die Ziergärten umschloss. Sugden lauerte unterdessen auf dem Pfad, der zu den Hundezwingern führte. Beide blieben stocksteif stehen, waren schweigende Zeugen der riskanten Flucht des Mädchens. Keiner gab auch nur den leisesten Laut von sich, niemand bewegte sich. Alle waren bemüht, die Diebin nicht von ihrem halsbrecherischen Unterfangen abzulenken.
Es schien eine halbe Ewigkeit vergangen zu sein, bis die taumelnde kleine Person endlich das Ende des Tragebalkens erreicht hatte. Sie stand nun genau an dem Punkt, wo der Balken auf seinen senkrechten Stützpfeiler traf. Simon spannte unwillkürlich sämtliche Muskeln an. Helena grub die Finger in seinen Arm. »Du wirst ihr nicht folgen.«
Simon würdigte seine Tante nicht eines einzigen Blickes. »Natürlich nicht. Dazu besteht überhaupt keine Notwendigkeit.«
Schweigend warteten sie, während das Mädchen über den Balken tastete und sicheren Halt für die Hände suchte. Dann versuchte sie, in einer eigentümlichen Mischung aus Klettern und Springen auf den Erdboden zu gelangen, stürzte aber schließlich in einem wenig rühmlichen Wirrwarr aus flatternden Röcken, Kapuze und Umhang mit einem Plumps zu Boden.
Sofort beugte Simon sich aus dem Fenster. »Sie liegt hinter der Loggia! Gleich vor dem Musikzimmer!«
Sein gellender Ruf riss alle ruckartig wieder aus ihrer erschrockenen Reglosigkeit. Sogar das Mädchen sprang überraschend flink wieder auf die Füße und rannte in Richtung der Ziergärten davon.
Dann sah sie, wie aus der gleichen Richtung Martin auf sie zueilte.
Mit einem schrillen Schrei wirbelte sie herum und floh in die entgegengesetzte Richtung auf die Rosengärten zu, hinter denen sich wiederum der dunkle Wald erstreckte.
Fast hatte sie ihr Ziel erreicht, war beinahe schon auf dem Pfad angelangt, über den sie in die Schatten des Gehölzes hätte fliehen können, als sie mit einem Mal regelrecht in Lucifer hineinrannte, der das Haus durch die Vordertür verlassen hatte und sofort um den Ostflügel herumgelaufen war.

Luc hatte gehört, wie Simon zu Helenas Zimmer gerannt war. Aber wie konnte es sein, dass …? Niemand hatte sich an ihm, Luc, oder an Amelias Bruder vorbeigeschlichen. War der Dieb etwa durchs Fenster gekommen? Aber dann hätten Martin, Sugden oder Phyllida ihn doch sehen müssen … Wie war es dem Schurken bloß gelungen, unbemerkt an ihnen allen vorbeizuschlüpfen?
Mit festen Schritten war Luc den Korridor des Westflügels entlangmarschiert. Dann hatte er gesehen, wie Simon in Helenas Zimmer geplatzt war. Unschlüssig blieb Luc stehen, überlegte  hastig, was nun am besten zu tun sei. Bis er hörte, wie Simon mit irgendjemandem sprach. Verwirrt lauschte Luc. Das war eindeutig nicht das dramatische Lärmen, das er erwartet hatte. Und es gab auch nichts, was darauf hindeutete, dass Helena in Gefahr sein könnte.
Was zum Teufel ging da drinnen denn bloß vor? Luc wollte gerade mit raschen Schritten ebenfalls in Helenas Zimmer eintreten, um herauszufinden, was dort vonstatten ging, als er Simons Ruf hörte.
»Sie ist hinter der Loggia …«
Sie.
Als er dieses kleine Wort vernahm, blieb Luc abermals wie angewurzelt stehen. Mit geradezu niederschmetternder Wucht stürmten die unterschiedlichen Möglichkeiten auf ihn ein, die das scheinbar so unbedeutende Wörtchen nach sich zog. War es denn möglich, dass sie alle sich dermaßen getäuscht hatten? War Anne etwa aus dem Fenster geklettert und dann um das gesamte Haus herumgeschlichen? Oder war sie überhaupt gar nicht erst in ihrem Schlafzimmer verschwunden, als alle sich zu Bett begeben hatten, sondern gleich in Helenas Zimmer geschlichen?
Luc wirbelte herum und marschierte in Richtung des Ostflügels davon.
Noch immer hielt Amelia vor Annes Tür Wache. Auch sie hatte Simons Ruf gehört, doch das Haus war viel zu massiv gebaut, als dass sie Genaueres hätte verstehen können. Dann aber, als sie Luc auf sich zukommen sah, verstand sie. Ohne zu zögern langte sie nach dem Türknauf von Annes Tür.
Schwungvoll trat sie in deren Zimmer ein. »Anne?« Keine Antwort. Dunkle Schatten verbargen das Bett. »Anne!«
»Hm? Was...?« Anne strich sich ihr dichtes, braunes Haar aus dem Gesicht und setzte sich schlaftrunken in den Kissen auf. Blinzelnd schaute sie in Amelias Richtung. »Was ist denn los?«
Mit einem strahlenden Lächeln blickte Amelia ihre Schwägerin an. Erleichterung und plötzliche Erregung durchströmten sie mit  Macht. »Nichts, nichts. Es ist alles in Ordnung. Schlaf ruhig weiter.«
Dann hörten sie Lärm, der sich hinter dem Hause erhob. Amelia rannte ans Fenster, riss die Vorhänge zurück und stemmte das Schiebefenster hoch. Sie hörte, wie auch Luc in das Zimmer seiner Schwester geeilt kam und schließlich neben sie trat.
»Was ist denn bloß los?«, fragte Anne, die noch immer in ihrem Bett lag.
Nach einer winzigen Pause entgegnete Luc: »Das wissen wir selbst noch nicht so genau.«
Amelia nahm ganz deutlich die aus tiefstem Herzen empfundene Erleichterung wahr, die in seiner Stimme mitschwang, und spürte fast körperlich, wie die schier unerträgliche Last der vergangenen Tage sich von seinen - von ihren - Schultern hob. Straff hielt sie die Vorhänge zurück und lehnte sich weit aus dem Fenster, während Luc sie dicht an sich zog. Eine knappe Sekunde später schlüpfte Anne hastig in ihren Morgenmantel und drängte sich neben sie beide.
Was sie sahen, war nur schwer zu begreifen. Auf dem Rasen hinter dem Haus lieferten drei Personen sich ein erbittertes Handgemenge. Genaueres war zunächst nicht zu erkennen, denn die riesigen Bäume des nahen Waldes tauchten alles in ihre schwarzen Schatten. Schließlich lösten sich aus dem Trio zwei große Gestalten, die eine dritte Person in Richtung des Hauses zerrten. Die kleine Person in ihrer Mitte wehrte sich, wenngleich nur schwach.
Unter Amelia, Luc und Anne wurde eine Tür geöffnet. Amanda marschierte auf die Terrasse. Sie winkte der kleinen Gruppe zu. »Bringt sie hierher!«
Daraufhin änderte das Dreiergespann seine Richtung. Einen kurzen Augenblick später traten die dunklen Gestalten endlich aus den Schatten heraus, und man konnte ihre Gesichter erkennen. Martin und Lucifer führten sanft, doch unerbittlich eine schmale weibliche Gestalt zwischen sich. Sie hatte sich in einen Umhang gehüllt, schüttelte unaufhörlich den Kopf und schluchzte hysterisch. Dabei war ihre Kapuze zurückgeglitten, sodass man einen üppigen, braun gelockten Schopf erkennen konnte.
Luc runzelte die Stirn. »Wer ist das?«
Amelia erkannte sofort, wer die kleine Person war.
Doch es war Anne, die schließlich mit riesigen Augen auf das Mädchen hinabstarrte und ausrief: »Gütiger Gott - das ist ja Fiona! Was, um Himmels willen, geht denn hier vor?«
Es war nun schon das dritte Mal, dass Anne diese Frage stellte, doch keiner antwortete. Niemand wusste, wie er ihr das ganze Geschehen erklären sollte. Zumal noch immer nicht klar war, was genau sich eigentlich hinter der ganzen Angelegenheit verbarg...
»Das erklären wir dir morgen.« Luc wirbelte herum und marschierte aus dem Zimmer. Amelia und ihre Schwägerin hörten, wie er den Korridor entlangrannte und auf die Treppe zueilte.
Amelia starrte hinter ihm her.
»Amelia!«
Sie drehte sich um und schaute Anne an. »Ich hab jetzt leider wirklich keine Zeit … Aber ich verspreche dir, dass wir dir morgen früh alles ausführlich erklären werden. Bitte, geh einfach wieder zurück in dein Bett.«
In der inständigen Hoffnung, dass Anne sich ihrer Bitte fügen würde, lief Amelia aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie rannte bereits den Korridor hinab, als ihr plötzlich Emily einfiel. Dicht vor deren Tür blieb sie stehen, lauschte einen Moment und drehte schließlich vorsichtig den Türknauf. Auf Zehenspitzen schlich sie in den Raum hinein, gerade so weit, um erkennen zu können, dass Emily zweifellos noch immer fest schlief und tief in ihren unschuldigen - oder vielleicht auch nicht mehr ganz so unschuldigen - Träumen versunken war.
Amelia stieß in Gedanken einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, zog sich wieder zurück und eilte in Richtung der Treppe. Dort, am oberen Absatz der Stufen, traf sie auf Helena  und Minerva, die gerade von Simon ins Untergeschoss geleitet wurden.
Simon blickte auf. »Sie haben sie.«
»Ich weiß. Ich habe es gesehen.«
»Das arme Kind«, meinte Minerva mit mitleidiger Stimme. »Nun ja, jetzt werden wir der Sache einmal richtig auf den Grund gehen müssen. Wir müssen herausfinden, was wirklich dahintersteckt. Ich kann mir nämlich einfach nicht vorstellen, dass das alles allein ihr Werk sein soll. Sie war nie ein schlechtes Mädchen.« Dann blieb Minerva stehen, eine Hand auf die Balustrade gelegt, in ihren Augen ein grüblerischer Ausdruck. Schließlich blickte sie wieder auf. »Jemand sollte nach Portia und Penelope sehen.« Minerva schaute Amelia an.
Die nickte. »Kein Problem, das mache ich. Anschließend komm ich runter zu euch.«
Minerva schritt weiter die Treppe hinab. »Und sag ihnen, dass sie in ihren Betten bleiben sollen«, flüsterte sie ihrer Schwiegertochter über ihre Schulter hinweg noch zu.
Amelia, die bereits wieder die Stufen hinaufeilte, bezweifelte, dass man die beiden mit einer solchen Vorgabe in ihren Betten halten konnte. Ihre einzige Hoffnung war, dass die Mädchen gar nicht erst aufgewacht waren von dem Lärm und immer noch schliefen.
Doch diese Hoffnung zerschlug sich, sobald sie vorsichtig die Tür zu Portias Zimmer öffnete. Komplett angekleidet, standen Lucs jüngste Schwestern an Portias Fenster, gefährlich weit hinausgebeugt, und beobachteten wahrscheinlich gerade, wie Fiona zwei Stockwerke unter ihnen ins Innere des Hauses geführt wurde.
Amelia trat ein und schloss mit einem vernehmlichen Klicken die Tür. »Was glaubt ihr zwei eigentlich, was ihr da tut?«
Ihre beiden Schwägerinnen drehten sich zu ihr um, und nicht der kleinste Hinweis auf ein schlechtes Gewissen spiegelte sich in ihren Gesichtern.
»Wir beobachten, wie eure Falle zuschnappt...« Damit wandte Penelope sich wieder zum Fenster um.
»Sie haben sie jetzt drinnen eingesperrt.« Portia richtete sich auf und kam auf Amelia zu.
Penelope folgte ihr. »Ich hätte wirklich nie gedacht, dass euer Plan funktionieren würde. Aber wie man sieht, hat es dann ja doch geklappt. Nur was mich jetzt wirklich erstaunt, ist, dass es ausgerechnet Fiona... Na ja, aber so unlogisch ist es nun auch wieder nicht. Sie war überall dort gewesen, wo hinterher irgendwelche Sachen verschwunden waren.« Fest richtete Penelope den Blick durch ihre dicken Brillengläser auf Amelia. »Und weiß man schon, warum sie das getan hat?«
Amelia hatte keine Ahnung, wie sie diese beiden vorwitzigen Mädchen nun wieder in ihre Schranken verweisen sollte. Sie war sich noch nicht einmal sicher, ob dies überhaupt möglich war. Nichtsdestotrotz atmete sie einmal tief durch und entgegnete mit energischer Stimme: »Also, ehe wir hier irgendwelche Fragen klären, habe ich erst einmal eine Nachricht von eurer Mutter. Und die lautet, dass ihr euch unverzüglich wieder in eure Betten verziehen sollt.«
Beide Mädchen starrten sie an, als ob sie plötzlich verrückt geworden wäre.
»Was?«, hauchte Portia. »Während hier gerade das Verbrechen des Jahrhunderts -«
»Du erwartest jetzt doch wohl nicht ernsthaft von uns, dass wir nun lammfromm einfach wieder die Augen zumachen und weiterschlafen?«
Abermals tat Amelia einen tiefen Atemzug, obgleich sie bereits genau wusste, dass ihr das auch nicht viel nützen würde in ihrem Versuch, die beiden Mädchen wieder zur Raison zu bringen. »Nein, aber -«
Dann verstummte sie mit einem Mal, hob den Kopf und lauschte.
Auch Portia und Penelope spitzten die Ohren. Nur einen kurzen Moment später hörten sie das Geräusch erneut - einen gedämpften Schrei. Alle drei stürzten zum Fenster.
»Kannst du irgendetwas sehen …?«, fragte Amelia.
Alle ließen hektisch die Blicke über den Garten schweifen, der nun noch finsterer schien als noch vor wenigen Minuten. Zügig sammelten sich immer dichtere Wolkenschwaden vor dem Mond.
»Da!« Penelope deutete zu dem Rasenstück gleich neben dem Rosengarten hinüber. Dort, auf dem schmalen Pfad, konnte man undeutlich zwei miteinander ringende Gestalten erkennen.
»Wer …?«, fragte Amelia mit leiser Stimme, doch eine eiserne Faust schien sich plötzlich um ihr Herz zu schließen, und eine bange Ahnung erfüllte sie.
»Na ja, wenn sie unten im Musikzimmer Fiona gefangen halten...«, erwiderte Portia, »… dann muss das da wohl Anne sein.«
»Diese Idiotin!«, zischte Penelope. »Wie kann man nur so dumm sein.«
Amelia entgegnete nichts, sondern rannte bereits durch die Tür davon.
»Halt, bleib stehen, Amelia!«, rief Portia ihr nach. »Der Kerl da ist mit Sicherheit Teil des Diebessyndikats -«
Amelia überließ die beiden ihren Schlussfolgerungen. Ihre Schwägerinnen bewiesen bei derlei kniffligen Aufgaben eindeutig mehr Köpfchen als sie selbst. Vor allem bestand die berechtigte Hoffnung, dass die beiden Blaustrümpfe sich im Nu derart in ihre Argumentationen und Vermutungen verstrickten, dass sie das Geschehen im Untergeschoss des Hauses völlig vergaßen und blieben, wo sie waren - sicher und beschützt und weitab von jeglicher Gefahr. Amelia hastete die Haupttreppe hinab, während sie immer wieder laut nach Luc rief. Hoffentlich fand sie ihn bald, und hoffentlich begriff er sofort, in welcher Gefahr seine Schwester schwebte! Für langatmige Erklärungen war jetzt nämlich keine Zeit.
Soweit Amelia dies hatte erkennen können, hatte der Mann,  wer immer das auch sein mochte, seine Hände um Annes Kehle gelegt.
»Luc!« Amelia sprang die letzten Stufen in die Eingangshalle hinab, schlitterte über die glatten Bodenfliesen, machte eine leichte Kehrtwendung und stürmte den Ostkorridor hinunter. Am schnellsten erreichte sie Anne, wenn sie den Weg durch das Gewächshaus nahm… Ohne nachzudenken preschte Amelia zwischen den Pflanzen hindurch.
Dann rannte sie über den Rasen, kam dem miteinander kämpfenden Paar immer näher - ein Glück, noch lag keiner am Boden, noch rangen sie! Schließlich, als sie keuchend immer weiter hastete, erkannte sie, wer die kleine Gestalt in dem Würgegriff des Fremden war, und rief mit letzter Kraft: »Anne! Anne!«
Plötzlich hielt die größere der beiden Gestalten inne, und die Kämpfenden lösten sich ein Stückchen voneinander. Dann schleuderte der Schurke Anne mit einem lästerlichen Fluch zu Boden und rannte in Richtung des kleinen Wäldchens davon.
Völlig außer Atem kam Amelia schließlich bei ihrer Schwägerin an. Wenigstens hatte dieser elende Verbrecher die junge Frau auf den Rasen geschleudert und nicht gegen die Steinmauer. Anne rang hustend und keuchend nach Luft und versuchte, sich vom Boden hochzustemmen. Amelia half ihr, sich in eine sitzende Position aufzurichten. »Wer war das? Kennst du ihn?«
Anne schüttelte den Kopf. »Aber -« Sie schluchzte leise, bezwang sich dann aber wieder und erklärte: »Aber ich glaube, er war gestern Abend unter den Gästen.« Mühsam tat sie einen weiteren Atemzug. »Er dachte, ich wäre Fiona.« Sie umklammerte Amelias Hand. »Wenn du nicht meinen Namen gerufen hättest... Er wollte mich umbringen! Wollte Fiona umbringen! Aber als er mich dann genauer ansah und begriff, dass ich nicht Fiona bin …«
Amelia tätschelte ihr beruhigend die Schulter. »Bleib hier.« Sie starrte in das dunkle Gehölz. Nun galt es, schnell eine Entscheidung zu fällen. Hatte Fiona das Collier an sich genommen und an den Schurken weitergereicht, ehe man sie hatte fangen können?  Amelia wusste es nicht. Und auch Anne konnte ihr diese Frage sicherlich nicht beantworten. »Wenn Luc kommt, dann sag ihm, dass ich dem Mann gefolgt bin. Ich werde mich nicht mit ihm anlegen, aber ich will ihn wenigstens im Auge behalten, bis Luc und die anderen bei uns sind...«
Damit löste sie ihre Finger aus Annes verzweifeltem Griff, stand auf und rannte weiter. Der Pfad führte direkt in den kleinen Wald hinein. Schon schlossen sich die Bäume um sie und hüllten sie in ihre dunklen Schatten ein. Sie hastete weiter, rannte zwar nicht mehr, aber beeilte sich mit zügigen Schritten, dem Schurken auf den Fersen zu bleiben, ihre Füße, die in weichen Slippern steckten, bewegten sich fast lautlos auf den von Laub bedeckten Pfaden. Sie kannte dieses kleine Gehölz gut - vielleicht nicht so gut wie Luc, aber immer noch besser als jemand, der diese Gegend vermutlich gestern das erste Mal ausgekundschaftet hatte.
Es gab nicht viele Wege, über die der Fremde fliehen konnte. Und es war auch nicht schwer, sich auszurechnen, dass er sich aller Wahrscheinlichkeit nach in Richtung Osten orientieren würde. Er versuchte mit Sicherheit, sich so rasch wie möglich von Calverton Chase zu entfernen. Außerdem bezweifelte Amelia, dass er noch immer rannte. Denn würde er blindlings die schmalen Pfade entlangstürmen, so verursachte das so viel Lärm, dass seine Verfolger sofort wüssten, in welche Richtung er floh. Mit ein bisschen Glück würde sie ihn also noch …
Nach kaum mehr als zehn Minuten, die Amelia durch das Wäldchen gestreift war, erwies sich ihre Entscheidung bereits als goldrichtig. Zwischen den Bäumen hindurch konnte sie die dunkle Silhouette eines hochgewachsenen Mannes erspähen. Nur eine Minute später sah sie ihn deutlich vor sich.
Mit weit ausholenden Schritten marschierte er vor ihr her, wirkte allerdings nicht, als wäre er in Panik.
Leise und fest entschlossen, den Schurken zu stellen, machte Amelia sich an seine Verfolgung.
Erschrocken beobachtete Anne, wie Amelia zwischen den  Bäumen verschwand. Ihre Kehle war einfach zu wund, als dass sie noch hätte protestieren können. Sobald sie jedoch halbwegs wieder zu Atem gekommen war, rappelte sie sich vom Boden auf und humpelte zurück zum Haus.
Weit musste sie nicht laufen, bis sie auf Luc stieß. Er stand mitten auf dem Pfad, der vor dem Ostflügel des Hauses entlang verlief, und blickte zu dem Fenster hinauf, aus dem Portia und Penelope sich herausbeugten und ihm irgendetwas zuriefen. Wild gestikulierend zeigten sie abwechselnd auf den Rosengarten und dann wieder auf das kleine Wäldchen.
Schließlich entdeckten sie Anne und kreischten: »Da ist sie!«
Luc wirbelte herum, war mit wenigen raschen Schritten neben ihr angelangt, schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Geht es dir gut?«
Anne nickte. »Amelia …«
Luc spürte, wie sein Herz nahezu zu Eis gefror. »Wo ist sie?«
Er hielt seine Schwester auf Armeslänge von sich fort und starrte angstvoll in ihr Gesicht.
Anne hustete, dann stieß sie mit heiserer Stimme hervor: »Im Wald. Ich soll dir von ihr ausrichten … dass sie den Kerl nicht selber stellen will … sondern … dass sie ihn nur so lange verfolgen wird, bis ihr sie eingeholt habt …«
Luc unterdrückte einen lästerlichen Fluch. Anne brauchte schließlich nicht zu wissen, welch panische Angst in ihm aufwallte. Sicherlich, wahrscheinlich wäre Amelia in der Tat klug genug, um den Kerl nicht eigenhändig niederringen zu wollen - doch es bestand die große Gefahr, dass dafür der Schurke ihr etwas antun würde. Luc drängte Anne zurück ins Haus. »Geh rein. Und sag den anderen Bescheid.«
In Gedanken war er bereits nur noch bei Amelia. Dann drehte er sich um und rannte auf das Wäldchen zu.

Mit äußerster Wachsamkeit schlüpfte Amelia unter den tiefhängenden Ästen hindurch. Denn obgleich der Wald sich von Anfang  an nicht sonderlich heimelig, aber doch immerhin noch vertraut angefühlt hatte, so schienen die Bäume nun zunehmend düsterer und älter, und die Pfade zwischen den knorrigen Stämmen waren so dunkel wie die Nacht selbst. Sogar die Luft schien schwer vom Alter des Gehölzes. Vor sich konnte Amelia die dumpf hallenden, doch regelmäßigen Schritte des Verbrechers hören. Beharrlich und in gleichmäßigem Tempo marschierte er unentwegt weiter, ohne sich die Mühe zu machen, sonderlich leise zu gehen. Amelia dachte rasch nach und kam zu dem Ergebnis, dass er wahrscheinlich so lange im Schutz der Bäume bleiben wollte, bis er ganz am Ende des Gehölzes auf die kleine Anhöhe oberhalb von Lyddington hinausgelangte.
Er war klug genug, um zu erkennen, wie töricht es wäre, nun blindlings davonzurennen. Denn er brauchte nur ein einziges Mal über eine Baumwurzel zu stolpern, und schon wäre er außer Gefecht gesetzt und müsste darauf warten, dass seine Verfolger ihn retteten. Außerdem wusste er, dass seine Chancen, sicher wieder zu Hause anzugelangen, dann am besten waren, wenn er einfach mitten durch den finstersten Teil des Waldes marschierte - nach Amelias Einschätzung musste er sich wohl irgendwo bei Lyddington einquartiert haben.
Je länger sie darüber nachdachte, wie umsichtig dieser Schurke war, desto unbehaglicher und beklommener wurde ihr zu Mute. Aber der Gedanke an das Cynster-Collier und die Aussicht, dem Kerl auf diese Weise vielleicht sogar bis in seine Höhle hinein folgen zu können, ließen Amelia trotz ihrer Furcht unermüdlich einen Fuß vor den anderen setzen. Zumal sie sich in der sicheren Gewissheit wähnte, dass die anderen ihr bestimmt schon dicht auf den Fersen waren, und sie im Stillen bereits davon träumte, wie sie ihnen stolz den Weg zu ihrer Beute zeigen könnte.
Der bisher ebene Waldboden begann nun leicht anzusteigen. Noch immer stapfte die dunkle Gestalt vor ihr her und befand sich sogar bereits ein kleines Stückchen oberhalb von ihr. Amelia reckte den Hals, versuchte zu erkennen, in welche Richtung der  Mann ging. Bis ihr Fuß plötzlich an einer alten, aus dem Erdreich herausragenden Wurzel hängen blieb. Sie stolperte, unterdrückte einen Fluch, konnte sich dann aber an einem Baumstamm abstützen - und knickte dabei einen dürren Ast ab.
Laut wie ein Pistolenschuss hallte das trockene Knacken durch die schwere Luft.
Amelia erstarrte.
Plötzlich schien der ganze Wald zu beben, schien drohend einmal tief einzuatmen. Sie wartete. Dann fiel ihr ein, dass das Kleid, in das sie nach dem Ball geschlüpft war, auch noch ausgerechnet schlüsselblumengelb war! Sollte der Schurke sie von seiner Position aus also sehen können...
Dann waren abermals seine schweren Schritte zu hören. Es war das gleiche, regelmäßige Stampfen wie bisher, und er marschierte noch immer in dieselbe Richtung.
Amelia atmete einmal tief durch und wartete, bis ihr Puls wieder etwas langsamer ging. Dann schlich sie weiter - noch vorsichtiger als ohnehin schon.
Der Weg, dem der Mann folgte, war ein ziemlich schwieriger Pfad, mit mancherlei Steinen, Wurzeln und Geröll übersät, der zuerst über eine kleine Hügelkuppe führte und sich dann in eine dicht bewaldete Bodensenke hinabneigte. Amelia war bereits tief in das Wäldchen eingedrungen, ehe ihr mit einem Mal bewusst wurde, dass sie nichts mehr von den gleichmäßig stapfenden Schritten des Schurken wahrnahm. Abrupt blieb sie stehen, horchte angestrengt in die Dunkelheit, hörte jedoch nichts außer den üblichen nächtlichen Geräuschen, wie sie eben in einem Wald herrschten. Irgendwo in der Ferne ertönte der Schrei einer Eule, dann wieder war dicht bei ihren Füßen ein verstohlenes Rascheln zu hören und hoch über ihr in den Baumwipfeln das leise Knarren eines Astes. Nichts, das darauf hindeutete, dass hier irgendwo ein Mensch durch das Unterholz schlich.
Und dennoch... Amelia verstand einfach nicht, wie sie seine Fährte hatte verlieren können.
Ein Stückchen vor ihr wurde der Pfad etwas breiter. Mit noch vorsichtigeren Schritten als ohnehin schon marschierte sie weiter und gelangte schließlich auf eine kleine Lichtung, um die sich ein dichter Ring aus Bäumen schloss.
Dort hielt sie abermals inne, horchte angestrengt in die Dunkelheit - und hörte doch nichts. Tapfer schritt sie immer weiter, während ihre Slipper wie mit einem leisen Flüstern über die weiche Blätterschicht des Waldbodens glitten.
Sie hatte die Lichtung schon fast durchquert, als ihr ganz unvermittelt ein eisiger Schauer über den Rücken jagte.
Sie sah über ihre Schulter...
Und schnappte entsetzt nach Luft.
Abrupt wirbelte sie herum, stand nun Auge in Auge genau jenem Mann gegenüber, den sie doch eigentlich hatte verfolgen wollen.
Mit seiner massigen Gestalt hatte er sich mitten zwischen sie und das in einiger Entfernung liegende Calverton Chase gestellt. Er verstellte ihr den Weg. Der Schurke war groß, breitschultrig und trug sein dunkles Haar kurz und dicht am Kopf anliegend. Amelia stand vor Erstaunen der Mund offen, als sie in dem Kerl jenen Mann erkannte, dem sie und Portia bereits bei den Hundezwingern begegnet waren.
Seine Lippen verzogen sich zu einem wahrhaft teuflischen Grinsen. »Also, ich muss schon sagen - das ist aber wirklich ein hilfreicher Zufall.«
Ihr Herz hämmerte wie verrückt, doch sie presste die Lippen aufeinander und hob entschlossen das Kinn. »Macht Euch nicht lächerlich! Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich Euch jetzt auch nur in irgendeiner Weise behilflich sein werde.«
Ihre einzige Hoffnung war, ihn irgendwie hier an Ort und Stelle festhalten zu können, indem sie ihn in ein Gespräch verwickelte. So laut wie nur irgend möglich. Und so lange wie nur irgend möglich.
Unsicher trat er einen Schritt auf sie zu. Dann aber, als Amelia  daraufhin ihr Kinn lediglich noch ein Stückchen höher reckte, kniff er die Augen zusammen. Aufgrund ihrer jahrelangen Erfahrung wusste sie genau, wie sie mit Männern umzugehen hatte, die sie mit ihrer bloßen Größe einzuschüchtern versuchten. Plötzlich schien auch ihr Gegenüber zu begreifen, dass Amelia nun nicht einfach blindlings vor ihm fliehen würde - hinein in den dunklen und nur schwer zu durchdringenden Wald. Sie konnte sich schließlich mit Leichtigkeit ausrechnen, wie weit sie da wohl kommen würde. Er blieb also stehen, blickte auf sie hinab und kräuselte verächtlich die Lippen.
»O doch. Und ob Ihr mir helfen werdet. Und zwar werdet Ihr mir zu einem fetten Batzen von dem Reichtum Eures Ehemannes verhelfen. Ich weiß zwar nicht so genau, was da hinten eigentlich vor sich gegangen ist …« Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er zurück zum Herrenhaus. »Aber ich bin klug genug, um zu wissen, wann ein Spiel für mich verloren ist.« Wieder schlich sich dieses kalte Lächeln auf seine Lippen, bei dessen Anblick Amelia unwillkürlich eine Gänsehaut überlief. »Und vor allem erkenne ich, wenn das Schicksal mir eine Gelegenheit geradezu vor die Füße wirft, und ich weiß, wann ich zupacken muss.«
Er spannte die Muskeln an, wollte vortreten und ihren Arm umfassen - da warf Amelia ihm einen so herablassenden Blick zu, dass er verdutzt innehielt. »Wenn Ihr angeblich tatsächlich so clever seid, dass Ihr wisst, wann eine Schlacht für Euch verloren ist, und Ihr besser das Feld räumen solltet, dann rate ich Euch, am besten sofort die Flucht anzutreten. Denn es besteht nicht die geringste Aussicht, dass mein Ehemann für meine sichere Rückkehr sonderlich tief in seinen Geldbeutel greifen würde. So viel schon mal nur als Vorabinformation, falls das die Richtung war, in die Eure Gedanken gerade gewandert waren.«
Noch immer lächelte der Schurke und nickte. »Genau das ist mein Plan, das habt Ihr schon ganz richtig erraten. Aber Ihr könnt Euch Euren Atem sparen. Ich habe doch schließlich selbst gesehen, wie Euer Ehemann Euch ansieht.«
Amelia blinzelte verwundert. »Soso, habt Ihr das tatsächlich? Wie sieht er mich denn an, wenn ich fragen darf?«
Sie konnte an dem Ausdruck in seinen Augen erkennen, dass der Schurke sich offensichtlich gerade nicht ganz sicher war, was sie mit ihrer Frage bezwecken wollte. »Na, so als würde er sich eher den rechten Arm abhacken, als tatenlos zuzuschauen, wie Ihr für immer aus seinem Leben entschwindet.«
Nur mit Mühe konnte Amelia ein glückliches Grinsen niederkämpfen. »Unsinn!« Die Lippen zu einem verächtlichen Schnütchen gespitzt, hob sie das Kinn noch ein Stückchen höher. »Da irrt Ihr Euch ganz gewaltig. Er hat mich nie geliebt. Das ist doch bloß eine arrangierte Ehe, in der wir zusammenleben.«
Ihr Gegenüber gab nur ein verächtliches Schnauben von sich. »Diese Schauergeschichte könnt Ihr Euch jetzt getrost sparen. Hättet Ihr Edward geheiratet, nun, dann hätte ich Euch die Geschichte vielleicht noch abgenommen. Aber Edwards Bruder... Der war doch von Anfang an stets so korrekt, dass es fast schon wehtat. Und egal, ob Eure Ehe nun arrangiert ist oder nicht - der wird schon zahlen. Und nicht nur das. Sondern er wird sogar sehr gut dafür zahlen, dass Ihr unbeschadet wieder zu ihm zurückkehrt. Und zwar ohne dass er die Polizei einschaltet.«
Er kniff die Augen noch ein wenig mehr zusammen und starrte sie mit einem so gemeinen und herzlosen Blick an, dass kein Zweifel mehr daran bestand, dass er es ernst meinte. Abermals wollte er auf sie zutreten und nach ihr greifen.
Und abermals hielt Amelia ihn in Schach. Diesmal mit einem geradezu erbärmlichen Seufzer. »Schon gut, ich sehe ja ein, dass ich Euch nun wohl doch die ganze Wahrheit sagen muss...«
Scheinbar schüchtern blickte sie durch ihre Wimpern zu ihm auf, sah das ungeduldige Verlangen in seinen Augen, sie endlich zu packen und mit ihr von der Bildfläche zu verschwinden. Doch sie sah auch die drängende Neugier, spürte, dass er wissen wollte, warum sein Plan ihrer Meinung nach angeblich von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Natürlich war er klug genug, um  sich mit ihr nun trotz allem nicht auf eine Diskussion einzulassen, doch …
»Was für eine Wahrheit?«
Seine Frage kam als ein Knurren über seine Lippen, und deutlich hörte Amelia den warnenden Unterton, der sie mahnte, ihn mit ihrer Erklärung besser nicht zu lange auf die Folter zu spannen.
Amelia zögerte. Dann fragte sie: »Wie lautet Euer Name?«
Ein gefährliches Glitzern erschien in seinen Augen. »Jonathon Kirby. Obwohl ich nicht weiß, was das -«
»Ich möchte einfach nur wissen, wem ich mich nun anvertraue.«
»Na, dann schießt mal los. Und am besten beeilt Ihr Euch. Wir haben nicht die ganze Nacht.«
Amelia hob den Kopf. »Also gut, Mr. Kirby. Die Wahrheit, die ich Euch nun ja wohl nicht mehr vorenthalten kann, bezieht sich auf das Wie und das Warum meiner Heirat mit meinem lieben Gatten. Und daraus wiederum ergibt sich auch, warum der bestimmt keine großen Summen dafür auf den Tisch legen wird, um mich sicher wieder bei sich zu Hause zu haben.«
Hastig sprach sie weiter, schwafelte in einem fort und fast genauso schnell, wie ihr die Ideen zu dieser fantastischen Geschichte in den Kopf schossen. Amelia spürte genau, dass sie Kirby nur noch ein kleines bisschen länger auf dieser Lichtung festhalten musste, denn Luc und die anderen konnten schließlich nicht mehr weit sein. »Und wenn ich sage, dass unsere Ehe arrangiert war, dann meine ich damit, dass wir allein aus finanziellen Gründen geheiratet haben. Luc hat nicht sonderlich viel Geld - obwohl, das ist im Grunde noch eine Untertreibung. Er hat überhaupt kein Geld, er ist nicht... nun, wie sagt man? Er ist nicht flüssig, um es mal so auszudrücken. Sicherlich, Ländereien hat er genügend. Aber die kann man schließlich nicht essen, oder? Und man kann seine Schwestern für deren Einführung in die Gesellschaft auch nicht in Heu kleiden. Es war also unbedingt notwendig, dass er endlich eine gute Partie machte. Das könnt Ihr ja wohl sicherlich nachvollziehen. Also haben wir geheiratet, und er hat meine Mitgift bekommen. Aber mit den ganzen unbezahlten Rechnungen, die sich bereits bei ihm angesammelt hatten, und den Reparaturen, die schon so lange aufgeschoben worden waren... Na ja, falls Ihr Euch hier bereits länger als bloß diesen einen Tag aufgehalten haben solltet, dann werden Euch ja mit Sicherheit auch die Zimmerleute überall auf Calverton Chase aufgefallen sein. Was ich Euch damit sagen will, ist, dass jetzt kaum noch Geld übrig ist. Mit einem dicken Lösegeld wird es also nichts werden - weil Luc das Geld einfach nicht hat!«
Amelia musste kurz innehalten, um wieder zu Atem zu kommen.
Drohend trat Kirby noch näher auf sie zu. »Tja, dann hab ich jetzt ja wohl alles gehört.« Er beugte sich dicht zu ihr hinab, bis sein Gesicht unmittelbar vor dem ihren schwebte. »Und jetzt verratet mir mal, für was für einen Idioten Ihr mich eigentlich haltet? Ich hab mich doch vorher über Euch schlau gemacht. Und ob ich das habe!« Seine Stimme troff geradezu vor Verachtung. »Und nachdem ich erst einmal herausbekommen hatte, was für ein Vermögen sich hinter dem Namen Ashford verbirgt... Früher oder später wollte ich mir ohnehin eine seiner netten kleinen Schwestern schnappen und ein ebenso nettes kleines Lösegeld erpressen. Nun aber nehme ich natürlich lieber die Ehefrau als die kleine Schwester. Und dabei musste ich Euch ja noch nicht einmal in die Falle locken, sondern Ihr habt Euch quasi von ganz allein in meine Arme geworfen. Aber keine Angst. Lange werdet Ihr es bestimmt nicht bei mir aushalten müssen. Euer Mann ist doch so reich wie Krösus persönlich, und er verehrt doch selbst noch den Boden, über den Ihr mit Euren Füßen trampelt. Der zahlt unter Garantie ein kleines Vermögen für Euch. Und genau das will ich auch haben. Mit weniger werde ich mich gar nicht erst zufriedengeben.«
Bei dem Gedanken an das viele Geld hatte er das Gesicht zu  einer hässlichen Fratze verzerrt. Amelia biss die Zähne zusammen und starrte ihn an. Mittlerweile war sie richtig in Kampfstimmung. Ihre Verzweiflung fachte ihren Zorn noch zusätzlich an, zumal ihr langsam die nur noch beunruhigendere Gewissheit dämmerte, dass nicht nur Kirby, sondern auch sie selbst sich wahrscheinlich ein wenig verrechnet hatte. Kirbys Berechnungen, was das Lösegeld anging, waren eindeutig völlig überzogen. Und ihre eigene Behauptung wiederum, dass Luc angeblich kaum noch etwas von der Mitgift übrig hatte, war wahrscheinlich auch nicht so ganz aus der Luft gegriffen. »Ihr seid doch ein hoffnungsloser Dummkopf, wenn Ihr glaubt, dass Ihr mit mir als Geisel ein reicher Mann würdet!« Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, stemmte sie die Hände in die Hüften und schaute ihn mit wütend funkelndem Blick an. »Wir haben doch schließlich nicht aus Zuneigung geheiratet. Er liebt mich nicht, da könnt Ihr Euch ganz sicher sein.« Das war zwar eine abgrundtiefe Lüge, doch irgendwie schaffte Amelia es, auch ihre nächste Behauptung mit einer solchen Inbrunst vorzubringen, dass sie es selbst fast schon glaubte. »Außerdem ist er arm wie eine Kirchenmaus. Außer meiner Mitgift hatte er doch nichts, überhaupt nichts. Ich bin doch seine Ehefrau, verdammt noch mal! Glaubt Ihr nicht, dass ich wüsste, wie es um seine Finanzen bestellt ist?«
Sie unterstrich ihre Worte mit weit ausholenden Gesten. Dann sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich vorsichtig irgendetwas durch das Gehölz bewegte. Scheinbar unbeeindruckt von ihren Worten, trat Kirby noch ein Stückchen näher auf sie zu - plötzlich konnte Amelia wieder den Pfad zur Lichtung herauf erkennen. Verstohlen spähte sie an Kirby vorbei. Und dann sah sie Luc, der reglos zwischen den Bäumen verharrte. Doch sein finsterer Blick war nicht etwa auf Kirby gerichtet, sondern auf sie, Amelia. Starr blickte er ihr in die Augen.
Für einen kurzen Moment schien die Zeit stillzustehen. Eine eiskalte Hand schien nach ihrem Herzen zu greifen...
Kirby sah sie an, las den Ausdruck auf ihrem Gesicht.
Dann fuhr er mit einem wütenden Brüllen herum.
Amelia zuckte zusammen, schnappte erschrocken nach Luft und wich zitternd einige Schritte zurück, als Kirby sich auf Luc stürzte und drohend eine seiner großen Fäuste kreisen ließ.
Amelia schrie aus Leibeskräften.
Luc duckte sich erst im allerletzten Augenblick. Sie konnte nicht sehen, was passierte, doch plötzlich ging ein Ruck durch Kirbys Körper, und der große Mann krümmte sich vornüber. Nur um sich gleich darauf abrupt wieder aufzurichten und rückwärtszutaumeln - Luc hatte ihm einen kräftigen Kinnhaken versetzt.
Deutlich war zu hören, wie bei diesem Schlag Knochen auf Knochen trafen. Amelia zuckte bei dem Geräusch zusammen und wich hastig noch ein Stück weiter zurück, in dem Versuch, Kirby auszuweichen, denn auch dieser taumelte schwerfällig und Schritt für Schritt immer wieder rückwärts. Allerdings standen die Bäume so dicht beieinander, dass Amelia kaum wusste, wohin sie sich wenden sollte. Zumal Kirby sie offenbar keineswegs vergessen hatte. Zornig wandte er sich nach ihr um - zum Glück richtete er seine Aufmerksamkeit dann jedoch gleich wieder auf Luc.
Der trat nach einem raschen Blick in Amelias Richtung mitten auf die kleine Lichtung. Und in diesem einen, weit ausgreifenden Schritt lagen so viel mehr Angriffslust, Zorn und Drohung, als Kirby sie mit all seiner Muskelkraft jemals hätte vermitteln können.
Der Schurke stöhnte, stolperte, richtete sich wieder auf - und dann hielt er plötzlich eine blitzende Messerklinge in der Faust.
Der Schreck verschlug Amelia beinahe den Atem. Stocksteif blieb sie stehen.
Auch Luc hielt inne, den Blick fest auf die Klinge gerichtet. Dann bewegte er sich langsam weiter auf seinen Widersacher zu.
Kirby duckte sich, breitete die Arme weit aus und begann, im Kreis um Luc herumzuschleichen.
Luc wich zur Seite aus.
Amelia drückte sich mit dem Rücken gegen einen der Bäume, und im Geiste sah sie wieder Amanda vor sich, die erst vor Kurzem ebenfalls ein Messer an ihrer Kehle hatte spüren müssen...
Plötzlich machte Kirby einen Satz vorwärts und holte mit seinem Messer nach Luc aus. Luc sprang zurück, entkam der scharfen Klinge nur um Haaresbreite.
Entsetzt starrte Amelia auf die Szene. Es war nicht schwer zu erkennen, dass Kirby auf Lucs Gesicht zielte. Das wunderschöne Gesicht ihres Ehemannes! Ein Gesicht wie von einem steinernen Engel. Luc selbst allerdings schien sich gar nicht so recht bewusst zu sein, wie attraktiv er war, und gab sich darum, entgegen Kirbys Vermutung, auch keine sonderliche Mühe, seine schmalen Wangen vor dem Messer seines Widersachers zu schützen.
Amelia wiederum hing sehr an dem Anblick, den Lucs Gesicht ihr bot. Und sie wollte, dass es auch noch eine Weile so blieb.
Die Zähne grimmig zusammengebissen, sah sie sich suchend um. Dann entdeckte sie einen abgeknickten Ast - einen schönen, dicken Eichenast. Er war gerade so dick, dass man jemandem damit einen empfindlichen Hieb versetzen konnte, und wiederum noch leicht genug, dass Amelia ihn emporschwingen konnte. Vor allem aber lag er gleich neben ihren Füßen und war frei von jeglichem Gestrüpp oder Unterholz, sodass sie ihn unbemerkt aufheben konnte.
Kirby hatte ihr den Rücken zugewandt. Noch ehe sie ihren Plan richtig durchdacht hatte, schlossen sich ihre Finger auch schon um den Ast.
Dann hielt sie noch einmal einen winzigen Augenblick inne, nahm all ihre Kraft zusammen, trat einen Schritt vor und riss dabei zugleich den Ast hoch -
Kirby ahnte wohl auf irgendeine Weise das Unheil, das ihm drohte, und wollte sich gerade nach Amelia umdrehen -
Da ließ sie den Ast so hart auf seinen Schädel niedersausen, wie sie nur irgend konnte. Mit einem befriedigenden Krachen zerbrach ihre behelfsmäßige Waffe an Kirbys Kopf.
Er sackte zwar nicht unmittelbar zusammen, doch er geriet immerhin ins Schwanken.
Langsam und schwerfällig schüttelte er den Kopf, so als ob er sich über irgendetwas wunderte.
Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, trat Luc vor, packte hastig Kirbys Handgelenk und hielt damit das Messer ein gutes Stück von sich fort. Mit seiner anderen Faust versetzte er ihm einen coup de grâce, sozusagen den Gnadenstoß, und schwer wie ein Stein stürzte Kirby schließlich auf den mit Blättern übersäten Waldboden.
Amelia, die noch immer die Überreste des Astes in den Händen hielt, starrte Luc an. »Ist er …?«
Luc sah auf den reglos daliegenden Schurken hinab. Dann bückte er sich und zog ihm das Messer aus der Hand. »Der ist bewusstlos. Fürs Erste wird der wohl nicht mehr aufwachen.«
Von irgendwo aus der Ferne drangen aufgeregte Stimmen zu ihnen herüber. Man rief nach ihnen. Ihre Freunde rückten stetig näher.
Noch aber gab es nur sie beide und die Stille, die sie umschloss, und in der noch immer der Nachhall all jener Worte zu schweben schien, die Amelia in ihrer Angst und in ihrem Zorn herausgebrüllt hatte …
Voller Panik versuchte sie, sich wieder in Erinnerung zu rufen, was genau sie Kirby eigentlich alles gesagt hatte. Wie viel von alledem mochte Luc wohl mitgehört haben? Theoretisch hätte er schon eine geraume Zeit im Unterholz lauern können … Aber er würde doch wohl nicht ernsthaft glauben… glauben, dass sie glaubte …?
Amelia ließ den Ast sinken, legte bittend die Handflächen aneinander, räusperte sich. »Ich -«
»Du -«
Abrupt verstummten sie beide, ihre Blicke trafen sich - stumm starrten sie einander in die Augen. Amelia hatte das Gefühl, als ob sie in der Intensität seines Blicks geradezu ertrinken müsse. Sie  rang um Atem, ahnte, wie sich vor ihr ein Abgrund auftat … ein Abgrund voller Glückseligkeit oder auch voller Verzweiflung. Noch konnte sie nicht sagen, was sie erwartete.
Mit steifen Schritten trat Luc noch ein wenig näher und umfasste ihre Hände. Dann seufzte er und riss Amelia förmlich in seine Arme. Drückte sie so fest an sich, als wollte er sie regelrecht zerquetschen. »Am liebsten würde ich dir den Hintern dafür versohlen, dass du ganz allein davongerannt bist. Du hast dich in Lebensgefahr gebracht!«, knurrte er, den Kopf an ihre Locken geschmiegt, die Arme mit schraubstockartigem Griff um sie geschlossen.
Dann spürte Amelia, wie er seine Umarmung wieder ein wenig lockerte.
»Aber … zuerst einmal …« Er wich ein winziges Stückchen zurück und blickte ihr offen ins Gesicht. »Zuerst einmal muss ich dir etwas sagen. Etwas, das ich dir schon vor langer Zeit hätte sagen sollen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem fast schon spöttischen Grinsen. »Eigentlich muss ich dir sogar zwei Dinge gestehen, wenn man es genau nimmt. Und diesmal will ich es wirklich sehr genau nehmen. Ich will dir die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit.« Er atmete einmal tief durch, den Blick tief in ihre Augen gesenkt. »Ich -«
»Grrrr! Wuff! Wuff-Wuff!«
Luc fuhr überrascht herum. Schweigend starrten sie beide einen Moment lang auf den Pfad. »Verdammt!« Luc ließ Amelia wieder los und wandte sich zu dem kleinen Weg um. Dumpfes, rhythmisches Trommeln und ein unentwegtes Knacken und Krachen drang zu ihnen herüber. »Sie haben die Hunde rausgelassen!«
Luc konnte seine Worte selbst noch kaum glauben, da brachen die Tiere auch schon durch das Unterholz. Außer sich vor Freude und ganz hektisch und aufgeregt, endlich ihren Herrn aufgespürt zu haben, stürmte eine nicht gerade kleine Schar von Hunden auf sie beide zu. Doch es kamen immer noch mehr, und schließlich  wurde klar, dass nicht nur die Leithunde ihnen zu Hilfe geeilt waren, sondern die gesamte Meute. Luc hatte sich dicht vor Amelia gestellt. Sie klammerte sich an die Rückseite seines Überrocks und drängte sich Schutz suchend an ihn. Zwar hatte sie keine Angst vor den Hunden, doch sie fürchtete, von den unzähligen aufgeregt peitschenden Schwänzen und den fast schon wichtigtuerisch um sie herumspringenden Tieren regelrecht niedergerissen zu werden.
»Platz!«, rief Luc mit donnernder Stimme. »Sitz!«
Schließlich, einer nach dem anderen, folgten sie seinem Befehl. Allerdings war den Tieren deutlich anzumerken, dass sie sich eigentlich einen wesentlich herzlicheren Dank dafür erwarteten, dass sie ihre Sache so gut gemacht hatten.
Luc hatte die Hunde gerade halbwegs zur Ordnung gerufen, als die menschliche Nachhut eintraf. Angeführt wurde die kleine Truppe von Portia und Penelope, die den Wald von allen noch am besten kannten. Immer wieder die Köpfe unter den Ästen hindurchduckend, rannten sie voraus. Dann folgten Lucifer, Martin, Sugden und ein mehr als angewidert dreinblickender Simon.
Alle waren sie vollkommen außer Atem, als sie sich schließlich keuchend auf der Lichtung versammelten.
»Ihr habt ihn!«, stieß Portia mit vor Anstrengung pfeifendem Atem hervor, eine Hand in die Seite gepresst.
Luc warf einen kurzen, prüfenden Blick auf Kirby, dann sah er Amelia an und schaute schließlich wieder zu Portia hinüber. »Wir haben ihn.« Seiner Schwester weiterhin fest in die Augen blickend, fragte er dann: »Wer hat die Meute rausgelassen?«
»Na, wir natürlich«, entgegnete Portia in gewichtigem Ton, so als ob sie damit sagen wollte, dass dies eine Entscheidung gewesen war, die sie selbstverständlich bereits im Vorfeld sorgsam überdacht hatten, und dass nur ein Narr so dumm sein könnte, diesen Entschluss nun im Nachhinein wieder in Frage zu stellen. »Bis zur ersten Weggabelung zu kommen war nicht schwer. Aber dann standen wir da und wussten nicht, in welche Richtung du  weitergerannt warst. Nur mit Hilfe der Hunde konnten wir herausfinden, welchen Weg du genommen hattest.«
Luc sah sie eindringlich an. Dann seufzte er. Unterdessen hatte Patsy sich dicht an ihn gedrängt, schob ihre Nase in seine Hand und winselte leise vor Freude.
»Und jetzt erzähl mal, wie das alles hier eigentlich zusammenhängt.« Martin, der sich mit beiden Armen an einem Baum abstützte, während er wieder zu Atem zu kommen versuchte, deutete mit einem knappen Nicken auf Kirby, der noch immer reglos am Boden lag.
Luc senkte den Blick, dann schüttelte er den Kopf. »Tja, was das betrifft, bin ich mir selbst noch nicht so ganz sicher... Aber immerhin weiß ich, dass sein Name Jonathon Kirby lautet. Und so, wie ich die Sache bisher verstanden habe, muss er wohl ein Komplize von Edward sein.«

Damit wusste Amelia dann auch, wie viel von ihrer Tirade Luc mit angehört hatte - nämlich alles. Auch einige Stunden später, als sie endlich müde die Haupttreppe emporstieg und sich den kurzen Korridor zu ihrem Schlafzimmer entlangschleppte, erfüllte sie der Gedanke an ihre geradezu himmelschreienden Schwindeleien noch immer mit heißer Scham.
Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde auch die Sonne bereits wieder aufgehen.
Im Übrigen hatte sich die Rückkehr nach Calverton Chase als eine unerwartete Anstrengung entpuppt. Denn kaum dass sie den Schurken gefangen hatten und ihnen die Antworten auf all ihre Fragen kurz bevorstanden, da ließ die Entschlossenheit, die sie den ersten Teil der Nacht über noch mit hektischer Energie erfüllt hatte, rapide nach. Mit einem Mal schlurften sie nur noch und zogen erschöpft die Füße hinter sich her.
Sugden, Portia und Penelope wurden von Luc mit der Aufgabe betraut, die Hunde zurück in ihre Zwinger zu bringen. Umringt von den noch immer übererregten Tieren, die auch weiterhin am  liebsten wild durch das Unterholz gestürmt wären, bildeten die drei also die Spitze des kleinen Trupps.
Es folgten Amelia und Luc, denn er war der Einzige, der die anderen sicher wieder zurück nach Calverton Chase führen konnte, ohne sich dabei zu verirren. Die Nachhut bildeten Martin, Lucifer und Simon, die sich damit abwechselten, Kirby zu stützen und ihn hinter den anderen herzutreiben - der Schurke konnte, nachdem man ihn unsanft aus seiner Ohnmacht geweckt hatte, leider nicht mehr ganz ohne fremde Hilfe gehen.
Vor einer knappen halben Stunde waren sie schließlich wieder zu Hause angekommen, wo sie mit Freudenrufen empfangen und mit Fragen geradezu bombardiert worden waren. Portia und Penelope hatten bei ihrer Ankunft kurz zuvor offenbar nur gesagt, dass alles in Ordnung sei, und waren dann wieder hinter Sugden hergerannt, um ihm beim Unterbringen der Hunde behilflich zu sein.
Somit war es Helena, die - ganz in der Art der Matriarchin der Familie - das Kommando über die erschöpfte Gesellschaft übernahm. Unter Hervorhebung der Tatsache, dass Luc immerhin der örtliche Friedensrichter sei, und dass sich zudem unter der Treppe ein solides Kellergewölbe befand, befahl sie, »den Verbrecher«, wie Kirby nun übereinstimmend von allen genannt wurde, erst einmal dort einzusperren, bis man ihn später zu weiteren Befragungen wieder herausholen wollte. Bis es so weit wäre, so erklärte die Herzoginwitwe weiter, bräuchten sie aber alle erst einmal eine ausreichende Ruhepause.
Wie immer, so hatte Helena natürlich auch diesmal wieder Recht in allem, was sie verfügte. Trotzdem hoffte Amelia, dass, ehe sie und Luc einschliefen...
Sie wusste ja nicht einmal, was er ihr überhaupt sagen wollte. Zumindest nicht mit letzter Gewissheit. Und dennoch schwebte sie bereits geradezu auf einer Wolke aus Hoffnungen und Träumen, als sie nun ihr privates kleines Wohnzimmer betrat. Zwei Dinge wollte er ihr erklären - das zumindest hatte er gesagt. Und  tief in ihrem Herzen ahnte Amelia bereits, was zumindest das eine dieser geheimnisvollen beiden Dinge war.
Vor ihr lag der endgültige Triumph, der Lohn ihres langen und unermüdlichen Strebens.
Und dieser Triumph war eine wahrhaft mächtige Droge. Noch während Amelia sich auszog und ihre Abendtoilette machte, strömte die berauschende Vorfreude bereits langsam durch ihre Adern hindurch. Dann, als sie sich daranmachte, ihr Haar auszubürsten, war die Ungeduld schon kaum noch zu bändigen. Um sich abzulenken - schließlich wusste sie nicht, wie lange Luc noch brauchen würde, um das Kellergewölbe als provisorisches Gefängnis herzurichten und Kirby ausbruchssicher darin einzuschließen -, versuchte sie schon einmal zu erraten, welches andere Geheimnis er ihr wohl noch gestehen wollte.
Wenngleich das wohl keine allzu große Angelegenheit mehr sein würde … zumindest nach Amelias Einschätzung.
Was jedoch umso dringlicher schien, war die Frage, warum Luc ihr ausgerechnet jetzt sein Herz ausschütten wollte. Was hatte Kirby gesagt, dass ihr Ehemann sich nun so plötzlich dazu gedrängt fühlte, ihr …
Immer langsamer fuhr sie mit der Bürste durch ihr Haar. Dann hielt sie abrupt inne. Ohne wirklich etwas zu sehen, starrte sie ihr Spiegelbild an. Sie und Kirby hatten in jenen hitzigen, angsterfüllten Minuten auf der Lichtung doch im Grunde bloß über zwei Punkte diskutiert.
Sie hatten darüber gestritten, ob Luc sie nun innig genug liebte, um für ihre sichere Rückkehr zu zahlen, oder eben nicht.
Und sie hatten darüber gesprochen, wie es um Lucs Vermögen bestellt wäre.
Euer Mann ist doch so reich wie Krösus persönlich...
Kirby hatte behauptet, dass er das alles bereits überprüft hatte. Und er hatte sich so angehört, als ob er sich seiner Sache in der Tat recht sicher war. Zumal er trotz all seiner niederträchtigen Absichten zweifellos eine gewisse Schläue besaß. So reich wie Krösus persönlich... Es war nur schwer vorstellbar, dass Kirby sich ausgerechnet in einem solch bedeutenden Teil seines Plans dermaßen geirrt haben sollte …
Im Geiste ließ Amelia noch einmal die vergangenen Monate Revue passieren. Sie erinnerte sich noch einmal an all die kleinen Hinweise, die sie bereits gesammelt hatte, dachte noch einmal an alles, was sie mit eigenen Augen hatte beobachten können, alles das, was sie schließlich zu der Erkenntnis gebracht hatte, dass Luc - und die Ashfords im ganz Allgemeinen - alles andere als vermögend waren.
Sie konnte das doch nicht alles völlig falsch verstanden haben … oder etwa doch?
Aber nein, natürlich nicht! Schließlich hatte er ja quasi selbst zugegeben, dass sie Recht hatte mit ihrer Vermutung...
Obwohl, nein, im Grunde hatte er ihr nichts dergleichen gestanden. Nicht wirklich.
Genau genommen sogar mit keinem Wort.
Selbst in der Übereignungsurkunde, mit der ihre Mitgift in sein Vermögen einfloss, waren die Erträge seiner Ländereien und seines restlichen Vermögens auf Lucs Drängen hin nur in Prozentbeträgen aufgeführt worden, sodass nicht zu erkennen war, auf welche Summen sich diese Gewinne tatsächlich beliefen. Amelia war damals davon ausgegangen, dass es sich wohl bloß um sehr geringe Erträge handeln konnte.
Was aber, wenn das Gegenteil der Fall wäre und diese Erträge nun sogar recht beträchtlich waren?
All die Reparaturarbeiten... das Bauholz, das bereits geordert worden war, obwohl es doch erst wenige Tage her gewesen war, dass sie und Luc in der Morgendämmerung über eine Eheschließung diskutiert und über ihre Mitgift gesprochen hatten …
Was, wenn Luc sie gar nicht wegen ihres Geldes geheiratet hatte?
Langsam tauchte Amelia wieder aus ihrer Gedankenwelt auf, schaute ihr Spiegelbild an - und stieß ein schwaches, zittriges  Lachen aus. Das war doch zu lächerlich, jetzt ging aber eindeutig ihre Fantasie mit ihr durch! Doch andererseits war das eigentlich auch kein Wunder, ihre Nerven waren ja völlig überreizt von den Ereignissen der Nacht...
Und dennoch … Was, wenn Luc sie nicht wegen ihres Geldes geheiratet hatte?
Leise klopfte es an der Tür.
Ein wenig verwirrt rief Amelia: »Herein!«
Sie drehte sich um und sah, wie Mrs. Higgs zaghaft den Kopf durch den Türspalt streckte.
»Wollte mich nur erkundigen, ob Ihr noch irgendetwas wünscht, Mylady? Sonst würde ich mich jetzt hinlegen.«
»Danke, Mrs. Higgs, aber ich brauche nichts mehr. Und vielen, vielen Dank, dass Ihr uns so aufopferungsvoll unterstützt habt heute Abend.«
Mrs. Higgs errötete und knickste leicht. »War mir ein Vergnügen, Ma’am.« Damit wollte sie die Tür gerade wieder schließen.
»Wartet!« Amelia winkte sie herein. »Einen Augenblick noch...« Sie drehte sich auf ihrem Frisierhocker um und schaute Mrs. Higgs an. »Ich habe noch eine Frage. An dem Tag, als ich als Braut hier auf Calverton Chase ankam … Ich meine den allerersten Morgen, als wir beide uns über die Speisenfolge beraten hatten... da hattet Ihr doch erwähnt, dass wir uns nun auch etwas kostspieligere Menüs leisten könnten. Was hattet Ihr damit eigentlich gemeint?«
Mrs. Higgs trat ein, schloss die Tür und faltete die Hände. Mit einem Stirnrunzeln blickte sie ihre Herrin an. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es mir zusteht, darüber zu sprechen -«
»Nein, nein, keine Angst.« Amelia schenkte der Haushälterin ein beruhigendes Lächeln. »Es gibt keinerlei Probleme. Ich hatte mich nur gefragt, warum Ihr damals glaubtet, dass die finanzielle Misere der Familie nun vorbei sei.«
»Nun ja, Ihr wisst ja sicherlich das von dem Vater von Master Luc … wie er gestorben ist und … und all das, nicht wahr?«
Amelia stockte der Atem. »Ihr meint, ob ich darüber Bescheid weiß, dass Lucs Vater seine Familie in vollkommener Armut zurückgelassen hatte?« Als Mrs. Higgs nickte, atmete Amelia erleichtert aus. »Ja. Darüber weiß ich Bescheid.« Dann hatte sie sich also doch nicht geirrt! Offenbar hatte Kirby wohl doch irgendetwas falsch verstanden...
»Aber dann, nach all den Jahren harter Arbeit, warfen die Anstrengungen des Masters schließlich den ersten Profit ab. Und da sagte er, dass wir jetzt nicht mehr jeden Penny dreimal umdrehen müssten. Seine Investitionen hatten ihn und seine Familie zu reichen Leuten gemacht. Ihr glaubt gar nicht, wie wir uns alle darüber gefreut haben! Und dann hat er auch noch Euch geheiratet -«
»Moment.« Amelias Gedanken schlugen geradezu Purzelbäume. Investitionen? Lucifer hatte Luc doch vor nicht allzu langer Zeit auch schon einmal nach irgendwelchen Investitionen gefragt... »Diese Investitionen … wann habt Ihr davon erfahren, dass die angeblich so große Gewinne abgeworfen hätten? Könnt Ihr Euch noch daran erinnern?«
Mrs. Higgs runzelte die Stirn. Man sah ihr an, wie sie sich bemühte, den genauen Tag nennen zu können. Ihre Augen wurden schmal und schmäler... »Aber ja. Stimmt. Das war in der Woche nach der Hochzeit von Miss Amanda. Richtig, das war genau die Woche. Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich gerade dabei war, Miss Emilys und Miss Annes Kleider auszubessern, als Cottsloe reinkam und mir alles erzählte. Er sagte, der Master hätte es auch gerade eben erst erfahren.«
Amelia war plötzlich so schwindelig, dass es ein kleines Wunder war, dass sie aufrecht auf ihrem Stuhl sitzen blieb. In ihrem Herzen tobte ein Sturm, sie schwankte zwischen geradezu übermächtiger Freude und nicht weniger leidenschaftlichem Zorn. Nur mit Mühe konnte sie noch ein kleines, wenn auch leicht verkniffenes Lächeln auf ihre Lippen zaubern - Mrs. Higgs allerdings schien von diesem Lächeln beruhigt zu sein. »Ah, ja, natürlich. Danke, Mrs. Higgs. Dann könnt Ihr Euch jetzt auch zurückziehen.«
Sie nickte ihrer Haushälterin liebenswürdig zu. Mrs. Higgs knickste, ging aus dem Zimmer und schloss leise die Tür.
Amelia legte ihre Bürste auf der Frisierkommmode ab. Und mit einem Mal fiel ihr noch eine Sache ein, die sie nie so ganz verstanden hatte. An jenem bewussten Morgen, als sie Luc vor seinem Londoner Stadthaus aufgelauert hatte, war dieser betrunken gewesen. Und schon damals hatte sie gedacht, dass das so ganz und gar nicht zu dem Bild passte, das sie sonst von Luc gehabt hatte. Er hatte ja schließlich nicht wissen können, dass sie an diesem Morgen plötzlich wie aus dem Nichts vor ihm auftauchen und ihm - zumindest in finanzieller Hinsicht - den Hals retten würde. Das alles konnte also nur eines bedeuten … Luc war betrunken gewesen, weil er gefeiert hatte, dass er sich bereits aus eigener Kraft von der qualvollen Last hatte befreien können! Eine Misere, die, wie Amelia mittlerweile vermutete, womöglich noch wesentlich bedrückender gewesen war, als sie ursprünglich angenommen hatte.
Volle zehn Minuten lang starrte sie wie blind vor sich hin, während die vielen, verstreuten Einzelteile dieses vertrackten Puzzlespiels, als das ihr ihre Ehe nun erschien, sich langsam an ihre Plätze fügten. Und dann, endlich, sah sie das ganze Bild und erkannte Lucs wahres Motiv für ihre Eheschließung. Von neuer Entschlossenheit beseelt, stand Amelia auf und marschierte ins Schlafzimmer hinüber.

Knappe fünf Minuten später schleppte auch Luc sich müde die Haupttreppe hinauf und ging durch den Korridor aufs Schlafzimmer zu. Noch im Gehen löste er sein Halstuch und ließ es locker um seinen Hals baumeln. Draußen vor den Fenstern zog bereits die Morgendämmerung herauf, und Luc vermutete, dass Amelia vor lauter Erschöpfung bestimmt schon eingeschlafen war … Er würde also bis zum Morgen warten müssen, ehe er mit  ihr sprechen konnte. Dann aber wollte er endgültig mit ihr reden! Hoffentlich war sie neugierig genug auf diese gewissen »beiden Dinge«, die er ihr gestehen wollte, dass sie nach dem Aufwachen noch lange genug im Bett bleiben würde, damit er ihr diesmal auch wirklich alles erklären konnte.
Luc griff nach dem Türknauf und schwor sich dabei im Geiste, dass er ihre gemeinsamen Räume nicht eher wieder verlassen würde, als bis er ihr alles gestanden hätte.
Er öffnete die Tür, trat in den kleinen Flur ein, schloss sie dann wieder hinter sich und marschierte weiter, den Blick auf einen störrischen kleinen Manschettenknopf gerichtet.
Erst dann erkannte er, dass noch immer eine der Kerzen brannte … und dass Amelia keineswegs in ihrem Bett lag, sondern nachdenklich am Fenster stand …
Er blickte auf.
Und duckte sich hastig.
Irgendetwas landete mit lautem Krachen hinter ihm auf dem Boden. Doch er sah sich nicht um. Stattdessen machte er einige rasche Schritte, packte mit geschicktem Griff Amelias Arme - in der einen Faust hielt sie einen großen Briefbeschwerer -, drängte sie zurück gegen die Wand und hielt sie dort quasi zwischen sich und dem Mauerwerk gefangen.
Ihre zusammengekniffenen Augen schossen förmlich Blitze, so zornig war sie. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fauchte sie.
Ihr Ton war wütend, jedoch nicht eisig, sodass Luc mit leiser Hoffnung auf eine baldige Beilegung dieses spontanen Wutausbruchs fragte: »Was meinst du? Was sollte ich dir sagen?«
Doch erst zu spät erkannte er, wie unklug ausgerechnet diese Worte gewesen waren!
»Dass du stinkreich bist!« In ihren Augen loderte der helle Zorn, und ihre Brust, die vor Wut bebte, drängte sich gegen die seine. »Dass du das ganze Geld schon hattest, ehe wir beide geheiratet haben.« Sie kämpfte wie ein kleiner Dämon gegen ihn.  »Dass du mich gar nicht wegen des Geldes geheiratet hast! Du hast mich glauben lassen, dass du mich nur wegen meiner Mitgift wolltest, während du die ganze Zeit schon - aaaah!«
»Halt still!« Mit eisernem Griff schloss er seine Hände um die ihren, drückte ihre Arme je rechts und links von ihrem Kopf gegen die Wand und lehnte sich fast mit seinem gesamten Gewicht gegen sie. Sonst hätte sie ihn mit dem Briefbeschwerer wohl regelrecht erschlagen - oder aber sich selbst verletzt. Er starrte hinab in ihre zornig funkelnden Augen, musterte ihre störrische Miene. »Ich wollte es dir ja sagen.« Aber in einer etwas friedlicheren Situation, als sie sie jetzt gerade erlebten. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dir noch zwei kleine Geständnisse zu machen hätte. Und die Sache mit dem Geld … nun, das war das erste.«
Amelia kniff ihre Augen noch weiter zusammen und schien ihn mit ihrem Blick regelrecht durchbohren zu wollen. Sie weigerte sich entschieden, sich ihre überschwängliche Freude über seine Worte anmerken zu lassen. Nein, so schnell sollte er ihr nicht wieder vom Haken schlüpfen. Jenem Haken, auf dem er sich doch geradezu selbst aufgespießt hatte. »Und was wolltest du mir noch gestehen?«
Nun funkelte auch er sie aus schmalen Augen an. »Das weißt du ganz genau.« Nach einem kurzen Moment fügte er hinzu: »Ja, zweifellos, du weißt es bereits. Trotz dieses Schwachsinns, den du Kirby aufgetischt hast.«
Amelia hob das Kinn. »Zugegeben, ich habe da vielleicht so meine Vermutungen. Aber bei dir ist das mit den Vermutungen ja auch immer so eine Sache. Sicher sein kann man sich da ja nie. Du wirst es mir also noch einmal mit deinen eigenen Worten auseinandersetzen müssen.« Starr erwiderte sie seinen Blick. »Los, spuck es aus. Und zwar in klar verständlichen Sätzen.«
Er biss die Zähne zusammen. Gefangen zwischen ihm und der Wand, hatte Amelia Luc nie eindringlicher wahrgenommen - hatte sie sich selbst nie eindringlicher wahrgenommen -, hatte sie  nie deutlicher die körperliche Anziehungskraft und die fast schon ätherisch feinen Schwingungen jenes anderen, schwerer fassbaren Gefühls gespürt, die zwischen ihnen beiden vibrierten. Schon immer waren sie da gewesen, diese pure, sexuelle Anziehungskraft und die aus tiefstem Herzen stammende, emotionale Sehnsucht nacheinander. Doch erst jetzt hatte sich auch der letzte Schleier gelüftet, und die Gefühle, die sie beide von Anfang an miteinander verbunden hatten, traten offen zu Tage. Erst jetzt waren sie beide bereit, diese Emotionen anzunehmen und sich vorbehaltlos zu ihnen zu bekennen.
Und die Emotionen waren mächtig. So mächtig, dass alles Leugnen plötzlich zwecklos war.
Und nicht nur Amelia war endlich zu dieser Einsicht gelangt, sondern auch Luc. Sein Blick noch immer fest auf sie gerichtet, atmete er einmal tief durch. Dann erklärte er mit leiser, von tiefem Ernst erfüllter Stimme: »Ich habe dich glauben lassen, dass ich dich nur wegen deiner Mitgift heiraten würde. Ich habe so getan, als wäre das der einzige Grund gewesen, weshalb ich dich vor den Traualtar geführt habe. Das ist das erste der beiden Geständnisse, die ich dir machen wollte. Ich wollte dir sagen, dass dein Geld nie der Grund gewesen ist, weshalb ich dich zur Frau wollte.«
Er schwieg einen kurzen Moment. Amelia blickte ihm beschwörend in die Augen, versuchte, ihn durch bloße Willensanstrengung dazu zu zwingen, weiterzusprechen. Sie krümmte die Finger und schob sie sacht zwischen den seinen hindurch. Dann, als er sich nicht gegen ihre Liebkosung wehrte, schloss sie ihre Hände fest um die seinen.
Sein Blick wanderte hinunter zu ihren Lippen; nur mit Mühe schaffte er es, ihr wieder in die Augen zu blicken. »Und was mein zweites Geständnis angeht… nun, das wiederum betrifft den wahren Grund, weshalb ich dich geheiratet habe.«
Wieder verharrte er in Schweigen, senkte abermals den Blick - bis Amelia nachhakte: »Und, wie lautet der nun, der wahre Grund?« Dies war die alles entscheidende Frage, die ihr wichtiger war als alles andere auf der Welt. Jene eine Frage, die ihr zwar erst vor knapp einer Viertelstunde das erste Mal durch den Kopf geschossen war, die sie aber sofort als die wichtigste Frage von allen erkannt hatte.
Luc tat einen tiefen Atemzug und sah Amelia offen an. »Der wahre Grund ist, dass ich dich liebe - wie du sehr wohl weißt.« Die Muskeln an seinem Unterkiefer zuckten hektisch. Doch er sprach mit klaren Worten und blickte sie mit seinen tiefblauen Augen eindringlich an. »Du warst von Anfang an die einzige Frau, die ich je heiraten wollte. Die einzige Frau, die ich jemals hier als Herrin über dieses Haus sehen wollte - die einzige Frau, von der ich mir jemals vorstellen konnte, wie sie hier im Kinderzimmer meines Hauses stehen und mein Kind in den Armen halten würde.«
Seine Wimpern senkten sich, verbargen seine Augen. Er rückte merklich - und auf überaus verwirrende und ablenkende Weise - näher. »Ach, übrigens, sobald wir diese Angelegenheit mit Kirby endlich geregelt haben, sollten wir der Familie vielleicht eine kleine Mitteilung machen -«
»Lass das! Versuch jetzt bitte nicht, mich abzulenken!« Amelia kannte die Tricks ihres Ehemannes bereits aus leidvoller Erfahrung. Sie versuchte, ihre Hände aus seinem Griff zu ziehen, und Luc gab sie endlich frei, wobei er ihr zugleich geschickt den Briefbeschwerer entwand. Mit einer raschen Bewegung beugte Luc sich zur Seite und legte ihn auf der Frisierkommode ab; als er sich gleich darauf wieder Amelia zuwandte, erhob diese sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihm einen zarten Kuss aufs Kinn. »Du warst doch gerade zum schönsten Teil deines Geständnisses gekommen. Dem Teil, wo du mir sagen wolltest, wie sehr du mich liebst.«
Einladend zog sie ihn noch näher zu sich her und küsste ihn - lange und innig -, denn mittlerweile verstand sie sich perfekt darauf, das Feuer der Leidenschaft zu entzünden, die Flammen aber trotzdem vorerst noch in Schach zu halten. Und Luc lehnte sich  bereitwillig an sie, ließ Amelia gewähren, ließ sie ihrer beider Feuer entfachen …
Nach einem langen Moment wich Amelia wieder zurück, allerdings nur ein kleines Stückchen. »Sag es mir noch einmal, bitte.« Eindringlich heftete sie ihren Blick auf seine Augen, als er sich wieder aufrichtete. Seine Hände wanderten abwärts, glitten um sie herum.
Dann hoben sich seine langen Wimpern, und endlich erwiderte er ihren Blick. Ließ sie das Feuer der Liebe sehen, das in seinen Augen leuchtete. Schließlich schaute er hinab auf ihre Lippen, und um seine Mundwinkel zuckte es leicht. »Eigentlich würde ich es dir lieber zeigen.«
Sie lachte. Schmiegte sich glücklich an ihn, als er den Kopf zu ihr hinabbeugte, und ließ ihn ihre Lippen nehmen, ihren Mund.
Ließ sich dann von ihm auf die Arme heben und zum Bett hinübertragen.
Ließ sich von ihm lieben. Und erwiderte seine Liebe.
Von ganzem Herzen. Mit Leib und Seele. Ebenso rückhaltlos und uneingeschränkt wie er.
Worte brauchten sie nicht - die Sprache, die sie sprachen, bedurfte keiner Worte, um miteinander zu kommunizieren, um zu berühren, zu geben, um ihre Herzen zu öffnen und zu teilen. Und dennoch, zu guter Letzt, als das mattsilbern schimmernde Licht der Morgendämmerung zu den Fenstern ihres Schlafgemachs hereinströmte und sich über ihr Bett ergoss, als Amelia unter Luc lag, bis ins Innerste erfüllt und geradezu berauscht von sinnlicher Glückseligkeit, als sie zu ihm aufschaute und beobachtete, wie sich die Freude auf seinen Zügen abzeichnete und ihn die reine, unverfälschte Wonne durchströmte, während er in dem Genuss ihres Körpers schwelgte und all das auskostete, was sie ihm schenkte - da hob Amelia schließlich die Hand, zog Lucs Kopf zu sich herab, hob den ihren ein ganz klein wenig an, um ihm entgegenzukommen, und flüsterte schließlich dicht an seinen Lippen: »Ich liebe dich.«
Seine dunklen Augen leuchteten auf; hungrig nahm er abermals ihre Lippen, ihren Mund, verschlang ihn geradezu gierig, während er mit kraftvollen, rhythmischen Stößen in sie eindrang. Er gab ihre Lippen erst wieder frei, als Amelia sich plötzlich mit einem lustvollen Aufschrei unter ihm aufbäumte, als ihr Körper sich krampfartig um ihn herum zusammenzog und ihre Sinne hoch über den Rand der Welt hinwegflogen, um sich im Taumel der Ekstase zu verlieren. Erst da sprach Luc mit tiefer, kehliger, heiserer Stimme die Worte, die selbst noch durch den Rausch der Glückseligkeit hindurch in Amelias Bewusstsein drangen: »Und ich liebe dich. Ich habe dich schon immer geliebt und werde dich auch immer lieben. Gestern, heute, morgen - bis in alle Ewigkeit.«

»Jetzt kannst du mir nicht mehr davonlaufen.«
Wie um diese Behauptung noch zu veranschaulichen, schlang Luc seine langen Finger um die mit prachtvoll funkelnden Diamanten durchsetzten Perlenstränge, die er Amelia eine Stunde zuvor um den schlanken Hals drapiert hatte, und zog Amelia zu sich herüber, um sie lange und zärtlich zu küssen.
Amelia gab nur zu bereitwillig nach, seufzte glücklich, als Luc sie schließlich wieder losließ, und kuschelte sich noch tiefer in die Behaglichkeit ihres Ehebettes.
Es war früher Nachmittag; draußen vor den zugezogenen Vorhängen ihres Fensters herrschte die leicht schläfrig anmutende Betriebsamkeit eines heißen Sommertages. Amelia hatte sich nach dem Mittagessen zu einer kleinen Ruhepause in ihr gemeinsames Schlafgemach zurückgezogen; nicht lange danach war Luc ihr gefolgt. Angeblich hatte er nur kurz nach ihr schauen wollen - tatsächlich jedoch war er in der Absicht erschienen, sich zu ihr zu legen. Allerdings nicht, um auszuruhen …
Jetzt waren sie vollkommen nackt, lagen der Länge nach auf dem völlig zerwühlten Bett ausgestreckt, beide erschöpft und von tiefem inneren Frieden erfüllt. Mit der einen Hand zerzauste  Amelia Luc träge das Haar, während ihre andere mit der phantastischen Halskette spielte, die Luc vor ihrer Hochzeit speziell für sie hatte anfertigen lassen - und die er dann die ganze Zeit über hatte verstecken müssen, bis er Amelia sein Geständnis gemacht hatte und ihr daraufhin das Schmuckstück endlich hatte überreichen können. Die wertvolle Halskette passte genau zu ihrem »Verlobungsring« und den Ohrringen, die Luc am vergangenen Tag auf Amelias Frisiertisch deponiert hatte, nachdem Kirby fortgebracht worden war, und Martin und Amanda sowie Lucifer und Phyllida schließlich wieder abgereist waren.
Amelia lächelte. »Also, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte - ich habe nicht die geringste Absicht, dir davonzulaufen.«
Er schaute sie an. »Doch, das ist mir sehr wohl aufgefallen. Und ein Davonlaufen wäre ja auch vollkommen zwecklos. Aber ich dachte mir, dass es bestimmt nicht schaden kann, wenn ich das noch einmal in aller Deutlichkeit hervorhebe.«
Doch genau das war mittlerweile selbst Amelia klar geworden. Selbst der leiseste Zweifel an seiner innigen Liebe zu ihr hatte sich in Luft aufgelöst. Und sie konnte auch nicht das Geringste dagegen unternehmen, dass ihr Lächeln immer breiter und breiter wurde, konnte das Glück, das in ihrem Inneren aufstieg und ihr Herz überflutete, kaum mehr fassen.
Ehe die ersten Familienmitglieder wieder abgereist waren, hatten sie und Luc noch rasch die Gelegenheit genutzt und Amelias Schwangerschaft bekannt gegeben, womit sich ihre Hoffnungen für die Zukunft zu denen von Amanda und Martin gesellten. Alle waren hocherfreut, und Helena hatte weise genickt, während sich in ihre Augen so ein gewisser Ausdruck stahl, der einen noch etwas tiefgründigeren Hintergrund zu haben schien als bloß die reine Freude ihres Herzens.
Und was die traurige Geschichte um Kirby und Fiona anbetraf, so war auch in dieser Hinsicht alles geklärt und - soweit dies noch irgend möglich war - auch wieder in Ordnung gebracht worden.
Amelia seufzte. »Arme Fiona. Ich kann immer noch nicht so recht fassen, wie Edward nur so kalt und herzlos sein konnte, sie auf derart gemeine Art und Weise auszunutzen. Er hat sie diesem Mistkerl, Kirby, doch regelrecht in die Hände gespielt. Und er muss gewusst haben, was für ein elender Halunke das ist.«
»Wir werden Edward wohl nie verstehen.« Luc streichelte ihr sanft über die Wange. »Er hatte Fionas Vernarrtheit in ihn erkannt und sie für seine eigenen, egoistischen Zwecke eingespannt. Und selbst nachdem wir ihn schließlich verbannt hatten, hat er sie nicht in Ruhe gelassen, sondern zu seinem ganz persönlichen Rachewerkzeug gemacht. Denn das war doch das Einzige, worum es ihm ging. Er wollte nicht etwa Fiona, oh nein, sondern er wollte Rache.«
Amelia erschauderte. »Ich kann noch immer nicht recht nachvollziehen, wie solch ein Mensch dein Bruder sein kann.«
»Ich verstehe es ja auch nicht. Aber genau das ist er nun einmal - mein Bruder. Nur, bitte, mach mir das jetzt nicht zum Vorwurf.«
Amelia grinste und drückte Luc herzlich an sich, umarmte seinen ganzen Körper, so weit ihre Arme reichten. »Nein, das mache ich dir ganz bestimmt nicht zum Vorwurf.«
Glücklicherweise hatte Kirby fast alles, was Fiona für ihn gestohlen hatte, in seiner Londoner Wohnung verstaut, sodass der Großteil des Diebesgutes wiedergefunden und seinen rechtmäßigen Besitzern zurückübereignet werden konnte. Außerdem war Sommer, und kaum ein Mitglied der besseren Londoner Gesellschaft weilte zu dieser Jahreszeit in der Stadt. Der Klatsch kursierte also, wenn überhaupt, dann auf jeden Fall nur in sehr begrenztem Kreise. Im Übrigen schafften es die Ashfords, die Fulbridges und die Cynsters schließlich mit vereinten Kräften, die ganze Geschichte derart zusammenzustreichen und zu kürzen, dass sie letztendlich als kaum mehr als ein kleiner Nachtrag zu Edwards ohnehin bereits in Vergessenheit geratenden Schandtaten erschien. Schon bald war die Geschichte mit den Diebstählen nur noch »Schnee von gestern«.
Kirby allerdings ließ man nicht so einfach davonkommen.
Denn spätestens, als am Morgen nach seiner Ergreifung die Wunden an Annes Hals deutlich sichtbar waren, hatte Kirby selbst das letzte bisschen Gnade, das man ihm ansonsten vielleicht noch gegönnt hätte, verspielt. Die tiefvioletten Blutergüsse und Würgemale bewiesen leider, was Anne schon am Vorabend gesagt hatte: Kirby hatte Anne, die er mit Fiona verwechselt hatte, töten wollen.
Allein den vereinten Bemühungen der Damen auf Calverton Chase war es zu verdanken, dass Kirby wenigstens noch so lange am Leben blieb, bis er aus dem Hause geschafft werden konnte und die Familienmitglieder ihre Aussagen vor einem der Bezirksrichter gemacht hatten. Letztendlich war er also doch ordnungsgemäß abgeführt worden und wartete nun in London auf seinen Prozess.
Schließlich und endlich war auf Calverton Chase wieder friedvolle Harmonie eingekehrt, unterbrochen allein von dem fröhlichen, täglichen Allerlei, wie es in einem großen Haushalt auf dem Lande nun einmal herrschte. Der schönste Teil des Sommers lag noch vor ihnen, und das Leben hatte - besonders für Luc und Amelia - doch im Grunde gerade erst angefangen.
»Morgen kommen die Kirkpatricks.« Luc schaute seine Ehefrau an. »Ob Emily sich wohl wünscht, dass wir einen Ball für sie geben?«
»So, wie ich die Lage sehe, wünscht sie sich eher, dass wir sie und Kirkpatrick einfach allein lassen.« Amelia grinste. »Im Übrigen ist seine Familie doch eine ganze Woche hier zu Gast. Lass sie also doch erst einmal alle hier ankommen, und dann können wir immer noch mit seinen Eltern sprechen und sehen, was sie von der Idee mit dem Ball halten.«
Luc nahm Amelias kluge Entscheidung mit Wohlwollen entgegen und ließ sich wieder auf den Rücken sinken. Er hatte sich  der Länge nach dicht neben ihr ausgestreckt, eine Hand über ihren Bauch gespreizt.
Sie beide lagen einfach nur da, ruhig, doch nicht schläfrig, zufrieden, wohlig entspannt - sie waren mit sich und der Welt vollkommen im Reinen.
Draußen wurde eine Tür geöffnet. Nur eine Sekunde später hörten sie hektisches Stimmengewirr. Die eine Stimme war eindeutig knurrig-männlich, die andere klang scharf, entschlossen und weiblich. Fast schon herablassend.
Luc runzelte die Stirn.
Amelia sah die Sorgenfalten über seinen Brauen und murmelte leise: »Scheint ganz so, als ob Simon der festen Überzeugung ist, dass es zu gefährlich wäre, wenn Portia mit den Hunden durch den Wald streift. Allein.«
Nach einem kurzen Moment entgegnete Luc: »Aber... sie hat doch die Hunde bei sich.«
»Aber so, wie ich das verstehe, ist das aus Simons Sicht noch nicht Schutz genug …«
Luc unterdrückte ein herzhaftes Lachen. »Tja, dann wünsche ich ihm viel Glück, wenn er wirklich die Absicht hat, Portia ihren Waldspaziergang auszureden.«
Die Auseinandersetzung unter ihrem Schlafzimmerfenster wurde schließlich so laut, dass Luc die eindeutige Bestätigung dafür bekam, wie gut er seine Schwester bereits kannte - und wie richtig Amelia ihren Bruder eingeschätzt hatte. Dann marschierte Portia offenbar zu den Hundezwingern hinüber, denn die Stimmen wurden leiser. Ohne Zweifel würde sie ihre Nase dabei hoch in die Luft recken und - ebenfalls ohne Zweifel - würde Simon ihr hartnäckig und fest entschlossen, sie zu beschützen, hinterherstapfen.
Luc und Amelia tauschten einen raschen Blick, dann entspannten sie sich wieder und überließen sich ganz dem Gefühl der Ruhe und des Friedens, das sich wie eine sanfte Wolke wieder um sie schmiegte. Sie genossen die Stille, schwelgten in der Gegenwart des anderen.
»Eine Sache gibt es da aber doch noch, die du mir nie verraten hast«, murmelte Luc.
Amelia zögerte. »Welche?«
»Warum du von all den anderen Männern, die du hättest haben können, ausgerechnet mich als denjenigen ausgewählt hattest, dem du deinen unerhörten Antrag machen wolltest.«
Amelia seufzte schwer, drehte sich auf die Seite, schlang ihr Bein um Lucs Schenkel und ließ ihre gespreizten Finger langsam über seine Brust gleiten. Sie entdeckte eine Brustwarze unter dem schwarzen Haardickicht und begann, leicht damit zu spielen, während sie den Kopf hob und Luc anlächelte.
»Ganz einfach: Ich habe dich erwählt, weil ich dich schon immer wollte - warum sonst?«
Er verlagerte leicht sein Gewicht, ließ seine eine Hand abwärtswandern, um Amelias Po zu streicheln. »Ah ja, ich verstehe. Weil du mich begehrt hast.«
»Ganz genau.« Sie rutschte ein Stückchen höher, streifte in einer aufreizenden Liebkosung mit ihren Brüsten über seine Brust.
Er schloss seine Hand um ihr Gesäß, hob Amelia hoch, umfasste ihr Kinn und zog ihre Lippen - stets willig und bereit und zärtlich - auf die seinen herunter.
Eine lange Minute verstrich, dann gab er ihren Mund wieder frei und erwiderte ihren Blick. »Du bist eine schreckliche Lügnerin!«
Sie schaute in seine dunklen Augen, dann seufzte sie und kuschelte sich eng an ihn. Schließlich hob sie die Perlenschnüre, ließ sie langsam durch ihre Finger gleiten. »Na schön, in Ordnung, dann werde ich dir also die Wahrheit erzählen.« Sie fühlte Lucs Blick auf sich ruhen. »Ich hatte einen geheimen Plan ausgeklügelt, wie ich dich in die Ehe locken könnte.«
Nach einem Moment schaute sie wieder auf, begegnete seinem Blick, sah ihm tief in die Augen. »Ich war von Anfang an fest davon überzeugt, wenn ich dich nur erst einmal dazu bringen  könnte, mich zu heiraten, dann würden wir mit der Zeit schließlich auch … äh, das andere entdecken... finden -« Amelia machte eine beredte Geste.
»Das hier?
»Ja.« Sie legte ihren Kopf wieder auf seine Brust und spreizte die Finger über seinem Herzen. »Genau das hier habe ich mir immer gewünscht.«
Ein kurzer Augenblick des Schweigens verstrich. Schließlich murmelte Luc dicht an ihrem lockigen Schopf: »Dann warst du aber offensichtlich wesentlich hellsichtiger als ich. Ich hätte nie gedacht, dass ein solcher Zustand, eine solch innige Verbundenheit, wie wir sie jetzt genießen dürfen, überhaupt möglich ist.«
Amelia hielt einen Moment inne. »Du bist mir also nicht böse, dass ich dich regelrecht verfolgt und dann in meine Falle gelockt habe?«, fragte sie vorsichtig.
»Ach, selbst wenn ich gewusst hätte, dass das alles bloß eine Falle war, hätte ich mich doch trotzdem liebend gerne einfangen lassen. Denn für mich stand von Anfang an fest, dass ich nur dich wollte. Auf welche Art und Weise ich dich dann bekommen würde … also, das war mir ziemlich egal.«
Amelia grinste und hob den Kopf. »Dann haben wir ja beide bekommen, was wir wollten.«
Er verlagerte seine Hand ein wenig und streichelte ihr über den Po. »Ich würde eher sagen, wir haben mittlerweile beide bewiesen, dass auch in der Hingabe ein gewisser Sieg liegen kann.«
Amelia lachte, reckte sich zu seinem Mund hinauf und küsste ihn. »Du meinst deine Hingabe an mich und meine Hingabe an dich - unsere gegenseitige Hingabe?«
Über Lucs Lippen huschte ein neckendes Lächeln. Dann erwiderte er ihren Kuss. »Wir haben ihn gemeinsam errungen - den endgültigen Sieg.«
Der Stammbaum des Cynster-Clans
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Sie erreichten die Tiiren des Ballsaales; Luc trat einen kleinen
Schritt zuriick, um Amelia als Erste cintreten zu lassen. Sie
rauschte an ihm vorbei. Dann hielt sie pldtzlich inne und schaute
sich noch einmal nach ihm um. Sie sah zu ihm auf, lieR den Blick
suchend iiber sein Gesicht schweifen, sah ihm fest in die Augen.

Luc war sich sicher, dass Amelia irgendetwas sagen wollte,
stattdessen aber lichelte sie ihn nur an. Und dieses Licheln er-
strahlte nicht nur auf ihren Lippen, sondern blitzte ihm auch aus
ihren Augen entgegen.

SchlieRlich wandte sie sich wieder um und ging zuriick in den
Saal.

Luc starrte ihr einen Moment lang nach, dann stief er leise
cinen Fluch aus und folgte ihr schlieflich. Sie hatte ihn schon ein-
mal auf diese merkwiirdige Art und Weise angelichelt; und wie
schon einmal, so hatten sich auch dieses Mal unwillkiirlich die
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